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If  er  Aosdnick  Sageapoeeie  wird  sich  leicht  als  das  was  er  ist» 
als  de  angemeiseDe  Beseichnimg  der  beiden  Hauptarten  der 
Poesiet  Epopöe  und  Tragödie,  nach  ihrem  nationalen  Stolfoxom 
allgcnieiiieren  Gebrauehe  empfehlen.  Es  ist  die  Sage  von  der 
Ur-  and  Vorseit  des  Volkes  seibat,  wdche  die  ernsten  Dichter 
überkommen  und  die  sie  nicht  m  erfinden  sondern  zu  gestalten 
und  den  inliegenden  Geist  ausiuprftgen  haben.  So  gemahnt  der 
Begriff  Sage  selbst,  und  je  mehr  man  sein  Wesen  erbsst,  um 
so  leichter  erkennt  man,  dass  dieser  nationale  Stoff,  wie  er  in 
seiner  dichterischen  Gestaltung  bei  mündlichem  Vortrage  sein 
ftisches  Lä)m  hatte,  so  auch  dem  Bearbeiter  eigenthümliche 
KoBstnuttel  und  Formen  zubrachte  oder  ihn  dazu  anregte. 

Die  bisherige  Forschung  schien  dem  Verfasser  diesw  Schrift 
über  jene  beiden  Gattungen  der  Dichtkunst  mit  ihren  besondem 
PfoUemen,  eben  darum  viel  nur  hin  und  her  gerathen  und  ge* 
deutet  zu  haben,  ohne  zu  rechter  Bfaisicht  und  haltbaren  Grund* 
s&tzen  zu  gelangen,  weil  es  an  dem  rechten  Eingeha  in  die  na« 
tionalen  VertiUtnisse  und  das  nationale  Bewusstsein  gefehlt  habe. 
AUe  streitige  Haiq^fragen  in  jenen  beiden  G^ieten,  sie  können 
nach  des  Verls.  Ueberzeugung  eine  befriedigende  Lösung  ja  För- 
derung nur  erlangen,  wcmn  einerseits  das  sittlich  religiöse  Be* 
wosstsein,  wie  es  in  den  Sagen  und  deren  Gestaltungen  liegt, 
tiefer  und  beflissener  erforscht ,  zugteich  aber  das  nationale  Leben 
der  Poeste  in  ihrem  lebendigen  Vortrag  achtsam  verfolgt  wird. 
Die  gewissennassen  mit  einander  verschlungenen  Fragen  aus  und 
in  beiden  Gebieten  sind  nach  dem  bisherigen  Stande  etwa :  Kunst- 
tonn und  Regel  der  Griechischen  Epopöe,  einheitliche  oder  spo- 
radisdie  Composition  der  Dias  und  Odyssee,  die  Art  und  Fassung 
der  Epopöen»  weldie.  si^*  ttmeft  aitv^reih^^u  scheinen,  ob  sie  or* 
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ganischer  oder  .nur  zusammenreihender  Art  gewesen ,  Inhalt ,  We- 
sen und  Bestimmung  des  epischen  Cydus ,  Verhältniss  der  Epopöen 
zu  den  Tragödien  und  besonders  den  tiagischen  Trilogien.  Die 
eben  mehr  eingehende  Forschung  führte  hier  tiefer,  und  beson- 
ders die  Prüfung  der  Parallele»  in  welche  die  Trilogien  mit  d^ 
s.  g.  Homerischen  Epopöen  gestellt  waren,  drängte  auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  der  Untersuchung  und  Darlegung  vorwärts. 
Es  waren  natürlich  Welckers  grossartige  Arbeiten,  wie  sie  beide 
Gattungen  im  Ganzen  und  Einzelnen  umfassten,  welche  der  prü- 
fenden Erörterung  zum  Ausgangspunkte,  zur  steten  Grundlage 
und  ziu*  foiiwährenden  Unterstützung  dienten.  K<Nfinie  so  die 
^anze  Be^achtung  nicht  ohne  die  dankbarste  Anerkennung  der 
Verdienste  Welckers  vollzogen  werden,  so  brachte  die  eignen- 
thtknliche  Beschaffenheit  der  mannigfiachen  Aufgabe  und  die  Frei- 
heit des  Standpunktes  im  Vergleich  mit  einer  vom  Einzeln««  aus- 
gegangenen Forschung  freilich  andrerseits  die  Nothwendigkeit ,  dem 
verdienstreicfaen  Gelehrten  gar  oft  und  viel  entgegenzustimmen, 
und  «diese  Nothwendigkeit  empfand  der  Verf.  in  Wahrheit  als 
das  Schwerste  in  der  Arbeit  Diess  zumal  da  er  ^m  ersten  Bu- 
che) in  gleicher  Weise  noch  zwei  andern  hochverehrten  Männern 
und  solchen  entgegentreten  ihusste,  die  erst  kürzlich  dem  Kreise 
ihrer  warmen  Verehrer  und  Freunde  zu  grosser  Betrübniss  ent- 
rückt sind,  G.  Hermann  tmd  Lachmann.  Da  musste  er  sich 
vorhalten,  was  Plato  als  ©r  dem  Jugendlehrer  Homer,  und  Aristo- 
teles als  er  seinem  Meister  Plato  entgegenstimmte ,  sich  vorhielten : 
d^^otv  fOLQ  oyxoiv  q)(Xoif^  otriov  jfgöufkäv  r^v  iXif^Btav.  Nach 
allen  und  jeden  Ergebnissen  seiner  Homerischen  und  literai^histo- 
rischen  Studien  hat  der  Verf.  über  Lachmanns  Kleinliedertfaeo« 
rie  nie  anders  zu  denken  vermocht  p  als  dass  sie  eine  völlig  ver- 
fehlte sei  und  man  aus  seinen  und  der  Seinigen  Erörterungen 
nur  Emzelnes  in  Darlegungen  der  Interpolation  oder  in  andere 
Untersuchungen  herübemehmen  könne,  welche  von  der  Annahme 
eines  einheitlichen  Ganzen  ausgehn.  Die  völlig  verschiedenen 
Voraussetzungen  haben  denn  den  Verf.  auch  dahin  geführt,  von 
specieller  Widerlegung  nur  Einzelnes  zu  geben  und  sogar  manche 
bedeutende  Männer  der  Lachmannischen  Ansicht  ganz  unerwähnt 
zu  lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Schrift,  so- 
weit sie  die  Homerifclie.Fvage  angeht,  nicht  als  letzte  Schieds- 
richterin betrachtet  9?{q^\^1C  V*^tki^}üi«ie2^^wie  ^gegenwärtig  die 
•  •      •  •*     *  »^^  t 
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Frage  iftrtl»  luolchst  der  ettgenommflne  Standpunkt  des  aotiken 
Bewnsstseiiis  etanial  naeli  aHer  noch  veniüiif%eQ  Mö^licUceit 
te^tgetmUßü  und  durchgefohrt  werden. 

Oeidaeüig  mit  dieser  Arbeit  kam  aus  England  ein  im  Er- 
gabnüs    das  Einen  Homer    beislimmiges   Werk  von  William 
Mare:  Gritical  hisiory  of  ibe  Language  and  literature  of  ancient 
Greeoe.    London  1850.     Diese  Schrift  hat  der  Verf.  eingesehni 
^ber  m  ihrer  Benutzung  keine  Veranlassung  gefunden.     Fast  nur 
smnmaiische  Urtheile  begegnen  beiden  Streitpunkt  und  von  Eiur 
gdm  in  die   nationale  Betrachtung  findet  sich  auch   bei  Mure 
^MUs.     Was  dies^  dagegen  über  die  Erweisungen  des  indivi« 
diieDea    Dichtergemus    oder     die   Homerische   Kunst   bemerkt, 
hole  ich  genauer  charakterisirt  zu  haben.     Kann  doch  auch  ge- 
wiss keine  Prüfung  der  fortschreitenden  Poesie   wahrhaft  acht- 
sam gewesen    sein,   wdche  von  Diaskeue  nur   die  Möglichkeit 
zngiebt  und  über  diese  Alterationen  durch  den  rhapsodischen  Vor* 
trag  sieh  so  sw^elmüthig  ftussert,  wie  Mure  diess  thut 

Von  den  drei  Büchern  meiner  Schrift  soll  das  erste  zuerst 
ausgegebene  Welckers  Verzeichniss  der  s.  g.  Homerischen  Epo* 
pöea  sichten ,  die  Vmsnengung  des  Homerischen  mit  dem  GykU- 
säen  aufheben ,  eine  antike  Poetik  aubtellen ,  und  in  Anwendung 
dieser  und  Charakteristik  des  Dichtergenius  die  Einheitlichkeit 
der  Dias  und  Odyssee  mit  Ausscheidung  der  diaskeuastischen 
Stellen  durchfuhren.  Das  zweite  Buch  wird  im  ergänzenden  An- 
schhiss  an  das  erste  dem  Welcker'schen  BegrifiT  eines  ver- 
meintlidi  tppellaüven  Homer  auf  dem  nationalen  Standpunkt  den 
dnigen  VerfafTer  der  Dias  und  Odyssee  concreter  als  den  gefeier- 
ten Nationaldichter  entgegensetzen  und  zeigen,  wie  alle  andere  Epo- 
pöen, welche  je  zuweilen  Homers  Namen  theilten,  in  diese  Ge- 
meinschaft nur  durch  den  lebendigen  Vortrag,  durch  die  sie  neben 
jenen  beiden  vortragende  Rhapsodie  gekommen  sind.  Diesem 
gegenüber  wird  sich  uns  der  epische  Cydus  hier  vollends  nur 
als  ein  für  das  Bedürfniss  der  sagelustigen  Leser  bestimmtes  Li- 
tantnrwerk  darstellen.  Das  dritte  Buch  liat  die  Prüfung  der 
Welcker' sehen  Parallele  der  Aeschylischen  Trilogien  mit  den 
Epopöen  zum  Gegenstande,  dringt  aber  durch  allseitige  Betrach- 
tung zum  wahrm  Prindp  der  Trilogie  und  zur  Charakteiistik  der 
trilogischen  Tragödie  nach  allen  Momenten  der  nationalen  Ent- 
vor.     Hiernach  wird  schliesslicb  »lie  beschränkte  Zahl 
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der  nachweislichen  Trilogien  genau  ermüleit     Es  wird  dem  Le* 
ser  nicht  entlehn ,  dass  auf  diese  letzte  Untnrsucbimg  die  Acht« 
samkeit  des  Verfs.  von  Anfangs  und  zuerst  gmditel  gewesen  ist 
und  dass  er  dieses  letzte  Buch  auch  zuerst  gearbeitet  hat    Jedoch 
ist  das  Bestreben  dahin   gerichtet  gewesen,  jede  Partie  ffir  sidi 
verständlich  zu  machen  und  sind  eben  desshalb  öfters  diesdben 
Gegenstände  in  jedesmaliger  Anwendung  wiederholt  gefasst  worden. 
Möge  man  in  dieser  Schrift,  wie  sie  umfassende  Gebiete 
der  Literatur  bewandelnd  viele  Momente  und  viele  Urtheile  ent* 
hält,  mehr  gefordert  als  verfehlt,  des  Gelungenen  mehr  als  des 
AGsslungenen  finden.     Die  beiden  Hauptfragen,  welche  sie  ent- 
hält, die  Einheitlichkeit  der  Uias  und  Odyssee,  und  zweitens  die 
wahre  Bestimmung  und  Wesenheit   der  Aeschy&dien  Trilogie, 
sie  hofli  der  Verf.  beide  jedenfalls  weitergeführt  zu  haben,    lieber 
die  Trilogie  will  ihn  sogar  bedünken,  er  habe  die  Sache  zum 
Abschluss  gebracht     In  der  Homerischen  Frage  vertraut  er  be- 
sonders der  Theorie  und  Nachweisung  vom  Grundmotiv,  welches 
den   organischen  Epopden  Einheit  und   Ganzheit  giebt     Ueber- 
haupt  aber  darf  er  die  aufgestellte  s.  g.  Poetik  Homers  der  Acht- 
samkeit des  kundige  Lesers  besonders  empfehlen.     Kne  voll* 
ständige  Inhaltsanzeige,  welche  die  Oekonomie  des  ganzen  Bachs 
mit  dem  Fortschritt  durch  die  einzelnen  Kapitel  übersehen  lässt, 
wird  dem  Schlüsse  beigefügt  werden. 

Kiel,  im  September  1852. 

Nitzscli. 
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EINLEITUNG. 

■ift  Wesett  tid  LeWi  der  Sage  ud  uiieitllek  der  epbcliett^  Bit 
iMdeitng  ikrer  YerseUedeaei  FaMiig  ii  Oedicktei. 


t»  soll  die  in  kritischer  Weise  durchzulBbrende  Aufgabe  sein^ 
äLe  wdteren  Wege  der  Wissenschaft  in  beiden  verwandten  Ge* 
bieten  des  Epos  und  der  Tragödie  au  erofflnen,  und  nachdem 
Welcker  auerst  den  ganzen  Reichthum  an  Kunstwerken  beider 
Galtongen  so  weit  aufgewiesen,  die  Restauration  der  einaelnen 
mftchlig  gefordert ,  die  Trilogie  des  Aeschylus  neu  entdeckt ,  den 
wahren  Begriff  des  Satyrdrama  bestimmt  j  die  Homerische  Frage 
und  andrerseits  die  Untersuchung^  über  den  epischen  Cyclus  au- 
^eich  in  eine  neue  Phase  gestellt  hat,  die  damit  gewonnenen 
Resultate  nach  Krftften  und  soweit  es  in  Einer  Schrift  mSgUch 
ist,  sa  charakterisiren,  noch  mehr  aber  diejenigen  au  aeigen,  die 
nach  Welckers  Vorarbeiten  namentlich  durch  nationale  Betrach- 
tungsweise weiter  zu  erübrigen  sind. 

Es  hat  jener  umfassende  Kenner  der  griechischen  Literatur, 
Mythologie  und  Kunst ,  dessen  genialer  Forschung  unsere  Kennt« 
mss  der  epischen  und  tragischen  Kunstpoesie  an  aufklärenden 
Entdeckungen  und  Anregungen  in  Vergleich  mit  Andern  so  viel 
wie  keinem  Zweiten ,  im  Hinblick  auf  den  vorherigen  Standpunkt 
die  entschiedensten  Fortschritte  verdankt,  den  Gomplex  der  in 
sieben  Bänden  durchgeführten  Arbeit,  deren  Hauptzweck  (Gr. 
Trag«  n,  1.  S.  6)  war,  die  stoffliche  Gleichheit  der  Tragödien 
und  Kunstepopoen  bis  zur  bestimmten  Unterscheidung  aller  von 
den  Tragikern  behandelten  andern  (Sogen)  Stoffe  erkennen  zu 
lassen ,  diesen  Complex  hat  er  jüngst  durch  den  bis  dahin  noch 
rSckständigen  zweiten  Th^l  seiner  Darstellung  „des  epischen 
Cyclus  oder  der  Homerischen  Dichter^'   abges<Uossen, 
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nur  dass  er  den  einheitlichen  Plan  der  Utas  und  der  Odyssee 
auch  vollständig  zu  geben  sich  noch  vorbehält.  Da  ist  es  denn 
wohl  an  der  Zeit,  den  Gewinn,  den  diese  umfassenden  Arbeiten 
durch  feste  Resultate  oder  Anregungen  gebracht,  in  einen  prü- 
fenden Ueberblick  zu  fassen,  sodann  mit  rechter  Benutzung 
dieser  grossen  Leistungen   weiter  zu  streben. 

(.1.  Es  sind  schon  über  25  Jahre,  seit  Hr.  Welcker 
die  Reihe  seiner  Entdeckungen  und  mächtigen  Aufstellungen  in 
dem  Doppelgebiet  begann.  Die  1824  erschienene  Hauptschrifl 
über  „die  Trilogien  des  Aeschylus^S  ^'^^  erinnern  uns, 
wie  sie  unserm  überraschten  Blick  in  Einem  gleich  zwei  höchst 
bedeutende  Auffindungen  hinstellte ,  und  welche  Bewegung  jenes 
Werk  bei  Meistern  und  Gesellen  der  zu  erbauenden  Wissenschaft, 
hervorrief  Die  Gesammtnamen  der  Trilogien,  welche  die  frühe- 
re Epc^öen  waren,  schon  an  und  für  sich,  mehr  nodi  die 
reiche  Zusämmenordnüng  der  einzelnen  Tragodientitel  und  deren 
Auslegung  nöthigte  unabweislich  den  neuen  Gesichtspunkt:  auf; 
und  wenigstens  konnte  sich  niemand  noch  der  Anerkennung 
einer  im  Ganzen  vorhandenen  Zusammeiigehorrgkeit  der  tragi- 
schen und  epischen  Stoffe  ferner  em^ehren.  Andrerseits  traten 
zugleich  die  cyclischen  Gedichte,  welche  F.  A.  Wolf  mit  so 
stumpfem,  ja  todtem  Blick  betrachtet,  in  ein  ganz  neues,  man 
darf  ^agen  verklärendes  Licht.  Wir  mussten  schon  damals  bei 
dieisen  entstellten,  verschrieenen  Epikern  eine  Poesie  erkennen, 
die  durch  Ihre  im  Wetteifer  mit  der  Composition  der  Ilias  und 
der  Odyssee  gestalteten  Werke  Reihe  mit  diesen  und  eine*  Ge- 
schichte der  epischen  Kunstpoesie  bilde.  Beide  hiermit  ins  Leben 
getretene  wissenschaftliche  Hauptfragen,  über  die  Trilogie  und 
über  die  Homerische  Epopöe,  haben  von  da  an  die  Literatur 
viel  beschäftigt  und  manchen  weitern  Fortschritt  gethan,  auch 
neben  und  ausser  den  Förderungen ,  welche  der  Entdecker  selbst 
beim  weitern  Ausbau  seines  weiten  Gebiets  oder  in  Nebenarbeiten 
leistete.  Dagegen  ist  der  Cardinalpunkt,  der  es  für  die  Ge* 
schichte  der  dichterischen  Kunstbildungen  ist,  die  ParalleUshiuig^ 
selbst  nach  den  Motiven,  wie  und  wie  weit  die  der  Trilogien 
und  überhaupt  der  Tragödien  mit  denen  der  Epopöen  zusaoir- 
ntentreffen,  keiner  Revision  theilhaft  geworden,  und  bis  heute 
nicht  genauer  geprüft  und  erörtert  Ref.  ist  sioh  selbst  einer 
langen  Blindheit  bewusst,   muss  aber  in  Jenem  Vennlss  einen 


Beweis  erkennen,  dass  der  Mangel,  welcher  uns  diese  Znsein« 
mensteUung^  Welckers  Jetzt  bd  n&herer  Prüfany  nur  als  eine 
Vorarbeit  zu  schätzen  erlaubt ,  in  der  philologischen  Welt  epi- 
demisch seL  Man .'  sieht  nämlich ,'  die  Bearbeitung  der  griechi- 
sehen  Literatur  ist  gemeinhin  hoch  fast  wenig  vom  Standpunkte 
des  nachlebenden  Forschers  auf  den  eines  im  Geiste  mitlebenden 
griangt ;  Unsere  Geister  sind  träge  gewesen  in  lebendiger  Ver^ 
gegenwärtigung ,  in  Vertiefung  zürn  nationalen  Bewusstsein ,.  e» 
wird  noch  jetzt  das  Werden  der  Werke  aus  dem  nationalen 
Boden  und  ihr  ^K^rken  und  Gelten  beim  eigenen  Volk  gar  viel 
und  oft  nur  oberflächlich  beachtet.  Ist  es  nun  neuerlich  doch 
eadllefa  dahin  gediehen,  dass  man  den  Volksglauben  als  solchen 
(nicht  nach  theogonischem  System) ,  also  nicht  allein  den  Gultus« 
Charakter  der  Götter  und  die  Bräuche  xara  rä  nitQia  sondern 
auch  das  Walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  die  Religion 
des  menschlichen  Gemäths  bei  den  alten  Völkern  fleissiger  er- 
forscht, so  fehlt  doch  viel  bis  zur  gehörigen  Darstellung,  wie 
und  in  wdcher  Entwickelung  die  Dichter  und  Dicbtungsarten 
Träger  jenes  Glaubens  und  immer  gleichzeitige  Sprecher  und 
Vertreter  des  religiösen  und  sittlichen  Geistes  gewesen. 

f.  2.  Was  hier  einzutreten  hat,  ist  als  mit  einem  Kern- 
und  Stichwort  Wesen  und  Leben  der  Sage  zu  nennen* 
Um  dieses  recht  zu  verstehen  und  das  Verhältniss  der  Poesie 
d.  h.  Kunstpoesie  zu  der  Sage  im  gehörigen  Lichte  zu  sehn, 
dienen  einige  Obersätze  ans  der  Wissenschaft,  den  philosophisch- 
historischen Studien,  welche  die  Natur  und  den  Entwicklungsgang 
des  Menschengeistes  in  der  Völkergeschichte  und  die  Geistesarteii 
und  Eigenheiten  besonders  der  culturkräftigen  Völker  erforschen. 
Diese  Sätze  sind  erst  jüngst  gewonnen  (Stuhr  gegen  Scheüing)« 
Gesprächsweise  aber  schlagend  finde  ich  sie  ausgesprochen  schon 
von  Goethe  (Aphorismen,  in  den  von  Riemer  herausg.  Briefen 
von  und  an  Goethe.  Leipz.  1846  S.  288  f.):  „Die  Phantasie 
wirkte  in  frühem  Jahren  ausschliessend  und  vor,  und  die  übri- 
g«i  Seelenkräfte  dienten  ihr;  jetzt  ist  es  umgekehrt,  sie  dient 
den  andern  und  erlahmt  in  diesem  Dieüst."  —  Jene  Jahrhun- 
derte „  hatten  ihre  Ideen  in  Anschauungen  der  Phantasie ,  unse- 
res bringt  -  sie  in  Begriffe.  Die  grossen  Ansichten  des  Lebens 
waren  damals  in  Gestalten,  in  Götter  gebracht;  heutzutage  eben 
in  Begriflk'    Dort  war  die  Productionskraft  grösser,  heute  die 
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Zeretorangskraft,  die  Scbeidekimst^  Der  Uer  gefpdietie  Qegtn» 
salz  der  Phantasie  und  Verstandesthttigktit,  der  Bilder  und  der 
Begriffe,  er  hat  seine  ersten  Vertreter  ia  der  Gesdiiclifte  des 
Menschengeistes  an  Plato  und  Aristoteles.  Flato  vdiendei  und 
schliesst  wie  ab  das  Geistesleben  der  Griechenwelt ,  wo  die  Phan* 
tasie,  die  Producüonskraft  obherrschte,  Aristoteies  griUfedet  die 
Herrschaft  der  Begriffe.  Man  i^ann  die  neue  Periode  anch  vom 
Delphischen  Spruch  datiren,  der  den  Euripides  für  wriser  als 
dea  Sophokles  erklärte,  wie  Gervinus  thut,  histor.  Schriften 
IL  9.  Die  Phantasiqperiode  ist  freilich  nicht  bloss  bei  den  Grie- 
chen gewesen  t  sondsm  war  die  jugenderste  bei  allen  pioducti* 
Ten  Yolksgeistem ;  sie  ist  für  alle  Mythologie  die  genetische  und 
SU  ihrem  wahren  Verständniss  massgebende.  Das  fräheste  tind 
frischeste  spezifische  Product  solcher  Periode  oder  Geisiesart  ist 
nun  eben  darum  Sage;  aber  eben  in  diesem  Product,  in  der  die 
Gotterindividuen  und  Sagen  der  Urseit  schaltenden  Wirksamkeit 
hat  der  Griechengeist  einerseits  s^  seelisch  ethisches  Bewusst- 
sein  und  seinen  tief  wahren  Menschensinn,  andrerseits  seine 
schöpferisch  plastische  Kraftfiille  bethfiügt  Der  Kanon  fEir  seine 
Bildungen  ist  die  seelisch  schöne  Menschengestalt ,  in  der  allein 
er  das  Personliche  fasst,  in  Natur-*  und  Menschenleben  sidit  er 
gleicherweise  immer  die  Regungen  und  Bewegungen  der  Men- 
schenseele. Dieses  ist  denn  der  Volksgeist,  den  wir  einen 
poetischen  oder  plastischen  der  Griechen  nennen,  und  er  hat  ia 
der  Sagenschöpfung  diese  seine  Kraft  so  ergiebig  und  reich  er- 
wiesen, dass  kein  andres  Volk  das  nationale  Bewusstsein  von 
seiner  Uneit  in  einer  gleichen  SagenfSlle  entwickelt  hat  Ist  es 
nun  Niemandem  unbewusst,  dass  wie  schon  vor  aller  Kunstpoesie 
die  Aödea,  die  Singer  und  Sager,  die  Thaten  und  Abentener 
mit  besonderer  Begabung  ausgesungen ,  so  jene  die  Kuns4K)esie 
ihr  eigenstes  Werk  und  Wesen  in  dem  ft/id-ov^  sroisiV  gehabt, 
und  demnach  dieses  notstv  nicht  melir  und  nichts  Anderes  als 
das  Bilden  und  Ausprägen  eines  Ueberliefeiten  war:  so  ist  es 
wahrhaft  unerklärlich,  wie  Hr.  Welcker  bei  seiner  Parallele 
der  Hauptarten  griechischer  Kunstpoesie  nicht  von  der  gemein«* 
samen  Mutter  derselben ,  der  Sage,  den  Ausgang  nahm. 

f.  3.  Hätte  der  verdienstreiche  GeMirte  das  Sehlagwert 
seiner  Erkeontniss,  Sagenpoesie,  von  AnlBang  gefhnden  und 
diesen  Begriff  zum  Führer  genommen,   so  wfirde   der  Bewds 


«iaer  allgemdneii  Zusammengehörigkeit  von  epischer  tmd  tragl* 
scher  Poesie  sich  ab  Basis  ganz  von  selbst  gegeben,  er  aber 
auch  den  BUcl(  iür  die  Unterscheidung  und  genauere  Charakte- 
ristik beider  gewonnen  haben.  Es  würde  ihm  zunächst  nicht 
haben  begegnen  können,  eine  solche  Verwechselung  von  Stoff 
und  Form,  Sagenstoff  und  poetischer  Kunstgestaltung  zu  begehen, 
wie  wir  sie  jetzt  in  den  ohne  Prindp  und  unlogisch  aufgestellten 
Rubriken  der  tragischen  Stoffe  wahrnehmen.  Ebenso  wenig 
wfirde  ihm  dann  die  Bezeichnung  Spross  als  Betschrifl  zum 
Titel  gewisser  Tragödien  passend  geschienen  haben  um  die 
hier  treffende  und  genügende  Weisung  zu  geben.  Sie  ist  ober* 
fläeUich ,  denn  diess  sind  alle  abstracten  Benennungen  in  diesem 
historischen  Bereich  des  antiken  Lebens  und  der  concreten  Gei- 
stesthitighät ;  sie  überdeckt  Verschiedenheit,  indem  die  Ent- 
Wickelung  eines  Punktes  der  Sage,  sei  sie  durch  den  localen 
Volksg^st  oder  durch  die  Ausprägung  im  Dichtergeist  gescbehn, 
damit  benannt  wird,  und  besagt  nicht  das  concret  Richtige* 
Der  Oedipus  auf  Koionos,  was  bebandelt  er  Anderes  als  die 
attische  Cnllussage  vom  grünzhütenden  Heros  Oedipus?  und 
Aaiigone,  die  Welcker  bei  Euripides  einen  Spross  nennt,  bei 
Sophokles  in  die  Hauptreihe  stellt  (warum?),  ist  sie  nicht  ein 
iu  tragischer  Kunstidee  ausgedichteter  einzelner  Moment  der 
Oedipussage?  Ferner  die  Iphigenia  in  Tauris  müssen  wir  doch 
die  ausgeprägte  Sage  aus  Halä  oder  Brauron  nennen,  von  dem 
Bude  und  der  ersten  Priesterin  der  Taurisehen  Artemis ;  so  belehrt 
ma  der  Dichter  V.  1452  selbst  ausfuhrlich,  wobei  wir  zur  Be- 
flUttigung  Paus.  I,  33,  1  vergleichen,  der  III,  IQ,  6.  (7)  die 
HaniigfedUgkeit  der  Sagen  von  Jenem  Bilde  erkennen  lässt»  so 
wie  es  von  Orestes  auch  in  Attika  mebreriei  gab.  Und  diess 
geoiahnt  uns  weiter  an  die  den  Eumeniden  des  Aeschylus  zu 
Grunde  liegenden  Cultus  -  und  Gründungssagen.  Es  war  freilich 
dem  Entdecker  der  Aescbyliachen  Trilogie  unbequem,  selber 
eines  der  Stücke  gerade  aus  diesem»  f&r  seinen  Zielsatz  spre- 
chendsten Beispiel  als  Spross  zu  belehnen,  und  die  Beweis* 
fBhmng  damit  zu  stören.  Nach  seiner  Rubricirung  hätte  er  jenes 
Stuck  aber  doch  so  nennen  müss^,  denn  die  Epopöen  wissen 
wohl  vom  Morde  des  Agamemnon  und  der  Rachethat  des  Ore- 
stes ;  aber  von  verjblgenden  y  gesehweige  von  versöhnten  Erinyen 
(ehlhonisdie»  Göttern)  wis^n  m  ganz  wA  gar  nichts  y  da  doph 
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eben  die  Versöhnung  das  zum  Dritten  Hinzutretende  und  der 
Sclüussact  der  Trilogle  ist.  Das  Währe  und  uns  zur  richtigen 
Auffassung  Dienliche  war,  zu  zeigen,  dass  Aeschylus  in  den 
Eüineniden  allerdings  mit  Auswahl  aber  immer  Ortssagen  von 
der  Gründung  und  den  ersten  Gerichten  des  Areopags,  die  ao 
die  Nationalsage  anknüpften,  behandelt  und  nach  seinem  von 
politischem  Bewusstsein  beseelten  Kunstzwecke  gestaltet .  habe. 
Das  Faktische  hiervon  wusste  der  unterrichtete,'  man  möchte 
sagen  allkundige  Welcker  in  der  grössten  Vollständigkeit, 
aber  —  auf  das  Leben  der  Sagen  als  solcher  war  sein  Blick 
nicht  gerichtet,  und  er  irrte  unstät  vom  Stoff  auf  die  Form,  von 
der  Form  auf  den  Stoff  hin. 

8.  4.  Die  Stelle,  welche  die  Sage  in  Hm.  Welckers  For- 
schung und  Darstellung  einnimmt',  ist  charakteristisch;  das  Mass 
und  die  Art,  wie  er  das  Verständniss  ihres  Wesens  imd  ihres 
Verhältnisses  zur  Kunstpoesie  besitzt  und  gellend  macht,  sie 
sind  bezeichnend  für  Beides ,  für  den  Fortschritt  der  Forschungen 
seit  Wolf,  der  so  gut  wie  nichts  von  ihr  und  ihrem  Wesen 
wasste,  und  andrerseits  für  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Wissen- 
schaft an  rechtem  Eingehn  in  das  nationale  Bewusstsein. 
Welckers  Standpunkt  ist  immer  noch  kein  anderer  als  der 
des  nachlebenden  Forschers,  der  die  Lehre  und  den  Vortheil 
der  Analogien,  in  der  Sagenpoesie  anderer  Völker,  mit  Geist 
zu  benutzen  weiss.  Er  hat  dadurch  die  Erkenntniss  des  grie- 
chischen Epos,  der  Kunstpoesie  überhaupt,  um  ein  Grosses  ge- 
fordert. Rückwärts  in  die  Zeiten  vor  der  Blas  und  Odyssee 
blickt  sein  kundiger  Genius  hell  und  klar;  ihre  so  vollständigen 
Hinweisungen  auf  den  ganzen  Verlauf  des  Troischen  Krieges  und 
den  ganzen  Reichthum  nicht  bloss  der  Troischen '  sondern  aucb 
der  Thebäischen  und  Herakieischen  Nationalsagen;'  wie  vieler 
andern  Stammsagen,  sie  lassen  ihn  unzweifelhaft  eine  frühere 
Periode  erkennen,  da  die  Aöden,  die  Singer  und  Sager  der 
Stämme ,  von  denen  er  auch  einzelne  (Thamyris)  namhaft  macht, 
die  kleinern  Lieder  von  den  Stammeshelden  umhergetragen,  und 
diese  schon  aus  mannigfachen  Gebieten  nach  AeoUs  und  der 
Nachbarschaft  gebracht  An  den  Aöden  der  Odyssee  zeigt  er 
deutlicher  als  irgend  wer  vor  ihm  erkannt  hatte,  wie  diese  von 
den  Musen  geliebten  und  begabten  Singer  und  Sager  die  Hel- 
densagen (xXia  dvägiSSr)  ZU  Oemen  verbunden,  und  damit  weist 


er  den  Ueb^gang*  aus  einem  Zeitalter  kleinerer  Lieder  zu  gros- 
sem nach.  Bereits  im  ersten  Tbeile  vom  epischen  Cydus  stellte 
der  Verf.  hiermit  die  Unterscheidung  zweier  Zeitalter  epischer 
Nationaipoesie  auf  und  die  Homerischen  grosseren  Compositionen 
als  den  eigentlichen  Anhub  und  die  wirksamen  Muster  des 
zweiten.  Im  jetzt  erschienenen  zweiten  Theile  ergeht  eine  Ein- 
leitung sich  in  einer  Charakteristik  der  Sagenschöpfung,  wie  sie 
ihre  einmal  gestalteten  Charaktere  wiederholt  oder  Motive  weiter- 
geqK>nnen;  aber  dieses  Alles  gilt  als  geschehn,  und  der  Reicb- 
tbum  als  vorhanden,  als  Homer  erscheint  Von  ihm  heisst  es 
S.  U:  7,  Im  Homer  erblicken  wir  die  alte  Sage  noch  in  ihrer 
voltemässigen  Gestalt,  wie  sehr  sie  auch  ausgebildet,  geschmückt 
ood  durch  Einflechtung' anderer  Bestandtheile  alter  Sagen  berd- 
chert  sein  möge:  der  Dichter  scheint  nicht  zu  erfinden, 
nur  zu  erzählen  und  zu  gestalten  und  von.  der  alten 
Uebertleferung  der  Sage  sich  nur  durch  Auswahl,  durch  Haltung 
in- Sprache  und  Gedanken  zu  unterscheiden.  Ganz  anders 
im  cyclischen  Epos,  worin  wir  die  Zuthat  späterer  fremd- 
artiger Erfindung,  fast  wie  die  eines  Einzelnen  wohl  unterscheid 

'^den"  u.  s.  f. 

Der  Verf.  hat  diese  seine  Unterscheidung  des  Homer  und 
der  Cycliker  im  Verhäitniss  zur  Sage  allerdings .  behutsam  aus- 
gedrückt, aber  doch  nicht  ganz  treffend,  nicht  bis  zu  der  Klarheit, 
welche  wissenschaftlich  erreichbar  ist.  Die  Sage,  der  Sagen- 
stoff hat  vornehmlich  Thatsacben,  der  Dichtergeist  bringt  Motive 

-hinein,  kann  neue  bringen;  aber  der  epische  Sagenstoff  kann, 
softem  er  bei  der  Thatsache  oder  dem  Ereignlss.  auch  die  aus- 
führenden Personen  mitgiebt,  und  besonders  insofern  der  Volks- 
gtaube  selbst  Alles  unter  die  Leitung  der  Gotter  stellt,  die 
Motive  auch  bereits  enthalten,  und  der  neue  Gestalter  sie  schon 
überkommen.  Dieses  Verhäitniss  war  für  Homer  ganz  das- 
selbe, wie  für  die  Cycliker;  nur  dass  wir  diese  mit  der  Homeri- 
schen Darstellung  vergleichen  können,  Homers  Poesie  aber  mit 
der  älterher  überlieferten  Sagengestalt  nicht,  das  giebt  Jetzt 
einen  scheinbaren  Uuterschied;  es  sei  denn,  dass  wir  bei  den 
Cydikem  Motive  entdeckten  —  und  es  giebt  deren  —  welche 
unserer  Forschung  nicht  volksmässig  zu  sein,  sondern  dem  Ge- 
danken und  dem  Ausdruck  nach  die  Potenz  des  individuellen 
Dicbtergeistes  zu  verräthen  schienen.    Solcher  giebt  es  In  der 
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niM  min  zwar  auch  einzelne,  wie  die  Litoi  und  die  Ate  an 
mehreren  (unächten)  Stellen ;  aber  die  unterliegende  Reflexion  tritt 
mehr  zurück  hinter  der  Anschauung  als  bei  der  Nemesis  und 
der  Eris  in  den  Kyprien.  In  Bezug  auf  diese  unterscheidet  Hr. 
Welcker  auch  nach  unserer  Meinung  richtig  (II,  ISl.  vgl  mit 
S3) ,  weniger  Anderes ,  und  soviel  er  auch  weiter  die  neuen  oder 
veränderten  Daten  bei  den  Cyclikem  wenigstens  nebenbei  und 
muthmasslich  als  vom  Wandel  der  Sage  selbst  herkommMd 
bezeichnet,  eine  klare  Ansicht  von  diesem  Leben  der  Sage  ist 
nicht  durchgebildet.  Die  fortgebenden  Wandlungen ,  welche  theils 
neue  Ereignisse  theils  die  neuen  Religionsvorstellungen  immer 
zuerst  in  der  Volkssac^e,  also  in  dem  Wissen  und  Glauben  des 
Volles  hervorgebracht,  sie  hat  Hr.  Welcker  nicht  zu  entschie- 
dener Erkenntniss  durch-  und  ausgedacht. 

9.  5.  Es  sind  erstlich  bestimmte  Ereignisse  in  der  Troi- 
sehen  Sage,  welche  in  den  Kyprien  und  Nosteb.  als  neu  den 
Homerischen  Erwähnungen  gegenüber  eintreten.  Zuerst  der  Teu- 
thranische  Krieg  oder  die  irrthümliche  erste  Landung  an  der 
Mysisohen  Küste,  sodann  in  der  Erzählung  von  dem  Abzüge 
der  Griechen  nach  der  Zerstörung  die  Wanderung  des  Kalclias 
und  Genossen  nach  Kolophon.  Als  gleichartig  tritt  zum  Dritten 
Neoptolemus'  Heimkunft  nicht  nach  Phthia  sondern  zu  den  Mo* 
lossern  hinzu.  Diess  letztere  erklärt  sich  selbst,  die  Kdniga  von 
Eplrns  waren  Aeaciden.  Aber  auch  die  Erzählung  von  Kalchas 
giebt  sich  alsbald  als  die  Volkssage  vom  Seher  Kalchas  zu  er- 
kennen, dessen  Grab  die  Kolophonier  bei  sich  hatten,  und  in- 
dem auch  die  Bewohner  von  Mallos  in  Cilicien  dieselbe  Sage 
sich  zugeeignet  und  eben  so  eine  Schaar  alter  Grunder  als  von 
Troja  her  gekommen  nannten,  zeigt  sich  der  Sagencharakt^r 
um  so  deutlicher.  Solches  Sehergrab  hat  seinen  Coltus,  mithin 
war  es  eine  Cultussage.  Erkennen  wir  also:  Das  erste  war 
dieser  Cultus  (nach  Mallos,  wo  der  des  andern  Sehers  Mopsus 
wenigstens  länger  blühte,  war  Kalchas  vielleicht  nur  im  Geleit 
des  Mopsus  versetzt),  der  Cultus  brachte  die  erklärende  Sage, 
und  die  Sage  nahm  nun  der  Dichter  auf.  Hr.  Welcker  hat 
dergleichen  nationale  Verhältnisse  im  Laufe  seiner  reichen 
Leetüre  nun  einmal  nicht  beachtet,  er  hält  die  falsche  Lesart 
TstQSffiav  im  Argument  der  Nosten  fest,  ohne  dass  er  irgend 
ein  Grab   des   Thebäiscben  Propheten  in    Asien  und  eben  bei 
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Koioplion  nachweisen  kann,  und  bestreitet  die  ganz  anwiderleg- 
liehe  Seche  noch  Jetzt  S.  298,  w&hrend  er  doch  schon  I,  285 
soviel  eingesehn  hatte,  von  einem  blossen  Kenotaph  in  Klaras 
k5im6  der  Dichter  nicht  gesprochen  haben  und  könne  also  audi 
das  Argument  nicht  berichten.  Zu  zweifelhaft  äussert  sich  Hr. 
W.  H,  136  auch  über  den  Sagengrund  fenes  verfehlten  Krieges 
in  Mytien.  Wenn  es  undenkbar  ist,  Stasinus  habe  diesen  Kampf 
mit  Telephus  erdichtet,  wenn  überhaupt  feststeht,  auch  er  habe 
geglaubte  Sage  gestaltet,  so  wird  uns  eben  in  dieser  falschtti 
Landoog  eine  Mischung  der  Utem  Troischen  Sage  mit  den 
Zügen  der  Aeolischen  Cdonisten  als  das  Glaubhafteste  erschei- 
nen mfissen.  Diese  Verwebung  war  erst  in  der  Zwischenzeit 
ntr  sich  gegangen,  seit  die  llias  und  Odyssee  schon  gestaltet 
wen  bis  za  den  Tagen  des  Stasinus.  Nicht  anders  werden 
wir  von  dem  Palamedes  zu  halten  haben  und  vom  Aufenthalt 
des  Achill  auf  Skyros  in  der  Form  der  Kyprien,  wie  überhaupt 
gemeinhin  von  jeder  in  der  Dichtkunst  als  neu  hervortretenden 
Thatsache  oder  Person  oder  Jedem  Wandel  in  den  Localen.  Es 
bitte  den  drei  Lyrikern  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen  können, 
dm  Hemchersitx,  zu  dem  Agamemnon  von  Troja  heimgekommen 
vnd  wo  sein  Mord  geschehn ,  von  Mykene  nach  Amyklä  zu  ver- 
legen, wem  nicht  eine  Volkssage,  hier  die  der  Amykläer  (Paus. 
m,  10,  5),  diese  Veriegung  (nach  Anlass  des  Grabes  der  Ale* 
UBdratsKassandra)  schon  enthalten  hätte.  Die  Lyriker  brachten 
obcrhaopt,  und  sehr  begreiflicher  Weise,  viel  Localsage  und  da 
geblUete  DUtBienzen  in  die  Kunstpoesie.  S.  des  Ret  Abb.  Die 
Held^isage  8.  28  od.  402. 

(.  6.  Auf  jene  Abhandlung ,  welcher  Hr.  Welcher  seine 
Beachtmig  niebt  zugewandt  hat,  namentlich  auf  ihren  allgemein 
am  Theil  geht  Ret  hier  mit  einigen  wintern  S&tsen  zurück. 
IKe  oben  |.  2  charakterisirte  Geistesart  und  Thäligkeit  obherr- 
sehender  Phantasie,  der  Phantasieglaulie ,  erzeugt,  indem  er 
Vorliegendes  z.  B.  Gräber  eriilären  will,  eigenthümliche  und  da-* 
Büt  von  andern  verschiedene  Sagen.  Diess  thut  der  Volksgeist 
loerst  und  ein  Dichter  folgt  in  der  national  genialen  Periode 
iBmer  diesem  irgend  wie ,  zumal  bei  allem  Thatsächlichen.  Die 
IKchter  stehen  über  dem  Volksgebt  nur  im  Bereich  der  Motive. 
Veim  sie  diese  im  Volkssinne  ausführen,  so  gehen  sie  in  den 
Velksainn  auch  über,  und  ihre  Darstellung  erschehit  ganz  als 
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-blosses  Wiedergeben.     Aber  das  Verbältniss*  der  Dichter  und 
ihrer'  Hörer  dürfte  im  Ganzen  folgendennassen  zu    bezeichnen 
sein.    Wo  das  immer  dichtende  Denken  seine  Bildungen  In  Ge- 
stalten  und  motivirten  Erzählungen,    Sagen  überhaupt  mitthelit, 
da   fand  es   namentlich  in  Griechenland   auch  Betrachter  uad 
'Hörer,  in  denen  ebenfalls,  die  Phantasie .  das  Herrschende  war, 
'und  bewirkte. bei  ihnen  ein  Ineinander  von  Wissen  und  Glauben. 
Eben,  deshalb,  und  so    waren   diesem  Vdk   die  Nationaldichter 
■  seine  Propheten,   denen  es  als  den  Trägern  und  Inhabern  der 
'Sagen  über  seine  Vorzeit  das  Recht  giebt,   die  allerdings  über- 
lieferten Personen  und  Hergänge  so  darzustellen,    wie  sie  die- 
selben in   sich    gestaltet.      Es   folgt   ihnen  vorzüglich  gern  bei 
ihren  Darstellungen  dessen  was  sie  nur  im  Geiste  gesehen  und 
wie  nach   einem  Postulate  ausgedichtet,   bei  den  Darstellungen 
des  Götterlebens ,  der  Apotheose ,  der  Unterwelt.    Der  Volkssinn 
will  ja  Anschauung  und . Bestimmtheit  dieser;   er  empfindet,  wie 
hinsichtlich  des  Seelenlebens  und  namentlich  des  Jenseits  nach 
Vorgang  der  Pythagoreer  auch  ein  Plato  thut  bei  seinen  Mythen, 
er  will  sehn  was  er  glaubt.    Aber   solche  Darstellungen  vermö- 
gen und  üben  die  Dichter  nicht  anders  als  nach  dem  Volksbe- 
•wosstsein  und  Glauben.    Diesen  theilen  sie  -selbst,   und  die  in 
ihm  vorgegangene  Apotheose  der  Heroen   odei*  ethisch  veredelte 
Vorstellung  von  einem  Todtengericht  und   einer  Unterscheidung 
der  Gerechten  und  Ungerechten  nach  dem  Tode,   diese  prägen 
sie   zu   einer   olympischen  oder  unterirdischen  Geschichte    aus. 
Gedicht  und  Geschichte  sind  überhaupt  ja  in  solcher  AufiTassung 
Zwillinge.     Das  Volksbewusstsein  strebt  nun  tmnier.  ein  Ganzes 
zu  machen.    Es  that  diess  im  Thatsächlichen ,   wo  alte,  besun- 
gene  aber   auch   in   lebendiger   Mittheilung  umgehende    Kunde 
Alterer  Hergänge  mit  neuem  sich  verwebte,  bei  den  Aeolischen 
Asiaten;  ob  auch  Lieder  solcher  Neudichtung  und  Verwebung 
der  uns  kundbaren  Poesie  zugearbeitet,  können  wir  nicht  wis- 
•  sen,  für  nothwendig  darf  es  uns  nicht  gerade  gdlen,  wena  wir 
nur  Erzähler  und  Hörer   annehmen.     Ein  Ganzes  macht   aber 
das  Volksbewusstsein  auch  in  seinem  Glauben,  und  zwar  indem 
es  die  lebenden,   gegenwärtigen  Vorstellungen  in  die  UeberUefe- 
rangen  von  der  Vorzeit  rückdichtend  und  umdichtend  übertragt. 
Der  bei  Homer  sein  Todesloos   beklagende  Achill  ist  vielerwärts 
zumal  aber  am  Pontes  in  den  Milesüscben  Colönien.und  ui  Milet 
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selbst  ein  Tielverehrter  Heros  geworden,  er  muss  (sagt  der  Glaube) 
von  den  Göttern  dem  Scbeiterhanfen  entraft  sein,  und  andere  He- 
roen baben  Colins  und  müssen  (wohl  durch  Vermittlung  ihrer  Schutz- 
gotter)  zur  Unsterblichlieit  und  zu  Obwaltem  über  ihre  Stämme  er- 
hoben sein.  Und  gewiss  es  hat  ein  Tydeus  bei  Adrastos  oder  sonst 
ein  landflüchtiger  Mörder  auch  nur  in  der  Fremde,  nicht  unter 
Hellenischen  Helden  geduldet  werden  können  ohne  durch  religiöse 
Sühne,  welche  ihm  ein  Mitleidiger  mit  der  Aufhahroe  in  sein 
Haus  zugleich  gewährte,  mit  Gottern  und  Menschen  sich  ver- 
söhnt zu  haben.  Solche  Sühogebräuche  haben  die  alten  gott- 
vollen Seher,  Melampus  vor  Andern,  gelehrt.  Und  die  sagen- 
berohmten  fulvTsig  —  ihr  Name  von  fiaivsir&ai  hergeleitet 
besagt  es^ja  selbst  —  haben  den  Willen  der  waltenden  Götter 
nicht  minder  aus  von  Apollon  verliehener  Begeisterung  verstanden 
als  die  xQV^'^F^oXoyoi ,  nicht  dass  sie  bloss  Zeichen  zu  deuten 
gewusst  {Umsichtige  Forschung,  wie  wir  sie  anzustellen  ver^ 
mögen.,  lehrt  diess  freilich  anders:  Lobecl^  Agl.  261 — 69  Anm. 
zur  Odyssee  IX,  507  S.  76—70;  aber  schon  ein  Strabo  charakte- 
risirt  den  in  älterer  Zeit  herrschenden  und  die  Zeitalter  mischen- 
den Glauben:  XVI, 762  od.  375).  Solche  Sehergabe  hatte  auch 
Kassandra,  Priamos'  Tochter,  was  Homer  noch  nicht  wusste;  sie 
verkündigte  das  kommende  Unheil  ^eich  als  Paris  die  vijag 
oQXSxdxovg  in  das  Meer  liess,  um  die  Helena  mit  Frevel  am 
Gastreeht  zu  holen.  Dieselbe  Gabe  besass  Kalchas,  der  den 
Zorn  der  Artemis  verstand,  welche  durch  das  Darbieten  der 
Iphigenia  versöhnt  werden  musste ,  was  wied^um  dem  Homer 
noch  unbewusst  war.  So  musste  sich  im  nationalen  Bewusstsein 
das  Neue  ndt  dem  Alten  amalgamiren. 

f.  7.  All  der  hier  verzeichnete. Wandel  im  Glauben  und 
all  diese  Umdichtung  der  Sagen  tritt  uns  schon  aus  den  Epopöen 
entgegen ,  welche  in  dem  mit  der  lUas  und  Odyssee  beginnenden 
zweiten  Zeitalter  des  Epos  die  nächst  alten  sind,  in  den  Kyprien 
und  der  Aethiopis  ganz  deutlich,  in  der  Thebais  und  andern 
von  Hm.  Welcker  felici  audacia  restaurirten  oder  doch  in  ihren 
Umrissen  und  Hauptzügen  sicher  gezeichneten  Epopöen  nach 
unleugbarer  Wahrscheinlichkeit.  Namentlich  kam  durch  diese 
Epiker  der  nachhomerische  Heroencult  in  die  nationale  Kunst* 
poesie;  sie  stellten  die  Apotheosen  in  das  Licht  geglaubte  That- 
sachen.    Fast  eine  jede  ^  dieser  Epopöen .  hat ,  das  ergiebt  sich, 
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eine  und  die  andere  Apotheose  dargestellt  Wie  At  Aetfaiopts 
die  des  Achill  und  des  in  Asien  sagenberahmten  Memnon,  so 
die  Kypria  die  der  Diosknren,  die  Erobemng  OechaIia>  die  des 
Herakles,  die  Thebais  die  des  prophetischen  Heros  Amplüaraus, 
die  Epigonen  die  des  Tiresias,  die  Nosien  die  des  Kalchas,  die 
späte  Telegonea  nicht  zu  erwähnen.  Es  ist  dieses  Neue  Hrn. 
Welcker  nicht  entgangen,  und  bei  einer  Vergleichung  des 
Inhalts  der  cyclischen  .Epopöen  mit  den  Homerischen,  die  alle 
Einzelnhciten  wahrnimmt,  hat  er  manches  Zeichen  veränderter 
Sage  sehr  betont  Allein  wie  er  eben  hier  in  der  Reflexion 
über  die  Kypria  S.  151  durch  den  Ausdruck  „die  Zunahme 
des  hieratischen  Geistes  ist  deutlich  in  vielen  Propbe- 
seihungen  —  vorzüglich  in  dem  Opfer  der  Iphigenia'^  mehr 
den  Standpunkt  des  nachlebenden  Gelehrten  bekennt,  so  kommt 
es  bei  ihm  —  und  es  konnte  diess  auch  nur  in  einer  allgemei- 
nen Einleitung  geschehn  ^  nirgends  zu  dem  Ueberblick  des 
wechselnden  Volksglaubens  und  Geistes,  noch  zum  Einblick  in 
das  Verhältniss  der  Dichter  zu  dem  nationalen  Sa^enstoff  mit 
seinem  dorther  verursachten  Wandel.  Viehnehr  erweist  er  sici) 
unzugänglich  für  Folgerungen ,  die  eben  aus  jener  Wahrnehmung 
des  Zeitgeistes  zu  ziehen  sind,  auch  wo  dieser  sehr  deutlich 
spricht  So  deutlich  und  individuell  die  Nachrichten  den  Cultus 
des  Achill  auf  der  im  Pontus  vor  dem  Ausfluss  des  Borystheues, 
in  der  Nähe  des  Milesischen  Olbia,  gelegenen  Insel  Leuke  aut 
weisen  (Bahr  zu  Herod.  IV,  55,  u.  Exe.  VII),  Hr.  Welcker 
nimmt  II,  221  doch  lieber  einen  von  Arktinus  phantasirten  Auf- 
enthalt des  unsterblichen  Helden  an,  indem  ja  „auch  das  an* 
dere  Eiysion  nur  eine  Sache  der  Dichtung  und  des  Glaubens, 
nicht  des  Cultus  sei^S  als  dass  «r  einsähe,  der  Dichter  sei 
vorhandener  Sage  und  obwaltendem  individuellen  Glauben  eben 
vom  Gott  Achill  gefolgt  Der  richtige  Blick  hat  hier  allerdings 
ein  chronologisches  Problem  anzuerkennen,  sofern  die  Zeitan- 
gaben von  den  Milesischen  Gründungen  erst  nach  Arktinus* 
Lebenszeit  treffen,  er  muss  aber  -^  der  allgemeine  Zeitgeist 
sttsammen  mit  der  Individualität  der  Angabe  nOthigt  dazu  *-^ 
nach  dem  massgebenden  Verhältniss  der  Poesie  zur  Sage  und 
zum  Cultus  jenen  Bezug  als  gegeben  betrachten*  Ob  wir  das 
Problem  durch  0.  Müllers  Vermuthung  Aegin.  84  Anm*g  von 
Aeginatisoher  Stiftung  in  früherer  Zeil  oder  doreh  die  Anaabm^ 


ebier  q^Ltem  Umdichtang  eben  der  Stelle  von  AthOls  Entraffang 
oder  wie  sonst  iu  Itisea  haben,  kann  hnmer  dahingestellt  blei* 
ben.  Arktüms  konnte  den  Achill  nach  Eiysion,  dem  alleinigen 
gemeinsamen  Aufenthalt  der  Vergötterten,  wenn  es  nicht  Olymp 
selbst  ist,  entfflhren  lassen;  dass  TheÜs  den  Sohn  nach  Lenke 
bringt,  ist  ganz  individuell  nnd  muss  dem  Caltas  gemäss  gedacht 
seio.  An  dieser  InditiduaUtät  indem  die  Zeugnisse  nichts,  die 
wir  von  Gesellscbaflem  oder  von  Gemahlinnen  haben,  welche 
Sagen  nnd  lyrische  Dichter  dem  AchiD  auf  T^euke,  aber  eben 
nur  ihm  sugeseüten;  vielmehr  wirkte  auch  dabei  benachbarter 
CQttns.  Und  dodi  kann  Hr.  Welcker  nur  daraus  seine  sonst 
s&begrelfliche  Vofstdlung  von  Leuke  als  einem  andern  Elyston 
sieh  gebildet  haben. 

§.  &  Der  verdiente  Entdecker  blieb,  weil  er  hei  seiner 
UMerscheidung  zweier  Zeitalter  epischer  Poesie  den  nationalen 
Standpunkt  nicht  erfasst  hatte,  auf  halbem  Wege  stehn.  So 
schied  sich  ihm  die  Sage  mit  ihrem  eigenen  Leben  nicht  nach 
der  Wirklichkeit  von  der  Thitigkeit  der  Dichter,  und  beachtete 
er  weder  die  Herginge  gehörig,  welche  die  Sage  belebten  und 
nene  Gestaltungen  in  dieselbe  brachten,  noch  fasste  er  den 
Kchtergeiat  weder  in  seiner  Abhingigkeit  von  dem  gegebenen 
und  überkonimenen  Stoff  noch  in  seiner  eigenen  Kunstarbdt 
gehörig. 

Von  Stehern,  tbatsichlichen  Anzeigen  und  Gründen  der 
lebendigen  Volkssage  ist  keiner  bedeutender  und  einflussreicher 
als  der  Heroencult.  Er  ist  nicht  sowohl  Folge  •—  diess  in  ganz 
seltenen  F&üen  —  als  Grundlage  der  Poesie,  und  ist  diess  doch 
in  der  Art,  dass  er  die  Sage  weckt,  bewegt  und  fährt,  indem 
sich  an  den  Heros  eben  die  Sage  und  unter  Umstinden  ihre 
BgenflramUehkeit  oder  ihr  Wandel  wie  ihre  Wege  knüpfen. 
Gehen  wir  ihr  nach  und  beachten  zugleich  alle  Kunde  von  den 
TOiliandenen  oder  indicirten  Poesien,  so  gewinnen  wir  die  si^ 
eheie  Unterscheidung,  dass  sie  eben  ihr  eigenes  Leben  hat,  und 
von  einselnen  Htfoen  und  ihren  Wegen  und  Gründungen  im 
Bewusstsetn  der  Betheiligten  und  den  Reden  der  Menschen  gar 
Manches  sehr  ruchbar  sein  konnte,  was  nie  oder  spät  in  die 
Foesle  kam ,  vfelleidit  nur  in  t/hnet  lyrischen  Erwähntmg  berührt 
woxde.  Wir  finden  wirkUch  einige  Heroensagen  unter  den 
(atündaags-  und  Coltussagen,  die,  so  viel  uns  irgend  keanbar 
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ist,  der  LiodesÜBier  nie  th^ilhafUg  geworden  sind,  audere  die 
sehr  wenig  und  isparsam.  'Jenes  gilt  von  dem  Kämpft dfer  und 
Fuhrmann  des  Herakles  lolaos,  wie  ihn  die  Poesie  aliein  Aeont, 
und  ihm  als  dem  Jüngern  nur  nach  der  Apotheose  Jenes  noch 
eine,  eigene  Wundergeschichte  von  Hülfe  für  seines  Freundes 
Kinder  heilegt.  Ganz  gesondert  von  alle  dem  steht  die  Sage, 
er  .'habe  von  Athen  aus  eine  Schaar  von  Athenern  und  Thespiem 
als  Ansiedier  nach  Sardinien  geführt:  Diod.IV,  29— 31.  Strab. 
V.  365  od.  225.  Paus.  VU,  2,  2.  Pausanias  sah  seihen  Cultus 
dort  X,  17,  4.  und  hörte,  wie  die  Thebaner  den  Zug  dorthin 
anerkannten  IX,  23,  1.  Es  ist  diess  durchaus  nur  Volkssage 
gewesen  und  geblieben,'  so  wie  sie  aus  dem  Cultus  entstanden 
war.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Gründungs- 
sagen  Italischer  Colonieu,  welche  Diomedes,  Philoktet,  Kalchas, 
Idomeneus,  Leute  des  Nestor  oder  des  Odysseus  als  ihre  Küsten 
verehrten.  Sie  sipd  in  die  Geschichte  gekommen ,  die  Poesie 
aber  und  zwar  allein  die  lyrische  gedenkt  nur  ihrer  Apotheose, 
wie  Ibykus  und  Pindar  der  des  Diomedes.  Es  bedarf  eben  der 
wechselvollen  Abenteuer  und  der  für  episches  Leben  geeigneten 
Thätsacben,  wenn  das  Epos,  es  bedarf  der  Gonflicte  und  tragi- 
schen Motiven,  wenn  die  Tragödie  sich  mit  einer  Sage  befassen 
soll,  wenigstens  im  Keim  muss  es  in  ihr  liegen.  Es  ist  auch 
weder  durch  Citat  und  Zeugniss  anzimehmen  geboten,  noch 
nach  der  Gomposition  des  Ganzen  irgend  wahrscheinlich,,  dass 
die  epischen  Nosten  die  Italischen  Colonien  in  ähnlicher  Weise  an- 
gebracht, wie  Kolophon  wegen  Kalchas'  Grab  und  von  der  dortigen 
Cultuslegende  her  in  dieselben  kam  und  die  Sage  von  Neopto- 
lemos  in  einer  anderen  Wendung  B*scheint  Der  ehedem  in  der 
Literaturgeschichte  viel  verwirrende  Irrthum  (Groddeck  Init. 
H.  G.  L.  L  35) ,  da  sehr  späte  Sagenschreiber ,  deren  Werke 
den  Titel  Nosten  führten,  mit  Agias  von  Trözene  als  einsehe 
Dichter  alter  Zeit  in  Reihe  gestellt  wurden,  er  dürfte  allein  auch 
in  dem  Citat  des  Eustathius  oder  in  Hm.  Welckers  Verstand- 
niss  desselben  walten  (Melet  de  h.  Hom.  U.  26  vgl.  mit  Wel- 
cker  CycL  IL  288  u.  293  Anin.) 

$.  9.  Eine  in  achterer  Weise  als  es  bisher  geschieht, 
Religion  und  Cultus  der  Güechen  vom  nationalien  Standpunkt 
aus  betrachtende  Forschung  und  Darstellung  hat  den  Heroencuit 
der  Colonien  als  Ursaeh  von  Sagen  und  Cultus  in  Eänem  zu 
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fassen  und  ins  Licht  zn  setzen.  Da  wird  sich  das  Bemerkens- 
werthe  hervoribnn,  dass  in  den  €k>lonien  die  Troischen  Heldeii 
überhaupt  die  des  jüngeren  Heroenthums  vorwalten  ^  wfihrend 
die  Mntlerstaaten  in  der  Regel  einen  des  älteren  zu  ihrem  rel* 
sigen  Heros  haben,  wie  Pindar  J.  IV,  3  ff.  für  Theben  den 
lolaos,  Argos  den  Perseus,  Sparta  die  Dioskuren  nennt,  Oeneus 
mit  Geschlecht  für  die  Aetoler,  Aeakos  mit  den  Seinigen  für 
Aegina.  Achill  war  der  Herrscher  in  Skytbia  oder  der  Ponla> 
dios  in  den  Milesischen  Cqlonien,  Diomedes  waltet  in  Italien 
hinauf  und  beide  und  neben  ihnen  Philoktet  werden  dort  nicht 
bloss  als  Heroen,  sondern  als  Götter  verehrt.  Diomedes  ist  vor 
andern  das  Beispiel  eines  Heros,  der  im  Cultus  gross  (in  ge- 
wissen Gegenden),  doch  weniger  im  Lied  und  in  Folge  dessen 
auch  wenig  im  allgemein*nationalen  Bewusstsein  Altgriechenlands 
hervortritt 

Es  ist  die  Grosse  eines  Heros  im  Cultus  eine  Sache  für 
sich,  und  die  Grosse  im  Epos,  besonders  wegen  dessen  Art 
und  Geist  eine  für  sich.  Wie  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  Sagen  im  Verhältniss  steht  mit  der  Verbreitung  des  Cultus 
and  der  aus  diesem  hervorgegangenen  Mannigfaltigkeit  der  Cul* 
tussagen  zeigt  sich  am  Herakles,  der  allein  von  allen  der 
gemeinsame  Nationalheros  und  als  der  vor  allen  hervortretende 
Sagenheld  der  Cid  der  Griechen  heissen  kann.  Von  ihm  wird, 
wo  die  Unterscheidung  des  älteren  und  jüngeren  Heroenthums 
wahrzunehmen  ist,  zu  besprechen  sein,  dass  die  Sagen  von 
ihm,  wie  sie  theils  Abenteuer  theils  Heerzüge  enthalten,  den 
Charakter  beider  Heroen -Arten  an  sich  tragen,  aber  die  Kunst- 
epopoen  von  ihm  nur  zu  der  Jüngern  Art  ethisch  motivirter  und 
bewegter  Handlungen  zu  zählen  scheinen,  wie  die  aus  dem 
Troischen  und  Thebischen  Sagenkreise;  nur  dass  am  Ausgange 
der  Zeit  des  lebendig  nationalen  Epos  Herakies'  Abenteuer  von 
Eurysthenes  auferlegt  von  dem  Dichter  der  Insel  Rhodos,  welche 
ihn  als  Heros  hoch  ehrte,  in  einer  Epopöe  als  Bewährung  seiner 
Heldengrösse  gefeiert  werden.  Aber  es  war  nach  bisherigem 
Brfande  in  der  Heraklee  des  Peisandros  wiederum  zur  einheitlichen 
Darstellung  der  Vollbringer  der  s.  g.  Arbeiten  allein,  ohne  dass 
die  Heerfahrten  gegen  Oechalia  u.  a.  mitumfasst  wurden. 

Nun  giebt  es  auch  aus  dem  Troischen,  Thebischen  und 
HeraUeiscben  Kreise  Epopoentitel ,  von  deren  Composition  und 
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Plan  uns  theils  alles  historisches  ^^^sen  ifehU,  thelk  die  Folge- 
ntag aas  dem  Sagenstoff,  den  der  Titel  bezeichnet,  nichts 
Anderes  vermathen  iässt,  als  dass  in  ihr  nur  die  Einhut  der 
Person  waltete.  Es  bedarf  die  Aa&tellang  Welckers,  wo  er 
eine  so  zahlreiche  Reihe  von  Homerisch  gearteten  also  orga«- 
nischen  Epopöen  aufführt,  auch  die  Oedipodee,  die  Danais,  die 
Atthis ,  und  bedarf  noch  mehr  seine  Amalgamirung  des  Hmieri- 
sehen  mit  dem  Cyklischen  dringend  der  Berichtigung,  weao 
wir  geprüfte  Resoltate  verlangen. 


ERSTES  BUCH. 


DIE   HOMERISCHE   KUNSTEPOPQEE 


IN  NAHONALER  THEORIE 


RlGl   SIGITDR«  118   WElCIltSGHEN  TIRZEICIIIISSIS. 


ieilti  Ron  bat  »tint  BftUe, 
S«iB«  Schal«  Jeder  Rena. 


Hiiiscli,  4.  Ssfeapoc*!«  4.  Orieektn. 


KAPITEL  I. 

Sicktug  in  TM  Weleker  Cyel.  L  S7  als  ■•■erlieker  Art 

ferieieliBeteii  Epopöen. 


§.  1.  jLis  sind  gleich  Eingangs  die  bedeutenden  Verdienste 
tiervorgehoben  worden,  welche  sich  Welcker  durch  seine 
umfassende  Schrift  ^^Der  epische  Cycius  und  die  Homerischen 
Dichter  <'  um  die  Auffassung  und  das  Verständniss  der  epischen 
Poesie  der  Griechen  unleugbar  erworben  hat.  Wir  verdanken 
Herrn  Welcker  hier  folgende  Belehrungen:  Die  Unterscheidung 
zweier  Zeitalter  epischer  Poesie,  die  Nach  Weisung  der  agonisti- 
schen  Rhapsodie  für  den  Vortrag  der  umfassenden  Epopöen 
organischer  Art  erfunden  und  eingerichtet,  den  Anschiuss  anderer 
Dichtungen  aus  den  drei  grossen  Sagenkreisen  an  die  Ilias  und 
Odyssee,  wodurch  die  jeder  nationalen  Ansicht  so  ganz  wider- 
strebende Vorstellung  von  den  s.  g.  CycUkern  reformirt  wurde, 
und  endlich  die  Charakteristik  eines  cyclographischen  Epos, 
welches  auch  die  Sagenstoffe  epischen  Lebens  höchstens  zur 
persönlichen  Einheit  verknüpfte.  Zum  Theil  leistete  es  auch 
diess  nicht,  sondern  reihete  nur  zu  einer  Zeitfolge  ohne  irgend 
€in  Ganzes  nach  einem  durchgehenden  Motiv  zu  gestalten.  Hin- 
zuzufügen ist:  diese  Werke  wurden  nicht  rhapsodirt,  sondern 
nur  vorgelesen  und  weiter  gelesen.  Alle  diese  Darlegungen 
haben  unsere  Einsicht  gar  sehr  gefördert,  unsere  Begriffe  in 
vielen  Punkten  berichtigt  Andrerseits  aber  haben  die  in  dem- 
selben inhaltsreichen  Werk  aufgestellten  Combinationen  die  hi- 
storische Auffassung  vielfaltig  gekränkt  und  das  Richtige  ver- 
schoben. Geschadet  hat  Welcker  und  nur  Verwirrung:  gestiftet 
durch  Versftumniss  üeferer  Untersuchung  des  Inhalts  und  durch 
vorschnelle  CkMnbinaUonen.    Homerische  und  cyklische  Epopöen 
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jFQr  Ein  und  Dasselbe  zu  nehmen ,  ist  nach  der  Rücksicht  auf 
den  nationalen  Gebrauch  unrichtig.    Die  Homerischen  Epopöen 
haben    jedenfalls    durch   lebendigen   Vortrag    und   agt>nistische 
Rhapsodie   eigentlich    nationales   Leben    gehabt      Der    epische 
Cyclus  dagegen  war,  wie  sehr  bestimmt  nachzuweisen  ist,  eia 
literarisches  Werii  im  und  für  Stofflnteresse  unternommen  und 
für   Leser    bestimmt.      Sofern    dann    in    der    Welck ersehen 
Darstellung  ein  gewisses  Wechselverhältniss  zwischen  Epopöen 
und  tragischen  Trilogien   angenommen  und  befolgt  ist,   belsst 
uns   schon   der  Charakter   der  Sagenhelden  einen  Unterschied 
beachten.    Es  haben  von  diesen' gewisse  nur  epischen,  andere 
episch -tragischen    Charakter,    noch    andere    blos    tragischen. 
Diomedes   z.  B.    ist   im   Epos    ganz    nur   episch,    und  haben 
seine    häuslichen  Verhältnisse    in   der   weiter    ausgesponnenen 
Sage,  welche  nur  an  das  Epos  anknüpfte,  Tragisches  gehabt, 
80  ist  dieses  doch  auch  in  der  spätem  Poesie  wenig  ssur  Be- 
handlung gew&Ut  worden,  so  wie  seine  spAtern  Unternehmung 
gen  und  Fahrten,   wie  bemerkt^  lediglich   den  Cultaslegenden 
angehören,  nicht  dem  Epos.    Ganz  anders  finden  wir  das  bei 
Achill,   dem  tragisch -epischen  Helden,   und  ebenfalls   bei   den 
Stoffen  der  Thebischen  Sage.    In  dieser  giebt  es  viel  tragisch - 
epische  Handlung,   so  dass  eine  epische  Thebais  und  epische 
Epigonen    gedichtet   wurden,    und    daneben    oder  darnach   die 
•Akte  derselben,  in  denen  ein  Conflict  sich  tragisch  concentrirt^ 
zur  tragischen  Poesie   brauchbar  waren;    aber  Oedipus   ist  gar 
nicht  epischer,  nur  tragischer  Held,  so  dass  eine  Oedipodee  als 
einheitliche  Epopöe  epischen  Geistes  von  Haus  aus  undenkbar 
ist.    Da  nun  eben  eine  E^pöe  keine  Tragödie  ist,  Jedenfalls 
auch  eine  aus  der  Oedipussage  gebildete  Trilogie  mehrfach  ge- 
staltet sein  konnte,  so  ist  aus  dem  blossen  Stoff  der  Oedipus- 
sage ein  Schluss  auf  Einheitlichkeit  der  Epopöe  in  keiner  Weise 
bedingt.    Jedenfalls  aber  würde  auch  das  Verhältnlss  einer  ein- 
zelnen Tragödie   oder    tragischen   Trilogie   zur  Oedipodee    ein 
ganz  anderes  sein  als  bei  andern  Epopöen,    welche  summarisch 
mit  Tragödien   oder  Trilogien   denselben  Stoff  haben.    Ist  nun 
schon  vom  Stoff  her  die  Veraussetzung  epischer  Wesenheit  und 
Einheit  nk^ht  gegeben ,  so  kommt  hinzu ,  dass  bei  der  DürfUgkelt 
der  uns  aus  der  Oedipodee  übrigen  Citate,   welche  gar  wenig 
Anhalt  geben,  und  bei  der  bloss  allgemeinen  Andeutung,  die 
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in  dam  TKel  liegt,  die  Analogie  aus  der  Weise  des  Verfiissers 
gegen  die  einheitliche  Vorstellung  Ist.  Es  wird  als  Verfasser 
der  Oedipodee  nur  Kinfttbon  genannt,  den  wir  aus  andern  An- 
fuhmngen,  vorzugsweise  als  genealogischen  Sagendichter  kennen. 
Dieses  Alles  zusammen  giebt  entweder  gar  keine ,  oder  glebt  die 
Vorslellang  von  der  Form  jener  Oedipodee ,  dass  sie  eine  zusam- 
roenreiliende  Erzählung  von  der  tragischen  Geburt  und  den 
tragiscben  Erlebnissen  des  Oedipus  enthalten  und  also  weit  ab 
Ton  aller  Homerischen  Art  gestanden  habe. 

f  2.  Von  der  Epopöe  Danais  wissen  wir  fast  noch 
weniger.  Die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  selbst  aber 
zeigt  uns  freilich  eine  Fülle  des  Stoffs  und  eines  solchen ,  aus 
dem  die  Tragiker  theils  Einzeldramen  theils  Trilogien  nach  ihrer 
verschiedenen  Kunstidee  gestalten  konnten.  Aber  ein  Epiker, 
vas  and  wieviel  davon  hat  er  umfassl?  Und  wenn  seine  Fas^ 
sang  eine  verschiedene  sein  konnte ,  woher  in  diesem  Falle  die 
Annalime  einer  einheitlichen?  Nach  der  Beschaffenheit  des  reichen 
und  mannigfachen  Stoffs  war  für  organische  Gestaltung  selbst 
bier  eine  zwiefache  Wahl  möglich.  Es  konnte  ein  Dichter  ent- 
weder den  Vater  Danaos  oder  die  Danaiden  zur  Hauptsache  und 
zum  Kern  seiner  Dichtung  machen.  Es  gab  in  Argos  eine 
Coltoslegende  beim  Tempel  des  ApoUon  Lykeios ,  welche  .diesen 
Namen  durch  den  Hergang  erklärte,  es  sei  bei  dem  Kampfe  des 
Danaos  mit  Gelanor  ein  Wolf  erschienen,  diese  Erscheinung 
iiabe  Jenem  den  Sieg  und  die  Herrschaft  gebracht:  Paus.  U, 
i9)  3.  Plut  Pyrrh.  32.  Diese  Sage  stellt  ihn  ganz  anderS| 
als  wenn  er  nur  als  Vertreter  und  Rathgeber  seiner  Töchter 
erscheint  und  der  Streit  dieser  mit  den  Aegyptiaden  die  Haupt- 
sache ist  Nun  lauten  die  einzigen  zwei  Verse,  die  wir  aus 
der  Danais  haben,  bei  dem.  von  AI.  Strom.  522  Sylb.  wie  sie 
in  einem  Verzeichniss  heroischer  Frauen  stehen,  auf  Waffenthat 
^r  Danaiden  an  den  Ufern  des  Nil.  Sonach  war  in  dem  Ge- 
weht der  Ck)Dflict  mit  den  Aegyptiaden  jedenfalls  erwähnt  oder 
^tStill  Aber  das  zweite  vorhandene  Citat  nennt  den  Eiichtbo- 
oios  Sohn  des  Hephästos  und  der  Gäa,  nichts  weiter.  Endlich 
^  die  Verszahl  des  Ganzen  mit  5500  angegeben.  Wer  will 
bieraas  ein  Unheil  über  Inhalt,  Gang  und  Oekonomie  des  er- 
zählenden Gedidits  bilden?  Welcker  urtheilt  nach  einer  will« 
törüchen  Voraussetzung,  der  innere  Werth  des  Gedichts  sei  nach 
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der  Danais  (3es  Aescbylus  zu  würdigen ,  Cycl.  I,  327.    Es  ist 
das   nichts   als    eine  Voraussetzung  und  eigentlich   eine  petitio 
principiL    Ebenso  ohne  gegebenen  Grund  setzt  er  Cycl.  II,  421, 
Danaos  sei  darin  der  Hauplheld  gewesen.    Ja,   wäre  dieses  be- 
zeugt, so  würde  wiederum  die  Zusamoienstimmung  der  Haupt- 
momente der  Epopöe  mit  denen  der  Trilogie   nicht  vorhanden 
sein,   denn  in  dieser  gab  es  nur  Phasen  des  Conilicts,  in  dem 
die  Danaiden  sich  bewegten.    Wie  nun  zur  Annahme  einer  ein- 
heitlichen  Beschaffenheit   der  epischen   Danais   alle   historische 
Sicherheit  fehlt:  ist  es  eben  so  möglich,  es  konnte  das  Gedichl 
die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  vom  Vater  Belos  an 
nur  zusammenreihen ,  ohne  dass  eine  Haupthandlung  und  Haupt- 
person von  einem  Agens    zu  einem  Ziele  geführt  wurde.    Wir 
haben  nichts ,  es  in  unserer  Vorstellung  seiner  Composition  nach 
von  einer  Phoronis  zu  unterscheiden;  beide  enthielten  Argivischc 
Sagen.    Solche  Annahmen  also,  wie  die  von  der  Oedipodee  und 
Danais  bei  Welcker  können   nicht  Geschichte  heissen,    wofür 
sie  doch  gelten  wollen. 

§.    3.    Weitere   Beispiele   des   bemerkten    Verfahrens    sind 
die  Entscheidungen  über  die  Atthis  des  Hegesinus  und  die 
Titanomachie.      Jene  wusste   Paus.   IX,   29,  1    allein    aus  der 
logographischen  Schrift  eines  Kalippos  mit  Citaten  älterer  Verse 
zu  erwähnen.    Aber  nach  Welckers  Dekret   soll  diese  Atthis 
dasselbe  Gedicht  mit  der  Amazonia  sein,  welche  in  dem  Ver- 
zeichniss  dem  Homer  beigelegter  Gedichte  bei  Suidas   erscheint 
und  soll  es  ein  Gedicht  vom  Kampfe  des  Theseus   beiiio  Einfall 
der  Amazonen  nach  Attika  sein.    Das  sind  aber  durchaus  nur 
zwei  Möglichkeiten  in  Verkettung.    Der  Inhalt  der  Amazonia  ist 
ganz  unsicher  anzugeben,  und  wer  sie  wie  Lobeck  Aglaoph.  417 
für  die  erste  Partie  der  Aethiopis  mit  der  Erzählung  vom  Kampfe 
der  Penthesileia  und  Achills  hält,  hat  dazu  mindestens  gerade 
eben  soviel  Recht.    Der  weiter  greifende  Name  Atthis  ist   der- 
selbe bekanntlich  mit   dem  Titel   einer  zahlreichen  Classe   von 
Schriften   prosaischer  Sagenschreiber.     Weist  er  in  soweit   auf 
Ursagen  Attika's  hin,  so  stimmt  eben  dazu  das  Citat  bei  Pau- 
sanias,   welches  von  der  Benennung  und  Gründung  des  böoti* 
sehen  Askra  spricht  am  Fusse  des  Helikon ,  und  also  eine  Grün- 
dungssage  des  Nachbarlandes  enthält.    Das  Käthen  und  Deuten 
Welckers   ist  hier   auch  in  der  Combination  der  Sage    von 
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Thesens'  Kampf  mit  dem  Namen  Homers  gewaltsam.  TheseM 
ist  oach  kiiüscbem  Befiinde  nicht  bloss  der  Uias  tmd  Odyssee 
unbekannt  (Anm.  zu  Od.  V630f.);  er  mfag  in  die  Sage  vom 
Kampf  der  Kentauren  und  Lapithen  am  frühesten  eingewebt  sein, 
aber  sonst  und  überhaupt  kam  er  spät  in  die  Sagenpoesie 
(Herodor  b.  Plut  Thes.  29^  Hes.  Seh.  182),  so  dass  ehi  Home* 
risch  in  nationaler  Ueberlieferung  genanntes  Gedicht  ihn  schwer- 
lich gefeiert  hat  Und  wie  sollte  eine  ^poe,  welche  den 
Amazonenkrieg  und  Thesens  Heldenthum  darin  zum  Hauptinhalt 
halte,  Atthis  statt  Theseis  gebelssen  haben?  Eine  solche  The- 
seis zdgt  Plutarch  dort  Kap^  28.  Da  sind  wir  nun  aber  durch 
Ärislot.  Poet  8  doch  am  Ersten  dazu  angewiesen ,  uns  die  The- 
seiden als  Epopöen  zu  denken,  welche  nur  Einheit  der  Person^ 
Dicht  der  Handlung  hatten.  Homerisch  aber  hiessen  nur  ältere 
aod  organischere  Epopöen.  Welckers  Leistungen  haben  den 
Vermiss,  dass  sie  weder  die  Epopöen  nur  persönlicher  Unheit- 
lichkät  noch  die,  welche  die  bunten  Sagen  eines  Bezirks  nur 
znsammengeieiht  umfassten,  als  eine  besondere  Qasse  anerkann- 
ten, sondern  sie  übergehn;  wogegen  er  sich  in  dem  Streben 
fiberdfert,  eine  möglichst  grosse  Zahl  für  organische  zu  geben. 
Diese  ganze  Partie  der  Gr.  Literaturgeschichte  kann  doch  gesund 
nur  so  behaadelt  beissen ,  wie  Bernhardy  Gr.  Lit  11.  203 — 208 
sie  giebty  wo  denn  auch  jene  Atthis  historisch  eingereiht  er- 
scheint. Und  der  historische  Sinn  soll  doch  gewiss  bei  und  vor 
Allem  die  Glänzen  unseres  Wissens  anerkennen. 

$.  4.  Die  epische  Titanomachie  wurde  zweien  und  nach 
noserm  Wissen  in  ihrer  Kunstart  verschiedenen  Verfassern  zu- 
geschrieben, dem  ArkUnus  jenem  unbezweifelten  Dichter  der 
Aetbiopis  mit  der  Hauptperson  Achill,  und  einer  Persis  Hin  mit 
der  Erfüllung  des  Strafgerichts  über  Troja  und  auch  dem  Eu* 
melosi  dem  hinlänglich  bezeugten  poetischen  Sagenschreiber  mit 
Koriothiaka  und  Europia  (Nordgriechenland?).  Die  häufige  Cita- 
tioD  0  YQ^^P^  ^*  ^<^-  ^^^  ®^Q  Ausdruck  der  Skepsis  bei  solcher 
DoHP^lüberlieferung  des  Verfassers.  Nun  waltet  aber  Eumelos 
vor;  ihn  nennt  Athenäus  beide  Male  doch  zuerst,  und  ihn  citiren 
der  SchoL  des  Apollon.  und  Hygin.  allein.  Was  hierdurch  geg^ 
ben  erscheinen  darf,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  die  Titanoma- 
chie sei  in  ihrer  Composition  den  Werken  des  Eumelos  ähnlich 
gewesen,  und  wenn  auch  mit  lebendiger  Ausprägung  einzelner 
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Partien,  wie  sie  Hesiods  Theogonie  auch  hat ^  doch  Kein  Kunst- 
werk, in  welchem  ein  fortwirkendes  Motiv  das  Ganze  durch- 
drungen. 

Dass  wir  ein  so  gemischtes  Epos  zwischen  dem  Homemch 
einheitlichen  und  genealogischen  anzunehmen  haben,  ist  durch 
die  Eoen  und  deren  Ueberbleibsel  ausgemacht. 

Wenn  in  einem  einzeln  stehenden  Gitat  im  SchoUon  zu 
Apoilon.  I,  1357  dem  Rinälhon  eine  Heraklee  zugeschrieben 
wird ,  kann  man  frdlich ,  weil  auf  diesen  Dorischen  und  sonst 
genealogischen  Epiker  wunderbar  viel  gehäuft  sich  findet ^  da 
er  auch  unter  den  mehreren  Verfassern  der  Kl.  Uias  aufgezählt 
wird ,  auf  den  Gedanken  kommen ,  ui  Lakedämon  scheine  man 
diesem  einzigen  alles  nm*  mögliche  zugetheilt  zu  haben.  Doch 
Mit  man  den  Namen  fest,  so  wird  er  auch  in  seiner  Heraklee 
viel  genealogisirt  oder  eine  Fülle  von  H^aklessagen  zusammen" 
gereihet  haben.  Die  Kunstart  eines. und  desselben  Epikers  iii 
seinem  dgenen  Dichten  M'erden  wir  doch  am  besten  nach  der 
Weise  vermuthen ,  welche  sich  uns  aus  den  häufigsten  und  aus« 
drücklichsten  Citaten  als  die  seine  kund  ^ebt.  Wie  wir  hier- 
nach von  Kinäthon  urtheilen,  so  auch  von  Eimielos  hlnstdiäicb 
seiner  Autorschaft  der  Titanomachie. 

§.  5.  Doch  die  Welck ersehe  Behandlung  dieser  hat  noch 
andere  Bedenken  gegen  sich.  Die  Sage  selbst  vom  Titanen- 
kampfe hatte  unleugbar  zwei  verschiedene  Hauptakte  ^  den  Kampf 
und  Sieg  des  Zeus  und  seiner  Sippschaft  über  die  wildea  Ur- 
Kräfte,  die  Titanen,  wodurch  die  Macht  derOljmfter  gegi^ndet 
worden  und  s.  z.  s.  die  Stiftung  ihres  Verhältnisses  zur'  Men« 
schenwelt,  mythisch  ausgedruckt  Kampf  und  Versöhnung  mtt 
Prometheus  y  dem  Dämon  des  ebenfalls  titanischen  Meoschen- 
geeistes,  der  titanischen .  Geisteskraft,  Dass  die  Epopöe  den 
Sieg  und  die  Siegesfeia:  des  Zeus  enihidt,  bezeugt  -uns  vor 
Allem  das.  an  sich  bemerkenswerthe  Fragment  beiAthea.  I.  22  Ci 
vom  tanz^den.  Zeus.  Das  hur  episch  erzählte ,  nicht  auf  der 
Buhne  dargestellte  Siegesfest,  das  die  Götter  im.Olynop  gefeiert 
haben  werden  ^  konnte  ohne  Bedenken  auch  eine  solche  Er- 
scheinung aufvi  eisen.  Jedenfalls  nun  wird  dieser  •  Kam^' und 
Sieg  über  die  Titanen,  wie  der  Titel  des  Gedichts  ihn  beseich'» 
net^  den  Kern'  und  Hauptakt  desselben  gebildet  habend  ii^d 
MAd  wir  laacU  Allem,  w$ls  ans  die.Didhtttiigsart  schon  in  ibcen 
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Begnff  aBdeotot   «und  ebenso  im  Einzelnen  uns  v<Miegt,    be-' 

rachtigt  anzonehmen,  dass  sieb,    was  weiter  darin  ^ntbaliea 

war,  als  Folge  jenes  Sieges  angeschloss»  habe.    Dies  also  ist 

sem  epbcber  Hauptinhalt ;  der  andere  Theil  der  Sage ,  von  deoi 

wir  Dur  dunkle  Vennutbung  haben  können ,  wie  viel  davon  im 

Gedicht  gewesen,  hatte  den  Prometheus   zum  Mittelpunkt,  und 

war  ganz  und  gar  tragischer  Natur.     Wenn    sonach  unsere 

theoretisehen  Prämissen  an  sich  schon   gegen  die  Annahme  et-« 

ner  qossen  Uebereinstimmung  zwischen  der  Epopöe  und  der 

trogiseben  Trilogie  Prometheis  stimmen,  so  müssen  wir  auch 

Dach  aUea  andern  Rücksichten  auf  Zeitalter,   Kunstart  und  m-^ 

^vidaelle  Kuustideen  hier  noch  mehr  als  bei  andrer  Vergleiehung 

TOD  Epopöen  mit  einer  Trilogie  die  exacte  Parallele  für  unstatt* 

haft  erklären.    Ja ,  schon  die  Erwägung  der  tiefgehenden  Frage, 

wie  viel  von  Sagen  und  Sagengestalten  der  bildnerischen  Kraft 

des  gemeinsamen  Volksgeistes  beizumessen  sei,  muss  uns  auf« 

merksam  machen.     Wenn  wir  eine  Anzahl  der  sinnigen  und 

seelischen  Sagfsa  der  Griechen  dafür  zu  erkennen  haben ,  dasK 

eatweder   schon  ihre   ^ste  Erfindung   oder  ihre  Durchbildung 

SOS  schichten  Anfängen  nur  vorzüglichen  Dichtergeistern  zug^ 

ichrieben  werden  könne,  so  kommt  uns  dabei  die  Prometheus« 

sage  zuerst  in  die  Gedanken.    An  diesem  feinen  Gedankenbilde, 

Premetheus  und  Epimetheus  und  Pandora,    erkennen  wir  mit 

Nothwendigkeit  schon  in  der  mittleren  Zeit  eine  tiefe  Sinnigkeiti 

ttod  es  ist  dies  von  der  Uebervortheilung  beim  Opfer  in  Mykoneund 

dem,  der  den  Menschen  das  Feuer  vom  Himmel  stiehlt,  bis  zum 

Aeachyliscfaen  so  feiner  und  feiner  durchgebildet ,  dass  wir  von 

der  Zmt  und  dem  Erzeugniss  eines  Eumelos  bis  tvt  dem  in  der 

Trilogie  uns  vorliegenden  einen  gewaltigen  Abstand  schwerlich 

^erkennen  dürfen)  aber  sehr  genagt  seui  müssen,  zu  glauben^ 

iüerim  diesem  Stoffe  habe  des   Aeschyius  Dichterarbeit  gans 

besonders  viel   gethan  und  zu  thun  gehabt.     Nun  frage  man 

^j  wenn  .man   den   Prometheus   des   Aesehylus,   etwa   mil 

Schömanns  Leuchte,    bettachtet  und  recht  durchgedacht  hat^ 

vie  diese  so  ausgeprägte  Idee  des  titanischen  Dämon ,  der  nicht 

i&ehr  den  Zeus  nur  beim  Opfer  in  Mykone  übervortheilt ,    aucb 

Bida  Uoss  in  der  einfachen  Tiiat  des  den  Göttern  entwendeten 

Feaers  den  Zom  des  höchsten  Gottes  auf  sich  zielit,  sondern 

^icfar  und   brater   als  die  personificiirte  titanische  lirkrall  des^ 
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Menschengeistes  in  seine  schwere  Pein  kommt  und  den  nocb 
um  seine  Herrscliaft  ringenden  Zeus  durch  ein  tieferes  bissen 
bange  macht,  wie  dieser  ganze  Prometheus,  der  die  tragische 
Haup4>erson  ist,  in  ein  Epos  üb^haupt  und  sumal  älterer  Zeit 
passe  und  ob  er  epische  Hauptperson  einer  Titanomachie  ge- 
wesen s^  könne. 

§.  6.  Des  Epos  Art  ist  es  sonst,  von  Unternehmungen  der 
thatlebendigen  Menschenwelt,   Abenteuern  Einzelner  oder  Heer- 
fahrten zu  erzählen,   sei  es,  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
umfasst  wurden,  wie  in  der  Thebais  der  erste,  in  den  Epigo- 
gonen  der  zweite  Zug  gegen  Theben,   oder  dass  eine  einzelne 
Partie  der  Sage  von  einem  solchen  Zuge  welche  durch  die  Wirkung 
eines  eingetretenen  menschlichen  oder  gottlichen  Motivs  beson- 
ders charakterisirt  und  bemessen  war,  wie  die  verschiedenea 
der  Troischen  Sage,  gegeben  ward.    Anders  hier.     Die  Titano- 
machie besang  den  Kampf,   durch  den  die  Olympier,  zunächst 
die  drei  Kroniden,  mit  dem  ältesten  Bruder  an  der  Spitze,  sich 
Thron  und  Herrschaft  über  Himmel ,  Erde  und  Meer  erst  erringen 
mussten.   Die  wilden  Urmächte  (Streber  deutet  Hesiod.  Th.  207-^9 
ihren  Namen),  sie  machten  ihnen  dieselbe  streitig  in  langem 
Widerstände  (646).     Wer   die  natürlichen  Ursachen    des  Epos 
und  der  Ausprägung  von  Sagen  erwägt,  der  wird  gewiss  Käm- 
pfe, wie  sie  11.  a  399,  /öT  782,  Odyss.  r  307  berührt  sind,  nicht 
als  die  ersten  Gregehstände  epischer  Dichtkunst,   wie  Grotefend 
that,  betrachten,  sondern  Abenteuer  der  Helden,  bei  denen  zu- 
erst die  Gotter  derselben  und  ihrer  Stämme  hülfreich  mitkämpf- 
ten.   Aber  es  war  jenes   nicht  einmal  der  Kampf  mit  dnem 
Volk  der  erdgebomen  Giganten  noch  mit  den  Olymp  bedrohen- 
den dnzelnen,  Otos  und  Ephialtes  (Od!  X*  314),  sondern  der, 
wodurch  die  Olympia  erst  Sitz  auf  dem  Olymp  und  Macht  auf 
der  Erde  errangen.    Die  älteste  Form   der  Erzählung   davon, 
die  in  die  Hesiodeische  Theogonie  eingewebte,   lässt  uns  aus 
dem  Local  des  Kampfes,    den  thessalischen  Bergen  Oihrys  und 
Olympos  (632  f.)  es  jedoch  noch  deutlicher  erkennen  ^    als  es 
schon  in  der  ganzen  Sage  liegt,    dass  dieser  Kampf   erst  er- 
dacht wurde,  als  längst  der  Pierische  Olymp  als  Gottersiiz  die 
Götter  zu   einem  Familienrath   mit  Zeus   als  patriarchalischem 
Familienhaupt  vereinigt  hatte.    Seist  auch  darin  gegeben^  es  war 
jener  Kampf  nicht  eine  ruckgedichiete  Sage  von  einem  Wechsel 


des  Callas;  das  ältere  Guttergeschlecht  hat  im  Cultus  nie  ausser 
dem  Re^ment  des  sog.  jüngeren,  des  Olympischen,  gegolten. 

Die  Titanomachie  des  fiumelos  enthielt  jenen  Kampf  in  so 
manchen  Zügen  plastischer  und  feiner  ausgeprägt  als  b^  Hesiod. 
Die  zwar  wenigen  Fragmente  sind  g^tide  doch  dafür  sprechend 
geong,  besonders  nach  Weici(ers  sinnigem  Verständniss.  Es 
wird  aber  daneben  gute  Wahrscheinlichkdt  für  sich  haben, 
wenn  wir,  was  ApoUodor  I,  2,  1  giebt,  als  diesem  Gedicht  eni^ 
noinfflen  benutzen.  So  gewinnt  der  Kampf  der  Olympier  und 
Sieg  des  Zeus  eine  motivirtere  Gestalt  und  vermensehliditere. 
Die  Streber  werden  nicht  bloss  als  Naturgewalten  durch  des 
Zeas  Blitze  und  das  von  seinen  Winden  angefachte  Feuer  be^ 
wjütigt,  zuletzt  als  der  Kampf  sich  schon  geneigt,  durch  die 
Felsstücke  der  drei  Hundertarmigen  vollends  in  den  Tartarus 
getrieben  und  da  in  Bande  gelegt  (687  —  99.  713^18),  son-* 
dem  die  Kroniden  alle  drei  und  noch  andre  Olympier  werden 
mit  geeigneten  Waffen  ausgastet  und  in  den  Kampf  geführt 
Die  ihrer  Wächterin  Kampe  entführten  Kyklopen  schaffen  nicht 
bloss  dem  Zeus  Blitze,  sondern  auch  dem  Pluton  den  unsicht- 
bar machenden  Helm,  dem  Poseidon  den  Dreizack.  Hierzu, er- 
kennen wir  in  dem  Fragment  bei  Athen.  VII,  277  D.  einen  Schild, 
walirscheinlich  der  Athene  (gewiss  nicht  des  Zeus)  mit  Figuren 
wie  der  Homerische  des  Achill  und  der  Hesiodische  des  Hera- 
kles. Des  Helios  Viergespann  gebort  jedoch  wahrscheinlich  gans 
anderswo  hin. 

Auch  die  andere,  die  feindliche  Seite j  war  feiner  ausge- 
diclitet  Die  drei  Hundertarmigen  —  denn  wo  Briareus  oder 
AgioD  stand,  da  natürlich  auch  seine  btiden  Brüder  —  sie 
waren  hier  Mitkämpfer  der  Titanen  und  führten  unstreitig  auch 
bier  die  rohere  WaSb  der  Felsstücke  (Th.  715).  So  erkannte 
man  hier  aach  auf  dor  feindlichen  Seite  bestimmte  Kämpfer. 
Das  Olympische  Siegesfest ,  wo  der  sieghafte  Zeus  selbst  tanzend 
anfgeführt  wurde,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Nach  die«, 
ser  Fder  wird  wie  bei  Hesiod  885  (vgl  mit  492  —  96)  die  Ver« 
theilung  der  Gebiete  und  Aemter  an  die  Gotter  gefolgt  sein,  zum 
Uhn  für  ihr  Verdienst  beim  Kampfe.    S.  ApoUod.  1,  2.  a.  E. 

§.  7.  Dieser  Verlauf  giebt  eine  einheitliche  Handlung,  wenn 
^s  Gedicht  nur  die  Ueberwältigung  der  wilden  Naturmicbte 
^ch  die  Olympier  umfassen  sollte.    Doch  dem   konnte  nictn 


wohl  60  sein  >  weil  die  Sage  selbst  auch  die  FeitsteUung  de^ 
VerbAltnisses  der  Menscheii  zu  den  Göttern  enthielt;  da  fragt 
sich,  wie  dieses  Weitere  oder  Andere  sich  angeschlossen  habe  oder 
yielleicht  darein  verflochten  gewesen.  Und  zunächst  fragt  sich, 
ob  der  Eingang  und  die  Exposition  der  Epopöe  auf  Einheitlich- 
keit gestellt  gewesen.  Ein  wirkliches  Kunstwerk  der  Sagen- 
poesie fängt  nie  vom  Anfang  an,  sondern  mit  dem  Eintritt  des 
Motivs ,  das  ein  göttliches  oder  menschliches  sein  kann ,  welches 
darin  durchgeführt  das  Ganze  zur  Einheit  verbindet;  es  bat 
ein  solches  Werk  also  immer  in  der  Sage  eine  Vorgeschichte 
zu  seinem  Hintergrund.  Dass  dies  bei  der  Titanomachie  der 
Fall  gewesen,  ist  aber  wenigstens  zweifelhaft;  einige  theogoni- 
sehe  Citate,  wie  Briareus,  Sohn  des  Pontes  und  der  Gäa,  Ura- 
Qos,  Sohn  des  Aether  —  die  beiläufig  gesagt,  da  sie  von  der 
Hesk)di$chen  Genealogie  abweichen,  welcher  der  Anfang  des 
eiHischen  Cydus  folgte,  die  Meinung  widerlegen,  als  habe  eben 
die  Titanomachie  diesen  Anfapg  gegeben  —  sie  wecken  die 
Vermutbung,  der  Eingang  der  Epopöe  sei  theogonisch  gewesen, 
statt  dass  er  um  ein  einheitliches  Ganzes  anzul^en,  sogleich 
die  Situation  der  streitenden  Mächte  hätte  zeigen  und  eine  An- 
regung oder  Vereinbarung  der  drei  Kroniden  zum  Kampf  voran- 
stellen müssen.  Haben  wir  richtig  vermuthet,  ApoUodor  1,2,1 
oder  seine  Vorgänger  hätten  jene  Epopöe  benutzt,  dann  giebt 
es  des  Theogonischen  und  der  Gründe  für  jene  Voraussetzung 
noch  mehr. 

§«  8.  Die  Fassung  der  Schhisspartie ,  nach  dem  Siege 
das  Weitere,  konnte  nach  der  Sage,  wie  bemerkt,  nicht  die 
sein ,  dass  nach  dem  Siege  nur  die  Aemter  unter  die  Götter  und 
damit  die  Preise  des  Kampfes  vertheilt  worden.  Dass  ^  der  Dich- 
ter weiter  gegriffen  hat ,  ergiebt  sich  aus  den  zwei  inhaltreicben 
Versen  bei  Clemens  über  Chiron,  in  welchen  dieser  als  Lehrer 
und  Stifter  der  Gesittung  im  Menschengeschlechte  und  zwar  des 
vertragsmässigen  Lebens  und  heitern  Gottesdienstes  mit  Phry- 
gischen  (lötenchuren  gepriesen  wird.  Das  gemahnt  dann  sehr 
an  den  Pindarischen  Chiron  (Pyth.  VI,  23),  der  dem  Peliden  die 
sittlichen  Rhetren  ans  Herz  legte,  zumeist  den  Zeus  zu  elu'en 
und  das  den  Eltern  beschiedene  Leben,  wie  sie  vollständiger 
ansg^urägt  unter  Hesiods  Namen  als  Spräche  des  Chiron  um- 
gingen; es  ist  dies  der  menschenfreamdUche  JPhtt^de  (Find.  P. 


ID,5),  M  A&t  nitdemsle  Weise,  der  selbst  4en  Apdlo  inahmt 
tofke  (P5llt  IX,  3B— 41).    ^ir  wissen  fir^Ueh  gar  nichto  Be- 
itimmUres,  ob  Chiron  als  jener  allgemeine  Heroenmeister  (Xe- 
lu^b.  Kyneg.  werden  sie  anfgeseichnet  z.  Anf.)  vielleicht  als 
Lehrer  eben  des  Kindes  von  Tbetis  und  Peleus  mit  Jenem  Elo* 
giom  eingefühlt  sei,   wdl  wir  fiberbanpt  nicht  entscheiden  dür^ 
fen,  wie  der  weitere  Verlaaf  gewesen  und  ob  die  Epopöe  nur 
io  einzelnen  Theilen  ^isches  Leben  gehabt,  sonst  theogonische 
oder  bero<riogische  Angaben,  oder  ob  Jenes  Leben  durchgeherrsdit 
babe,  was  die  Erwähnung  des  Schildes  der  Athene  und  der  Zug 
aas  dem  Siegesfest  zu  verraUien  scheinen«    Es  ist  zwischen  den 
beiden  Partien,   dem  Kampf  und  seinen  Folgen  eine  sehr  Ter- 
«etuedene  Anlage  dazu.    Auch  theogonisch  und  vornehmlich  in 
diesem  Stil  £and  Chiron   in  jenem  Gedicht  ganz  natürlich  Platx; 
das  Otat  im  Schoi.'zu  ApolL  1,554  würde,  wenn  die  genannte 
Gigaotomachie  vielmehr  die  Titanoinachie  war,  beides  in  Einem 
bezeugen.    Kronos,  heisst  es,  in  Rossgestalt  wohnte  der  Okefr- 
idde  Pbilyra  bei ,  und  daher  entstand  der  Hippokentauros  Chiron. 
&  der  Sohn  des  Kronos  g^orte  Jedenfalls  zur  Titanischen  Ver- 
wasdtschaft  (Apdlodor  I,  2,  2).    Eben  diese  wird  bei  ApoUodor 
Tendchnet  und  da  erscheint  er  wie  die  Japetlden  und  Prome- 
thens  namentlich«    Dieser  letztere  musste  hervortreten ,  und  zwar 
ebeo  auch  als  der,   welcher   im  Menschengeschlecht  gewiri^t 
Dieses  war  jedenfalls  längst  vorhanden ,   denn  Gotter  und  Men- 
schen ,  aus  Einer  Matter  geboren ,  werden  in  dieser  Sage  immer 
gleichzeitig  und  zusammen  gedacht.    Sdion  der  Name  (Aesch. 
B5  legt  ihn  aus)  Prometheus ,  Vorbedacht ,  mit  seinem  Bruder 
^melbeus ,  Nachbedacht ,  er ,  der  die  erfindsam  kluge  Vorsorge 
bezeichnet,   mit  der  der  Menschengeist  sein  Dasein  und  Wohl- 
sein verbessert,   er  kann  gar   nicht  anders   als  ebai  fOr  das 
Menschengeschlecht  strebend  in  der  Sage  gedacht  werden.    Aber 
oosere  Vermuthung  hat  sich  an  das  Hesiodische  Bild  näher  zu 
ballen  als  an  das  Aeschylische,  Zeitrechnung  und  Dichtungsart 
verlangen  es  so.    Wie  dieses  Bild  sich  zu  jenem  verhält,  hat 
Sdiüman  43^*48   vorlrefilich   dargelegt.      Die  Vertiefung  und 
Erreitemng  des  Aescbyhscben  ist  frdlich  im  Ganzen  die  ideale 
überhaupt,  aber  der  concreto  Unterschied  ist  begründet  in  der 
Annahme  einer  ganz  und  gar  noch  rohersten  Stufe ,  auf  der  er 
&  Mischen  gcAmden,  und  von  der  er  sie  erweckt  und  erzo- 


feni  indem  die  Aufhssttne:  die  eine»  noch  ganz  fthle&deia  groi- 
sUgen  Bewussiseins  war,   d.  h.  die  Geisteskraft  ganz  und  g^ 
als   für  sich  und  vor   allem  Eindringen   in   das  Gewäobs   der 
Menschengestalt  an.  Prometh^s  vorgestellt   ward.     Ganz .  an- 
ders die  Hesiodische  Darstellung,  wo  es  sich  bereits  um  die 
X)pferstücke  handelt,  und  ob  die  Menschen  mit  eigenem  Gebrauch 
des  Feuers  ihr  Leben  ausstatten  sollen,  während  sie  bis  dahin, 
ifras  sie  bedurften)  von  den  Göttern  erhielten.    Prometheus,  der 
selbst|E>ewusste    und    selbstische    Menscbengeist    sundigt   zwei 
Male ,  er  versucht  das  Opfer ,  das  er  bringt ,  zu  seinem  Vortbell 
mft  der  Gotthtit  zu  iheilen;  da  denn  Zeus,  der  V^treter  der 
-Götter  wegen  dieses  Sinnes  das  Feuer  ^  das  Mittel  zu  ^bst- 
geschaffenen  Nützlichketten ,  den  Menschen  jetzt  noch  vorbehält, 
er  will  es  erst  gewähren ,  wenn  ihr  Sinn  besser  geworden ;  aber 
jener  kluge  Sinn  weiss  es  zu  stehlen.    Dafür  wird  er  in  Fesseln 
geschlagen  und  ein  Geier  wühlt  in  säner  Leber  .  (dem  Sitz  der 
Lädenschaft)  und  es  wird  eine  Gestalt  Pandora  (^e  Lust)  von 
dai  Göttern  ausgestattet  u.  s.  f.,   was  in  unsere  Betrachtang 
nicht  gehört    Des  Aeschylus  Darstellung  hat,   indem   sie  die 
Menschenwelt  in  ihrer  ersten  Dumpfhtit  und  Stumpfheit  (445  od. 
441  ff.)  dem  Verdienst  des  Prometheus  entgegengestellt,  jenes 
Opfer  in  Mykone  und  den  Trug  dabei  nicht  aufgenommen,  aber 
den  Prometheus  eben  in  demselben  Sinne  der  industriellen  Klug- 
heit ohne  Frömmigkeit  grfasst,  welcher  dem  Hesiodiseben  Bilde 
schon  beiwohnt,   wenn   man   den   Trug  des   Opfers  mit  dem 
Feuerraub  zusammenfassl ,  wie  ihn  Schi)mann  so  richtig  aus- 
gelegt hat.    Die  epische  Titaaomachie  lionnte  jenes  trügerische 
Opfer  geltend  machen  in  einem  Gegensatz,  in  dem  Prometheus 
überhaupt  bei  Eumelos  stehen  musste ,  nämlich  zu  Chiron ,  dem 
Stifter  der  frommen  Gesittung.    Freilich  gehen  wir   hier*  durch- 
aus in  Bezug  auf  Prometheus  und  jede  bestimmbare  Stellun^^ 
desselben  in  der  Titanomachie  nur  mit  Vermuthung  um,   aber 
wenn  er  mit  seinem  Hesiodiseben  oder  schon  etwas  mehr  Ae- 
schylischen  Wesen  in  der  epischen  Handlung  Platz  hatte,    war 
Chiron   ihm   gegenüber   der    bessere  Lehr^   des  Menschen^e»- 
iM^hlechts.    Die  zwei  Verse  bei  Clemens  Strom.  1, 306  Sylb.  36 1 . 
Pott  besagen,  er  zuerst  habe 

Zttr  Qesittang  gefübret  das  Menschengeschlecht»  es  lehrend 
Eidrertrag  und  heitere  Opfer  und  Weisen  Oiympos'« 
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Diese  Worte  q>reclieB  JedenMs  liiur  tou  VeiMUimg  del 
lAeüBy  nicht  von  imlgethellter  Erkenntnisse  es  sind  also  die 
^[utm  *Okvfinov  anch  nicht  dahin  zu  denten.  *  Voran  das  AU- 
gemeine,  die  fntatoavvtii  das  GegentbeO  der  Hyhrls,  des  Stän«- 
des  der  Gewalt,  die  Gesittung  (au  Od.  $%  175.  S.  39);  hieran 
icUiessen  sich  deren  heide  Bestandtbdle ,  im  Vediillniss  der 
MeDtchen  £u  einander,  £ide,  Treue  des  Vertrags,  Im  VeriiU^ 
ms8  IQ  den  Göttern,  Opferdienst  mit  Frohsinn,  wie  ihn  das 
Gefahl  der  wohlth&tigen  Obwalter  und  Geber  erzeugt.  Wenn 
rieh  an  diese  heitern  Opfer  nun  die  affipM^  ^OXifinov  noch 
anreihen,  ist  nur  dasjenige  Verständniss  naturlich,  welches 
xaerst  Welcker  gefunden,  Tanzweisen,  Chore  und  Reigentftnze 
des  Phrygischen  Flutenmannes  Olympos.  Die  üxff^on»  sind  sol- 
che, wie  die  Worte  in  Xenoph.  Gastm.  7,  5  sie  geben:  cJ  ii 
ifHOirto  nfOQ  aiXov  vxriiiata^  hf  itg  X^Q^TBq  yga^ovriu.  Diese 
Erkiämng  hat  neuerdings  Herr  Köchly  sehr  gemissbilligt;  aber 
wenn  Olympos  seiu*  wohl  das  Himmelsgewölbe  bedeuten  kanoj 
so  iFxißara  gewiss  im  Grieclüschen  Sinne  so  alter  Zeit  nicht 
die  Sterne  oder  Sternbilder.  Und  es  entscheidet  der  Gedanke 
des  ganzen  Satzes.  Auch  Andern  wir  nicht  mit  Köchly  das 
charaktoistische  iXagdg  in  Ufäg. 

Was  Chiron  lehrte,  war  der  rechte,  gute  Sinn  gegen  Man- 
idten  ond  Ciötter,  ganz  ein  Anderes  Prometheus,  dessen  ganze 
Unterweisung  und  zuerst  eigenes  Verfahren  nichts  als  Weckung 
der  lUugheit  und  Geschicklichkeit  im  Dienst  des  eigenen  Vortheils 
ist  und  der  allein  den  Geist  des  Menschen ,  nhnmer  dessen  Ge- 
muth  erzog«  Sei  es^  dass  Eumelos  ihn  wie  bei  Hesiod  mit 
Zeos  um  die  Opferstücke  feilschen  liess,  oder  ihm  schon  mehr 
beilegte,  was  der  Aeschylische  als  seine  Mittbeilungen  an  die 
Menschoi  rühmt,  immer  war  es  nur  Achtsamkeit  und  Thätigkeit 
bei  heiligen  W^ken  auf  den  eigenen  Nutz^  liin,  nichts  zu 
Ehren  und  Dank  der  Gotthdt.  Nicht  opfern  und  Feste  begehen 
bat  er  gelehrt ,  sondern  Mantik ,  Zeichendeutung ;  er  hat  die  Men- 
sche bei&lügft,  die  Vorzeichen  der  Schicksalsbestimmungen  nach 
«ibrea  Wünschen  zu  unterscheiden  und  zu  befolgen,  ihr  Scharf- 
tian  weiss  nun  Traume,  Vorzeichen  in  vernommenen  Stimmen» 
VogeUtng,  Opferschau  zu  verstehen  (Aeschyl.  Prom.  482—496). 

f.  9.  Dies  ist  der  Gegensatz  zwischen  Prometheus  und 
(S^n,  diesen  beiden  aus  der  Titanensippe,  wenn  und  sofern 


Simdos  tie  \a  der  I^utie  einander  g«g«bttb«rstftllteV  vKtaiiie  da» 
Menscbengeschlecht  anginf  in  seinem  Verhaitntss  toi  den  (Mtterb. 
Und  Jedenftüls  Ist  Chiron  in  jräen  Versen  in  einer  'Weise  clia«> 
niiterisirt ,  die  nicht  unbedeutend  erscheinen  konnte.'  Wac  der 
•pitere  Theil  der  Epopöe  itaebr  nur  in  Kurse  auffahrend  gefasat^ 
-90  war  es  ein  linrzes  Elogium  des  üximmen  Lehrers  des  Mes^ 
-achengieschlechts ,  wie  das  des  Heräldes  in  Hesiod$  Theogonie; 
hätte  er  epische  Handlung,  dann  Iconnte  der  so  gezeichnete 
Chiron  in  der  Folgezeil,  da  nun  Zeus  herrschte,  wohl  ninama^ 
itatt  des  widerspenstig  unfrommen  selbstischen  Promeihetts, 
anch  nicht  freiwillig  in  den  Tod  gehen,  sondern  musste  eben 
feehrt  fortleben.  Er  war  nach  Plutarchs'(^yniposialM)  u.  A. 
•Zengniss  ein  in  Magnesia  verehrter  Heros.  Und  wie  die  Sagen- 
gestalt, da  er  für  Prometheus  stirbt,  unvereinbar  mit  der  ist^ 
welche  ihn  zum  Lehrer  des  Achill  macht,  der  damals  noch 
nicht  geboren  war:  so  lionnte  eben  das  Epos  ihn  zu  dieser  Unter- 
weisung bestimmt  haben,  wenn  auch  nur  im  Voraus.  Genug 
es  dürfte  der  Chiron  der  Titanomachie  und  des  Pindar  nicht  als 
iter  gedacht  werden  können ,  welcher  nach  Aeschylus  wegen  der 
von  Herakles  unabsichtlicherweise  erhaltenen  Wunde  sich  zu  sler«* 
ben  sehnte  und  für  Prometheus  in  den  Hades  ging.  Schömann 
ist  nach  seinem  poetischen  Versuch  der  Restauration  allerdings 
anderer  Mtinung  (394  —  416).  Da  ist  die  Sagenform  att^enonw 
men  bei  Eratosth.  Katast.  40,  nach  welcher  Chiron  auch  des 
Herakles  Lehrer  war  und  daneben  die,  wie  Iferakles  die  wilden 
Kentauren  von  Pholoe,  die  zu  Chiron  fliehten  (bei  Mateia)  ver« 
folgt  und  bei  diesem  Anlass  ihn  verwundet  (Apoll.  11,  5,  4). 
Die  Idee  der  Aeschylischen  Trilogie,  durchdenkt  man  sie  recht, 
gestattet  diese  Zusammenfassung  schwerlich ;  sie  verlangt  einen 
andern  Contrast  des  Chiron  zu  Prometheus  als  den  der  Titano- 
uiachie,  sie  verlangt  den,  welchen  Welcker  in  der  ersten 
Schrift  (Tril.  267)  erkannte :  „  Chiron  ist  hiemach  offenbar  das 
Sinnbild  halbthierisch  rohsinnlicher  Natur,  sowie  Prometheus 
der  geistig  freigewordenen  Menschheit  <'.  Was  derselbe  dagegen 
CycL  n,  418  folgerichtig  nennt,  ist  eben  vielmehr  ein  Wider-» 
Spruch.  Die  Zusammenordnung  der  Drei,  erstlich  Prometheus, 
der  Retter  und  Wohlth&ter,  zweitens  Chiron,  der  Erzieher  und 
Mdner  und  als  der  Dritte  Herakles ,  der  Vollender  der  Mensch- 
lieit,  sie  ist  gerade  unzulässig,  wenn  die  l^itogie  und  dieEpck 
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pöe  als  zusammensümmend  gedacht  worden.  Aeschylus  bal 
keinen  solchen  Prometheus,  der  als  erster  Wohlthäter  sich  an 
den  Stifter  der  Gesittung  anschliessen  konnte,  und  dass  Eumelos 
ihn  als  Retter  dargestellt  habe,  d.  h.  dass  Zeus  bei  ihm  das 
Menschengeschlecht  zu  vertilgen  die  Absicht  gehabt,  ist  eine 
blosse  Vorajissetzung.  Endlich  jener  Erzieher,  hat  er  den  Tod 
erfahren?  Der  Tod  des  Chiron  ist  vielmehr  der  Tod  der  blos 
kreatfirlichen  Menschennatur,  diese  geht  als  Individuum  unter, 
aber  nicht  der  G^st  in  dersdben  Natur.  Dass  dieses  Unsta*b- 
liehe  aber  sich  mit  Zeus  versöhnt,  geschieht  durch  Herakles. 
Die  Bedeutung  dieses  ofenbaren  fast  schon  die  Worte  Hesiods 
(Tb.  529—34).  Voll  ins  Ucht  setzt  sie  Schömann  Prom.  65. 
f, Durch  die  Erscheinung  des  Herakles  aber,  durch  das,  was 
er  von  ihm  sah  und  horte,  musste  dem  Prometheus  zuerst  die 
Ahnung  aufgehn,  wie  Zeus  die  Menschheit  liebe  und  wie  das, 
was  sie  durch  ihn  geworden,  doch  etwas  ganz  Anderes  und 
Besseres  sei,  als  wozu  Er  sie  habe  machen  können ^^  u.  s.  f. 
Ho'akies,  der  iin  Gehorsam  gegen  die  Götter  und  selbst  gegen 
den  schlechtem  Mann,  dem  ihn  das  Schiksai  unten^'orfen  hatte, 
nach  Jeder  Sage  der  Wohlthäter  der  Menschen  geworden  war 
unter  Beistand  und  Gunst  der  Götter,  der  alle  ungeschlachten 
Kraftwesen,  die  Giganten  und  eben  auch  die  wilden  Kentauren 
von  dem  Wohnplatz  der  Menschen  tilgte,  er  trug  in  sich  die 
dem  höchsten  Zeus  wohlgefällige  menschlich -göttliche  Natur. 
Ein  solches  Bild  hatte  der  Dichter  des  sog.  Hesiodeischai  Schil- 
des 27  —  29  und  hatte  Pindar  Nem.  1.62  —  72  von  Herakles; 
dn  solches  trat  vollends  in  dem  Retter  des  Prometheus  bei  Ae- 
schylos  hervor.  Als  Frevel  der  Feuerraub  wider  Willen  der  Gatt- 
heit  und'  der  Trotz  gegen  Zeus ,  als  Bild  der  Pein  des  Prometheus 
der  Geier  der  Begierde  und  die  Fesseln ,  als  Erlösung  der  Bogen 
des  Heraktes  und  die  Befreiung,  das  waren  die  nothwendigen 
Data  der  Sage  vom  Kampfe  des  titanischen  Menschengeistes 
gegen  die  sittliche  Götterordnung,  w^che  jeder  Dichter  geben 
musste,  der  diesen  Kampf  eben  darstellen  wollte.  Dass  ein 
Epiker  den  Krieg  und  die  Schlacht  der  Olympler  mit  den  Tita- 
nen allein  besungen  habe,  wäre  an  sich  nicht  ganz  undenkbar, 
ist  aber  von  Eumelos  nicht  Mahrscheinlich.  Die  individuelle 
Gestaltung  dieses  andern  Theiles  der  Titanensage  aber  Mar, 
sovid  liegt  vor,   bei  Jedem  der  drei  Dichter  eine  t^erschiedene. 

■ilssck,  4.  iifwipttito  i.  Orifckra.  3 
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Des  Chiron  SteUmig  als  des  Stifters  der  Geeittnng  ist  dem 
Dichter  der  epischen  Titanomachie  ganz  eigenthüinlieh.  Wie 
derselbe  den  H^akles  gemodelt,  davon  haben  wir  gar  lieine 
Kunde ,  es  feiüt  vielmehr  jede  Andeutung  dieses  aus  der  Epopöe, 
wir  müssten  denn  die  Combination  wagen,  das  von  Welcicer 
o.  A.  übersehene  Citat  bei  Athen.  XI,  470 ,  B :  Gsolwa^  — 
hri  XißfjTog  y>ijfnv  avxov  {xovVXiOv)  iianX$vcuty  xovro  wq&- 
Toy  %ln6vxoq  toi  t^v  Tnavofiaxiav  noi^^avtog  —  diese  An- 
gabe sei  vielleicht  aus  einer  Stelle,  in  welcher,  wie  dort  vor- 
her 469,  D  aus  Pisander,  nachmals  aus  Pherecydes  es  lautet, 
Jenes  Becken  des  Helios  dem  Herakles  gedient  habe.  Auch 
diess  ist  ganz  unsicher,  genug  wir  wissen  durchaus  weder  von 
der  Darstellung  des  Prometheus  noch  von  der  des  Herakles  in 
der  Titanomachie  auch  das  geringste  nicht ,  wir  haben  von  dem 
Gedicht  nur  eine  unbestimmte  Voraussetzung. 

$.  10.  Welckers  Parallde  der  Aeschylischen  Prometheus- 
tnlog^e  mit  der  Titanomachie  ist  —  selbst  ganz  stofflich  sie  ge* 
nommen  und  summarisch  «*-  ohne  Werth  für  die  Geschichte, 
weil  unsere  Kunde  zu  mangelhaft,  weil  das  Kennbare  aus  dem 
zweiten  Hauptact  der  Sage  gerade  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit erkennen  lässt,  endlich  weil,  wenn  man  auch  nur  den 
Sagenstoff  und  sane  beiden  Hauptthdle  mit  dem  Inhalte  der 
Trilogie  in  Gedanken  zusammenstellt,  der  ganze  eigentliche  Ti- 
tanenkrieg gar  nicht  Stoff,  sondern  nur  Vorgeschichte  der  tra- 
gisch-trilogischen  Handlung  und  ihres  Grundmotivs  beissen 
kann,  und  während  in  Jenem  rein  epischen  Act  Zeus  die  Haupt- 
person ist,  im  zweiten  Theil  erst  durch  den  bearbeitenden  Tra- 
giker eben  Prometheus  in  der  oben  gezeichneten  Gestalt  in  dem 
Conflict  mit  den  nach  Geltung  ringenden  Olympiern  trat  und  tra- 
gische Hauptperson  wurde.  Die  dgentlich  tragischen  Motive 
fehlten  überhaupt  der  älteren  Sage.  Von  der  drohenden  Sdiiek- 
salsstimme,  welche  Prometheus  dem  Zeus  vorbehält,  von  dem 
Sohn,  der  grosser  sein  werde,  als  der  Vater,  von  der  Ehe  mit 
Thetis  weiss  ja  die  ältere  Sage  nichts  oder  konnte  ein  episches 
Gedicht  so  nicht  sprechen,  wie  die  Tragödie  dieses  Wissen  des 
Prometheus  braucht  In  den  Homwischen  Gedichten,  d.  h.  in 
Homerischer  Zeit,  ist  von  jenem  Hergange ,  welcher  die  Vermäh- 
lung der  Thetis  mit  Peleus  herbeifOhrte,  keine  Spur.  Und 
ist  doch  auch  die  Sagenform  bei  Pindar  Isthm.  VII ,  28  und  Apol- 
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Ion.  IV,  801  It  in  dem  wesentlichen  Punkte  abweichend,  dass  erst 
doTQh  Aeschylas  die  Schicksalsbestimmung  ein  dem  Prometheus 
eigenthümliches  Geheimniss  wird,  wShrend  jene  einen  eingehen 
Aufschluss  durch  die  wobiberathene  Themis  erzfthlen.  Die  Be- 
sorgniss  wäre  naeh  dieser  Sagengestalt  nichts  als  ein  Irrthum 
gewesen,  oder  vidmehr  die  über  Thetis  streitenden  zwei  Kroni- 
den  Zeus  und  Poseidon  vernehmen  einfach  die  Weisung  über 
ißa  künftigen  Sohn  derselben ,  und  auf  Themis'  Rath  wird  ohne 
Weitares  der  fromme  Peleus  aufgesucht.  Man  darf  wohl  sagent 
fs  sind  dies  nur  Sagen  aus  Magnesia ,  aus  Phthia ,  wo  Peleias 
und  TheUs  und  Chiron  Cultus  hatten,  aber  nicht  etwa  hat  Ae* 
sAyhis  die  überliefiarte,  dagegen  Hndar  die  voa  ihm  selbst  eret 
gemodelte  Sage  gegeben.  Nein,  die  tragische  Dichteridee  hat 
dem  nromelheus  das  Geheimniss  zu  eigen  gegeben;  von  Pindar 
gilt  dagegen ,  dass  er  nach  unserer  Kunde  der  arste  war ,  wel* 
eher  die  Thessalische  Cultussage  in  die  ruchbare  Kunstpoesie 
brachte.  Der  verschiedene  Geist  der  Dichiungsarten  ist  in  der 
Ptralieie  Welckers  am  allerwenigsten  beachtet  worden,  wo* 
riber  die  Fortbildung  seiner  I^istungen  das  Richtigere  geben 
wild. 

f.  11.  Nachdem  so  an  den  Beispielen  der  Oedipodee,  der 
Danais  und  der  Titanomachie  die  Misslichkeit  der  Parallele  vor- 
ndiadleb  von  Selten  der  historischen  Grundlagen  unserer  Kunde 
bemerkHeh  gemacht  ist,  haben  wir  zunächst  über  den  Ausgangs« 
pankt  dieser  Parallele  die  Combination  von  Homerischer  Poesie 
sfld  q^ischem  Cyclus,  und  Homer  als  den  Gastgeber,  von  dessen 
grossem  Mahle  Aesehylus  Werke  nach  Cycl.  H,  414  f.  gar  Bro- 
samen genannt  sein  sollen,  zu  sprechen. 

Jene  selbsteigne  Aeusserung  des  Aesehylus  über  das  Verhält« 
nlss  säner  Tragödien  zu  der  Homerischen  Poesie  wird  im  Laufe 
<ier  hio'  nur  vorzubereitenden  Untersuchung  der  Sagenpoesien 
an  passenderer  Stelle  ausgelegt  werden;  hier  ist  die  Welck  er- 
sehe Ansicht  vom  epischen  Cyclus  und  dem  Werke  des  Prokhis 
daräbar  zu  prdfen,  und  zu  zeigen,  wie  das  Urkundliche  des  In- 
halts eben  sowohl  wie  der  historisch  gegebene  Begriff  des  epi« 
sehen  Cvclus  auf  eine  andere  Meinung  fuhrt  und  fQhren  muss. 
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KAPITEL  II. 

ler  tflMkt  Cjdis  des  PmUw  ale  rtdigfrits  Werk. 

§.  1 2.  Der  Meinungsstreit  über  den  epischen  Cyelns  und  über 
die  Beschreibung  desselben  inProkias  (äiresioniathie,  soweit  wir 
diese  literarische  Arbeit  aus  den  Elilogen  und  aus  Phoüus  kennen, 
dieser  Streit,  in  welchem  Weicker  mit  seiner  Identiftdrang des 
GycUschen  und  Homerischen  den  meisten  andern  SUmmgebem 
gegenübersteht,,  er  hat  nur  den  Shin:  welche  Bestimmung  der 
Cyclus  gehabt,  für  welchen  Zweck  er  zusammengesteUi  w<^en 
sei.  Da  drängt  sich  uns  nun  doch  bei  gehöriger  Erwägung 
die  Antwort  auf:  er  sollte  Lesern  dienen,  und  hatte  in  Miner 
ganzen  Beschaffenheit  die  Eigenschaften  und  die  Art,  welche 
Leser  und  die  Absichten  befriedigte,  die  durch  schrifUielleri* 
sehe  Arbeiten  als  solche  befiriedigt  werden ;  es  war  ein  Studium, 
war  ein  Verlangen  nach  und  em  Vergnügen  am  Wissen  der 
alten  Sagen,  dem  der  epische  Cyclus  diente.  Jedenfalls  und 
unleugbar  war  dieses  eben  die  Beschaffenheit  des  Cyclus,  wel- 
chen Proklus  in  seiner  Chrestomathie  beschrieb ,  was  wohl  zu  be- 
achten ist,  den  er  beschrieb,  den  er  in  seiner  Compositioo 
aus  den  Werken  verschiedener  Dichter,  in  ihrer  metnsdien 
Form  vor  sich  hatte ,  aber  in  seinem  literarischen ,  bibliographi- 
schen Werke,  in  seiner  Prosa  verzeichnete  und  cfaarakterisirte. 
Wiederum  ist  uns  ebensowenig  dieses  bibliographische  prosai- 
sche Werk  des  Proklus  vollstündig  erhalten,  als  der  Text  der 
zuzammengeordneten  Dichterwerke  selbst  auf  uns  gekommen 
ist ,  sondern  wir  besitzen  nur  Eklogen  aus  jenem  biblwgraphisch 
räsonnirenden  Werke,  oder  ganz  genau:  wir  besitzen  theils  Ek- 
logen aus  Proklus  und  zwar  eine  Reihe  seiner  prosaischen  In- 
haltsanzeigen der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises,  so  und 
soweit  sie  in  dem  epischen  Cyclus  gegeben  waren,  theils  An- 
gaben des  noch  späteren  Photius,  der  selbst  nur  Eklogen  aus 
der  grammatischen  Chrestomattiie  des  Proklus  las,  von  dem, 
was  er  darin  gefunden.  Es  gilt  also,  soweit  möglich  zu  er- 
kennen, einmal  wie  der  Cyklus  in  Versen  der  verschiedenen 
Dichter,  den  Proklus  vor  sich  hatte,  beschaffen  war,  sodann 
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wie  Phölkis  verfahren  sei,  der  nach  sdner  ausdrücklichen  An- 
gabe schon  auch  nur  Eklogen  aus  der  grammatischen  Chrestoniaf hie 
des  niotius  las ,  ^Aveyvmed^fiffav  ix  r^g  JTqoxIov  xQ^^f^ofiad'slag 
fifaikfuminiq  ixXt^yaiy  nicht  das  ganze  Werk.  Wir  haben  also 
den  Bericht  des  Photius,  welcher  von  dem  Cyclus  in  Versen  an 
geredmel  das  driftle  ist,  zu  hören  über  das  zw^te,  die  Arbeit 
desProkius,  und  aus  den  Worten,  in  denen  er,  PhoUus,  dieses 
grammatische  Werk  charakterisirt,  den  Standpunkt  kennen  zu 
lernen,  den  Proklus  bei  seiner  Schilderung  und  Charakteristik 
des  Cyclus  in  Versen  befolgte.  Endlich  kann  die  Frage  sein, 
wie  die  Eklogen  aus  der  Chrestomathie,  sei  es  von  dem,  der  sie 
aushob,  oder  in  der  weiteren  Ueberlieferung  behandelt  worden 
sind;  sie,  d.h.  also  die  von  Proklus  in  der  grammatischen  Chre- 
stomathie  gfegebenen  inhaltsanzeigen  des  im  Cyclus  Gefundenen, 
können  mehr  od^  weniger  epitomirt  sein  von  dem  selbst,  der 
die  Eklogen  auszog;  der  Name  Eklogen  schliesst  ein  solches 
Verfiüiren  nicht  aus. 

{•13.  Was  Photius  als  Aeusserungen  und  allgemeine  An- 
gaben des  Proklus  über  den  Cydus  überlieferte,  ist  Folgendes: 
„Prokfais  handelt  auch  vom  sogenannten  epischen  Cyclus,  der 
anhebt  von  der  mythisch  überlieferten  Vermählung  des  Uranos 
and  der  Gäa.  —  Es  reicht  aber  der  epische  Cyclus,  wie  er 
ans  v^schiedenen  Dk^htern  ausgefüllt  ist,  bis  zur  Landung  des 
Odysseus  in  Ithaka,  wo  er  denn  von  dem  ihn  nicht  kennenden 
Telegonus  getödtet  wird.'' 

Weiter  heisst  es:  „Proklus.  sagt,  dass  die  Poemen  des  epi« 
sehen  Cyclus  erhalten  werden  {iiawfaißxai  d.  h.  durch  Abschrif- 
ten) und  viel  benutzt  (imo9dd^Tai  toig  noXkotg) ,  nicht  sowohl 
w^n  ihrer  VortrefffichiLeit  (die  ihnen  damit  nicht  gerade  abge- 
sprochen wird,-  es  konnten  die  Partien  immerhin  dichterische 
Annehmlichkeit  haben)  als  wegen  der  ununterbrochenen  Folge 
der  in  dem  Cyclus  enthaltenen  Sachen. '' 

Es  ist  hier  wohl  zu  beachten,  dass  in  dieser  Charakteristik 
die  woi^funa  wov  imHoS  xvxXov  mit  dem  Cyklus  ganz  als  Eins 
beiraefalet  werden,  wie  die  Theile  eins  mit  dem  Ganzen  sind, 
das  sie  bilden.  Wenn  es  ganz  unmöglich  ist,  den  Zeitwörtern 
^MurcJCsToi  xa»  mrotrcMSsrai  grammatisch  ein  anderes  Subject  zu 
geben  als  das  didil  vor  ihnen  stehende  notiff/i^atan  was  G.  Lange 
B.  29£  wundersamer  Weise  nidit  anerkennt,  heisst  es  in  der 
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sich  anschliessenden  Angabe  des  Grundes  i^i  t^  diMko^^iaf 
vcSv  2v  ait^  TtQaYiMTwv^  nicht  Iv  avtotq,  Diess  eben  ganz 
natürlich  y  wenn  die  nott^fubara  als  Theile  des  Cyclus  erscheinen, 
denn  sie  als  solche  oder  dieser,  den  sie  bilden,  hat  den  zu- 
sammenhftngenden  Fortschritt  Die  Beschreibung  und  nament- 
lich Photius ,  der  Leser  der  Eklogen  des  Proklus ,  sieht  die  IHeh- 
ter  selbst  dafür  an,  als  haben  sie  Sm  Dienst  jenes  Fortschritts 
gearbeitet ,  daher  sagt  er :  Xiyei  ii  xal  ta  otofnnja  xal  rm^  na* 
TQÜa^  Twv  nQuyfiatevfraiübdvwv  rov  hrtitov  itvxXov»  Dieses 
nqayiA.  konnte  Photius  nur  brauchen  in  der  Vorstellung  von  Schrift- 
stellern, welche  für  das  Ganze  des  Cyclus  gearbeitet,  und  er  verrftth 
vollends,  dass  er  von  einer,  nach  einer  Idee  einheitlichen  und  sislb* 
ständigen  Poesie  keine  Ahnung  hat  Richtiger  in  diesem  Bezug 
auf  die  Dichter ,  aber  andrerseits  die  erkannte  Beschaffenheit  des 
Cyclus  sehr  deutlich  bezeichnend  ist  der  wahrscheinlich  von 
Proklus  selbst  gebrauchte  Ausdruck  o  imxog  xvxXoq  ix  iia- 
^oQwv  TTOi fjTCJv  c u finkf^ Q 0 V fjtsv 0 g»  Er  besagt  Beides  deut* 
lieh,  erstens  dass  es  Verse  und  poetische  Form  war,  was  der 
Cydus  gab,  wie  ja  Proklus  Namen  und  Vaterland  derer  l>e- 
sprochen  hatte,  deren  Gedichte  er  zur  Bildung  des  Cychis  be- 
nutzt fand.  So,  nicht  die  Dichter  selbst,  sondern  die  Re- 
dactoren  des  Cyclus  haben  diesen  aus  den  Dichtem  aasgefBlH, 
von  dessen  Bestände  Proklus  berichtet.  Sodann  aber  liegt  in 
diesem  Ausfüllen  eben  auch  die  Andeutung  eines  abgeschlossen 
neu  Ganzen  und  am  besten  eines  auch  innerlich  geschlossenen 
Gefäges. 

9.  14.  Aus  dieser  Beschreibung  erhellt,  der  Cyclus  wurde 
gebraucht  und  war  mithin  auch  bestimmt  zur  Befriedigung  eines 
Stoffinteresses.  Er  diente  nicht  zum  Wohlgefallen ,  sondern  zum 
Nutzen,  wie  der  Stoff  die  Sagengeschiclite  war  und  in  dieser 
der  zusammenhängende  Fortschritt  von  dem  Anfang,  der  Ver- 
mählung von  Uranos  und  Gäa,  bis  zum  Tode  des  Odysseus 
ging,  war  dieser  Nutzen  eben  durch  dte  Wahl  und  Aufhahme 
der  Dichterwerke  nach  dem  Masse  des  geschlossenen  Zusam- 
menhangs erzielt,  und  war  das  Princip  des  Cyclus  ein  stoSUehes, 
und  der  Cyclus  diente  Lesern.  Nun  zeig^  uns  die  erhaltenen 
Eklogen  gerade  eine  Reihe  von  inhaltsanzeigen  der  dem  Cyclus 
einverleibten  Paitien  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises. 
Wie  diese  benutzt  worden,  werden  wir  alsbald  sehn;  aber  klar 
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ist,  der  Zireck  des  Cyclas  oder  seine  von  Proklus  bezeichnete 
Beschaffenheit  verlangte  zwar  Sagenerzählung  in  Versen,  und 
diese  mochte  immerhin  ihre  Annehmlichkeit  und  ihre  epische 
Ausführung  haben,  allein  das  Bestimmende  war  immer  die  stoff- 
liche firauchbarkeli  und  VollstAndigkeit ,  schloss  also  nicht  or* 
ganiscbe,  sondern  nur  ein£ach  erzählende  Gedichte  von  der  Be- 
naliung  nicht  aus.  Die  Beschreibung  des  Proldus  und  Photius 
eotspricht  also  der  Annahme  Welckers  nicht,  als  seien  im 
Qrdus  nur  Epopöen  organischer  Art  gewesen.  Wir  haben  ausser 
den  Dichtem  des  Troisohen  Kreises  kein  Verzeichniss  Jener  noiijral 
tdfOfOiy  aus  deren  Beitragen  der  Cydus  des  Proklus  gebildet 
war.  Aber  es  kann  nicht  für  ein  historisches  Verfahren  gelten, 
wenn  gegen  die  ausdräekliche  Angabe  des  E^oklus,  dass  das 
Frincip  ein  stoffliches  gewesen,  ein  formales  angenommen,  und 
Qim  einmal  gegen  das  Zeugniss  der  vorliegenden  Inhaltsanzeigen 
die  Troischen  Epopöen  nach  dem  formalen  E^ncip  als  voll- 
stindiig  angenommen  werden,  sodann  bei  aller  andersber  ver- 
sachten Ausfüllung  der  Reihe  ein  jedes  stofflich  nicht  unpassen- 
de Gedicht  eben  auch  von  Jener  Voraussetzung  her  als  ein 
organisches  Epos  gelten  soll.  Dass  die  Erzählungen  des  Cyclus 
die  Sagen  in  entwickelt  klarer  Ausführlichkeit  geben  sollten ,  und 
lieiae  bloss  genealogischen ,  äberhaupt  kurzen  Data  bringen  durf- 
ten, das  mögen  wir  nach  Jenen  bezeugten  Theilen  desselben 
glanben,  aber  das  leisteten  auch  Partien  aus  Gedichten  eines 
Eomeios,  des  historisch  genannten  Dichters,  und  ähnlichen. 
Sodann  wenn  der  epische  Cyclus  mit  seinem  stofflichen  Princip 
ffir  Leser  bestimmt  war,  welche  in  ihm  Sagenkunde  suchten, 
so  sind  auch  jwe  von  Welcker  zur  Ergänzung  der  Gedicht- 
reihe des  Cyclus  benutzten  Tafeln ,  namentlich  die  Bor^a'sche, 
doch  ebenfalls  nur  dem  stofflichen  Sageninteresse  dienstbar  und 
ist  die  Voraussetzung  nur  organischer  Epopöen  bei  ihnen  eben- 
falls untreffiend.  Namentlich  für  die  Anfangspartien  kann  bei  dem 
stoffiehen  Zweck  ein  überhaupt  nur  Göttersage  gebendes  Ge- 
<kht  8.  z.  s«  Hesiodeischer  Art  nicht  an  sich  ausgeschlossen 
werden,  und  ist  ja  doch  der  Anfang  Hesiodeisch.  Th.  lAlj  und 
vom  Aether  als  Vater  des  Uranos  keine  Rede ,  wie  in  der  Tita* 
nomachie. 


40 


KAPITEL  III. 

Beweis^  4ms  4er  eplsrke  C^this  iMh  ^Nikhs,  wie  er  Ihi  «MgeMiH 

ais   versdiiedeilei   Kyikera  nemt,    ms   Theilei   «ier   Mekr  «icr 

weniger  Tollsiandlgen  Rpopöen  iistnmeigefigt  war. 


§.  15.  Es  handelt  sich  jetzt  um  den  Beweis,  doss  der 
Cyclus  nicht  eine  ideale  Reihenfolge  voUsländiget  Epopden,  eben 
nur  nach  der  Chronologie  der  Sage  zusammengestellt,  war,  son- 
dern eine  literarische  Redftction.  Und  zuerst  muss  die  Frage 
als  eine  offene  betrachtet  werden,  ob  nicht  immer  die  Anrufun- 
gen der  Muse,  dann  überhaupt  die  Verse  des  Anfangs  wegge- 
lassen gewesen  seien.  Nur  wenn  die  ersten  Anfiingsverse  so- 
gleich den  Sagentheil  wie  in  einer  Ueberschrifl  ankündigten,  der 
besungen  werden  sollte,  mochten  sie  aufgenommen  werden. 
Der  erste  Vers  der  Thebais  z.  B. 

bezeichnete  einfach  den  neuen  Abschnitt.  Weiter  aber  machen 
einige  Citate  es  wahrscheinlich,  dass  wohl  auch  zur  engern 
Zusamnienfagtmg  der  folgenden  Epopöe  mit  der  vorhergehenden 
ein  oder  zwei  Binde verse  eingelegt  worden  seien.  Dafür  haben, 
mit  Ausnahme  von  Welciter,  die  noeisten  Forscher  die  zwei 
Verse  erkannt,  welche  als  Lesart  atn  Schlüsse  der  Ilios  ange- 
führt werden: 

Diese  Verse  sind  in  Wahrheit  gar  nicht  anders  denkbar,  ais  um 
in  einem  für  Leser  redigirten  Exemplar  den  Anfang  der  Aethlopis 
unmittelbar  an  den  Schlussact  der  Ilias  anzufiigen.  Die  ersten 
fünf  Worte  können  nur  eben  solchem  Lesexemplar  angehören^ 
wo  die  Beerdigung  des  Hektor  vorher  iBrzählt  steht«  Noch  ua-^ 
denkbarer  ist,  was  Welcker  Cycl.  II,  169  möglich  findet, 
Arktinus  habe  sein  Gedicht  selbst  so  begonnen.  Er  dichtete 
doch  gewiss  sein  Werk  zum  Gebrauch  in  agonistischer  Rhapso* 
die,  und  wird  weder,  die  Penthesileia  so  trocken  aufgeführt 
haben,    noch  war  das  eine  Form,   um  die  Hörer  eben  nur  lu 
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das  SageobewQssUtin  zu  seilen.  Welcker  vergleicht  das 
hf  aUöi  ^1^  itdrtBg  Odyssee  all.  Aber  das  ist  nicht  der 
Afifiing,  sondern  den  macht  die  Auflührang  der  Hanplperson 
"JfSgtL  fio$  hmfiB  n.  s.  w. ,  und  nachdem  diese  auf  dem  Punkte, 
bis  za  dem  sie  gelangt,  charakterisirt  worden,  tritt  jene  Mab* 
Dung  «I  das  VeitiUtnias  ein,  in  weichem  die  Situation  des  Od. 
zu  der  gansen  Sage  von  der  Helmitdir  der  Griechen  steht. 
SoUie  der  Anlhing  der  Aethiopis  diesem  der  Od.  ähnlich  sem, 
dann  nrasate  erst  Aclull  anfgelührt  werden,  dann  etwa  mit 
iiff  "Ewn^Q  iji9anTo  oder  dess  Etwas  eintreten.  Doch  wir 
haben  in  jeaen  zwei  Versen  sicher  nur  Kittverse;  die  Aethiopis 
dagegen  wird  ihren  Achiii  in  der  Situation  nach  Rektors  Tode 
hervorgehoben  und  wird  die  Troer,  wie  ihnen  jetzt  Penthesilea 
m  Hülfe  kam  und  wie  Achill  ihr  entgegentrat,  gewiss  anders 
charakterisirt  haben,  als  es  bei  jenem  mit  der  Utas  eng  ver* 
kiUeten  Anfiing  gescliehen  wäre,  lieber  den  Anfang  der  Kosten 
mussle  Welclcer  dort  auch  anders  sprechen.  Da  mag  es 
vohl  nicht,  wie  Welcker  CycL  1,297  meint,  sondern  so  ge« 
iaotet  haben,  wie  G rote fend  vermuthete,    Miiyiv  aeiie,  &cmy 

^^?x€ir  nach  Od.  /  135  und  136.  Die  Nosten  hatten  eben  dless 
^öUliche  Grundmoiiv,  den  durch  der  Atriden  Verhalten  beim 
Frevel  des  Lokrischen  Aias  verwirkten  Zorn  der  Athene ,  weicher 
darch  die  in  Strafabsicht  versucheriscbe  Entzweiung  der  Atriden 
die  Theilung  und  Zerstreuung  der  Sieger  und  die  ganze  unheil- 
reiche Heimkehr  bewirkte. 

{.  16.  Also  jene  betden  Kittverse  gelten  uns  dafür,  dass 
sie  eben  nur  im  für  Leser  zusammengefügten  Cyclus  standen. 
Q)eo6o  kann. der  im  Agon  Homers  und  Hesiods  gegebene  erste 
Vers  der  Epopöe  vom  Zuge  der  Epigonen  gegen  Theben,  der 
Epignnoi,  NSv  avd^  onXoTsgwv  avdqäv  aQxtüfis&ay  MoScratf  der 
Büt  seinem  Nvv  dQxtif^s&a  nicht  anders  denkbar  ist,  als  in  einer 
Vortragsform,  wo  die  Erzählung  vom  ersten  Zuge  vorangegangen 
^^,  nur  in  dem  für  Leser  bestimmten  Cyclus  oder  in  einer  eben- 
MU  auf  i^eser  berechnelen  cyclDgraphischen  Fassung,  wie  die  des 
AntiiDacbus  w«r,  gestanden  haben.  Welcker  hat  gewiss  rieh* 
%  immer  die  Meinang  vertreten,  es  seien  Thebais  und  Epigonol 
verschiedene  aelbetindige  Epopöen,  jede  (wie  wir  durch  Ritschi 
Alex  BIbL  93  bdebrt  sind)  nicht  von  7  Bächern,  sondern  von 
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1^  hrtj  ungeffthr  7000  Versen.  Es  epscbeint  aoeh  diess  sofort 
als  noihwendig  and  uoabweisslich  t  wenn  man  in  ikneo  organi* 
sehe  Epopöen  anerkennt,  wie  sie  immer  von  eisern  Gnmdmotiv 
durchdrungen  waren,  dieses  ist  ein  ganz  anderes  in  den  Epigo^- 
oen  als  in  der  Thebais.  Wenn  nun  die  eingehende  Forschoog 
lehrt,  dass  die  Epopöen  einsehen  Lebens  und  organischer  Be- 
schaffenheit alle  für  den  rhapsodischen  Vortrag  bestimmt  und 
gebraucht  gewesen  sein  müssen:  so  ist  bei  dem  besondem 
Vortrag  der  Epigonen  ein  solcher  Anfang,  der  ausdröcklich  auf 
das  Vorhergegangene  sieh  zu  beziehen*  bekennt,  doch  unglaub- 
lich zu  nennen.  Wir  sagen  freilich  namentlich  in  Bezug  auf 
den  mündlichen  Vortrag  der  Rhapsoden  vor  ihren  immer  schon 
sagenkundigen  Zuhörern  richtig:  Jede  Rede  hat  eigentlich  ihren 
lebendigen  Inhalt  in  den  Gedanken  des  Hörers  (wie  man  gesagt 
hat,  der  Inhalt  eines  Buchs  seien  die  Gedanken  seiner  Leser), 
und  das  Wort  oder  so  viel  Worte,  als  zur  Erregung  des  jedes- 
maligen Gedankens  oder  der  Erinnerung  genug  thun,  sind  über- 
haupt genug ;  jedoch  das  NSv  aQx^f^^^»  bezeichnet  ja  einen  Fort- 
schritt in  gegenwärtigen  Zdtmomenten  und  schliesst  sich  in  einer 
faktischen  und  ganz  concreten  Folge  an  Voriiergegangenes  an. 


KAPITEL  IV. 

•le  M   gescUesseier  feige   an   elnaider  gellgte  leihe  IMichcr 
Epepeen  nach  heUas«    las  fieieti  der  Klaheltlldikeit  iid  fianzbeit 

der  Epeptf. 

§.  17.  Doch  was  diese  eiligelegten  Verbindungsverse  be- 
weisen, dass  der  Cyclus  ein  in  den  Versen  verschiedener  Dich- 
ter gegebenes  Sagengefüge  war,  diess  zeigen  ja  die  Eklogen  des 
Proklus,  zeigen  die  in  ihnen  gegebenen  Inhaltsanzeigen  der  den 
Epopöen  des  Troischen  Sagenkrelses  entnommenen  Partien  des 
Cyclus  ganz  handgreiflich,  wenn  man  ilen  Bereich  dieser  An* 


zeigen  mir  gehortg  beaditM.  Um  diess  va  erkennen,  ist  aller- 
dings die  richtige  Vorslrilung  von  dem  Ganzen  der  hier  benatz« 
ten  Epopöen  erforderlich.  Und  wir  werden  diese  in  motivirter 
Angabe  anstellen.  Aber  die  Beschaffenheit  der  prosaischen 
Inbaltsandeatung  beurkundet  jenes  Verfahren  und  dessen  oben 
angegebene  Besttmmung  ganz  deutlieh.  Es  ist  nirgends  eine 
Partie  zweimal  gegeben,  dagegen  ist,  wo  der  Inhalt  des  einen 
Gedichts  m  den  des  andern  hinüberreiehte,  das  dem  einen  Ent« 
oommene  gerade  da  und  so  abgebrochen,  dass  das  des  andern 
sich  eng  ansehloss.  Am  Beutliehsten  ist  diess  kennbar  in  dem 
VerhUtniss  der  aus  beiden  Gedichten  des  Arktinus  entnommene 
Theile  zu  dem ,  was  dazwischen  aus  der  Kl.  Uias  des  Lesches 
eingefügt  ward.  Dean  anderweitige  Gitate  belehren  uns,  dast 
die  Aethiopis  und  vollends  die  ihr  zunächst  gestellte  Kl«  Dias 
von  ihren  Verfassern  jene  um  dnige  Mommte ,  diese  um  Vieles 
reiter  ausgesponnen  waren ,  dagegen  andrerseits  die  Persis  des 
\rtitmiis  eineit  bedeutend  früheren  Anfiing  und  einen  dem  Ver^ 
Keichneien  vorhergehenden  Theil  hatte.  So  finden  wir  die  Ver- 
tvürzungen  gerade  bei  den  beiden  Epopöen  am  sichtbarsten  und 
meisten,  welcbe  mit  kleinem  Unterschiede  denselben  Sagenstojff 
enthielten.  Ueberhaupt  aber  gilt  es  zweierlei,  wenn  der  histo- 
rische Sinn  hier  das  Seine  gethan  haben  soll,  einen  historisch 
nwonnenen  Begriff  von  der  €omposition  und  der  Einheit  einer 
^pöe  nach  Massgabe  des  alther  in  den  Liedern  überlieferten 
oder  im  Volksbewusstsetn  lebendigen  SagenstolEs,  und  andrer- 
^its  mn  Auge,  das  redende  Zeugnisse  und  Angaben  erkennt 
and  dn&ch  auftaimrat.  Welcker  hat  einen  Begriff  von  den 
Composiitonen  nirgends  aufgestellt,  hat  das  zur  Einheitlichkeit 
ENorderiidie  aber  auch  Aber  den  Umfang  einer  Epopöe  in  so 
iuindien  Fallen  Gebietende,  ein  Grundmottv  nämlich  und  den 
Bereich  seiner  Wirkungen,  nicht  in  Anschlag  gebracht  und  beach* 
^;  und  hat  andrerseits  das  deutlich  Vorliegende  und  sicher 
Bezeugte  nicht  gelten  lassen.  Jene  zwei  Vermisse  lassen  seine 
^anahmen  von  dem  Umfang  der  Epopöen,  dieser  dritte  seine 
Vorstellung  vom  epischen  Cyclus  nicht  gesund  erscheinen.  Was 
<^lbe  Gelehrte  zidetzt  Cycl.  11/482-— 490  gegen  die  ihm  ent- 
fcgenstehende  Ueberzeugung  von  der  Beschaffenheit  des  von 
^^los  beschriebenen  Gyclus  als  einem  Oefüge  vielfach  verkurz-» 
^  Gedichte  sagt,   möge  man  selbst  nachsehen.    Wir  fragen, 
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was  denn  von  den  Zasammenstellendeii  gidetotei  sei ,  weon  sie 
bloss  Ganzheiten  in  Reihe  gestellt  hätten?  Es  mnss  ja  doch 
dieser  Cyclos,  von  dem  Photius  aus  Proklus  die  Beschrdbung 
gegeben  hat,  etwas  dnrch  Uterftrische  Thätigkeit  Bewaltetes  und 
Gestaltetes  sein ,  nmss  ein  Werk  sein  und  nicht  bloss  ein  Ver- 
zeichniss  in  Reihe  gesteUter  Werke.  Wir  antworten  und  lösen 
diesen  Zweifel:  Die  Bestimmung  war  die  fiir  Leser  und  die  der 
Befriedigung  des  Stoffinteresses,  die  Leistung  aber  die  Kosam- 
menfogung ,  die  erst  ein  Werk  literarischer  Thätigkeit  gab.  Doch 
versuchen  wir  die  erforderliche  Theorie  in  der  ConipositH>n  vor- 
läufig zu  skizziren  und  dann  den  Beweis  von  dem  Cyclus  zu 
geben.  Dieser  Beweis  wird  und  soll  von  dem  Gydus  in  der 
grammatischen  Chrestomathie  beschrieben  geführt  werden.  Da- 
bei wird  sich  weiter  umschauen  lassen,  ob  diese  Bezeichnung 
„Cyclus<<  noch  andere  Geltung  hat 

§.  18.  Die  Theorie,  oder  sagen  wir  die  Beobachtung  des 
Verfahrens  der  Sagenpoesie  bei  ihren  Gomposittonen,  hat  in  Folge 
ihres  nationalen  Stoffes,  des  ihr  überlieferten  Sagenstoffes  auch 
ein  nationales  Gesetz^  für  die  Formgebung  zu  erkennen ,  sie  ist 
eine  eigenthümliche ,  welche  namentlich  nicht  nach  neuzeitigen 
Sätzen  und  Beispielen  vorweg  angenommen  werden  kann.  Der 
Stoff  war  nicht  bloss  vorbanden,  er  war  in  gewisser  Form  be- 
reits so  überliefert  und  dem  Volksbewusstsein  eingeprägt,  dass 
jede  neue  Bildung  desselben  dieses  Bewusstsein  zu  achten  halte. 
Damals ,  als  Kunstbildung  dieses  überlieferten  Stoffes  und  seiner 
Fassung  unter  ein  Orundmottv  durch  den  Dtehteiigenius  des  Ho- 
mer begann,  war  überhaupt  eine  Fülle  von  Liedern,  aber  na- 
mentlich die  Sage  von  dem  Zuge  und  dem  Kampfe  gegen  Troja 
in  altem  Liedern  so  wie  im  Volksbewusstsein  voUständif  vor- 
handen. Homer  und  alle  welche  l'artien  dieses  Troischen  Sa- 
genkreises auswählen  und  behandeln  wollten,  mussten  eben  aus 
dem  Gegebenen  wählen,  konnten  nicht  Personen  oder  Thatsachen 
erdichten;  wo  im  Fortgang  Neues  eintritt,  ist  die  Sage  im  Volks- 
bewusstsein inzwischen  eine  andere  geworden ,  hat  sie  das  Neue 
aufgenommen.  So  ist  das  noisl^v  eine  bildnerische  ^  nicht  eine 
erfindende  Thätigkeit  bei  dem  Griechisdien  Sageodichter ,  dessen 
Eigenmacht  und  Wirkung  in  dem  Masse  grösser  oder  geringer, 
freier  oder  gebundener  ist,  als  das  Wesen  der  Dichtuftgsart  ein 
ideelleres,  wie  beim  Tragiker,   oder  ein  materielleres»  wie  beim 


45 

Epiker.  So  fei  aber  aueh  die  gaoze  Forderung  der  Einheitlich- 
keit, velcfae  an  den  Tragiker  gest^t  wird,  eine  viel  sirengere, 
als  die  an  den  Epiker.  Dieser  hat  zwischen  den  Stoffen,  wie  sie 
anmal  sind,  (ir  einheitUcbe  Gestaltung  günstiger  oder  ungün* 
stiger,  za  wählen.  Die  günstigsten  sind  di^enigen,  wo  die  Wir- 
kungen und  Wandel  des  Grundmoiivs  an  einer  Hauptperson  sich 
begeben.  Aber  keineswegs  gab  es  in  jeder  in  eine  Epopöe  fass- 
baren  Sagenpartie  eine  Hauptperson,  nur  strebten  die  Dichter 
darnach,  dem  Interesse  doch  möglichst  an  einer  Person  einen 
Halt  zu  geben.  Dagegen  durfte  es  nie  an  ^nem  durchherrschen- 
den  Motiv  feUan,  wenn  von  einheitlicher,  organischer,  Home- 

* 

risch  gearteter.  Epc^ue  die  Rede  sein  sollte.  Ein  solches  hatte 
denn  aueh  jede  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises  und 
hatten  Thebats  wie  Epigonen  und  die  Heraklee  des  Krec^ylos. 
h  ist ,  wie  die  nationale  Betrachtung  lehrt ,  weil  immer  von  der 
QBter  dem  präsenten  Walten  der  Götter  thatlebendigen  Men- 
schenwelt ers&hlt  wird,  dieses  Motiv  ein  measchlkhes  oder  ein 
göttliches,  oder  ein  götUieh- menschliches,  wenn  Menschen  als 
Weritteuge  des  göttUchen  Willens  wirken.  Die  Wirkungen  eines 
solchen  Motivs,  sein  Bereich  bildet  die  Knhdt.  So  die  /u$y#( 
die  der  llias  lAs  dahin  wo  Achill  vor  Priamos  menschliches 
iioos  und  Mass  anerkennt,  der  Götterbeschluss ,  dass  Odysseus 
beiffikomnien  und  sein  Königthum  durch  Rache  an  den  Freiem 
viedergewinnen  soU,  die  der  Odyssee.  Zur  Berichtigung  der 
WeUk er  sehen  Fassungen  fugen  wir  hier  vor  andern  die  Aethio- 
pis  und  die  Fersis  als  zwei  selbständige  ^[M>pöen  und  die  Nosten 
an.  Die  Aefthloj^s  des  emstgesinnten  ArkUnus  hat,  so  viel  wir 
erkennen  werden ,  das  per  aspera  ad  astra  des  Achill  zum  Motiv, 
aber  jy^s^  Dichter  hat  an  die  tragischen  Erlebnisse  des  Achill 
die  des  Alna  wie  einen  letzten  Wellenschlag  angefügt  Die  Partie 
Tom  WaSienatreit  bis  zur  geachebenen  Eroberung  Troia's  und  der 
Abfahrt  der  Sieger  steht  unter  dem  göttlichen,  dem  Schicksals^ 
motiv;  das  Troia,  welches  den  Frevler  am  Gastrecht  hegte  und 
vertrat,  mussle  untergehen.  Da  gab  es  einen  zwiefochen  An- 
bab;  aber  was  van  Ereignissen  vor  der  wiricliohen  Eroberung 
oatanrfasat  warde,  war  schon  auf  diese  hin  gestellt  Der  Ver«- 
bsser  der  KJ.  Ittas  strebte  den  Odysseus  noch  mehr  zur  Haupt- 
person zu  haben ,  und  begann  von  dessen  Sieg  im  Wafenstreit 
^r  Alas,  Arkttnus  seine  P«rsls  wahrscheinlich  von  der  Abho^ 
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lang  des  Neoptolemus ,  die  der  des  Philoktet  bei  ihm  TOiberging. 
Ist  an  diesen  Sätzen  ftber  die  MoÜTen  etwas  fUchtigeSf  so  kann 
entweder  von  einheitlicher  Beschaffenheit  der  Epopöen  gar  nicht 
die  Rede  sein,  oder  es  sind  Aetliiopis  und  Persis  von  einander 
zu  trennende  selbstfindige  Werke  gewesen ,  eben  well  jede  mchl 
minder  ihr  eigenes  und  verschiedenes  Motiv  hatte,  als  die  The- 
bais  und  die  Epigonoi.  Und  haben  sie  doch  ausdrücklich  jede 
ihren  besondem  Namen.  Wir  werden  die  Fassung  der  Erobe- 
rung Troia's  von  Licsches  sp&terhin  genauer  nach  dem  GeseU 
der  Einheitlichheit  mit  der  Persis  des  Arkünus  vergleichen. 

§.  19.     Die  Nosten  wiederum  sind  in  ihrem  Umfttng  und 
Abschlu&is  nach  ihrem  Motiv  zu  bemessen.    Die  Wfarkung  dieses, 
eines  göttlichen,  des  Zorns  der  Athene,  sie  endet  und  gelangt 
zur  Ruh  mit  der  Heimkunft  des  Menelaos,   und  zwar  an  dem- 
selben Tage,  da  Orestes  der  Rficfaer  den  Aegisth  und  seine  grause 
Mutter  bestattet  hatte.     Was  Herr  Weicker  hier  weiter  noch 
in  derselben  Epopöe  erzfthlt  sein  lässt,  ist  ihr  ganz  fremd,  weil 
es  ersüich  nirgends  als  mitbegriffen  bezeugt  ist,  sodann  weil  es 
über  die  Wirkungen  des  Grundmotivs  hinausliegt,  es  bwvihi  auf 
keinem  andern  Grunde  als  der  gewaltsamen  Parallele  der  Epopöe 
mit  der  Trilog^e  und  der  Petitio  Principii  des  Rücksddusses  von 
dieser  auf  jene;  vielmehr  war  es  waiurschdnUch  damals  noch 
gar  nicht  in  der  Sage,  wie  sich  ^geft>en  wird.     Die  Kypiien 
und  die  Telegonee  hatten  auch  ihr  Motiv.    Die  letztere  die  fird- 
lieh   verdrehte   Aufgabe   und    Prophezeihung   des   Tirerias   an 
Odysseus,  die  Kyprien  den  Beschluss  des  Zeus,  das  Menscben- 
gesdüecht  um  seiner  Hybns  zu  wehren,  zu  decimiren.    Dieses 
Motiv  der  Kyprien  ist  unter  allen  der  alten  organischen  Epo- 
pöen ,  die  wir  im  Ganzen  von  Homer  bis  Lesches  zfthlen  können, 
das  einzige,  was  nicht  in  der  Sage  schon  lag,  sondern  vom 
reflectirenden  Dichter  erst  iuneingetragen  ward.     Stasinus  gab 
dem  Troischen  Kriege  statt  des  menschlichen  Motivs  der  von 
den  Atriden  erstrebten  Rache  und  Genugthuungsforderung  ein 
gottliches,  und  zwar  eine  ganz  von  Zeus  mit  der  Themis  be- 
schlossene überirdische  Bestimmung.    Hätte  er  der  Sage  folgend 
ein  olympisches  Motiv  als  den  Ausgang  geben  wollen ,  so  musste 
er  ^ie  alle  andere  Kunstdichter  dne  speddle  Vorgeschichte  ha- 
ben, musste  den  von  Paris  begangenen  fVevel  am  Oastreeht  zu 
Grunde  legen,  wenn  das  angegangen  wire.    Aber  freUch  diess 
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ging  nach  oller  weiteren  Sage  von  der  Entstehungszeit  und  dem 
Verhiltniss  der  getheHlen  <}Stter  nicht;  Ja  es  sögerte  sogar  Zeus, 
wie  er  in  der  Ilias  zu  Troia  stand,  um  der  Schuld  des  Paris 
willen  die  frommen  Opferer  untergehn  zu  lassen.  Und  das  Motif 
dnes  Strafgerichts  über  Troia  stand  vidmefar  über  dem  Sagen«* 
iheil  von  der  Erohorung  und  Zerstörung  Troia's.  So  mSgen  wir 
denn  erkennen,  es  war  fär  diesen  Anfangstheil  der  Sage  din 
anderes  als  das  überirdische  reingottliche  Motiv  nicht  wohl  mSg* 
üch.  Es  war  diess  aber  ein  philosophisches  Motiv,  das  wir 
von  Enripides  Orest.  1642  oder  1649  Herrn,  dem  Apollon  in  den 
Mond  gelegt  finden,  und  welches  die  Stdker,  Chrysipp  bei  Plut 
de  stoic.  repugn.  c.  92,  annahmen.  Der  reflectirende  Dichter 
erfasste  da  das  Hellenische  Gesetz  von  dem  Masse,  weichet 
dem  Menschengeschlecht  gesetzt  war,  und  die  pandämonistische 
Suttin  Nemesis  wurde  nun  statt  der  Leda  die  Mutter  der  Helena, 
d^en  sich  die  gottliche  Strafaufeicht,  wie  es  bei  Euripides  heisst, 
bediente,  und  in  derselben  Weise  durch  deren  Schönheit  ver^ 
ftQcherisch  wirkte,  wie  überhaupt  die  Götter  in  allen  Fällen  auch 
bei  Homer  nicht  anders  als  in  Strafabsicht  zum  Frevel  oder  lu 
dem  selbst  verlocken,  was  die  hosen  Geschieke  herbeiführt 
Nemesis  als  Mutler  der  Helena  ist  eine  Neulrildung  des  philoso« 
phirenden  Dichters  und  seiner  Eigenmacht,  wie  z.  B.  jene  des 
Alkman.  Fr.  112  und  Mimnermus  Fr.  14,  welche  die  Musen,  die 
Ittchte  des  sinnenden  Geistes,  nicht  mehr  nur  fSür  Töcht»  des 
Zeos  und  der  Mnemosyne  anerkennen  konnten,  sondern  sie  von 
Crmichten  Uranos  und  Gäa,  dem  himmlischen  Vatw  und  der 
irdischen  Mutter,  herleiteten.  Die  sinnende  Dichterkraft  oder  die 
Tonkmisi  gehörte  nach  ihrer  Reflexion  zu  den  Urkräften.  Den 
Stasimis  fahrte  nun  zur  Wahl  seines  Stoffes  unstreitig  beson- 
ders die  Göttin  seiner  Heimath  Kypros  wie  dem  Milesischen 
Arkihius  der  Cultus  des  Achill ,  den  Dichter  der  Nosten  die  Atri- 
densage,  als  ihnen  heimisch  nahe  liegende,  die  äussere  Anre« 
gung  gaben.  Stasinus  mit  seinem  überirdischen  Motiv  fing  in  ab- 
sonderlicher Weise  vom  ersten  Anfang  an.  Seine  Vorgeschichte 
ist  die  ganz  allgemeine  des  zur  bedenklichen  Zahl  und  Stärke 
gewachsenen  Menschengeschlechts.  Die  Durchfuhrung  aber  des 
von  ihm  Anljgestellten ,  wie  lässt  sie  sich  denken?  Im  Motiv 
lag  jedeidUUs  die  Verwirklichung  des  Troerkriegs  als  eines  mur- 
derisdiea  Tiel  Menschen  von  der  Erde  tilgenden.     Sollte  wirk* 
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liehe  Einheit  walten,  so  musste  das  von  Zeus  mit  Th^mis  Ver- 
einbarte eben  so  wohl  eine  verwirktidhende  Folge  haben,  wie  in 
der  Uias  das  der  Thetis  ge^bene  Versprechen  sie  bat  Aber 
die  einmal  vorhandenen  Sagen  und  die  vorhandene  Uias  Hessen 
diess  nur  in  soweit  zu,  dass  der  Beschluss  des  Zeus  bis  zur 
bestimmten  Ankündigung  des  Weiteren  und  siun  EintriU  der  er- 
forderlichen  Umstände  geführt  wurde,  bis  zu  sicherer  Voraus- 
sicht des  Erfolges.  So  stellt  sich  uns  das  Urtheil  unabweislich, 
und  namentlich  müsste  ein  ganz  deutliches  Zeugniss  uns  erst 
nothigen  zu  glauben,  was  G.  Lange  über  die  kykl.  Dichter 
annimmt,  dass  die  Kyprien  eine  andere  lUas  gewesen  oder  mit- 
enthalten  hätten.  So  wie  die  Inhaltsangabe  der  Kyprien  uns  vor- 
Megt  (Welck.  Cycl.  II,  505  —  508),  können  wir  nicht  mehr  und 
nichts  Anderes  erkennen ,  als  der  Dichter  habe  die  ganze  Fülle  der 
Sagen  von  den  Ursachen  und  der  wechselvollen  ersten  Periode 
des  Troerkriegs  bis  zur  Zeit  des  Zornes  oder  der  Absonderung 
Achills,^ die  älteren  wie  die  später  dazugekommenen,  mit  be- 
sonderem Wohlgefallen  an  der  MannigfinlUgkeit  alle  um&sst ,  und 
sie  mit  der  Hervorhebung  aller  Hindemisse,  welche  der  Zug 
fand,  bis  zu  dem  Punkte  geführt,  da  er  zuleUct  die  Entzweiung 
des  Achill  und  Agamemnon,  den  Zorn  des  Achill,  in  sein  über- 
irdisches Motiv  verflocht,  indem  er  sie  als  von  Zeus  beabsich- 
tigt darstellte. 

§.  20.  Es  reicht  der  Inhalt  der  Kyprien  hiernach  gerade 
bis  zur  Vorbereitung  der  nächsten  Ereignisse ,  wache  zu  Anfimg 
der  Uias  eintreten.  Bei  der  Vertheilung  der  Beute  hat  Achill 
die  Briseis,  Agamemnon  dieChryseis  erhalten.  Dann  (nach  dem 
Neuen,  Palamedes  Tod)  Zeus  Entschluss,  den  Achill,  damit  die 
Troer  nicht  unverhältnissmässig  leiden,  vom  Griechenheere  ab- 
zusondern. Es  folgte  jetzt  die  Uias  ganz.  Eng  an  ihr  Ende 
schloss  sich  die  Aelhiopis.  Diese  aber  war  nicht  ohne  Verkür- 
zung aufgenommen.  Es  heisst  am  Ende  der  Inhaltsanzeige  nach 
Angabe  der  Eatraffung  und  Wegführung  des  AchiU:  die  Achäer 
häufen  sein  Grab  und  ordnen  Leichenspiele  an.  (Wobei  Thetis 
Preise  gewährt  und  dann ,  wie  wir  aus  Quinius  sehen ,  die  Waf- 
fen ihres  Sohnes  dem  um  die  Rettung  seiner  Leiche  Verdiente- 
sten bestimmt  hatte.)  „Und  es  entsteht  Partdiui^  um  diese 
Waffen  des  AchiU  zwischen  Odysseus  imd  Aias.*^  (Hiermit  schloss 
die  Aethlopis  selbst  nicht ,  sondern  sie  erzählte  die  Entacbeidung 
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für  Odysseus ,  und  wie  sich  darauf  Aias  in  der  Firähe  des  fol- 
genden Tages  den  Tod  gegeben ,  worauf  er  natürlich  auch  noch 
beerdigt  ward.)     Dicht  und  unmittelbar  anschliessend   an  jene 
Entstehung  des  Waffenstreites  gab  das  aus  der  Kl.   Ilias  nun 
zunüchst  Angereihete ,  „  wie  jener  Streit  entschieden  worden,  und 
iwar  auf  Betrieb  der  Athene  für  Odysseus ,   Aias  aber  in  Wahn- 
sinn verfallen   die  Heerde  der  Achäer  verwüstet,    dann  sich  ge- 
tüdtet  habe.'^     Es  giebt  nun  die  fortgehende  Inhaltsanzeige  der 
Kl  Rias  nach   jener  Hervorhebung  des  im  Waffenslreit  durch 
Athene  sieghaften  Odysseus  desselben  Leistungen,  „wie  er  mit- 
telst Hinterhalts  den  Helenos  gefangen ,  und  nachdem  dieser  ihm 
über  die  Eroberung  (deren  Erfordernisse)  geweissagt,  (unstreitig 
"reibst  mitgehend)  durch   Diomedes  die  Herbeiftlhruug  des   Phi- 
iokfet  aus  Leinnos  bewirkt  habe  (vgl.  Soph.  Philokt.  604  ff.).    Es 
iolgt  nun  die  Heilung  Philoktet«  durch  Machaon,  der  Zweikampf 
des  Geheilten  mit  Paris,  den  Jener  mit  einem  Pfeil  trifft,  worauf 
Menelaos  den  Leichnam  zerlÄstert,   die  Troer  diesen  aber  weg- 
üihrend  beistatten,  die   Helena  den   Deiphobos  zum  Manne   be- 
kommt.    Diess   die  erste  Kette  der  Folgen  von  dem  Fange  des 
Helenos  an.      Jetzt  holt  Odysseus  den  Neoptolemos  und  es  wird 
zunächst  dessen  erste  Thatigkeit  erzählt,   da  er  den  Eürypylös 
»legt.    Hiermit  endet  der  Kampf  ausser  den  Mauern ;  die  Troer 
bergen  sich  in  diese  und  es  beginnt  und  bereitet  sich  die  eigent-* 
liehe  Eroberung  als  Werk  der  List  durch  nächtlichen  Ueberfall. 
Athene  giebt  dem  Epeios  den  Bau  des  hölzernen  Pferdes  ein. 
Odysseus  in  Selbstentstellung  schleicht  sich  als  Späher  in  die 
^adt  and  hat  heimlich  Gespräch  über  die  der  Absicht  günstigeii 
Wegenhciten   mit  Helena-     Nach  seiner  blutigen  Rückkehr  iii 
<hs  Lager  geht  er  nochmals  nach  Troia,  jetzt  in  Begleitung  des 
^omedes,  das  Palladion  zu  entwenden,   und  bringt  es.      Diese 
^erke  und  Thaten  der  List,  nachdem  Troia  durch  Neoptolemos 
^elirlos   gemacht  ist,    bilden   der  wirklichen  Eroberung  ersten 
\kt.     Es  schliesst  sich   (immer   noch   nach  der  Kl.  Ilias)    der 
zueile  Akt  dieser  Listen  an:  die  edelsten  Helden  steigen  in  daS 
'•'»Izeme  Pferd ,    die  übrigen   verbrennen  das  Lager  und  schiffen 
Dach  Tenedos.     Die  Troer  r  ihrer  Leiden  sich  entledigt  meinend, 
whmen  das   Pferd,    indem  sie  eine  Stelle  der  Mauern   durch- 
kochen,  in  die  Stadt  ein,   und  bringen  Opfer  nut  Schmaus  als 
^"^ger  der  Griechen."     So  weit  aus  der  KL  Ilias.     (Diesen  Theil 
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aUein  scheint  Paasan.  III ,  26,  7  Kl.  Ilias  zu  neDnen ,  and  ohne 
üamen  des  Verfassers;  wiewohl  diese  Kl.  Ilias  des  Pausanias 
noch  früher  enden  konnte ,  mit  dem  Rückzug  der  Troer  in  die 
Mauern  und  der  Einscbliessung.  Das  Folgende,  was  Aristoteles 
nach  den  Titeln  Poet.  23  und  alle  sonsUgen  Citale  2U  derselben 
rechnen,  heisst  bä  Pausanias  Uiu  Persis,  und  erst  dabei  nennt  er 
den  Lesches.  Dieses  eigene  Verfahren  und  Verhalten  des  Pau- 
sanias f&nde  seine  Erklärung  vollkommen,  wenn  Jener  die  Kl. 
II.  eben  allein  im  epischen  Cyclus  gefunden  hat,  der  als  Ganzes 
für  sich  gedacht  auch  zu  Paus.  Zeit  von  Manchen  für  Homerisch 
genommen  werden  konnte,  dagegen  die  gesondert  gehende  Per- 
sis ihren  Verfasser  Lesches  hatte  und  behielt) 

§.  21.    In  den  Inhaltsanzeigen  der  Eklogen  reibet  sich  hier 
das  aus  der  Persis  des  Arktinus  Aufgenommene  an.     Und  wie- 
der ist  die  Erzählung  von  einem  und  demselben  Gegenstande, 
wie  am  Ende  der  Aethiopis  die  vom  Waffenstreite,   so  hier  die 
vom  hölzernen  Pferde  geradehin  in  zwei  Hälften  gegeben,  von 
denen  die  letzten  der  aus  dem  einen  Gedicht  genommenen  Verse 
die  erste,  die  aus  dem  folgenden  verzeichneten  die  zweite  ent- 
hielten.    Und  dieses  Folgende  aus  Arktinus  tritt  ganz  genau  in 
die  dort  herbeigeführte  Situation  ein ,  das  in  die  Stadt  gezogene 
Pferd  ist  auf  der  Höhe  der  Burg,  diess  besagt  das  ttataxQtjfift- 
ecUf  was  die  eine  Partei  anraht.      Vne  nun  diess  unmöglich 
der  Anfiemg  des  Arktinus  selbst  gewesen  sein  kann,  sondern  es 
sich  von  selbst  versteht,   dass  die  Persis  des   altem  Dichters 
auch  die  Bereitung  des  Pferdes,  überhaupt  die  ganze  vorherige 
Geschichte  dieses  Verstecks  enthielt,   so  ist  uns  die  ParUe  vom 
Raube  des  Palladion  ausdrücklich  bezeugt.     Hiemeben  ist  aber 
wiederum   auch   soviel  als  gewiss   anzunehmen,   Arktinus   hat 
seine  andere  Epopöe  nicht  wie  Lesches  vom  Waffenstreit  begon- 
nen, da  er  die  Aethiopis  mit  dessen  tragischem  Ausgang,  dem 
Tode  und  der   Bestattung   des  Aias   geschlossen   hatte.      Das 
Wahrschehiliche  dürfte  demnach  das  sein ,  Arktinus  hub  mit  der 
Abholung  des  Neoptolemos  an,  welche  bei  ihm  der  des  Philo* 
ktet  wie  bei  Quintus  vorhergehen  mochte. 

f.  22.  Die  Schiusspartie  des  Inhalts  der  Persis  scheint  in 
den  Handschriften  eine  Irrung  zu  haben.  Die  zuletzt  erschei- 
nenden Sätze  von  der  Vertheilung  der  Gefangenen  können,  so 
scheint  es,  nicht  ursprün^ch  hier  erst  gefolgt  sein,  wenn  nicht 


der  Ekiogeimadier  seine  Fassung  sehr  nachlässig  bas€hafli  hat 
Wir  werden  Jedoch  nachmals  eine  Auslegung  angeben,   welche 
die  anscheinend  unpassende  Folge  des  letzten  Inhalts  als  mög- 
lich erscheinen  lässt.    Doch  es  gilt  uns  hier  das  hervorzuheben, 
dass  die  Worte ,  welche  zuletzt  stehn  konnten :  „  darauf  schiffen 
die  Griechen  ab ,  und  Athene  bereitet  (jAtix^väiou)  ihnen  Verder- 
beo  ZOT  See 'S   sie   können   nicht   den   Inhalt  der   wirklichen 
Schiassverse  geben ,  es  musste  die  Wirkung  dieser  Absicht  der 
eizümten  Göttin  auch  noch  eintreten.    Es  ist  ein  ganz  Anderes, 
wenn  von   menschlicher  Seite   böse  Abnuugeu  oder  gläubiges 
Vertrauen  zur  obwaltenden  Gottheit,    von  göttlicher  etwa  Offen- 
barungen eines  Sehers  über  den  Verlauf  und  Bereich  eines  Mo- 
tivs und  also  über  eine  abgeschlossene  Handlung  hinaus  in  die 
Zakonft  reichen.    Ein  Epiker ,  der  das  menschliche  Gemüth  und 
seine  Fragen   an  die  Zukunft  nebst  der  nationalen  Weise  ihrer 
Beantwortung  .  naturgemäss  und  wahr  darstellen  wollte ,   hatte 
ufters  im  Laufe  seiner  Darstellung  Anlass  zu  solchen  Hinwei- 
suDgen  auf  das  Künftige  und  über  die  Handlung  Hinausliegende, 
in  der  nias   sprechen. Heklor  (j;' 448)  und  Prlamos  (x  M^16) 
in  böser  Ahnung,  Menelaos  und  Agamemnon  im  Glauben  an  die 
Gerechtigkeit  der  Götter  vom  gewissen  Untergang  Troia's  (<ri64 
r'625),  In  der  Odyssee  geschieht  es  nach  der  Welse  befragter 
Schicksalskundigen ,  dass  sie  in  einer  Bedrangniss  befragt,  nach 
dem  erthdlten  Bescheide  Proteus  dem  Menelaus,  Tiresias  dem 
Odysseus  auch  ihres  Lebens  letzte  Wendung  verkünden  («T  58 1  It 
V  U4  IL).    Bei  diesen  FäUen  der  Ilias  und  Odyssee  kommt  noch 
Unzu,  dass  die  Hindeutungen  auf  das  Weiterliegende  mitten  im 
Verlaufe  des  Gedichts  und  an  Stellen  erscheinen,  wo  das  die 
BOT  befl&ufige  Aeusserung  hervorrufende  Verhältniss  vorwiegend 
ist,  so  dass  der  weitere  Fortgang  der  Haupthandlung  jenen  Ge- 
danken an  das  Spätere  überbietet  und  zurückstellt.    Ein  Anderes 
'^  es  auch  der  Stelle  nach,  wenn  so  etwas  Zukunft  in  sich 
Tragendes  am  Ende  des  Gedichts  hervorgetreten  sein  soll,  wie 
^  in  dem  fraglichen  Ende  der  Persis  der  Fall  gewesen  s^n 
wnrde.     Doch  es  ist  hier  nicht  eine  Ahnung  noch  eine  Prophe- 
2eiimgy  die  in  der  Jedem  Sterblichen  dunkeln  aber  bevorstehen- 
te  Zukunft  ihre  bei  den  Göttern  stehende  Erfüllung  finden  soU, 
^  ist  die  drastische  Stimmung  einer  Göttin,   welche  so  eben 
durch  einen   argen   Frevel   und   die  Straflosigkeit   des  Thäters 
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schwer  verietzt  ist,  und  es  liegt  selbst  in  den  Worten,  -die  wir 
lesen,  dass  die  Erzürnte  es  die  gnnze  Schaar  der  Heimkebrenden 
auf  der  See  wollte  büssen  lassen.  Da  darf  die  Angabe  dass 
und  wie  es  gesehehn  nicht  ausbleiben.  Nun  geht  diese  Drohung, 
wie  man  sagen  kann ,  über  die  Wirkungen  des  Grundmotivs, 
die  Erfüllung  des  über  Troia  verhängten  Strafgerichts  hinaus. 
Allein  das  Zeugniss  des  Proklus  besagt,  dass  diese  Wendung 
des  Geschicks  gegen  die  Sieger  in  der  Persis  des  Arktinus 
schliesslich  eingetreten  sei.  Es  wird  in  der  spätem  Verglei- 
chung  des  Arktinus  mit  Lesches  bestimmter  dargelegt  werden, 
wie  der  Milesische  Dichter  einen  tiefernsten  Sinn  in  seinen  Ge- 
dichten bethätigt  habe.  Arktinus  und  Lesches  unterschieden  sich 
in  ihrer  Weltansicht  nicht  ganz  unähnlich  wie  Aeschylus  und 
Euripides.  Jener  war  voll  von  der  Idee  der  waltenden  Göttei- 
oder  des  Schicksals  und  der  Ate  der  Menschennatur,  dieser  hatte 
die  günstigere  Idee  von  den  Menschen.  Demnach  ist  die  in  der 
Sage  gegebene  Wendung,  da  det*  sieghafte  Erfolg  durch  Hybrls  in 
unglücksvolle  Heimkehr  umschlug,  dem  Sinne  des  Arktinus  ganz 
genehm  gewesen ,  und  gerade  seiner  Ansicht  von  der  Menschen- 
natur entsprechend.  Er  liess  also  die  Erzählung,  wie  Paris 
durch  Philoktets  d.  h.  Herakles'  Bogen  fiel ,  und  überhaupt  die 
Geschicke  Trola's  sich  erfüllten ,  zuletzt  in  diese  Strafe  des  Ueber- 
«uths  der  Sieger  ausgehn.  Musste  die  Wirkung  des  verschuN 
fiteten  Götterzorns,  der  Sturm  auf  der  See  und  Untergang  des 
Frävlerd  Aias  auch  erzählt  sein,  so  bleibt  über  den  Inhalt  des 
m  den  Gyclus  unvollständig  Aufgenommenen  noch  Folgendes  ^zu 
^merken.  Die  Weise  des  fifj^^värai  nach  dem  Volksglauben 
gedacht  ist  wahrscheinlich  als  eine  Verhandlung  mit  dem  hOefa- 
sten  Zeus  zu  verstehn ,  wie  sie  b^  Homer  von  Poseidon  IL  t/ 
445  «und  Od.  v'  125,  von  Helios  Od.  fA  377  erzählt  ist.  Das  war 
dann  -eine  Olympische  Scene.  Wenn  nun  da  Zeus  der  geliebten 
Glaukopis  einen  Bescheid ,  wie  dem  Poseidon  in  der  Od.  gege- 
,  t>en  hatte,  und  vielleicht  war  von  der  Aegis  (wie  sie  li.  o'  316 
bis  21  erscheint)  die  Rede,  so  musste  darauf  die  Scene  wieder 
eine  irdische  sein  und  die  Zurichtungen  zur  Abfahrt  erst  weiter 
ertähU  werden.  So  konnte  die  Vertlieilung  der  Gefangenen  aller- 
dings erst  hier  eintreten.  So  oder  so,  der  vorauszusetzende 
wahre  Schluss  fehlte  im  Cyclns.  - 
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§.  23.  Dagegen  beginnt  nun  der  Inhalt  der  Nosten  mit  der 
nächsten  Bethätigung  des  Zorns,  den  Athene  gefasst  hat,  xind 
jedeofalls  tritt  uns  in  dieser  Angabe  das  göttliche  Grundmotiv 
dieser  Epopöe  entgegen.    In  welchem  Grade  nun,    ob  lichtvoll 
oder  mit  viel  Rechnung  auf  das  Sagenbewusstsein    der  Hörer 
dieses  Motiv  in  der  Exposition  dieses  Gedichts  dargelegt   gewe* 
sen  sei,  darüber  lässt  sich  nicht  entscheiden ,  so  nahe  uns  auch 
die  Vermuthung  liegt,    es  sei  der  Frevel  des  Aias  und  die  Ver« 
iiandiang  der  Fürsten  darüber  in  der  Eingangspartie  eben  so 
erzählt  gewesen ,  wie  es  aus  der  Persis  des  Arktinus  angegeben 
ist    Lassen  wir   diess  unentschieden.    Der  Verlauf  der  Nosten 
vom  au%estellten  Motiv  an  geht  bis  zum  wirklichen  Schluss  des 
Gedichts  auch  im  Inhalt  der  Eklogen.    Eins  jedoch  ergiebt  sich 
aas  den  anderweitigen  Citaten :  die  Nekyia ,  die  sich  unleugbar 
iu  den  Nosten  fand,  wird  von  Proklus  mit  keinem  Worte  ange- 
deutet, und  war  sie  eben  in  der  Redaction  für  den  Cyclus  weg- 
gelassen,  so  ist  diess  ofitenbar   desshalb   geschehn,    weil   man 
die  der  Odyssee  berücksichtigte.     Auch    diess  giebt    also  den 
Bevreis,  dass  die  Texte  des  Cyclus  jede  Schilderung  nur  Einmal 
enthielten,  er  nicht  wiederholte,  es  sei  denn  in  der  Weise,  wie 
die  Erzählungen  des  Nestor  und  Menelaus  oder   der  Sänger  der 
Phäaken  an  das  erinnerten,  was  theils  in  der  Persis  theils  in 
den  Nosten  ausführlicher  erzählt  war.     Mit  einem  Worte  erinnern 
wir,  wie  der  Text  des  Inhalts  der  Nosten  vor  andern  Partien 
dieser  Eklogen  den  Gedanken  erzeugt,  es  möchte  der  Eklogen- 
aosschreiber  die  Inhalte  des  Proklus  epitomiii  haben. 

Wie  die  Nosten,  abgesehen  von  der  Ungewissen  Beschaffen-r 
heit  der  Exposition  und  von  der  ausgefallenen  Nekyia,  von  ihrem 
Anfang  bis  zu  ihrem  Schluss  ganz  aufgenommen  erscheinen, 
so  aach  gleich  der  Uias  die  Odyssee,  wie  die  blosse  Titelan- 
gabe der  Eklogen  lautet.  Uebrigens  erinnert  man  sich  bei  der 
Odyssee  eben  einer  der  Proklischen  ähnlichen  Arbeit  des  sog. 
Kyklographen  Dionysios  von .  Samos ,  welche  Proklus  auch  unter 
andern  selbst  benutzt  bat  im  yivog  'Hviodov,  nur  hatte  Dlon. 
die  Gedichte  des  Cyclus ,  wie  wenigstens  das  zweimal  von  Athe- 
näus  citirte  Fragment  beschaffen  ist,  mehr  prosaisch  paraphraslrt, 
während  Proklus  gedrängle  prosaische  Inhalte  gegeben.  Das 
Gemeinsame  war  die  räsonnirende  Besprechung,  die  Proklus  vor- 
weg im  ersten  Buche  der  Chrestomathie  gab ,  wie  Dionysios  es 
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ebenfalls  that  nach  Schol.  zu  Eur.  Orest.  988  oder  1005  und 
zu  Phon.  1116.  Dass  gerade  von  beiden,  Ilias  und  Odyssee,  der 
Inhalt  nicht  angegeben  ward,  erklärt  sich  aus  zwei  Gründen: 
erstens  weil  sie  ganz  aufgenommen  waren,  es  also  einer  unter- 
scheidenden Inhaltsanzeige  nicht  bedurfte,  zweitens  weil  jeder 
Leser  sie  im  Gedächtniss  hatte.  Uebrigens  bezeugt  die  s.  g. 
cyclische  Ausgabe  der  Odyssee  in  den  Schol.  zu  n  195,  p' 25, 
dass  der  Cyclus  als  redigirtes  corpus  historiae  poeticae  den  Text 
der  Homerischen  Gedichte  doch  auch  mit  enthielt;  es  ist  also 
die  blosse  Anführung  des  Titels  an  dem  gehörigen  Platze  nur 
das  von  Proklus,  dem  Verfasser  der  Chrestomathie,  beliebte 
Verfahren.  Die  Odyssee  war  aber  unstreitig  wirklich  vollständig 
aufgenommen,  nicht  etwa  der  nach  den  Alexandrinern  unächte 
Schlusstheil  von  ^  296  an  gekürzt. 

§.  24.  Die  zum  Abschluss  zuletzt  sich  anschliessende  Tele- 
gonie  ist  nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  unberechenbar,  ob 
und  wie  weit  sie  im  Cyclus  vollständig  gewesen;  denn  sie  steht 
unter  keiner  leitenden  Idee,  welche  Mass  fiir  ein  einheitliches 
Ganzes  sein  konnte,  sie  ist  s.  z.  s.  nicht  von  einer  Ursach,  son- 
dern nur  durch  einen  Anlass,  einen  äusseren  Umstand  hervor- 
gerufen und  gestaltet;  Kunstbewusstsein  ist  bei  ihrer  Ausfuhrung 
nicht  wirksam  gewesen.  Es  ist  nichts  zu  entdecken  als  die  Ab- 
sicht, die  über  die  Odyssee  hinausliegenden  letzten  Erlebnisse 
des  Odysseus,  und  diess  in  einem  gewissen  Anschluss  an  die 
Weisungen  und  Prophezeiungen  des  Tiresias ,  hinzuzufügen.  Eine 
Hauptperson  ist  vorhanden,  aber  eben  nur  diese  Einheit  der 
Person  und  einige  Berücksichtigung  von  einzelnen  in  der  Odyssee 
erwähnten  Nebenumständen  lässt  der  Wechsel  der  bunten  Er- 
zählung von  ihr  wahrnehmen.  Die  Odysseussage  war  überdiess 
gerade  in  dieser  Endpartie  und  in  Missverständniss  der  Homeri- 
schen Erzählung  oder  Wandel  derselben  eine  mehrfach  andere 
und  sehr  verwickelte  geworden.  Es  gab  auch  über  diese  ver- 
schiedenen Sagen  mehrere  epische  Gedichte;  die  Thesprotis  bei 
Paus,  vni,  12,  3  war  älter  als  die  Telegonie,  wie  Clemens 
Strom.  VI.  628  B.  diese  als  jener  ganz  nachgemacht  beschulcUgen 
konnte,  aber  ihr  Inhalt  hatte  Verschiedenheit.  Aus  diesen  Sa- 
gen nun  war  freilich  das  Poem,  welches  Eugammon  nach  dem 
Sohn  des  Odysseus  von  der  Kirke  benannte,  zu  einem  Zu- 
sammenhang zusammengereihet ,    aber   dass  es  in    den  Cyclus 
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aafgeaomnieii  war,  ist  ganz  besonders  ein  schliesslicber  Beleg 
llr  den  stofflichen  Zweck  des  Ganzen.  Auch  kann  von  Home- 
rischer Kunstart  bei  dieser  Telegonie  doch  gewiss  nicht  die 
Rede  sein. 

So  ist  denn  der  klare  Beweis  geführt,  dass  der  von  Pro- 
klos  beschriebene  Cyclus  eine  zum  engen  Zusammenhang  und 
möglichsten  Fortschritt  redigirte  Reihe  von  Sagengeschichte  in 
Versen  der  Epiker  erzählt  gewesen.  Die  enge  Verkettung  und 
Verkittung  ging  freilich  eben  nur  bei  der  Troischen  und  der 
Thebischen  Sage  an;  allein  wenn  uns  die  vorliegenden  Proben 
die  Beschaffenheit  der  stofflichen  F<^ge  (der  axoXovd-ia  tSv  h 
avry  irQayfjkdriav)  ganz  deutlich  erkennen  lassen,  so  müssen 
wir  vermuthen ,  ohne  dass  wir  über  die  benutzten  einzelnen  Ge- 
dichte entscheiden  können ,  dass  Auswahl  und  Redaction  überall 
darftof  gerichtet  gewesen.  S.  meine  Meletem.  de  bist  Rom.  IL  14. 
Anmerk.  *) 


KAPITEL  V. 

Wk  der  episdie  Cydis  uad  tadereneito  Mehrere  dahcltiide 
Bpepiea  dev  lever  beigcMessei  werdei« 

{.  25.  Das  Werk  literarischer  Redaction,  welches  zum 
Zweck  die  Sagen  in  entwickelter  Erzählung  und  annehmlicher 
Form,  hauptsächlich  aber  in  fortgehendem  Zusammenhange  zu 
geben  gearbeitet  wurde,  und  dem  das  Stoffinteresse  viele  Ab- 
schreiber und  Leser  zuwandte,  es  würde  immer  diess  bleiben,  ein 
redigirtes  Werk,  wenn  wir  auch  über  die  dabei  benutzten  Ge- 
dichte die  sichere  Nachricht  hätten,  es  wären  nur  solche  dazu 
gekommen ,  welche  nach  einem  weiteren  Begriff  der  Homerischen 
Gattung  beigezählt  worden  wären.  Alles  was  wir  in  der  Be- 
schreibung des  Proklus  gefunden  haben,  und  von  dem  von  die- 
sem beschriebenen  Cyclus  ist  allein  jetzt  die  Rede,  es  gestattet 
QDs  gar  nicht  anders  zu  uriheilen  oder  zu  meinen,  als  dass  jener 
Cyclus  ein  für  Leser  redigirtes  Werk  war.    Wenn  nun  hiemeben 
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uns  in  einem  den  Homer  betreffenden  Slück  des   ersten  Buchs 
der  Chrestomathie  die  Worte  desselben  Proklus  aufbehalten  sind : 

^EXXdvixog  ä^atQOvvTai  avTOv.  ot  fievxot  y  aQx^t^oi  yul  zov  xiJ- 
yXov  äva^iQovifiv  slg  a^ror,  so  fällt,  wenn  wir  diese  letzten 
Worte  von  einer  Reihe  anderer  Epopöen  verstehn,  welche  den 
Chorizonten  gegenüber  dem  Homer  vielmehr  ebenfalls  und  aus- 
ser den  zwei  beigelegt  seien ,  doch  erstlich  jedenfalls  die  Re- 
daction  und  die  Zusammenfügung  für  Leser  bei  Homer  selbst 
weg.  Was  dieser  gab,  waren  selbständige  Epopöen,  die  jede 
für  sich  lebendig  vorgetragen  und  gehört  wurden.  Mögen  wir 
ferner  immer  es  furerst  möglich  finden,  dass  Proklus  unter  d<^ui, 
was  er  hier  rdv  KvytXov  nannte,  die  in  der  Reihe  dieses  be- 
findlichen vollständigen  Gedichte  verstand;  hui  doch  auch  nicht 
er,  sondern  Photius  den  unpassenden  Ausdruck- gebraucht :  kiyst. 
6e  xa^  TU  ovofiara  xal  Ta^  nargiäag  tvSv  TTQuyfiaTSüca^df^ 
viov  Tov  IniTcov  xt;x>lor,  er  Proklus  hatte  vielmehr  den  epi- 
schen Cyclus  Ix  äia^oQiov  noirjrwv  GvitnXrjQOv^svog  genannt,  was 
ein  wesentlich  Anderes  ist,  aber  zugleich,  wie  an  anderer  Stelle 
gesagt  wurde,  wo  er  von  seinem  Cyclus  sprach,  die  Beschaffen- 
heit dieses  anging.  Die  Angabe  von  der  Meinung  der  aqxoitoi 
weist  uns  auf  diese  hin ,  und  regt  uns  zu  der  Frage  an ,  was 
diese  unter  dem  y.vxXog  verslanden,  was  sie  darunter  verstehen 
konnten.  Es  dringt  sich  uns  die  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass 
der  Name  xvxXog  seine  Geschichte  und,  auch  von  epischen  Ge- 
dichten gebraucht,  seine  verschiedene  Bedeutung  habe.  Alle  ge- 
sunde Forschung  und  Auffassung  der  Zeugnisse  über  die  epi- 
schen Poesien  will  von  dem  Gedanken  an  das  nationale  Leben 
derselben  und  an  die  Bestimmung  der  Form  getragen  sein,  in 
der  sie  zum  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeitgenossen  kamen. 
Schriftliche  Arbeit  für  Leser,  mündlicher  Vortrag  für  Hörer, 
beide  Formen  fanden  bei  llias  und  Odyssee  selbst  slall;  aber 
die  ohne  Weiteres  verstandenen  dgxo^f^oi  haben  doch  gewiss 
ihrem  Nalionaldichter  theils  eben  als  Dichter  nur  mehrere  Werke, 
wie  sie  dieselben  mehr  hörten  als  lasen,  also  ganze  Werke, 
theils  solche  zugeschrieben,  welche  die  ihnen  bewusste  Ho- 
merische Kunstart  hatten.  Sind  wir  so  weit,  dann  sehen  wir 
doch  M'ohl  zu,  wie  sich  jene  Vormaligen  die  Homerische  Poesie 
ihrer   Eigenthümlichkeit   nach   gedacht,   und   daneben,    welche 
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einzelne  Epopöea   ausser   den   zwei   anerkanntesten   in    älterer 
Zeit  auf  Homers  Namen  bezogen  worden.    Da  mochten  nun  die 
Vormaligen  nicht  zu  finden  sein ,  welche ,  wenn  es  den  Stoff  und 
die  Menge  der  Dichter  gilt,  die  zu  jener  AusRillung  des  Pich 
idischen  Cyclus  zureichten,    eine   solche  Menge,  wenn  es  die 
Kunstart  gilt,   eben  auch  all  die  von  Welcker  gezälilten,  zu- 
letzt auch,  die  Telegonie,  zumal  dieses  so  junge  Gedicht,    dem 
Homer  beigemessen  haben  sollten.     So   kommen   wir  zu  dem 
Urlhcil,   eine   solche  Vorstellung,   die  in   dieser  Weise  Homeri- 
sches und  Cycliscbes  für  gleichbedeutend  nimmt,  sei  ungesund, 
sie  verwirre  nur    eine  ganze  Vielheit  zu    sondernder  Begriffe. 
Zuerst  giebt  es  nirgends  einen  Beweis ,   dass   in  der  Zeit  vor 
und  bis  Aristoteles  die  Griechen  dem  Homer  irgend  wann  und 
wo  mehr  als  noch  einige  als  eines  und  das  andere  Gedicht  mehr 
zu  der  Utas  und  Odyssee  beigelegt  hätten,  so  wie  zwar  bei  Alk- 
man  (15  u.  25)  Xenophanes,  Hipponax  (Athen.  XV.  698  C.)?  Thea- 
genes  von  Rhegium  (zu  U.  v  67),  Simonides  (85) ,  Pindar  (Pyth.  IV, 
277=493.)Theognis  1123—28,  deutliche  Hinweissungen  auf  Homer 
sich  finden,    welche  sämmtlich  auf  Ilias  oder  Odyssee  gehen, 
aber  aus  der  älteren  Zeit  selbst   allein    die  Thebais    daneben 
von  Kallinus  und  vielleicht  Simonides  als  Homerisch  verlauten. 
Simonides  in  den  Worten    von  Moleagros,    den  Homeros  und 
Stesichoros  gepriesen  habe,  Kallinus  in  dem  glänzenden  Zeug- 
niss  des  Pausanias  von  dieser  Epopöe  IX,  9  f.,    wo  wir  iouner- 
bin  den  Namen  so  herstellen  und  auch  nicht  wie  Franc ke  Callin. 
p.  25   einen  Peripatetiker  Kallinus  sondern  eben  den  Ephesischen 
alten  Elegiker  verstehen  mögen;  das  i'^j^trsv,  erklärte,  hat  er- 
klärt, lässt  nur  erkennen,   dass  Pausanias  seine  Kunde  von  der 
Erwähnung  des  Kallinus,    wie  er  die  Thebais  als  Gedicht  des 
Homer  berührte,    nicht  aus  unmittelbarer  Lectüre  sondern  der 
Angabe  eines  Dritten  hatte.    Jedenfalls  ist  die  Thebais  diejenige 
alle  Epopöe,  welche  verhältnissmässig  am  häufigsten  und  vor 
allen  viel  dem  Homer  zu  den  zweien  auch  ^zugesprochen  worden 
ist    Wie  Pausanias  sagt,  viele  Achtungswerthe  hätten  ebenso 
wie  K.  geurtheilt,  so  nachmals  jener  Dionysius  aus  Samos,  wie 
aus  der  Angabe  im  yevog  ^Htrio^ov  zu  schliessen  ist.     Wie  dieser 
auch  die  E^gonen  hinzufügte,  so  citirte  bekanntlich  schon  He-- 
rodot  die  Epigqnen  als  von  Homer  (IV,  32)  einfach  nur  mit  bei- 
gesetzter Andeutung ,  dass  der  Verfasser  problematisch  sei.   Beide 
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Thebische  Epopöen  allein  erscheinen  in  dem  Agon  als  Homeri* 
sehe  Werke  neben  Ilias  und  Odyssee.  Ebenso  in  dem  Pseudo- 
Herodotischen  Leben,*  hier  jedoch  finden  wir  die  Sagen  der 
Chiischen  Rhapsoden,  die  in  ihrer  Erzfthiung  von  dem  anmass- 
liehen  Thestorides  von  Pholcäa  zwei  andere,  die  Kl.  Dias  und 
einePhokais  hinzufügen,  die  Welcker  mit  dem  schiefen  Grunde 
aus  Paus.  IV,  33,  7  und  mehrfacher  Hastigkeit  der  Beweisführung 
Ar  die  Minyas  erklärt.  Dass  Aeusserlichste ,  der  Ort,  stimmt 
überein  und  dafür,  die  Namen  der  Gedichte  und  des  Verfassers 
sind  verschieden  und  dagegen,  und  wenn  allerdings  der  Name 
Phokais  nur  das  Gedicht  aus  Phokäa  bedeuten  mag,  so  haben 
wir  keine  andere  Analogie  als  Kypria  undNaupaktia,  bei  denen 
wir  auf  die  Ursach  der  Benennung  nach  der  Heimath  des  Werks 
und  Verfassers  geführt  werden,  dass  sie  gewählt  sei,  weil  der 
Inhalt  mannigfacher  Sagen  nur  so  zusammenzufassen  gewesen, 
es  habe  dieser  Inhalt  sich  weder  wie  Dias  und  Thebais  nach 
dem  Ort  der  Begebenheiten  und  des  Sagenkreises,  noch  wie  Ae- 
thiopis  und  Telegonie  nach  einer  Hauptperson  bezeichnen  lassen. 
Die  Beispiele  glaubhafter  Doppeltitel  sind  der  Art ,  dass  da  neben 
dem  Sageninhalt  die  Hauptperson  hervorgehoben  wird,  Thebais 
oder  Amphiaraos^  Ausfahrt;  dagegen  haben  wir  kein  Beispiel, 
dass  ein  nach  seinem  Inhalt  bezeichnetes  Gedicht  wie  Minyas 
daneben  auch  nach  der  Heimath  seiner  Entstehung  und  seines 
Verfassers  benannt  worden  wäre.  So  ist  die  Welclc ersehe 
Bestimmung  willkürlich  und  gegen  den  historischen  Sinn,  weil 
sie  weder  Zeugniss  noch  bezeugte  Analogie  für  sich  hat. 


KAPITEL  VI. 

Crsach  der  Aigakea  Mckrercr  Verfiuscr  ?•■  KIicm  fMleht 

•le  ■•■criden. 

§.  26.  Dagegen  darf  unsere  Vermuthung  gerade  bei  diesem 
Falle  folgenden  Weg  gehen ,  indem  wir  das  nationale  Leben  der 
Epopöen  d.  h.  ihren  lebendigen  Vortrag  beachten  und  Jene 
Chiischen    Sagen    von  Thestorides  als   daraus  hervorgegangen 
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ansehn.  Es  ist  von  der  dem  Inhalt  nach  unbekannten  Phokais 
and  der  Kl.  Ilias  zusammen  die  Rede.  Dass  nun  Einer  und 
derselbe  beide  vortragen  Konnte,  und  öfters  dieses  Nebeneinan- 
der stattfand,  wenn  aucli  das  eine  Epos  der  organischen,  das 
andere  der  bloss  zusammenreShenden  Art  angehörte,  davon  ha- 
ben wir  gerade  bei  der  Kl.  Ilias  zunächst  noch  ein  anderes 
Zeugniss.  In  Jenem  Scholion  zu  Eur.  Tro.  822  wird  als  einer 
der  mehreren  hier  und  da  genannten  Verfasser  der  Kl.  Ilias  nach 
jenem  selben  Thestorides  von  Phokfia  Kinüthon  der  Lakedämonier 
genannt.  Wie  nun  die  Venuischung  dieses  mit  dem  nach  Schol.  zu 
Find.  Neil).  II,  1  besonders  berühmten  Chier  Kynäthos ,  der  im 
zweiten  Zeitalter  der  Chiischen  Rhapsoden  den  ersten  Sieg  im 
Agon  zu  Syrakiis  gewann  Ol.  69,  wie  sie  Welcker  vermengt, 
durchaus  unhistorisch  erscheinen  muss,  so  befremdet  uns  nicht, 
sondern  erkennen  wir  eben  nur,  dass  dem  Lakedämonier  Kinäthon, 
dem  genealogische  Gredichte  und  die  Oedipodee  zugeschrieben  wer- 
den, welche  letztere  eine  Epopöe  Homerischer  Art  schon  ihrem 
Stoffe  nach  nicht  gewesen  sein  kann,  dass  diesem  die  Kl.  Ilias 
beigelegt  worden  ist,  statt  ihrem  wahrscheinlichsten  Verfasser, 
weil  er  in  seinem  Bereich  diese  zuerst  vortrug.  Wir  folgen 
hier  mehr  der  Natur  der  Sache  und  ihrer  Verhältnisse  selbst 
als  dem  Vorgange  0.  Müllers,  der  diese  Deutung  der  verschie- 
denen Verfasser  zuerst  aussprach  (Z.  f.  A.  1835.  S.  1174).  Die 
Kmide  und  Kenntniss  der  Epopöen  kam  den  Gegenden  Griechen- 
lands doch  durch  die  Vortragenden  zu.  Also  war  es  ganz  un- 
ausbleiblich,  dass  M'er  sie  vorgetragen  hatte,  leicht  auch  in 
jedem  Bezirk  eben  für  den  Verfasser  galt.  Vortragen  war  aber 
etwas  Anderes  als  Selbstdichten;  Gedichte  verschiedener  Kunst- 
form  und  Art  konnte  Einer  und  derselbe  recht  wohl  vortragen, 
wenn  auch  ganz  gewiss  nicht  dichten.  Jene  Sagen  von  Thesto- 
rides bringen  wir  gewiss  mit  allem  Recht  der  Wahrscheinlich- 
keit auf  Rechnung  der  Chiischen  Rhapsoden,  der  s.  g.  Homeri- 
den.  Diese  welche  nach  Homer  als  ihrem  Eponymus  sich  nen- 
nend zuerst  unstreitig  wirklich  nur  Homerisches,  nur  Ilias  oder 
Odyssee  vorgetragen  hatten ,  in  deren  Besitz  sie  durch  die  Ueber- 
lieferung  von  einem  Menschenalter  zum  andern  durch  Ver- 
erbung zu  sein  meinten  und  dafür  galten,  wie  es  im  Schol.  zu 
Pindar  heisst  ^OfjktjQiJag  iXeyov  ro  (lev  aQxatov  rovg  utto  rov 
O^ffQev  yhwg^  (S  nal  j^v  Tnotfjfnv  avvov  ix  iiaSoxv^  V^^* 
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was  hier;  wie  es  luii  di  xal  im  engen  Anschlttss  an  die  Ab« 
stammung  gesagt  wird  ^  natürlich  auch  auf  den  vererbten  Besitz, 
nicht  auf  die  Reihe  der  beim  Vorti*ag  auf  einander  folgenden 
geht,  wie  wenn  na^io vTeg^  auftretend  oder  xatä  fiigog  dabei 
stände :  Schol.  zu  II.  a  603 :  ex  äiadox^JQ  xai  xarä  fidgog  ^iov. 
Melet  IL  135  f.  Diese  -  angeblichen  Erben  des  Dichters  wollten 
nun,  wie  die  Vermutlmng  sich  anschliessl,  immer  nur  Homeri- 
sches vortragen,  auch  wenn  sie  andere  jüngere  Gedichte  hinzu- 
genommen hatten.  Da  ist  es  denn  setu*  erlaubt  zu  glauben, 
weil  die  Meinung  vom  Verfasser  immer  an  den  Vortrag  und 
seine  Verhältnisse  sich  hielt,  es  seien  auch  die  Homeriden 
gewesen,  welche  zuerst  die  beiden  Epopöen  des  Thebischen 
Kreises  auf  den  Namen  des  Homer  gebracht  Als  nun  später 
Thestorides  von  Phokäa  ihnen  die  Kl.  Ilias  zugefiihrt  hatte,  er,  der 
daheim  als  zuerst  sie  vortragend ,  selbst  als  deren  Verfasser  er- 
schien, da  entstand  die  Sage  wie  er  die  Epopöe  von  Homer  erhalten 
habe,  und  weil,  wenn  diese  Beschuldigung  Glauhen  finden  sollte, 
er  überhaupt  nicht  für  einen  Dichter  gelten  durfte,  sprach  man 
ihm  auch  seine  Phokais  ab.  Wir,  so  rathen  uns  die  überlie- 
ferten Anzeichen,  sehen  ihn  wie  alle  die  übrigen  ausser  dem 
Lesches,  der  uns  durch  die  Gewährsmänner  des  Proklus  und 
des  Pausanias,  die  sie  gewiss  gehabt,  als  der  wahre  Verfasser 
feststeht,  als  ein  Beispiel  an,  dass  die  Vortragenden  als  die 
Verfasser  fremder  Gedichte  erschienen.  '  Hierneben  stellen  wir 
ihn  den  wirklichen  Verfasser  der  Phokais  zu  Anderen,  die  in 
gleicher  Weise  von  der  Thätigkeit  als  Rhapsoden  ausgehend 
alsbald  auch  Eigenes  dichteten  und  neben  dem  Fremden  vor- 
trugen. So  deuten  wir  das  durch  fia&tjr^g  ^OfAi^Qov  von  Arte- 
mon  bei  Suidas  bezeichnete  Verhällniss  des  Arktinos,  der,  wäh- 
rend er  Homers  Gesänge  rhapsodlrte ,  im  Interesse  seiner  Milesier 
d.  h.  ihres  HeroencuUs  und  im  Geiste  seiner  ernsten  Lebensan- 
sicht seine  beiden  eigenen  Epopöen  aus  dem  Troischen  Sagen- 
kreise dichtete  und  sie  alsbald  wie  vorher  die  Ilias  oder  Odyssee 
ebenfalls  im  Vereine  mit  andern  Rhapsoden  vortrug.  Bei  seinen 
zwei  Epopöen  ist  es  eben  so  wenis^  geschehen  als  bei  der  Ilias 
und  Odyssee,  dass  man  sie  andern  Verfassern  zugeschrieben 
hätte,  wenn  wir  nach  unserer  Kunde  entscheiden.  Das  Citat  im 
Seh.  zu  Pind.  Isth.  IV,  58  6  t^v  Aid:  yqa^wv  ist  eben  dess wegen 
auch  nicht  als  skeptische  Bezeichnung  zu  nehmen,  für  ^'elche 


ein  solches  o  not^cracy  i  yQ^iHxg  u.  derfl.  sonst  211  geMen  hat. 
Wenn  jeder,  der  eine  Epopöe  in  dem  einen  Bezirk  nach  diesem,  in 
dem  andern  and  vielleicht  drillen  wieder  nach  andern  Verfassern 
nennen  gehört  hatte ,  nothwetidig^  zu  der  skeptischen  Hinweisung 
greifen  musste ,  so  konnle  es  doch  einzelne  Fälle  gehen ,  m'o  der 
«rahre  Dichler  durch    seine  eigne  Rhapsodenthätigkeit  und  die 
Indastrie  seiner  Heimath  in  Verbreitung  von  Abschriften  zu  si- 
eber und  allgemein  bekannt  wurde ,  als  dass  ein  Anderer  in  sein 
Eigentham  halte  kommen   können.     So  also  bei  Arktinos  und 
bei  Milet,   dem  Alhen  loniens  an  literarischem  Leben  und  Han- 
deländustrie.     Aber  es  war  diess   ein    seltener  Fall;   meistens 
finden  sich  mehrere  Verfasser  genannt,  und  verlautet  bei  einem 
Gedicht,    wie   die   Kl.   Uias,    neben   mehreren   ein   sonst   ganz 
obscurer,  wie  der  Diodoros  von  Erythrä:  so  kann  diess  schwer- 
lich irgend  andersher  erklärt  werden  als  aas  seiner  Rhapsodie. 
Wie  aber  die  unbestrittenis  Ueberlieferung  von  der  Aethiopis  und 
Persis  des  Arktinus,  so  zeugt  andrerseits  das  so  ganz  verschie- 
dene Verhällniss  der  Kl.  lUas,    wodurch  und  wie   es  geschah, 
dass  eine  Epopöe  ausser  dem  uns  gar  nicht  unbekannten  noch 
ungenannten   wirklichen   ^ner   Reihe    anderer   Verfasser   zuge- 
schrieben ward  und  bei  alle  dem  auch  auf  Homer  kam,   ohne 
dass  doch  die  Meinung  von  diesem  als  Verfasser  sich  allgemein 
geltend  machte«    Die  noch  so  eifrigen  und  dabei  durch  ihren 
Namen  selbst  ihre  Behauptung  stützenden  Rhapsoden  von  Ghios 
konnten  diess  Letztere  nicht  bewirken;   aber  dass  Homer  unter 
den  vielen  vorkam ,  bringen  Wir  eben  so  auf  ihre  Rechnung  wie 
dass  Chibs  neben  Smyrna  vor  andern  für  Homers  Vaterland  ge* 
halten  wurde,    worfiber  die  Meletemata  das  Genauere  geben  H, 
94 — 97.    Es  bleibt  hierbei  das  Eine  bemerkenswerth ,  dass,  wenn 
die  Annahme  richtig  ist,    die  Homeriden  von  Chios  die  Kl.  Ilias 
vor  andern  sich  und   ihrem  Eponynms  angeeignet-  d.'  h^  vopge» 
tragen  haben.    Aber  diess ,  was  somit  als  Thatsache  zu  nehm^ 
wire,  ist  sehr  wohl  denkbar,  da  die  wenigen  Fragmente  uns 
gerade  eine  Scene  dramatischen  Lebens,   also  die  Darstellungs^ 
weise  bieten,    in  der  die  fühlbarste  Annehmlichkeit  Homerischer 
Darstellung  erkannt  wurde,  die  Scene  mit  dem  Gesprftch  der 
Frauen  in  den  Versen  beim  Schol.  zu  Arist.  Ritt.  1056.  Dergleichen 
wird,  wie  es. gleich  in  der  ersten  Partie  vorkam,  mehr  in  dem 
Gedieht  sich  gefunden  haben ,    woriber  nachmals  ein  Mehreres. 


.  Andrerseits  können  wir  nicht  anders  als  die  KL  Dias  fOr  das 
späteste  Kanstepos  aas  der  Troischen  Sage  ausser  der  gar  nicht 
wählenden  Telegonie  zu  erliennen,  und  werden  also  in  ein  spä- 
tes Zeltalter  der  Homeriden  auf  Chips  hingewiesen  nach  der 
33sten  Olympiade.  Wie  schon  die  denkenden  Griechen  j  die  wir 
irgend  vernehmen,  immer  die  Ueberlieferung  von  Homer  und 
seiner  Poesie  nach  der  Verbreitung  dieser  müssen,  so  beginnt 
diese  Geschichte  für  uns  nicht  l)ei  den  Homeriden,  sondern  bei 
Kreophylos,  von  dem  oder  dessen  Abkömmlingen  Lykurg  die 
Homerischen  Gedichte  überkam  (Melet  II,  79). 

(.  27.  Mit  Kreophylos'  Namen  hat  Welcker  ein  ganz 
eiieles  Spiel  getrieben  Cycl.  I,  219— 22t  und  namentlich  Piatons 
Worte  Rep.  X,  600  B.  jov  ovofiajo^  av  yskoiotiifog  l'u  ir^o( 
naiMav  ^a,v$tfi  völlig  missverstanden,  da  ja  y^kotog  gar  nichts 
Anderes  bedeutet  als  den  ad  opus,  quod  profitetur,  quod  prae  se 
fert  misere  deficientem,  vanum,  frigidum,  futilem,  wie  das.  HI, 
392  D.  der  Mdctcakog  als  äcaftig,  Prot  340  E.  der  larf^g^  der 
UifASvog  /u€#Cov  ro  voaiifM  notety  leg.  U,  670  B.  der  0x^9  ^'^ 
Harmonie  und  Takt  zu  verstehn  meint  und  zum  Tanzen  kommt 
ganz  ungeschickt.  Genug,  hundert  Stellen  zeigen,  wie  dort 
Kreophylos  erstlich  ganz  umsonst  seinen  gross  klingenden  Na- 
men Stammherrsdier  getragen ,  aber  vollends  in  Bezug  auf  Bll* 
düng  eitel  und  nichtsnutzig  sich  erwiesen  hätte,  wenn  die 
Ueberlieferung  wahr  ist,  dass  Homer  zur  Zeit  Jenes  seines 
Freundes  in  purer  Nichtbeachtung  und  Vemachläseigung  lebte. 
Hätte  Homer  Bildung  bewirken  und  verbreiten  können,  so  wür- 
den sich  viele  Anhänger  um  ihn  geschaart  haben,  die  ihn  in 
Ehren  und  Werthschätzung  festgehalten  hätten,  statt  dass  man 
ihn  rhapsodirend  umherirren  liess.  Dieser  Zusammenbang  dürfte 
auch  wohl  der  Form  des  Namens  (wie  sie  Piatons  beste  Hand- 
schriften und  vor  Allem  der  Vers  des  Kallimachos  geben)  JC^sc»- 
fvXoQ  zur  Sicherung  dienen,  da  der,  welcher  eigentlich  seinem 
Namen  nach  eine  Scliaar  um  sich  haben  sollte  und  sie  seinem 
Freunde  zuführen,  wenn  sein  Name  Wahrheit  enthidle.  Jetzt 
diesen  Freund  ganz  veriassen  sein  Hess.  Von  diesem  so  Viel 
verheissenden  Namen ,  wonach  er  so  geeignet  erscheinen  mussie, 
eine  Gesellschaft  um  seinen  Freund  zu  versammeln,  ist  ein 
Fortschritt  zur  postulirten  Anerkennung  der  von  Homer  zu  ge- 
winnenden Bildung,  in  bekter  Hinsicht  müsste  der  Freund  Ho- 
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mers  ganz  und  gar  diel  und  leer  erscbainen ;  es  hat  an  der  Scbaar 
und  hat  an  der  Aoerkennung  gefehlt,  also  hat  jenes  Vermögen 
BUdong  zu  geben  dem  Homer  gar  nicht  beigewohnt  Alles  diess 
s{Hricht  Piaion  der  Uebersch&tzung  des  Homer  bei  seinen  Zeitge- 
nossen gegenüber;  für  die  Geschichte  enthält  die  Stelle  durchaus 
nichts  als  die  Angabe  einerseits  dass  Kreophylos  der  Betraule 
Homers  hiess,  andrerseits  dass  diese  Sage  den  Dichter  verein- 
samte. An  Jenes  scbliesst  sich  die  vollständigere  Sagenform  bei 
Strabo  XIV,  172,  dass  Kreophylos  den  Homer  in  Samos  gast- 
lich aufgenommen  und  von  ihm  zum  Gastgeschenk  ri}v  ifriyifa- 
f^v  das  Gedicht  Oechalias  Einnahme  erhalten  habe.  Diess  be- 
richtigt, fährt  Str.  fort,  Kallimachos  in  einem  Epigramm  dahin, 
dass  Kreophylos  jene  E^popöe  zwar  verfasst  habe,  sie  aber  we- 
gen jenes  Gastbesuchs  dem  Homer  beigelegt  werde. 

Wwk  de»  Samiert  bin  ich,  der  einst  den  göttliehen  Singer 
Aufitahm,  Eurytoe*  Leid  klag'  ich,  was  Alles  er  litt. 

Und  loleia  die  Blonde.    Homorisch  nennet  der  Ruf  mich. 
Traun,  von  Kreophylos  ward  damit  Grosses  gesagt. 

Der  Gastbesuch  bei  Kreophylos  wird  von  Proklus  in  der  Chrest 
Bach  los  versetzt,  da  habe  der  Dichter  seinem  Gastfreunde  die 
Oechalias  Halosis  überlassen,  die  nun  als  von  diesem  verfasst 
gehe.  Diese  Erwfthnung  der  Insel,  auf  der  nach  vielstimmiger 
Vebertieferung  Homers  Grab  war,  scheint  Liebt  und  Zusammen- 
hang in  die  Ueberlieferung  zu  bringen,  welche  nun  weiter  er- 
erzUdt:  „Lykurg  gelangte  nach  Saroos  (iv  Sdfif  iyivexo)  und 
Mpfing  Homers  Poesie  von  den  Nachkommen  des  Kreophylos, 
die  er  nach  dem  Peloponnes  brachte/'  So  HerakUd.  in  der  Po- 
ütie  der  Laced.  und  damit  übereinstimmend  Plut.  Lyk.  4.  nur 
dass  die  Oertlichkeit  unbestimmt  das  Ionische  Asieo  ist.  Wie 
diess  jedenfoUs  die  gesündere  Angabe  ist  als  die,  welche  den 
'^ykarg  mit  Homer  selbst  bei  sanem  lieben  zusammentreffen 
iiess,  so  ist  sie  überhaupt  anzuerkennen.  Für  das  Zeitalter 
Homers  tritt  Kreophylos  mit  seinen  Nachkommen  historisch  zwi- 
schen ihn  und  Lykurg,  für  die  Ueberlieferung  seiner  Gedichte 
ist  derselbe  der  kundbarste  Vermittler  in  die  Folgezeit  hinein. 
Wenn  nun  andere  Zeugnisse  (vom  Leben  des  Pyttutgoras  Welck. 
Cycl.  1, 223)  das  Geschlecht  der  Krec^bylier  auf  Samos  bestätigen : 
so  giebt  er  als  Stammvater  desselben  uns  doch  die  Weisung 
oder  beste   Wahrscheinlichkeit,   dass  er  selbst  episch  dichtete, 
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.  und  zwar  mit  eigener  Wahl  aus  anderem  Sagenkreise ,  dem  He- 
rakleisclien ,  zuerst  aber  Rhapsod  der  Homerischen  Ilias  und 
Odyssee  gewesen  war,  dann  seine  Nachkommen  eben  so  als 
Rhapsoden  wirkten  und  lebten.      Rhapsoden   nun  von-  Samos, 

^  Kreophylos  selbst  mag  es  gewesen  sein,  weicher  auf  los  die 
T^oesien  des  Homer,  die  dort  ein  Leben  gehabt  haben  müssen, 
vortrug.  Die  Frage  aber  endlich:  welche  Poesien?  lässt  sich 
tiicht  anders  beantworten  als  eben  Ilias  und  Odyssee  und  dazu 
die  Halosis  Oechalias.  So  tritt  uns,  was  den  Homerischen  Na- 
men  betiifll,  hier  ein  Aehnliches  entgegen,  wie  bei  der  Kl.  Hlas 
und  den  Thebischen  Epopöen,  welche  zu  dem  Homerischen 
Namen  kamen,  indem  sie  von  denselben  vorgetragen  wurden, 
welche  zuerst  Rias  und  Odyssee  vorgetragen  halten.  Kreophylos 
auf  Samos  und  los  hat,  indem  er  diese  rhapsodirte,  zwar  selbst 
episch  gedichtet,  sein  Gedicht  ist  aber  für  Homerisch  genommen 
worden,  nachdem  die  Sage  vom  Gastbesuch  entstanden  war. 
Auf  dieser  Sage  beruht  die  Annahme,  und  so  schwebt  darüber 
die  Dunkelheit  und  mehrfache  Möglichkeit ,  welche  über  die  Ent- 
stehung dieser  Sage  obwaltet,  ob  sie  auf  alter  Ueberlieferung 
beruhte ,  ob  sie  in  Ausprägung  eines  Urtheils  und  Postulats  zum 
Faktum  erfunden  worden ,  oder  am  Ende  Anfangs  nur  ein  meta^ 
phorischer  Ausdruck  für  den  Eänfluss  gewesen,  den  Homers 
Poesie  auf  Kreophylos'  eigenen  Dichtergeist  ausgeübt,  me  die 
Musen  von  Herodot  einst  beherbergt  ihm  j/ede  eines  seiner  Bü- 
cher geschenkt  haben.  Sage  ist  aber  Immer  ein  Thatsäcbliches 
in  Phantasiethätigkeit  gefasst  und  dargestellt ,  und  hier  ist  die 
eigene  Dichterarbeit  das  Thatsächlicbe. 

§.  28.  Es  ist  noch  eine  Epopöe  übrig,  weiche  ebenfbMs 
flehen  ihrem  überlieferten  und  nach  allen  Verhältnissen  unzwei- 
felhaften Verfasser  einerseits  noch  einem  zweiten  Andern,  aber 
gar  viel  auch  dem  Homer  beigelegt  worden  ist,  d^e  Kypria  des 
Slasinos  auf  Kypros. 

Diese  Epopöe  wurde  unstreitig  zuerst  wegen  ihrer  stoff- 
lichen Verwandtschaft  mit  der  Ilias  dem  Dichter  dieser  hinzu- 
getheOt.  Als  älteres  Zeugniss  von  dieser  Meinung  erscheint  die 
Sage  von  Stasinos  als  Eidam  des  Homer,  der  ihm  eine  leibliche 
Tochter  zur  Frau  und  wegen  seiner  eigenen  Dürftigkeit  die  Ky- 
pria als  Mitgift  gegeben  habe.  Wenn  Aelian  V.  Gesch.  li,  15  die- 
ser Angabe  die  Woite  hinzufugt:  „und  es  bestätigt  diess  Pindar'S 


mfigen:  wir  imitterbitf  nicht  den  Granittiatiker ,  sond^a  den  The*- 
UUidien  Diehtti:^  Tentehn :  aber  eben  bei  dieser  Annahme  bleibt 
es  ^nz  ünbesthnint ,  wie  viel  oder  wenig  Pindars  eig;ene  Worte 
besagt  haben.    Welclier  versteht  Cycl.  I,  300  die  ganze  Sage. 
Mir  war  ehedem  (Melet.  1,  1 19.  II,  83)  wahrscheinlich ,  der  Aus- 
drock  sei  metaphorisch  gewesen,  Tochter  statt  Gedicht,  Mit- 
gift  »litt  Zathat     Diess  mag  zweifelhail,  ja  bei  solcher  Sage,, 
wie  sie   auch  Proklas   anführt,   unzulässig   erscheinen,   Immer 
wird  aus  dem  Stasinos  kein  appellativer  Homer.     Er  bleibt  ein 
Individuum  und  Dichter,  der  die  Ilias  kannte  und  verlier  rhapso- 
diite,  ehe  er  seine  stofflich  und  wahrscheinlich  auch  in  leben« 
(figer  Darstdiung  nicht  unähnliche  Epopöe  dichtete  und  eb^falls 
verting.     Es  bleibt  diess  die  nach  dem  Leben  solcher  Poesie 
durchtus  wahrscheinlichste  Vorstellung ,   dass   die  Verhältnisse 
der  Rh^[K5odie,  des  Vortrags  beider  Epopöen  Ursach  gewesen, 
wessbdb  in  gewissen  Gegenden  Homer,  in  andern  Stasinos  als 
der  Dichter  der  Kyprien  gegolten.     Niemand  hatte  bei  dem  Na- 
men HoMer  in  diesem  Falle  einen  andern  BegriiT  als  Herodot  11, 
117,  wo  er  die  Kypria  wegen  einer  verschiedenen  Angabe  dem- 
selben Individuum ,  welches  die  Ilias  gedichtet ,  dem  Homer  ab- 
spricht    Auf  Kypros  selbst  schont  ein  Ionischer  Hegesias  oder 
Eegesfaios,  der  die  Kypria  auch  vortrug,  dem  Dorischen  Stasinos 
den  Autorruhm  streitig  gemacht  zu  haben ,  der  Ionische  RhDq[)sode 
dem  Dorischen  Dichter.   Solche  Stammes  -  Eifersucht  erklärt  recht 
wohl  Ae  zwei  Namen  in  ein  und  demselben  Gebiet.  Jener  Hegesinus 
«scheint  uns  aber  in  seinem  Anspruch  dem  Diodoros  von  Erythrä 
ähnlich  (Seh.  z.  Eu.  Tr.  822) ,  er  kam  ebenfalls  lediglich  durch  den 
Vortrag  der  Kyprien  zu  dem  Ruf  ihres  Verfassers.   Aber  ein  Name 
und  namentlich  der  so  vorwaltende  des  Stasinos  würde  unstrei- 
tig ganz  in  dem  des  Homer  auf-  und  damit  untergegangen  sein, 
wenn  nicht  auch  der  Name  Homer  immer  individuell  verstanden 
und  gebraucht  worden  wäre.    So  aber  siegte  der  des  Dorischen 
KjHptiers,  und  wer  bei  ihm  der  andern  gedachte,  griff  nach  dem 
skeptiaehen  Singular  oder  dem  ebenso  gemeinten  Plural:   o  la 
Km  jfoi^ca^',  Yqd^aq  oder  ot  jßv  Kvngiwv  notr^xaC  Seh.  Vict. 

f «  29.  Die  Kypria  geben  den  einzigen  Fall,  dass  die  au» 
der  stofflichen  Verwandtschaft  und  der  gemeinsamen  Rhapsodie 
enMandeae  Angabe  Homerischer  Autorschaft  eines  andern  Epos, 
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wir  8Q^n  am  Ende  auch  die  Sage  erzeugt  haf,  Homer  sei  eben 
dort  in  der  Heimath  des  Gedichts  und  sdnes  wahren  Verfassers 
sribst  geboren.  Sollte  diese  von  Pausanias  X^  24^  3  berichtete 
Sage  den  Sinn  haben,  welchen  WelcHer  (Cycl.  I,  137)  ihr  in 
summarischem  Urtheil  beigelegt ,  dann  müssten  ja  die  Kyprisehen 
Eltern  des  Homer  die  eines  Stasinos  gewesen  sein.  Halten  wir 
doch  vielmehr  fest  an  dem,  was  das  nationale  Leben  der  Ho- 
merischen Poesien  uns  dictirt,  d.  h.  an  dem  Satze,  dass  die 
grosse  Personlichlieit  des  Homer  immer  durch  die  Rhapsodie  wie 
zu  mehreren  Heimathen  oder  Wohnorten  so  zu  mehreren  Wer- 
keh  gekommen  ist ,  sodann  dass  nach  allen  unsem  NachrichteDy 
wie  wir  sie  gemustert  haben ,  indem  Alles  und  Jedes  auf  be- 
stimmte Individuen  als  Verfasser  lautet,  eben  nur  im  Einzelnen 
nach  der  Gemeinsamkeit  der  Rhapsodie  neben  Ilias  und  Odyssee 
hier  diese  paar,  dort  jenes  Eine  Gedicht  dem  Homer  audi  bei-* 
gelegt  worden  ist.  Dass  die  einzelnen  Fälle  der  Art  immer  In 
individualisirter  Form  und  Erzählung  ersdidneU)  dass  wo  weiter 
ein  Gedicht  demselben  Homer  als  Jugendpoesie  wie  in  Kolophon 
der  Margites,  oder  als  Nebenwerk  des  Sängerlebens  wie  bei  den 
Homeriden  die  Hymnen  beigelegt  werden,  immer  eine  lebendige 
Rhapsodie  anisuerkennen  ist,  und  zwar  Rhapsodie  der  Haupt- 
gedichte ,  der  Ilias  und  Odyssee ,  das  muss  Alles  unsere  Gedan- 
ken bei  dem  individuellen  Begriff  des  gefeieiten  Nationaldichters 
festhalten. 


KAPITEL  VII. 

•as  sjj^eclisdi  leneriache  nadi  den  lewiastseiB  der  SrieckcB. 
leser  als  Yerfuser  der  lUas,  Nyssee  niid  des  largites« 

§.  30.  Wir  dürfen  erstlich  nicht  uns  selbst  den  (QHaub^k» 
verkümmern,  dass  das  Hellenische  Volk  In  seiner  lUas  und 
Odyssee  die  eigensten  Vorzüge  und  Reize,  welche  sie  über  alle 
andere  auszeichneten,  nicht  altersher  selbst  empfunden  und  deui^ 


•  *  • 
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lieh  genug  erkannt  habe,  lang  ehe  sie  endlich  von  Aristoteles 
und  Andern  in  bestimmter  Theorie  hervorgehoben  worden.  Es 
sind  diese  Vorzüge  für  mftnnigliche  Wahrnehmung  andringUch 
genug,  so  dass  sie  bei  jedem  Hören  wirken  und  empfunden 
werden  konnten.  Es  ist  vor  Allem  das  dramatische  Leben ,  wie 
es  Aristoteles  Poet.  4,  9  und  24,  7  charakterisirt  und  dem  Homer, 
dem  er -nur  noch  den  Margites  beilegte,  zu  eigen  giebU  Eng 
hiermit  verbunden  ist  oder  sagein  wir  damit  gegeben  ist  und 
wird  ausgeprfigt  das  Ethische  in  den  Personen ,  die  da  sprechend 
handeln,  und  in  ihren  Reden  und  endlich  den  diese  jedesmal 
ankündigenden  Andeutungen  des  Dichters  selbst,  wie  Aristoteles 
sagt:  xttl  oiiiv  Sti&eg  al£  ^x^vta  ^&^  und  mit  einzelnen  Bele- 
gen dieser  eigenen  Aeusserungen  Plutarch  de  audiend.  poet.  4. 
Wie  auch  er  sagt:  Sgitnu  ii  ^OfitfQog  t(p  yivti  xoitif  teixu^taii 
so  fügt  er  ganz  richtig  hinzu:  diese  eigenen  Verwerfiingen  und 
Billigungen  vavtog  slm  xatiMv  to£  Trgogixovrog*  Man  vergl. 
Schol.  zu  II.  X  105.  Dieses  dramatische  den  seelischen  Men* 
schensinn  üb^ull  aus-  und  ansprechende  Leben  der  Homerischen 
Poesie  ist  nach  allen  Anzeichen  als  ihr  specifischer  Charakter 
anzu^kennen ,  wie  er  von  Seiten  der  Form  den  Dichter  zu  dem 
xaci  fLskwv  machte  und  deutlich  im  Volksbewusstsein  der  Qrie* 
eben  und  nicht  von  gestern  her  gefühlt  uurde.  Diess  konnte 
gar  nicht  anders  sein ,  so  dass  wir  völlig  berechtigt  sind ,  von 
den  uns  kundbar  allein  vorliegenden  Urtheilen  der  bereits  reflecti- 
renden  und  theoretisch  sprechenden  Männer  zu  sagen,  wie  im» 
mer  diess  nur  der  Unterschied  ist,  sie  fassten  das,  was  das 
Voik  Ubigst  empfunden  und  an  sich  erfahren  hatte,  in  den  fest 
bestinomtra  Ausdruck.  Dieses  seelisch  Chardktervolie  der  in 
lebendiger  Handlung  aufgeführten  Personen  war  es ,  was  Dichter 
auch  anderer  Gattungen  als  Homeriker,  als  Homers  Nachbildner, 
erscheinen  liess.  Diess  stellte  den  Stesichoros  dem  Homer  an 
die  Seite  nach  seiner  Eigenheit  wie  Viele  sie  zeichnen,  Quinlil. 
X,  1,  62.  Dio  Chrys.  LV,  284  R.  und  Dionys.  Hai.  p.  421  oder  69. 
and  nimmer  hätte  Antipater  in  jenem  Epigramm  A.  P.  I,  326 
dichten  kfinnen,  in  Stesichoros  habe  Homers  Seele  gewolmt, 
venu  der  Lyriker  eben  nur  in  mancherlei  epischen  Stoffen  mit 
dem  Epiker  übereingekommen  wäre.  Eben  so  gewiss,  ja  noch 
nnrwcMähafter  ist  diese  s.  g.  Seelenmalerei,  die  Jedennann  dem 
Sophokles  beilegt^  auch  daisjenige  vor  Anderem,  wodurch  die- 
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ser  dem  Epiker  glich  und  wesshalb  dar  Akadeititker  Polemon 
Homer  einen  epischen  Sophokles,  Sophokles  einen  trag;ischeh 
Hoader  nannte:  Diog.  IV,  20,  wesshalb  auch  Jener  im  Leben  des 
Soph.,  sei  es  nun  der  Tragiker  Ion,  wie  Bergk  will,  oder  ein 
Komiker  {xcjfuxov  nva  st  'Iwv^xov  uva),  wie  Kay  ser  herstellt, 
in  Sophokles  den  einzig  ächten  Schüler  Homers  fand.  Dieses 
Dramatische  war  es  auch  offenbar  mehr  noch  als  der  tragische 
Geist  der  Utas  und  Odyssee,  in  dem  Piaton  das  specifisch  üo^ 
mensche  sah,  und  wesshalb  er  ihn  den  Urheber  und  Anianger 
der  tragischen  Darstellung,  Führer  der  Tragödie,  ersten  Trage- 
diKÜdaskalos ,  eine  Spitze  der  Poesie,  und  zwar  der  Tragödie 
nennt  neben  Epicharm,  der  es  von  der  Komödie  sei,  wie  wir 
lesen,  das  Letztere  Theät.  152  E.  die  andern  Bezeichnungen  im 
Staat  X,  595  C.  598  D.  607  A.  Von  diesen  drei  St  der  Rep« 
Iftsst  die  erste  es  auch  ganz  deutlich  erkennen ,  dass  Piaton  lU^ 
398  A.  den  Homer  doch  zunächst  im  Sinn  hat  bei  Aufluhrung 
des  s.  z.  s.  mimetischen  Mannes,  dem  man  zwar  als  einem  hei* 
ligen^  wundervollen  und  süssen  Ehre  erweisen,  ihn  aber  als  für 
den  besten  Staat  nicht  passend  bekränzt  und  besalbt  in  einen 
andern  hinausführen  soll.  Stallbaum  leugnet  diess  mit  Un* 
recht;  denn  eben  wegen  dieses  Urtheüs  tritt  ja  im  lOten  Buche 
Jene  genauere  Darlegung  und  Rechtfertigung  ein,  und  ist  doch 
doi*t  vorher  III,  393  A.  f..  am  Chryses  der  Ilias  die  mimetische 
Weise  von  der  einfach  erzählenden  unterschieden  worden.  Piaton 
hat,  das  ist  das  Bemerkenswertheste ,  er  der  bildnerische  Mei- 
stet,  der  Dichter  und  Philosoph  in  Einem,  der  Verfasser  des 
Ph&dros ,  der  überhaupt  die  Postulate  seiner  Vernunft  vom  See« 
lenwesen  und  lieben  poetisch  in  Mythen  auspiügt,  und  in  sei* 
nen  charaktervollen  Dialogen  dem  Homer  so  ähnlich  ist,  er  hat 
die  Poesie  als  einen  Erfahrungsbegriff  nach  ihrer  nationalen  Er* 
BCheinung  gefasst  und  der  Ueberschätzang  gegenüber  pädago- 
gisch beurtheilt 

§.31.  Zu  dem  allgemeinen  Reiz  der  Form,  der  lebendig 
charakterlsirend  dramatischen,  stellt  sich  ein  allgemeiner  des 
Inhalts,  der  als  ganz  das  Menschengefühl  berührend  ebenfalls 
von  Anfang  die  Hörer  ergreifen  musste,  und  der  in  dem  refiecti« 
renden  Zeitalter  nur  wegen  des  s.  z.  s.  Schulgebrauchs  der  Ho* 
merischen  Gedichte  d.  h.  der  Ilias  und  Odyssee  in  UeberschStsung 
gerathto  ist    Wir  huren  in  der  Gesellschaft  des  Xenophontiscfaen 
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Gastmabh  III»  5.  IV,  6  — -  7 ,  wo  Jeder  das  anzugeben  und  zu  ver- 
treten hat,  worauf  er  sich  etwas  zu  Gute  thut,  wie  da  ein  Jung- 
Dag  bekennt.  Sein  Charisma  ist  das ,  dass  er  von  seinem  Vtfter 
dazu  angehalten  die  ganze  ITias  und  Odyssee  auswendig  wisse 
und  im  Gedächlniss  habe  (Plat.  Leg.  VII,  810  E.  extr.)  und  damit 
zu  den  verschiedensten  Lebensthätigkeiten  die  Muster  und  die  An- 
weisung in  sich  trage,  denn  es  sei  ja  bekannt,   St^^'OfifjQog  o 

mit  haben  wir  an  diesem  J'dngling  den  ausdr&ckliohsten  B^M- 
ner  der  feiervoUen  Werthschätzung  des  Nationaldichters,  welche 
Piaton  Staat  X,  600  E.  als  die  Rede  der  Homerglftubigen  an- 
gtebt,  dass  dieser  Dichter  Hellas  gebildet ,  und  er  verdiene ,  dass 
man  zur  Verwaltung  und  Bildung  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten  ihn  sich  aneigne  und  nach  ihm  sein  ganzes  Leben 
einrichte.  Es  war  solche  Ueberschätzung  sehr  erklärlich;  die 
Homerischen  Gedichte  sind  in  ihrem  Reichthum  Weltgemälde, 
und  wie  sie  nach  dem  Nationaiglauben  das  Götter-  und  Men- 
schenleben umfassen  und  im  Fortschritt  ihrer  Erzählung  eine 
versdilungene  Doppelgeschichte,  eine  olympische  und  eine  irdi- 
sche, fortfuhren  mussten,  so  hatte  der  Dichtergenius  in  beiden, 
sowohl  in  diesem  Wechsel  der  olympischen  und  irdischen  Scene, 
als  auch  durch  den  Fortschritt  und  Wandel  der  Handlung  immer 
neu  sich  gezeigt  Er  geht  in  der  Ilias  aus  dem  Lager  der  Grie- 
chen nach  Troia  und  wiederum  zu  dem  Kampfplatz,  in  der 
Odyssee  aus  Itfaaka  und  da  aus  dem  KOnigshause  in  die  Ver- 
sammlung, naeh  Pylos  und  Sparta  und  zurück  zur  Penele^, 
dann  zur  Kalypso  und  alsbald  vom  Meerstarm  zu  den  Phäaken, 
wo  zuerst  die  köstUche  Idylle  der  Wäsche  und  der  Erscheinung 
des  nackiea  Mannes  die  von  unsern  grössten  Dichtern  so  aus- 
gezeidknele  Begegnung  des  Od.  mit  Nauslkaa  einleitieU  Hiei^auf 
w^ter  folgt  dann  die  wunder  -  und  wechselreiche  ErzäMung 
vor  Alkiiioos  9 — 12  und  13  die  Heimtehrt  und  Begegnung 
mit  der  Schutzgöttin;  dann  14  Odysseus  in  der  BetHerroUe 
beim  firommea  Eumflos  und  vom  selben  Ende  des  13ten  Gesan- 
ges her  15  Athene  nach  Sparta  und'  Tielemachs  Haimfahrt  und 
nach  Rückblick  in  die  Hütte  des  Eumäos  das  Zosammentreften 
von  Vatar  und  Sohn  und  ihre  Verabredung  und  alsbald  verstellte 
Sandenm^,  da  Telemach  vorausgeht,  Odysseus  in  seiner  Bell- 
lemdie  nachgeführt  wird ,  den  nur  der  treue  Hund  erk^nt,  nachdem 
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der  freche  Hirt  Melanihios ,  der  Freierfreund  und  Brader  der  mit 
dea  Freiero  buhlenden  Melanüio,  ihn  arg  geschm&ht  bat,  und 
weiter  nun  die  alle  Charaktere  so  fest  und  fein  zeichnende  Hand- 
lung mit  den  Bildern  vom  zorn-  und  übennäihigen  Antinoos  und 
falschen  Eurymachos,  und  der  Balgerei  des  Odysseus  mit  dem 
Bettler  Iros,  deren  Preis  die  fette  Wurst  ist,  die  aber  vom  sin- 
nigen Dichter  hauptsächlich  erftinden  erscheint,  mn  das  sinn- 
schwere und  für  die  Handlung  so  bedeutende  Gespräch  des  Odys- 
seus mit  dem  edleren  Amphinomos  herbeizufülv'en  {ü  125)  u.  s.  w. 
bis  der  Dichter  mit  Benutzung  der  aus  altern  Liedern  üblichen 
Sitte  des  Bogenkampfes  um  eine  Vidumfreiete  diesen  und  da- 
mit die  Gelegenheit  eintreten  lässt,  wo  das  Werkzeug  gottUcher 
Strafoufsicht  die  Rache  vollzieht 


KAPITEL  Vffl. 

Heuer  itt  imier  neae.     Seine  fileidinisse« 

$.  32.  Ist  der  Scenenwechsel  nach  den  Lebensphasen  in 
der  Ilias  nicht  in  ganz  gleichem  Grade  aufzuweisen,  ob  er 
gleich  in  den  ersten  7  Gesängen  nicht  minder  lebendig  waltet, 
so  zagt  sich  da  die  immer  geistesrege  erfindungsreiche  Dichtei*- 
kraft  in  der  Variation  des  Gleichartigen  um  so  eigenthümlicher 
rührig ,  und  es  kann  Niemand  einfallen ,  weder  der  Ilias  die  Wir- 
kung durch  den  Reiz  immer  neuer  Darstdiung  nicht  auch  zuzu- 
trauen, wenn  die  Odyssee  der  wechselnden  Lebensphären  und  Lagen 
mehr  enthält,  noch  zu  meinen,  erstPlutarch  habe  erkannt,  was 
>er  de  garrul.  5.  von  Homer  rühmt,  ubI  xatvog  iSv  xal  ngog  x^Qtv 
äuf^dimy.  Zu  der  Geistesregsamkeit,  welche  eine  das  Interesse 
fesselnde  Mannigfaltigkeit  der  Scenen  und  Lebens^hasen  schuf, 
gesdlt  sich  eine  andere  Wirkung  derselben,  welche  in  den  na- 
mentlich In  der  Ilias  so  häufigen  Gleichnissen  und  Beispielen 
«oWb  bethätigt     Die  Gleichnisse  Homers  zählen  unter  den  cha- 
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mkteii8itedie&  Kennseichen  und  Erweisen  des  Dichtergenras  im 
Einzelaen  gaoE  besoüders.  Wenn  dts  was  die  Ansdiauung 
des  grossen  Dichters  macbi,  voroehinlich  in  einem  Weltbewusst- 
seiOt  im  Seelischen,  im  Lebendigen ,  die  Kraft  der  Phantasie 
in  der  Zusammenstellung  der  Phasen  aus  verschiedenen  Spbä* 
ren,  die  irfldnerisehe  Energie  in  der  Ausführung,  der  bildnefi- 
sehe  Verstand  in  der  bemessenen  Anwendung  der  Zuge  sich 
zeigt:  so  finden  wir  in  Homers  Gleichnissen  ersüich  jenes  all« 
wallende  Bewussisein,  dem  die  Analoga  aus  den  verschieden- 
sten Spb&ren  der  immer  in  ihrem  Leben  gefassten  Natur  oder 
des  mannigfachen  Menschenlebens  stets  zur  Zusammenstellung 
gegenwärtig  sind.  Man  betrachte  11.  /k'  433.  6'  130.  141.  *^* 
7M.  B  902.  y  306.  v  58&  ^  499.  o  80.  410.  680.  Hier 
hält  die  kämpfende  Schaar  Reihe,  wie  die  ehrliche  WoUarbeite- 
rin  bei  richtigem  Gewicht  die  Wagschalen  gleichhält ;  lenkt  Atbtene 
vom  Menelaos  das  Geschoss  ab  wie  eine  Mutter  die  Fliege 
von  ihrem  Kinde;  röthet  Blut  die  weisse  Haut,  wie  wenn  eine 
Mäonierin  einen  elphenbdnernen  Pferdeschmuck  purpurn  f&rbt; 
ist  im  Wettlauf  Odysseus  dem  Lokrischen  Aias  so  nahe  als  bei 
einer  webenden  Frau  das  Webschiff  von  ihrer  Brust ;  stillt  Päeon 
das  Blut  durch  Umschläge,  wie  Feigenlab  die  Milch  zu  Käse 
macht;  neigt  sich  das  Haupt  des  Getroffenen  mit  seinem  Heim, 
wie  der  Mohnkopf  im  Garten  den  der  Regen  beschwert;  springt 
der  Pfeil  vom  Panzer  zurück ,  wie  auf  der  Tenne  beim  Worfeln 
unter  dem  Winde  die  Bohnen  oder  Erbsen;  schwingt  sich  Here 
vom  Ida  weiter  zum  Olymp  hin ,  wie  der  Gedanke  des  Menschen 
m  Nu  jetzt  hierhin  jetzt  daMn  geht;  hält  g^ich  sich  der  Kampf  der 
Schaaren,  wie  das  Richtmass  in  der  Hand  des  S<^iffszknmer- 
manns;  schreitet  Aias  springend  von  einem  Schiffsdeck  auf  .das 
andere,  wie  der  stehende  Kunstreiter,  der  desultor,  von  einem 
Pferde  auf  das  andere.  Finden  wir  k)ei  der  Umschau  noch  gar 
viel  grössere  Mannlgfialtigkeit ,  wie  U.  V  269  wo  der  Schmerz 
in  der  Wunde,  da  das  Blut  stockt,  so  schneidend  heisst,  wie 
der  der  gebärenden  Frau  in  den  Wehen  (worüber  Plut.  de  am. 
pioL  c  4)  und  in  den  zu  Od.  <)"  791  angeführten;  so  ist  dabei 
die  Plastik  wahrzunehmen,  wie  sie,  wenn  das  ins  Ucht  zu 
Setzende  nicht  selbst  eine  Gruppe  Ist,  immer  nur  Einen  Zug 
will,  aber  das  Lebensbild,  in  dem  dieser  erscheint,  einerseits 
voUstäadig  avaiaalt ,  andrerseits  nicht  die  Würde  und  Bedeutung 
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der  Subjecte  niisst,  und  nicht  die  Nebensflge  auoh  indnt,  son* 
dem  in  aUein  Leben  nur  das  Analogen  hervortreten  Usst*  So- 
dann, wie  hier  die  Naturanschauung  so  recht  dem  Menschen- 
leben zur  Folie  dient ,  und  ihre  Bilder  seelisch  gefasst  werden. 
Das  Kleine  dient  Grossem,  das  an  sich  Würdelose  den^  Erhabe- 
nen, Iris  taucht  zur  Thctis  gesandt  ins  Meer  wie  das  Senkblei 
il.  0}  80.  Alhene  föhrt  vorn  Olymp  wie  eine  Sternsehnuppe 
milt  d'  77.  Apollon  wirft  die  Mauer  so  leidit  um  wie  das  Kind 
-seine  SandhäuPchen  o  362.  Hektor  schwingt  einen  Felsbloek 
wie  ein  Hirt  ein  Bündel  Wolle  bringt  ,a  451.  Menelaos  hat 
den  Muth  der  unabtreVblichen  Fliege  ^'  570.  Aias  weicht  den 
Troern  widei'strebend  und  langsam  wie  der  st6n'ige  Esel,  der 
in  ein  Saatfeld  gedrungen  von  Knaben  mit  vielen  Prügeln  doch 
kaum  von  dei*  Stelle  gebracht  wird  k'  558 ,  und  nicht  an  skfi 
um  deii  edein  Thieres  willen  wird  Paris  ^505  mit  einem  Pferde 
verglichen  ^  das  von  der  Krippe  sich  losreissend  durch  die  Ebve 
'/um  gewohnten  Flussbad  rennt,  sondern  es  soll  mit  der  stre- 
benden Eil  die  im  Schmuck  der  Mähne  gehobene  Gestalt  dem 
im  Waffenschmuck  zum  Kampf  eilenden  Krieger  gleichen. 

§.  33.  Wenn  nun  die  Erscheinungen  der  Jagd  gegen  Lö- 
wen (die  uns  nach  Asien  weisen)  und  Eber  oder  Schakale  na- 
türlich die  nächsten  Ebenbilder  zu  den  Scenen  des  Krieges  bo- 
ten und  namentlich  die  mehrgestaltigen  Erscheinungen  derselben 
zu  den  Gruppen  des  Kampfes ,  so  ist  wiederum  hier  die  in  die- 
sen gleichartigen  Bildern  immer  neue  Erfindsamkeit  zu  bemer- 
ken. Man  mustere  die  vortrefflich  gegUederte  Grnppe  von  den 
Troern,  die  wie  die  Schakale  mn  den  verwundeten  Hirsch  itm 
Odysseus  sich  drängen,  bis  Aias  sie  wie  ein  Löwe  dieScfaakrie 
verscheucht  II.  k'  474  und  als  Beleg  der  Mannigfaltigkeit  die 
l^weu-  oder  Eberbilder  in  lUas  q'  61^67.  133^36.  281  — 
83.  657  —  64.  in  /*'  41—48.  146—50.  299  —  306.  in  6  l^% 
—  42.  161  —  62.  554  —  58.  in  k'  113  —  19.  173  — 76.  292~W. 
324  u.  25.  in  n  487  —  89.  823  —  26 ;  nach  welchen  allen  dodi 
noch  erst  das  aber  alle  schöne  und  lebensv(^e  v  165  —  73  folgt. 
Zwischen  oder  neben  diesen  sich  in  denselben  Rhapsodien  fol- 
genden Jagdbildern  finden  wir  mannigfaltige  andere  aus  andern 
Sphären  wie  in  q  674.  737.  742.  747.  755,  in  fjj  132.  278. 
421.  433.  451.  Sie  drängen  sich  manchmal  selbst  in  unmittel- 
barer oder  ganz  naber  Folge,  indem  jedes  wie  gesagt  niur  Einem 
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Zage  giH,  wie.lt.  /f  455*  4&9.  4«9.  474.  480  dem  Waffenglan«, 
dem  Limen,  dem  dichten  Gedränge  und  Gewirre,  den  ordnen- 
den Anflhrem,  dem  hervorragenden  Oberfeldherm.  So  folgen 
Zug  nach  Zag  nach  U.  ^'  725.  737.  742.  747.  755.  V  546.  558. 

f  252.  257.  X  ^^  '^^'  ^^'ysS'  ^'  ^1-  ^^  ^^  ^^^  ^^^^  ^^^^  ^^- 
nem  HintertheU  häpft  und  schanlieltf  wie  neben  einander  ge- 
spannte Wetlrenneir  mit  ihrem  HIntertbeil  anter  der  Peitsche 
aafspringen,  und  dabei  doch  sicher  hinrennt  wie  Jene  und  so 
schnell  wie  der  schnellste  Vogel.  Alles  dergleichen  haben  wir 
als  Konsterscheinung  als  Erweisung  des  bildnerischen  Dichter- 
geistes wahrzunehmen,  und  wenn  die  Bilder  theils  in  der  Aus- 
fShrang  und  ihrem  Woitaufwand ,  in  Kürze  oder  Lange  der  Rede 
sich  unterscheiden,  theils  sich  in  genissen  Rhapsodien  d.  h. 
Partien  der  Erzählung  häufiger  in  engerer  Folge  gedrängter  fin- 
den als  in  andern,  im  Qanzen  in  der  liias  viel  häufiger  als  in 
der  Odyssee,  so  ist  das  Gehörige  unserer  Auffassung  doch  ge- 
wiss ein  Anderes  als  Lach  mann  bei  seinem]  Urtheil  über  die 
Bucher  18^22  der  llias  befolgte,  dem  auch  Hoff  mann  in 
Lüneburg  schon  gut  erwiedert  hat  (Progr.  des  Johanneum  von 
Ostera  1850).  Der  Stoff  der  Ersählnng  stimmt  den  Dichtergeist 
zur  geeigneten  Darstellung,  die  Gleiehnisse  sind  in  der  Regel 
ein  Kunstmittel  des  Dichters  bei  eigener  epischer  Schilderung, 
bei  draaiatischer  nur  etwa  zu  sarkastischem  Ausdruck  wie  II. 
TT  745  —  750,  oder  doch  bei  besonderem  Ethos  wie  Od.  /  292. 
314.  odw  besonderen^  Bedürfhiss  des  Masses  oder  der  Bexeicli- 
nrnag  das.  M4.  391.  Die  dramatisch  Au%effihrten  verftthren 
nseh  des  Diehiers  Konstwabl  vielmehr  mit  Beispielen  der  alte* 
reo  Sage  oder  ihren  eigenen  Eriebnissen  in  derVcNrzeit,  was 
eine  andere  vom  genialen  Bildner  gehandfaabte  Weise  ist,  durch 
wd<die  ManaigMügkeit  und  besonders  charakierisirles  Lebeü  in 
sdne  Darstdlung  kommt  So  gilt  überall :  Jedes  Korn  hat  seine 
Hilse,  sdne  Sdiale  Jeder  KernI  Die  antiken  Liebhaber  ihres 
Homer,  und  voUends  die,  welche  an  den  nicht  mehr  f&r  leben« 
digen  Vottxsjg  sprecberisclien  sondern  im  Lesestil  schreibenden 
Dichtem  den  Unterschied  merkten  (Arist  Rhet  HI,  12,  2.  s.  Me- 
let  U,  12S),  sie  und  Aristoteles  Topika  VllI,  1  a.  E.  wie  anders 
ans  lebendigt^  Anschauung  bekannte  Bilder  die  Gleichnisse  und 
Beispide  Homers  seien  als  (Ue  eines  CliSrilas  in  seinem  Epos  vom 
Ftrriadien  Kiiege  (Naeke  Ghoer.  p.  94);  und  Homer  hatte  Ja 
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«uch  sonst  dorch  s^ine  durchslcbtige  immer  so  mübelos  wie  von 
selbst  sich  gebende  Darstellung  (Plut  Timol«  36)  wie  dufcb  seiiie 
das  Leben  der  Krscheinang  einzig  an  sieb  tragenden  Bezeicb- 
nungen,  durch  xivovfi$va  ivofiata^  wie  Aristoteles  es  naonle 
(Plut  Pyth.  Orak.  8.  398  A),  eine  AnnehmUcbkeU  für  die  Hörer, 
wie  vollends  kein  Antimachos  oder  ein  anderer  Dichter  des  Lese- 
Stils ,  aber  auch  kein  anderer  der  rhapsodirten  in  diesem  Masse. 


KAPITEL  IX. 

Weitere  Ckarahteristik  des  res  seinem  Telke  erkiiuittn  lltkter* 

geiias  ItMer. 

§.  34.  Die  Reize  der  Dias  und  Odyssee,  die  Vesteüge  des 
Dichters  und  Nationaklichters  im  einzig  vollen  Sinne ,  gesellen 
sich  wie  die  GGtier,  die  nimmer  allein  erscheinen;  fafei  einem  ist 
der  andere,  be!  der  allwaitenden  Umschau  in  den  Gleichnissen 
wirkt  der  humane ,  ethische  J^nn ,  und  neben  dem  ov^iy  iuj&eg 
ist  die  Schilderung  von  Gestalten  und  Seelenverfossuagen ,  «ind 
die  Bilder  der  Menschenwelt  immer  in  Handlung  aufgeAlirt  und 
energisch  dargestellU  Alle  SchildieroBg,  alle  Maierei  von  Natur 
und  Menschen  gescliiebt  und  tritt  ein  in  drastischer  Welse. 
We  die  Wahl  des  Stoffes  der  liias  mitten  in  den  Kriegslauf 
griff  und  der  erste  Gesammtangriff  auf  die- Troerstadt  Anregung 
giebi  auch  nach  Troia  den  Blick  zu  wenden,  vernehmen  die 
-HOrer  die  Charakteristik  der  Grieclrischen  Heerführer  in  der  Mu- 
sterung des  Agamemnon  Rh.  d'  und  noch  sinniger  aus  dem 
Munde  der  Helena  und  der  Troischen  Greise  y  161  —  233.  und 
daneben  weiss  der  Dichter  die  Schönheit  der  Helena  durch  die 
Aeussemng  der  Alten  in  sinnigster  Welse  fihlbar  zu  machen 
ISd-^lBO  (s.  Lessing  bei  Nägelsb.).  Und  wie  Hdena  hier 
im  Verhältniss  zu  Priaroos,  so  ist  sie  dem  Hektor  gegenüber  In 
gar  lid)enBwardig  .feiner  Art  gegeben.     Wie  man '  bei;Betadi- 
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taug  dm  GMcbnisse  sich  des  Zages  und  Voranges  eiaes 
grössten  Dichters  bewosst  wird,  dass  er  ein  Weltbewusstsein  in 
sich  trägt,    so  bei  solchen  Cbarakterc^enbaruagen  und  Zeich- 
nungen der  andern  noch   iinerlässUchem  und  wirkendem  IXeta- 
tergabe,  des  tiefen  und  feinen  Verständnisses  der  Menschenna- 
tsr;  denn  diess  ist  ja  das  Haoplstück,  was  den  Dichter,  und  ist 
das,    was  namentlich  den  zur   nationalen  Wlrkong   berufenen 
Dichter  macht,  der  mit  all  seiner  Darstellung  den  Volkssinn  zu 
treffen  weiss.     Die  Feinheit  und  die  Sicherheit  der  Charaktere, 
welche  Homer  in  der  Ilias  wie  in  der  Odyssee  sich  zeigen  und 
immer  gleich  offenbaren  lässt ,  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt, 
als  dass  er  sie  absichtlich  zeichnet ,  sie  musste  ihm  das  bewun-- 
dwnde  Interesse  seines  Volks  ganz  besonders  zuwenden  und  er- 
halten,   sie   die  Charaktere   selbst   und  die   immer  drastische 
Form  ihr«r  Züge  und  Zeichnung.     Wenn,  was  die  Immer  fest- 
gehaltene In  allem  Wechsel  der  Handlung  durchgeführte  Gleich- 
heit der  einzehien  betrifft ,  wir  wohl  sagen  mögen ,  einen  könig- 
lichen Agamemnon  neben  dem  weichem  Menelaos,   einen  wie 
kikperlidi  so  gemüthlich  gedrungenen  grossen  Aias  neben  dem 
beweglichen    Läufer   dem   Lokrischen,    einen   wohlberathenden 
redseligen  Nestor,    einen   klug   vermittelnden  Odysseos,    euien 
heftigen  Diomedes ,  einen  von  Ehrliebe  heissen  über  alle  tapfem 
und    sugleich  schönsten  Achill   hatte  Homer  aus  und   in  den 
altem  Liedern,   die  er  neu  gestaltete,  und  kannten  auch  seine 
Hörer  schon  daher.     Aber  die  Griechen,  von  denen  diess  Ver- 
häitniss  des  Dichters  zu  der  überkommenen  Sage  als  eine  Noth- 
wendigkdt  empAmden  wurde,   indem  sie  all  diese  Helden  als 
wirlüiche  und  so  im  Leben  gewesene  glaubten  und  dachten ,  sie 
selbst  auch  haben  nimmer  ihrem  Dichter  dabei  die  eigne  Bild- 
nerkraft und  Thätigkeit  absprechen  können;   und  jedenfalls  gab 
er  und  eben  er  nach  ihren  Gedanken  ihnen  diese  alten  Helden- 
Mder  zu  kennen  und  Im  Sinn  zu  bewegen ,  diess  in  dem  Masse 
als  die  alten  Lieder  aus  dem  Leben  verschwanden,  die  neuern 
nach  den  seinigen  gedichteten  zwar  diesen  ähnlich  aber  nimmer 
dbeu  so  sprechend,  noch  eben  so  lebendig  erschienen. 

f.  35.  Am  unzweifelhaftesten  aber  erkannten  sie  einen  xmd 
deoeelben  und  nicht  einen  zweiten  Homer  in  den  Bilden  des 
Priamos  vor  Achill  mit  seinem  Wort  II.  ai  486 :  „  Deines  Vaters 
gedenke'S  wievor  Helena  in  /  oder  vor  Hektor  in  /  38,  sahen 


nichl  einen  Andern ,  der  die  Andromache  jene  Klagen  habe  spre- 
chen lassen,    als  sie  ihren  Hektor  in  der  Ferne  geschleift  er- 
blickte /  477  —  514;    nein,    gewiss  war  es  derselbe,  welcher 
Hektors  Abschied  ^  407  gedichtet ,  es  war  der ,  der  auch  in 
alle  Erzählung  der  Kämpfe  bei  dem  Falle  eines  Kriegers  so  oft 
und  in   so  mannigfacher  Wendung   eine  menschliche  Rührung 
eingewebt  hatte;    man  vergleiche  die  Stellen:  II.  d'  478.  s  59. 
156.  412—15.  612.    ^  Ib.   X' 242  — 46.  330.   r  172.  644.  658. 
663.  ;f  501  —  5.  X  403  f.  wo  das  Sckicksal  des  Hektor  als  des 
Vaterlandsvertheidigers  bezeichnet  wird.     Und  kein  anderer  als 
der  Sänger  der  Andi*omache  hatte  die  treue  Penelope  gesungen, 
wie  sie  zuerst  dem  Gesänge  von  der  trauervoUen  Heimkehr  weh- 
ren will  a  336  ff.  wie  nachmals  der  unerkannte  Gatte  mit  sei- 
nen wie  Hom  oder  Eisen  stehenden  Augen  ihr  selbst  gegenflber 
sitKt  T  2 1 1  und  zuletzt  nachdem  sie  die  Amme  Emykleia  un- 
gläubig gescholten  ^'11  zweifelnd  vor  ihn  selbst  tritt,  ob  sie 
von  fern  ihn  ausfragen  oder  ihm  in  die  Arme   fallen  soll  86. 
Dieser  selbe  hat,  und  mit  motivirender  Kunst,  in  das  Gemälde 
von  der  Heimkunft  erst  das  von  Goethe  für  unerreichbar  erklärte 
Zusammentreffen  mit  der  schähmigen  Nausikaa,  dann  auf  Ithaka 
zum  unmittelbaren  Gegensatz  den  firechen  Melanthius  und  den 
Irommen  Eumäos  und  den  allein  seinen  Herrn  wieder  erkennen- 
den Hund  (^'215  —  247.  300  —  304)   und  die  buhlerische  und 
freche  Schwester  Jenes,  die  Melantho,   unmittelbar  vor  das  Ge- 
spräch mit  der  treuen  Gattin  gebraclit  (r  65  —  95).     Er,  dieser 
das  Menschen  herz  so  verstehende  Sänger,  er  hat  das  .Hais  sei- 
nes Volks  besonders  selbst  in  sich  getrai^en  und  aus  und  tu 
ihm  durch  die  beiden  Oemen  (Liedergänge,  Od.  y  74.   Weick. 
Cycl.  I,  349)   gesprochen ,   in  denen  er  wie  andere  PaaJre  von 
sinnigen  Gegensätzen  so  besonders  in  den  beiden  Helden  Achill 
und  Odysseus  soll  man  sagen  die  beiden  Seiten  und  Charaktere 
der  Menschennalur  oder  die  Ab-  und  Vorbilder   des  Griechen- 
sinnes   hinstellte,    welche  Europa    seitdem    am   Anfang    seiner 
schriftlichen  Denkmäler  erblickt.      An  ihi'er  Darstellung   haben 
wir  und  hatte  das  Jünglingsvolk  der  Griechen  in  einem  Grade, 
wie  es  sonst  nirgends  sich  findet,  Bilder  seines  nationalen  Sin- 
nes, an  llias  und  Odyssee  ebenso  überhaupt  das,  was  nationale 
Poesie  ist  und  heisst. 
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KAPITEL  X. 

liMcn  iMptpwMieB  alt  H>tliwlctiraH»r»  wmt  mIm 

Spnekvelahdt« 

§.  36.  Achill,  der  ewige  Jüngling,  der  tapferste  und  na- 
tttrgeroäss  auch  schönste  vor  Allen ,  in  seinem  Sinn  der  Grieche 
praeter  laudem  nullius  avarus,  der  das  kurze  nihtnreiche  Leben 
dem  langen  aber  that-  und  ruhmlosen  vorzog  (II.  /  410.  Plat. 
Symp.  179  E.  221  C),  er,  der  gerade  weil  er  sein  Geschicic  kannte 
für  seinen  Ruhm  und  den  Freund  in  den  Kampf  strebte  (li.  a 
98.  Sokrat.  in  W.  Apol.  28  C.  D.).  So  der  Held  des  tapfern 
Mathes,  den  der  Vater  zu  seiner  Heldenbahn  mit  dem  Kern- 
sprach seines  Volks  entliess:  Immer  voran  zu  sein  und  her\'or 
sich  zu  heben  vor  Andern  (II.  k'  783.  Mie  der  andere  Vater 
U.  £'207);  so  Achill,  der  wie  einer  das  Griechische  Mass  des 
tücbtigen  Mannes  erfüllte,  wie  es  bei  allen  Sittenlehrern,  selbst 
bei  Sokrates  verlautet:  Den  Freunden  in  Wohlthat  und  Treue, 
den  Feinden  im  Schaden  und  Rache  es  zuvorzuthun*).  Derselbe 
endlich  auch  nach  der  ebenfalls  beriihmten  Stelle  II.  /  186.  da 
er  ztu*  Laute  die  alten  Kunden  tapferer  Mfinner  singt;  Thaten- 
lusl  und  Musenspiel  verdnigend,  wie  das  volle  Lob  edier  Vul« 
ker  lautet,  das  der  Spartaner  von  Alkman  und  Terpander 
(Plnt  Lyk.  21.  Arrian.  Takt  44,  3:'jBy5^  alxfioi  re  viwv  »aiksi 
xul  fuitra  Xiyita  xal  iCxa  bv  aQaqvta^  TiaX&v  hnta^qod'O^  ?p- 
ywr,  das  der  Lokrer  von  Plndar  Ol.  X,  17  f.  und  das  der  Athe- 
ner in  der  Parabase  der  Wespen  des  Aristophanes  1160  «Axi- 
/AO«  l^^iy  xoqoigy  äXxtfiot  i*  iv  fidxatg. 

Andererseits  Odysseus,  der  Held  des  klugen  Geistes,  der 
in  seinen  Listen  für  die  Genossen  strebte  und  die  Heimkehr, 
und  sogar  ein  ambrosisches  Loos  mit  Kalypso  oder  Kirke  zu 
theilen  verschmähte  aus  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath  und 
seinem  Weibe.  Und  solche  Schlauheit  und  Beholfenheit  und  Be- 
sonnenheit,  sie  ist  ja  dem  natüi*lichen  Menschen  eine  entschiedene 
Ttigendkraft ,  ist  namentlich  die  vollberechtigte  Waffe  gegen  je- 


^  Theogn.  837  Bekk.  und  dacn  Weleker  S.  tb  und  45.  Xen.  Mem.  H, 
6. 39.  3»  14«  Attab,  1,  9,  10^18.  Ages.  0,  7. 


den  Feind  und  Widersacher;  u)fid  täuschen  zu  seinen  Zwecken 
mag  auch  der  Gott,  auch  Sokraies  billigt  die  Luge  in  heilsamer 
Absicht,  so  wie  die  grössten  Feldherrn  und  edelsten  Männer 
des  Alterthums  Agesilaus  und  Scipio  Ihre  eigenen  Soldaten  ge- 
täuscht haben  um  ihren  Muth  nicht  zu  kränken.  Seine  Vor- 
theile  zu  verstehn  macht  den  Menschen,  macht  den  Od.  zum 
erklärten  Liebling  Atheue's. 

trafen  und  gewannen  vornehmlich  diese  Charakterbilder 
und  diese  Mären  von  ihrem  Leben  das  Volksherz,  so  gab  der- 
selbe Sänger  qus  dem  Munde  dieser  beiden  Normalhelden  auch 
ihres  Sinnes  Kemsprüche. 

Der  offne  imper  stracks  handelnde  Achill  II.  /3i9:  (PL 
Hipp.  min.  365  A.  u.  f.),  der  jrSfn  dokotci  av&Qiinoitri  fiekfor^ 
der  mit  aUen  diesen  nur  die  Heimath  sucht,  er  diese  Liebe  zur 
steinigen  Heimath  Od.  i  28.  was  den  Rhapsoden  so  gefiel ,  dass 
sie  Z)im  Ueberfluss  dasselbe  in  rechter  Spruchform  34  —  36  hin- 
zufügten. 

§.  37.  Aber  es  konnten  die  Griechischen  Hörer,  besonders 
die  beflissenen  Lehrer  der  Jugend  einen  wahren  Katechismus 
nationalen  Sinnes  und  Glaubens  und  massvollen  Lebens  aus 
Spriichen  der  Dias  und  Odyssee  zusammensetzen.  So  manche 
Hauptsätze  nationaler  Denkweise  und  gesunder  Lebensweisheit, 
welche  späterhin  als  Spruche  der  Weisen  oder  eben  weil  sie 
gemeinbewussten  Inhalts  waren,  auch  in  berühmten  andern 
Formeln  umgingen,  sie  waren  daneben  immer  auch  in  der  frühe- 
ren Fassung,  welche  Homer  gegeben.  Vielen  im  Gedächtniss. 
Das  nachmalige  ^Xili  ^Xixa  xignei  war  sinniger  vorweg  gesagt 
Od.^'  218«  c5^  aUl  xov  ofioiov  äyei  d'$6g  äg  tov  QfLOiov:  PL  Ges. 
IV.  716  C.  Lys.  214  A.  Arist.  Nikom.  Eth.  8,  1,  6.  Eudem.  7, 1. 
und  verkürzt  PlaL  Gorg.  510  B.  Symp.  195  B.  Die  beiden 
in  der  Halle  des  Pythischen  Häligthums  geweiheten  und  über 
dem  ganzen  Griechenthum.  obwaltenden  Mahnungen  fi^Siv  &yav 
und  yväd-i  a$avi6v  hatten  für  Jeden,  oder  erhielten  durch  sin* 
nige  Griechen  ihre  Ebenbilder  im  Homer.  Zum  Ersteren  mahnte 
auch  &ikaiv<A  aVcifia  Travroc  Od.  tj'  310.  q'  71  und  zu  diesem 
sänem  Delphischen  Leibspruch  fügte  Sokraies  den  zweiten 
Homerischen:  es  liege,  erklärte  er  oft,  ihm  besonders  an  ju 
bedenken,  Srr^  to/  iv  fisyuQOi^i^  xaxov  x  äya&'ov  rs  jfnncuii 
Od.  (T  329.  Sext.  Emp.  g^.  d.  Mathem.  ÜC.  §.  2^  DiQg.  U*  §.  21. 


GML  XIV,  6  0  £•    Es  kam  aUanUngs  z«  dem ,   VM  Makrobhis 
Sttuin.  V,  16.  4M  Orot!»  sagt:  Homer  hat  all   seihe  Poesie  so 
mit  SenieBzen  vollgepfropft ,  dass  seine  Aussprüche  als  Sprich- 
wörter in  Alter  Mnade  sind.    Mögen  wir,  indem  wir  der  Belege 
hierzu  gedenken^  uns  auch  im  Allgemeinen  es  vergegenwirtigen, 
wie   seine   ganze   ethisch  beseelte  Poesie  mit  den    nationalen 
Glaubens-  und  Sittengesetzen  so  ganz  zusammenstimmt:   Ehre 
die  Gotter ,  die  Eltern  und  das  Vaterland ,  die  SchutzbedürfUgen 
und  Gäste,  und:  Theuer  sind  die  Angehörigen,   das  Vaterland 
und  die  Freiheit     Sodann  müssen  wir  uns  besonders  sagen: 
Nicht    für    sich    präceptemd,    sondern    energisch    treten    alle 
Spruche  ein,  ausgesprochen  i^on  ^er  geeigneten  Person  und  als 
bewegende  Momente   der  Erzählung,    und   wie   nur   in  dieser 
Wdse  der  wahre  Dtohter  lehrt,  so  auch  Oders  ohne  Worte  nur 
durch  die  Beispiele  und   Lagen.    Erinnern  wir  uns,    wer  und 
wo  es  ist,    als    Achill   durch    Priamus'    Wort  läinjcai    natqoQ 
ffoU  ((^',  4B6)  gerührt  wird,  und  diese  Mahnung  an  seinen  Va- 
ter ihn  und  die  ganze  Handlung  zur  Versöhnung  bringt;  Hektor 
sein  Vaterlandswort  alg  ol»vdg  Sfifftog  —  f^  243    aiusspricht; 
Odysseos  s6in  alg  nolqwog  Sstcn  «^  D«  /S^  204 ;  Nestor  den  Ab- 
scheu  vor  Bürgerkrieg  IL  /  63;   Telemach   die    drei  Gründe 
sittlicher .  Scheu  auiUhlt,    Gottesfiircht ,    Leumund  und  eigener. 
Anstose  Od.  //  64  f.  der  ftromme  Eumäos  der  Götter  Sinn   und 
AuMcht  bezeichnet  ^  83  f.,  dann  seihe  eigene  Scheu  gegen  das 
heiUge  Gastrecht  bekräftigt  das.  404 -*  6;  Odysseas  jetzt  die 
FreihcK  das  halbe  Leben  ode^  die  halbe  Wohlbeschaffenheit  q 
322  jetzt  den  Tag,  guten  eder  hosen,  wie  ihn  Zeus  herb^ührt, 
als  die  Macht  welche  den   Menschensinn  beherrscht  in  einem 
tiefen  Werl  hervorhebt,   welches  von  Archilochus  an  durch  alle 
Zeilen  klingt  a  138 f.,  dann  die  schöne  Lehre  der  Ergehimg 
predigt  m  derselben    sinnvollsten  Stelle   der  Homerischen  Ge- 
dichte das.  141  f.  Unzähliges ,  was  der  Menschen  Art  und  Lagen 
und  Stimtnungen  in  so  treffender  Einfachheit  und  Wahrheit  be- 
sagt ,  findet  sieh  anderwärts  allenthalben  eingemischt :  von  der 
HlüAffigkeit  des  Menschen  \wls  Zeuis  Munde)  II.  q  446  ff.,  über 
die  vwschiedene  Begabung   der  Menschen  IL  v'  72d'ff.7  Od.  ^^ 
(67  ff.,  tiM  deBi-  Elsen    das  den  Mann,  ahziebt  Od.  r  13,  der 
WMdenhaeht  der  Redegabe>'  170-^72,  dem  Eheglück  C  181  f/, 
dem  Werth  eines  Freundes^  »'  ;^  £  u.  s.  w.    Wohl  ftel  das 
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AUe$  (tut  eionehmeaid  in  den  Sinn,  und  war  (A  bhnd  Wettelte 
behäUlich  und  mittb^eilbar,  aber  dabei  an  seiner  SMle  so  le- 
bendig und  organisch  verwebt ,  dass  die  Spmcbliebe  so  manch- 
mal sich  das  gute  Wort  erst  abrunden  musste,  um  es  ffir  sich 
frei  und  weiter  verwenden  zu  können. 


KAPITEL  XL 

lemcrs  lass  in  ScUMereien. 

§.  38.  Als  Organismen  voller  I^benspulse,  in  denen  das 
Unlebendige  oder  über  das  Mass,  was  der  harmonische  Fort- 
schritt der  Handlung  verlangt,  Hinausgehende  sich  s^bst 
und  gerade  dadurch  als  un&cht  und  hineingebracht  verrftth 
und  «rweist,  dafür  werden  wir  die  beiden  Homerischen 
Epopöen  erkennen,  bei  jedem  PiinkCe  erkennen,  wenn  wir 
Angen  und  Sinn  haben.  Es  ist,  was  der  Dichter  aufhlmmt 
und  nicht  aufnimmt,  beschreibt  und  nicht  beschreibt,  In 
der  Erwfthnung  vaiiirt  und  nicht  variirt,  es  ist  auch  diess 
charakteristisch  fOr  den  feinen  weisen  Genius  Homers.  Wir 
meinen  Folgendes :  er  variiil  nicht  die  eben  nur  nothweftdige 
Erwfthnung  der  gemeinen  Bedürfnisse,  Essen  und  Trinkeo  und 
Schlafengehn  und  Aufstdin  und  die  feststehenden  Opferi»rftiicbei 
er  spricht  nicht  wk^  Panyasis  breit  vom  Wein,  schttdeit  nicht 
emmal  die  Mahle  der  üppigen  Freier  als  solche,  und  gedenkt 
in  unbemftntelter  Natürlichkeit  des  Beischlafs  aber  einfach ,  be- 
schreibt eben  mit  denselben  Worten  nur  da  das  Ankleiden  und 
bei  denen,  wo  er  eine  Person  vor.  der  andern  auflühren  will 
(Od.  /T  2  —  5.  i'  307  -*  10.  vgl.  mit  &'  2  f.)  oder  ihre  BewaAmng 
und  die  Verfertigung  der  Watfon  nur  da,  wo  sie  ffir  die  Hand- 
lung und  eben  den  Moment  derselben  energisch  sind ;  s.  IL  ^* 
101  das  Scepter  des  Agamemnon ;  /  328  Paris  Bewafbung  zum 
Wtttkampf^  nicht  auch  die  des  Menelaos,  339;  i'  lOi  den 
Bo^n  des  Pandaros,  geschweige  dend  Achills  Schild  und  Rü-* 
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stttiig  tind  wie  er  Ble  angethan  r  308  ff.  oder  auch  die  des  Pa- 
irokitts  ff  130  81  Daher  hatten  die  Kritiker  auch  bei  dea  Göt- 
lern  Recht,  deren  Ausstattong  und  Bezeichnung  auf  das  der 
jedesmaligen  Handlung  Gemisse  zivückzuführen  und  immer  zu 
beseitigen  was  eine  Stelle  mit  der  andern  ausgetauscht  hat,  s. 
Aoni.  zu  Od.  B  44  und  Schol.  zu  Od.  a  99.  D.  c  746  f.  zu  II.  c' 
734  und  ^'  385. 

§.  39.    Es  giebt  noch  weiter,   giebt  in  allem  Erafihlen  und 
Bilden  Homers,    und  wiederum  in  beiden  Epopöen  gleicherweise 
aufruweisen ,   wie  er  nichts  Müssiges,   nights  was  unlurfiftig  nur 
überschösse,  hat  noch  thut;  alle  Mittel  und  Weisen  seiner  Dar^ 
steUtti»g   sind  in  nur  mit  nacheinander  folgenden  Parallelakten 
sonst  einfachster  Oekonomie  und  stets  mit  Takt  verwendet.   Aber 
besonders  .  gilt  auch  fflr  alle  eigene  unmittelbare  Beschreibung 
von  Gestalten  und  Charakterzugen  der  Helden  und  Götter,  dass 
er  auch   da  weiss  was  er  selbst  zu  thun  hat,   und  auch  hier 
sein  lebensvolles  Schaffen  den  rechten  Eindruck  durch  die  ge- 
schickteste Yermittelung  erzielt.    Gestalten  und  die  Eigenheit  der 
Cbarakiere  mäasen  meistens  bei  ihm  selbst  in  ihrer  Wirkung  oder 
in  Euipfindung  Betheiligter  sich  kundgeben.     Zur  rechten  2Mt 
steUi  auch  er  Gestalten  hin.    Als  die  Schaaren  in  II.  /f  in  Folge 
des  siegv^bei^enden  Traums  von  den  Herolden  aufgerufen  vor- 
Wirts ziahn,  lässt  er  wohl  den  Völkerfiirsten  Agamemnon  in 
eigner  Zeichnung  hervortreten,   wie  Zeus  selbst  dessen  hervor- 
ragende Erscheinung  hebt,  ^  477  —  83,  so  wie  äberall,  wo  eine 
gdliikbe  Absicht  einen  Liebling  schöner  und  grösser  werden  las« 
sen  Willi  ei:  diess  immer  angieht:    Od.  T  229 ~ 37.  9  68  —  70. 
n  172 — 74,  in  welcher  letzten  St  sogar  das  Wunder  geschieht 
dass  Od.  Jugendlich  dunklere  Hautfarbe  und  Haare  erh&lt  (Beides 
gebort  zusammen)  als  sonst.     Auch  und  namentlich  wird  Ther- 
siies^  scheuste  Gestalt  auf  das  beflissenste  hingestellt.     Das 
thut  der  Griechensinn  in  gleicher  harmonischer  Darstellung,  wie 
der  edelste  Achill  auch  der  schönste  ist,  und  giebt  damit  die 
sprechendste  Lehre,    dass  solcher  Ausbund  einer   alles  Grosse 
und  Hohe  Itelernden  Frechheit  von  der  Gottheit  selbst  gezeich- 
net gewesen  sei:   II. /^  216  —  20.     Ausser  solchen  Fällen  des 
drasMschsten  Gebrauchs  selbst  ausgemalter  Gestalten  linden  wir 
in  Homer  auch  hieün  den  sinnigen  und  kunstweisen  d.  i.  genial 
Steher  feinen  Dichter.     Theils  nämlich  weiss  er  durch  wenige 

Siltsel,  4.  8>f«ap«tti»  i.  Griecken.  6 
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aber  sprechende  Z&ge  die  bedeutendsten  Elndrfteke  he^orzubrin- 
gen ;  man  lese  das  Bild  des  Telamonlsohen  Aias ,  als  er  Sttm 
Zweikampf  mit  Hektor  vorschreitet,  ^'211  —  13,  namentlich  das 
fiuiioiov  ßkotrvQotffi  nqofTwyraci,  und  Achills,  Wo  Ihm  die  RA- 
stung  wie  Flüg^el  giebt,  t  986.  Anderwärts  lässt  er  die  MAnner 
im  Reflex  der  feiadlichen  Anschaaungen  und  Empfindungen  er- 
scheinen, wie  in  der  jüngst  unbegreiflich  verkannten  Maoer- 
schau 11.  /  IM  — 242.  Endlich  thut  es  bei  ihm  oftmals  die 
Vergleichung  so  einfach  als  wirksam.  Die  aQe  übertreSbode 
Heldenkraft  des  Achill,  wodurch  wird  sie  geteichnet?  dureh  den 
Zug,  dass  Patroklos,  dem  alle  andere  Rüstung  passt,  die  Lanxe, 
die  Pelias  nicht  zu  handhaben  im  Stande  ist:  t  388  f.  fr  140. 
Und  dass  Heldennaturen  von  den  Vätern  her  im  Heere  die  FDhrer 
"und  Vorkämpfer  sind  *—  was  macht  sie  kenntlich?  die  Vei|[lei« 
chung  mit  den  Männern  aus  dem  Volk,  deren  zwei,  drei  kaum 
hinreichen ,  oder  mit  denen  zu  des  Dichters  Zelten :  U.  e  B03. 
r  636  f.  fi  883.  447.  v  287.  w'  454.  Od.  g>'  263. 

§.  40.  Eben  so  werden  die  verschiedenen  Charaktere  und 
Qemüthsarten  der  Helden  nicht  durcli  ausgemalte  Charakterbild 
der,  sondern  durch  die  Bewegung  der  Handlung  und  besonders 
dramatische  Scenen  kenntlich  gemacht.  Betrachten  wir  darauf- 
hin nur  folgende  Partien:  in  II.  a  die  Entstehung  der  /i?vfc>  l^i 
ff  die  Bewegung  des  heimverlangenden  Heers ,  wie  es  von  Odys*- 
seus  zur  Ordnung  gebracht  wird  (in  /  die  Mauerschau) ,  in  ^ 
die  Ronde  des  Oberfeldherrn ,  in  tf  die  Erzählung  von  dem  Loo* 
sen  zum  Zweikampf  mit  Hektor,  in  /  den  Bericht  von  der  Ge- 
sandtschaft an  Achili ,  wie  sie  erst  angeordnet ,  dann  ausgef&brl, 
nachmals  zwischen  den  Bescheid  Bringenden  und  den  Andern 
besprochen  und  Achills  Antwort  gerügt  wird:  gewiss t  im  Fort- 
gang dieser  Partien  giebt  sich  die  Gallerte  der  b^edetttendsteo 
Charaktere,  Nestor  und  Odysseus,  Diomedes  und  Aias  nefost 
Andern  auf  das  kenntlichste  kund.  Und  die  der  Odyssee,  die 
der  Freier,  vornehmlich  Ihrer  beiden  Häupter,  Antinoos  und 
Eurymachos,  und  Amphinomos  der  Bedachteste,  wie  zeichnen 
sie  sich  selbst  bei  der  Versammlung  in  der  2ten  Rbapsoi^, 
und  vollend  als  Odysseus  in  seiner  Bettlerrolle  mit  dem  treuen 
Eumäos  in  ihre  Mitte  getreten  ist,  in  der  17ten  und  IBlen. 
Sind  hier  Partien  genannt,  welche  dramatisirte  Charakteristtken 
enthalten ,  so  wird  der  achtsame  Leser  sich  mancha*  in  glddber 


twm  geybenen  3eicb»aiig  eriBiiern,  welel«e  Moere  Nflanoe« 
ra  keoneii  gieM  «It  Jene  handgrelfUcb^eii  (äiaraktere ,  nie  d^ 
Gegeofitto  der  scbu^sferUgen  Helena  zum  langsamem  Witz  des 
)toei&os  Od.  o'  169  f.  oder  der  woblwoUende  Prahler  Aiidnoos, 
4as.  #'  »5&  f.  246  mit  den  Anm. 

{.4t.  Dieses  Alles  ist  schon  oben  in  Erinnenmg  gebcacbl 
worden ;  aber  es  drängte,  mit  speddteren  Hinweisungen  es  nodb* 
inals  Bafirafübren.  Wir  Deutschen  haben  vor  andern  EoropäischeyL  \ 
Nationm  den  scbUmmen  Vorzug,  den  Dichtergenius  Homer  uns  ; 
grOndlieh  verdunkelt,  sein  Bild  fost  bis  zum  Begriffe  seiner  Ei-  ; 
geidMät  verloscht  au  haben.  Zwar  lassen  gebildete  Frauen  imd  ' 
ttabefangene  Jünglinge  sich  nach  wie  vor  das  Recht  nicht  rau^ 
ben ,  Homer  neben  i^akespeare  zn  stellen ,  und  wenn  ihnen  ein 
uüMlUger  Geldirter  ihre  Parallele  antastet,  trösten  sie  sich  wUl 
Goetbe's  und  Schillers  Zustimmung,  denen  wir  Andern  eine  na* 
tionale  Geltung  in  tausend  allgemein  menschlichen  Dingen  eben- 
fiiUs  zuschreiben ,  nur  In  dem  nicht ,  was  sie  als  Dichter  am  besten 
verstebn.  Gerade  über  die  Itias  s.  Schillers  und  Goethe's 
Briefwechsel  Tb.  3.  S.  207.  Doch  sie  haben  ja  auch  sinnigste 
Forscher  neben  sich.  Gervinus  in  Gesch.  d.  poet.  Nationallit  und 
in  sein.  Sbabespeare  B.  4  giebt  ihnen  ja  auch  vollkommen  Recht. 
Im  Urtheil  der  Gelehrten  weit  über  Homer  in  Deutschland  haben 
wir  die  räthselhafte  Erecheinuiig  der  grossten ,  allgemän  empfun- 
denen Wirkung  und  der  baltlosesten  und  zerrissensten  Stim- 
men Aber  die  tJrsach.  Oder  sagen  ^ir  der  schbrfsten  Brillen, 
welche  blind  machen?  Immer  sthSrfer  und  schärfer  sucht  man 
sie,  um  nicht  bloss  Ilias  und  Odyssee  zu  trennen  —  das  gilt 
gemeinhtn  als  Selbstverstand  —  sondern  die  Fugen  zu  ent- 
deckao,  welche  die  kleinen  Lieder  und  die  Einschiebsel  dazwi* 
sehen  verschlossen  haben  und  die  Verschiedenheiten  zu  ecken* 
nea;  nur  den  Dichter  und  seine  genialen  Gaben  fasst  Niemand  / 
ins  Auga  Mit  allerlei  gelehrten  Satzungen  und  Massstäben  das 
Adlere  vom  Jüngern  zu  unterscheiden  ist  man  herangetreten 
und  hat  sehr  sorgsam  feine  Nachweisungen  gegeben ,  bald  Wort- 
gebrauch  und  Sprachvorrath ,  bald  das  Aeolische  DigamoMi ,  bald 
der  episch  *  ionische  Dialekt  bat  Belehrungen  gebracht  Wer 
kennt  und  schätzt  nicht  was  namentlich  Hoffmann  und  Ah* 
res 8  auf  diesen  Wegen  geleistet?  Während  alles  diess  seiner 
Zeit  sein  Recht  und  seinen  Nutzen  haben  wird,  sind  für  jetxt 
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iftur  die  Versuche  derer  als  ganz  uutreffend  2U  betrachten ,  wdehe 
entweder  mit  einer  vorweg  ganz  selbstgemachten  Vorslellu&g 
Von  der  Gomposition  des  Dichters  verfahren,  wie  Lachmann 
und  die  ihm  Folgenden ,  oder  wie  Lauer  und  der  Englische  Ge- 
schichtschreiber Grote  es  für  faktisch  möglich  und  begrifflich 
denkbar  halten,  dass  eine  Sängerzunft  wie  die  Homeriden,  wie 
Eines  Mannes  Geist  gedichtet  haben  soll  (Lauer  Gesch.  d. 
Homer.  Poes.  216  —  222).  Diese  letztere  Idee  würde  durch  jene 
eingehende  Kenntnissnahme  von  den  Vorzügen  der  Homerischen 
Darstellung  von  selbst  gewichen  sein.  Doch  alle  bisherige  Ver- 
suche, die  Frage  von  der  Einheit  oder  Interpolation  der  bdden 
Homerischen  Gedichte  zu  lösen,  müssen  als  voreilig  erklärt  wer- 
den, weil  sie  der  Grundlage  nationaler  Auffassung  ermangeln, 
welche  allein  ein  genetisches  Verständniss  der  uns  überlieferten 
Gedichte  hervorbringen  kann. 
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KAPITEL  XII. 

PeltMbdie  Bantelltig  iler  allgCMelBei  Wmit  fir  clakeltlidie 

AillttsaBg. 

§.  42.  Die  genetische  Betrachtung  der  Homerischen  Epo- 
pöen lässt  sie  uns  als  Sagenpoesie  erkennen,  und  aus  diesem 
ihren  Wesen  mit  Benutzung  ihrer  selbst  eine  Reihe  theoretischer 
Sätze  finden,  ohne  deren  Anerkenntniss  ein  jedes  Urtheil  über 
ihre  einhdtliche  oder  nicht  einheitliche  Gomposition  unhistorisch 
und  willküriich  bleibt.  Hat  diese  genetische  Forschung  entschie- 
den ,  ob  mehr  Grund  zur  Annahme  einer  grösseren  durchgeführ- 
ten Anlage  oder  zu  der  einzelner  Lieder  aus  einem  und  dem- 
selben Sagenkreise  ist,  welche  Vorfrage  Lachmann  gänzlich 
verabsäumt  hat:  dann  ist,  um  die  Paralleluntersuchung  von  der 
Interpolation  ebenfalls  historisch  bedacht  zu  führen,  jedenfalls 
zuerst  die  Homerische  Dichterweise  zu  erforschen,  um  die  Ab- 
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Weichlingen  davon  als  wahrscheinliche  Kennzeichen  von  Inter* 
polation  anzumerken.  Wozu  freilich  auch  ein  Urtheil  Über  die 
nalkmale  Gdtung  und  die  Liebhabereien  der  Rhapsoden  und 
des  sie  bestimmenden  Publikums  gebildet  werden  muss.  An- 
zuerkennen ist  jedoch  überhaupt,  dass  die  auf  Interpolation 
achtsame  Lectöre  nicht  anders  eine  unbefangene  heissea  kann, 
als  wenn  man  vom  Zusammenhang  des  überlieferten  Textes  und 
der  Voraussetzung  der  Einheit  ausgeht.  Nichts  von  alle  diesem 
machte  Lach  mann  sich  zur  Regel,  sondern  ging  mit  der  Er- 
wartung an  das  Werk,  eben  nur  Stücke,  kleine  Lieder  einer 
durchaus  gMchmfissig  fortgehenden  Erzählung  zu  finden,  indem 
er  zwar  den  Satz  vertrat:  es  sei  der  Sagenzusammenhang  von 
dem  g^ssten  Lied  genau  zu  unterscheiden,  aber,  eben  diese 
Form  zu  finden,  die  fertige  aus  sich  geschöpfte  Meinung  von 
vornherein  hinzuthat.  Ob  es  denkbar  sei,  dass  Ilias  und  Odyssee 
allmlllig  und  wie  durch  Krystallation  entstanden  sei,  auch  nur, 
ob  denn  seine  einzelnen  Lieder  etwa  dasselbe  geistige  Gepräge 
an  sich  trügen,  ob  sie  vielleicht  nur  Hauptmomente  einer  und 
derselben  Erzählung  und  so  ohne  ausdrücklich  geschlossene 
Verbindung  doch  einen  Fortschritt  gäben,  es  war  und  wurde, 
obwohl  gewiss  auch  diess  eintreten  konnte,  nicht  erwogen. 
Lach  mann  verführ  nicht  nach  der  Sachlage,  nicht  als  einer, 
der  die  ursprüngliche  Form  eben  erst  sucht,  sondern  er  dekre- 
Urle^^ie-  Dass  vornehmlich  jenes  Verhältniss,  da  TilCht-'cng 
verbundene  Lieder  doch  demselben  Verfasser  und  demselben 
Hauptgedanken  angehören,  eine  hier  zu  prüfende  Möglichkeit 
sei,  haben  Mehrere  seines  Lagers  anerkannt,  namentlich  sein 
Recensent  in  den  Blättern  für  literädsche  Unterhaltung  bei  übri- 
gens sehr  gleicher  Ansicht.  Es  ist  hiervon  gewiss  der  Ge- 
brauch zu  machen,  dass  man  sich  besinnt,  es  sei  auch  die 
sdiriftllehe  Passung  der  Gedichte,  die  für  den  lebendigen  Vor- 
trag bestimmt  und  gebraucht  wurde,  weit  weniger  geschlossen 
und  eng  verkettend  gewesen  als  die  für  Leser,  und  also  die 
durch  Pisistratus  veranlasste.  Jeuer  Rec.  der  llt.  Bl.  glebt  aus- 
serdem eine  wichtige  Mahnung  zur  richtigen  Vorstellung  vom 
Dichtergeist  als  solchem.  Der  Begriff  Volksdiehlung ,  welcher 
das  Aechte  angehören  soll,  .scheint  bei  Lachmann  besonders 
einer  Berichtigung  zu  bedürfen.  Er  ist  an  sich  auch  in  Hinsicht 
der  Sagendichtung  nicht  treffend,   auch  in  dieser  müssen  wir 
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dod  potentent  Dicbtergeisi  vorgezogener  Natoren  untcorsoheideiit 
aber  besonders  in  der  Lachmann'schen  Aixwendang  auf  die 
Urform  der  Blas  ist  er  antreffend  zu  nennen.  Sa  leidet  Lach* 
mann 8  Auffassung  an  beiden  Vermissen,  welche  die  Erkennt- 
niss  mangelbafl  machen,  dem  historischen  der  genetischeD  Vor- 
fra|;e  und  dem  philosophisch -historischen  des  rechten  Grund- 
begrüi  vom  Dichtergenius  und  einer  Forschung  nach  seinen 
Erweisungen  in  der  Was. 

§,  43*  Gewiss  thut  es  sehr  noth,  nach  Merklichen  ob* 
jecUvier  Beschaffenheit  sich  umzusehn.  Goethe  im  Briefw*  m. 
ScUll.  3.  207  verzweifelte  daran  fast,  indem  er  sagt:  „Ich  bin 
mehr  als  jemals  von  der  Einheit  und  Untheilbark^t  des  Gedichts 
überzeugt,  und  es  lebt  überhaupt  kein  Mensch  mehr,  und  wird 
nicht  wieder  gdtK>ren  werden,  der  es  zu  beurtheilen  im  Stande 
wäre.  Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Augeiü)lick  einmal  wie* 
der  auf  einem  subjectiven  Urtheil;  so  ist's  Andern  vor  mir  g€^ 
gangen  und  wird  Andern  nach  uns  gehen.'^  Wir  fügen  hinzu: 
neuerdings  vielfiUUg  auoh  den  Andern,  den  an  Lachmaon 
sieh  Halt^den  aber  eben  so  oft  im  Einzelnen  von  Sim  Abwei* 
cbenden.  Sprachliche  und  metrische  Merkmale  sind  nun  eine 
Art  des  Objectiven ,  allein  auch  sie  bedürfen  des  leitenden  Gcuiid*- 
sataes,  und  dieser  ist  theils  selbst  erst  zu  finden,  tlieils  fragt 
sich  von  Haus  aus,  ob  diese  formalsten  Merkmale  voranatriua 
dürfen.  Immer  wird  das  zuerst  Erforderliche  die  genetis^e 
Wahrnehmung  sein ,  die  von  der  Geschichte  geboten  uns  in  dem 
Sagenstoff,  wie  ihn  die  Homerischen  Gedichte  erkennen  lassen, 
zugleich  auch  bei  der  nationalen  Bedeutung  desselben  ^  wie  gie- 
sagt,  die  Verfiahrungsweise  des  gestaltenden  Dichters  wahcser 
nehmen  giebt  Alle  Sagenpoesie,  Epopöe,  Tragödie  und  tc^gi- 
sehe  Tritogie,  will  durchaus  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Gestaltiukg 
nach  auf  nationalem  Standpunkte  begriSsn  und  beurthettt  seia. 
Wk  werden  in  einem  folgenden  Budie  diess  von  der  Tragödie 
und  der  Trilogie  geltend  zu  machen  haben,  hier  von  der  Epopöe 
und  ihren  Mustern  der  Uias  und  Odyssee.  Die  historische  o4^ 
nationale  Forschnng  gewinnt  folgende  Sfttze. 


87 


KAPITEL  XIII. 

9te  •rgialachc  tffbt  Mch  Wahl  iles  H^Ün  iiii  litteln  iler 
bMpMidtik    »ie  Wcitetdehi  4cr  iiattqdl^er. 

f.  44.  a.  Die  Stoffe  ddr  Dias  und  Odjfssed  wwdeo  um 
ans  diesen  selbst  als  geüssetiUicb  und  mit  onterscheldendefli 
Drthdl  ansgeiraut  kund.  Die  EitEählung  70111  ganzen  Zuge  und 
Kamfife  gegen  Troia  war  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  in  firiihe« 
reo  Liddern  voBsiAndig  ausgesuHgen.  Gab  sdion  Heyne 's  4ler 
Eie.  nur  24.  Rh.  T.  VIII,  829  •—  34  die  Belege  daiFon ,  so  ist 
diess  dnrcb  die  Vergleicbongen  init  Homer ,  welche  Welcker 
Cycl.  IL  den  Inhalten  der  Gedichte  hinzugefügt  hat:  11 2.  188. 
1^.251.  28S  Yollends  ins  Licht  gesetzt.  Wenn  wir  diese  WaM^ 
soism  sie  weder  Sagen  des  altern  Heldengesehlecbts ,  noch  etwa 
die  nebisohe  sondern  die  Troisehe  Sage  traf ,  uns  auch  aus 
dem  &ussem  Grunde  erklären  können,  dass  die  Trmsche  eben 
doft  die  popttlätere  gewesen  sein  möge,  so  ofibnbart  sich  in 
der  Aaswahl  dieser  beiden  O^nen  vor  andern  desselben  Kreises 
der  Dichtergeist  uiverken«Hi)ar :  0.  Müller  G.  d.  gr.  L.  i,  81  f. 
Hieraeben  ist  uns  das  präsente  Sagenbewusstsein  zugleich  mit 
dtr  Wdnerieehen  Kunst  bemerkenswerth ,  mit  denen  der  Dichter 
die  Erwähnnogen  dfer  firoberen  Ereignisse  einwebt 

b.  Dft  das  gewählte  Grundmotlv  des  Zorns  in  den  Gang 
Am  sdioQ  «her  8  Jahre  geffibrten  Kilegs  einfiel  und  die  ganze 
DnrehfBhfong  eben  die  Ereignisse,  w^che  in  dieser  Perk>de  des 
Kriegs  frigteß^  nach  der  alten  seinen  Hörern  beltannten  Sage  zu 
seUidem  hatte:  au  nrasste  die  Oeme,  der  Liedergang,  nicht 
Mms  BiBgafngs  km  Proöudon  das  eintretende  Motiv  vernehnÜBdi 
ank&adigoi,  eond^m  auch  in  ihrem  Fortgang  diese  Folie  oder 
tieses  eigentEche  Element  der  sich  fortbewegenden  Handlung 
den  Krieg  vor  Tvma  tethalten.  Es  gab  keine  /i^v^c  des  Achill 
dbfie  den  Fortgang  des  Kriegs,  gab  keinto  Krieg  ohne  beide 
Partelea;  ab«:  nmMner  auch  konnte  der  Sänger  des  Zorns  die« 
seo  Fortgang  in  seinen  Akten  materiell  anders  gestalten  als  die 
Hörer  ihn  beMt»  kaimtea.  Wie  weit  und  wie  der  Dichter  dabei 
die  lUeim  Uttder  beivtzt^  ist  die  speciellere  Frage. 
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c.  Nichts  ist  mehr  der  Sage  eigen  als  dass  sie  auf  Alles 
und  Jedes,  was  die  Helden  thun  und  befahren,  die  Götter  ein- 
wirken lässt,  ihre  Zeit  ist  ja  darum  die  OifenharuBgszelt  Das 
Cpos  erzählt  einen  motivirten  Hergang  in  der  thatlebendigen 
Menscbenwelt  unter  der  Gotter  Gunst  oder  Ungunst.  Das  tAn- 
zelne  Dazwischentreten  der  Gotter,  zur  Hülfe  oder  Leitung,  wie 
es  bei  der  ersten  Entstehung  des  Zorns  von  Athene  geschieht 
«194,  es  rechte  vielleicht  hin  filr  das  Epos  von  den  Aben- 
teuern des  altern  Heldengeschlechts ,  die  von  Einzelnen  mit  Gut«? 
terhulfe  bestanden  iiurden;  nicht  so  in  den  Epopöen,  wie.Illas, 
Thebais  und  dergleichen.  Hier  in  den  um  erlittenen  UnreebtB 
unternommenen  Heerfahrten  und  Rachekhegen  der  FurMa  mit 
ihren  Schaaren  gilt  es  die  grossem  Geschicke,  und  sie  werden 
im  Olymp  berathen  und  beschlossen.  In  diesen  Epopöen  giebi 
es  daher  wie  in  der  Ilias  und  Od.  jederzeit  eine  Pal'allel- 
geschichte ,  eine  auf  der  Erde  bei  den  Parteien  und  eine  Olym* 
plsche.  Die  Handhing  der  lllas  schlingt  das  Band  der  Doppel- 
und  Wechselerzählung  sogleich  durch  die  Mutter  Achills  Thelis 
und  die  Verheissung  des  Zeus.  Dass  Zeus  am  Ende  der  ersten 
Rhapsodie  schlafen  geht  und  schläft,  aber  //  2  ihn  der  ScUaf 
nicht  festhält ,  weil  ihn  der  Gedanke  an  sein  zu  Gunsten  Achills 
gegebenes  Wort  beschäftigt,  das  g^ebt  für  den  UnbefiangeoMi 
nicht  das  kleinste  Räthsel.  Es  war  der  schwächste  AnAmg, 
den  Lachmann  nehmen  konnte  zu  seinem  Beweis,  wemi  er 
hier  irgend  Mangel  an  Fortfuhrung  fand.  Wenn  eine  Erläute- 
rung noththut,  triifl  Athene  Od.  o'  5  —  7  den  Telenach  auch 
schlafend,  und  doch  heisst  es  wie  dort  zum  Gegensatz  vom 
fest  weiterschlafenden  Pisistratus :  den  Telemach  hielt  der  Sdüaf 
nicht  fest ,  sondern  die  Gedanken  an  den  Vater  weckten  ihn.  — 
So  wenig  als  das  Lied  von  der  Erzümung  eine  bh>sse  PrivAt- 
geschichte  von  einem  Hader  zwischen  Achill  und  Agamemnon 
erzählt,  war  irgend  verstattet  der  Zusage  des  Zeus  für  das  Ohr 
der  Hörer  keine  Folge  zu  geben.  Es  liegt  in  Lachmanns 
Unternehmen  die  auffallendste  VorsteUung  auch  von  HeniM» 
Hörern »  von  allem  Andern ,  was  er  nicht  berucksiditigte ,  ab« 
gesehn.  Wie  kann  eine  solche  Olympische  Scene  ohne  Folge 
bleiben? 

§.  45.  d.  Wie  die  Griechen,  was  die  folgende  Abtheihing 
darthun  wird  und  schon  ohne  Weiteres  bekannt  isi^'.demJIomBc 
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nie  andere  Gedichte  als  Epopiien  von  grossem  Umfang  beigelegt 
haben  (da  Margiies  und  Hymnen  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men), Tbebeis  und  Epigonen  summarisch  «u  je  7000  Versen, 
so  bilden  andrarseits  diese  ebengenannten,  dann  OechaHa's  Ein- 
nahme und  s&mmtUche  andere  aus  der  Troischen  Sage  ohne 
die  spUen  Telegenen,  sie  bilden  Reihe  mit  IHas  und  Odyssee 
in  doppelter  Hinsicht  Einmal  habeifi  sie  sämmtllch  einheitliche 
Fassung  durch  dn  sie  beherrschendes  und  durchdringendes  Grund- 
inotiT.  Sedaiui  ist  dle^s  Grundmoli v  bei  allen  genannten  ein 
ethisches  oder  einer  der  beiden  SphAren  der  göttlichen  Straf- 
aufiiieht  angehorfges,  dem  bestraften  Uiiltigen  FreTcl  gegen  het- 
Ifge  Gesetze  oder  der  büssenden  Massiosigkett.  Unterscheiden 
lassen  sie  siek  ausser  nach  dieser  Beziehuiig  auch  darin,  dass 
wie  sie  immer  ^ne  verflochtene  Doppeigeschlehte  enthielten, 
irdische  und  (Myrapische,  auch  ihre  Grundmotiven  thells  von 
Menseheu ,  tbeüs  Ton  den  Gdttem  kommen.  Homer  ist  in  bei* 
den  Beziehungen  durch  die  beiden  ihm  von  seinem  Volk  ein- 
mäthig  beigelegten  Epopöen  Muster  geworden ,  wie  seine  Werke 
von  den  Denkenden  iQr  die  ältesten  erkannt  wurden.  Sie  unter- 
scheiden sich  selbst  unter  einander  zwiefoch ,  die  Ilias  entnimmt 
ihr  GnuidmoUv  der  Mensclienwelt ,  die  Kränkung  Achills  kommt 
nur  alsbald  vor  Zeus'  Thron  —  in  der  Odyssee  aber  kommt 
das  Biotiv  aus  dem  Olymp,  es  ist  der  erklärte  Wille  des  Zeus, 
dass  Odysseus  heimkommen  solle  {a  76-^79.  c'  23  f.),  dass  er 
mit  Bdrath  und  Hflttfe  seiner  Fnrsprecherin  heimgelangen  und 
die  Bestnfting  der  eingedrungenen  Prätendenten  als  Werkzeug 
der  gottUchen  Strafaufsicht  vdlziehn,  sich  Haus  und  Künigthum 
wieder  gewinnen  solle«  Der  zweite  Unterschied  liegt  in  dem 
zwiefachen  Verhältuiss  der  Masslosigkeit  und  andrerseits  des 
thätttdien  Frevels  an  keiHgen  Gesetzen,  diesen  beiden  Sphären 
der  gdtttichen  Gerechtigkeit,  welche  nicht  bloss  thätUcfae  Ver- 
letzungiNi  wie  des  Gastrecfats  oder  der  Opferpflicht  u.  dgl.  be- 
straft, sondern  auch  die  Ueberschreitungen  des  dem  Menschen 
genemenden  Masses  hassen  lässt.  Die  Ilias  hat  in  dem  zum 
dge&en  Leid  uroschlageaden  gerechten  Zorn  Achills  {a  203  und 
214.  556)  das  mcbbarste  und  fernste  Beispiel  der  hassenden 
Masslosigkeit,  wie  der  berechtigtste  und  in  soweit  vom  liöchsten 
Zeus  anerksBUte  Ehreif ansprach  die  masslose  Menschen  niünr  zu 
fibrt'i   wml'Beus  die  masslose .  UnversfihnUcfakeit  nicht:  dul-^ 


dei  und  aamentlLch  die  Fübrang  der  etwa  besUimneiideD  Um» 
stände  sich  selbst  vorbebaltoa  hat  (o'  685  ff.  bes.  690,  und  AdiOls 
Vermessenfaett  /  650.  vgl.  n  60  —  63).  Die  Odyssee  dagegmi 
stellt  ein  grosses  Beispiel  bestrafter  HyMs ,  sie  ist  das  Lied  von 
der  Strafe  der  Hybris  der  Freier  (a  368.  /  207«  9  431  f.  ^'  565. 
687 1  vgl.  mit  487.  v  169  ^72.  ^'  63).  So  gehof^a  bdde  E^ 
pöen  Homers  der  ernsten  Weltansicbt  und  dem  tiefem  V«rstitaid* 
niss  der  Menscheaiialur  an.  Beider  Hauptpersonen  offiBubaren 
die  Menschennatur  als  edd  ^  Aber  dem  Fehl  und  somk  ilem  ver- 
wirkten Leid  ausgesetzt  in  Einem.  Achill  «rst  bei  hohem  Ver- 
dienst von  Hybris  («214)  gekriialtt,  aber  von  Zeus  erhöhet, 
dann  dm%h  Unversohnlichfceit  böses  Geschielt  venrirlseiid  (T'  &• 
bis  58.  68.  JT  107--*  110).  Odysseus  erst  auf  seiaer  Fahrt  in 
gar  tragischer  Weise  durch  ein  aus  vollberechtigter  Siegsfreude 
gesprochenes  ilbermüthiges  Wort  dem  Poseidon  verfeiadet  (#'  525), 
dann  vom  GotterbescUuss  heimgeRlhrt  das  gesegnete  WerlKBewg 
der  Götter  und  Sieger  über  die  Räuber  seiner  Habe  uad  seines 
Königthums.  Und  durch  die  geniale  Erfindsamkeit  des  Dichters 
tritt  die  schwere  Büssungszeit  bei  ihm  in  das  Licht  wohlbestan« 
dener  Gefahren,  ja  ergötzlicher  Abenteuer,  wie  es  Od.  o'  400 
heissl :  nachher  ergötset  auch  Trübsal  Den ,  der  Vieles  ertrug 
und  vielwürts  Irreu  bestanden. 

§.  46.  e.  An  einem  Grundmotiv,  einem  Agens  der  Bewe- 
gung liegt  Alles  und  Jedes  hinsichtlich  organischer  Beschaffen- 
heit der  Epopöen  und  nach  seinen  VerhWiussen  graduirt  sich 
die  Einheltlichlieit  der  Handlungen.  Es  wohnt  das  Motiv  in  der 
Sage,  wird  nicht  vom  Dichter  hmdngelegt,  wenn  dessen  Kunst 
es  auch  bildnerisch  behandelt.  Die  Wahl  des  Sageastoffis  ist 
Wahl  des  Motivs ,  geschah  nach  dem  Motiv ,  das  dem  Stoff  eta- 
wohnt. Ob  einen  Stoff  und  wie  weit  dasselbe  Moüv  eiaen  in 
eine  Epopöe  gefassten  durchdringt,  das  entscheidet  aber  ihren 
organischen  oder  unkünstlerischen  Charakter.  Die  StoHs  sind 
aber  sehr  ungleich  an  einheitlicher  Anlage,  eben  theUs  durcb 
das  inliegende  Motiv,  ÜieDs  durch  das  VerUlCnäss  der  bewe*' 
genden  Pwsonen  zu  diesem  Motiv.  Eine  Hauptperson  tbula 
nieht,  sagt  Aristoteles  augenscheinlich  riehtig;  sie  giebt  nur 
Einbeitiichfceit ,  sofern  die  Entwioktiuag  eines  CkiiadmoUvs  an 
ihr  feaihfttt.,  wenn  diese  selbe  Bntwickehmg  zugleicit  Ae  hier 
vorgehende  GescUchte  d«r  Person  ist.    An  den  versddadeh» 


Efopömi  aiu  der  HeraU^ssage  wird  <Uess  am  deatlietasten,  den 
Herakleen  des  Panyasis ,  des  Pisander  und  der  Einnahme  Oeeha- 
lia's.  Die  entere  hatte  die  Einheit  der  Person,  es  war  immer 
dersetbe  ZeuBsohn,  dessen  Abenteuer  nicht  bloss  auch  Heerfthr* 
ten  und  Raobesige  die  Epopde  in  ihren  9000  Versen  umfasste, 
aber  es  konnte  darin  l^aiim  auch  nur  eine  einheitliche  Idee  vom 
BcMotor  des  Erdkreises  oder  des  bewilhrten-  Heldentfanms  feet^ 
gehalten  seiii.  Besser  Pisander,  der  nach  atter  Forschunj^  den 
Herakles  als  VoUbringer  der  von  Earysthens  anferlegtea  Arbei-» 
ten  besang»  Da  gab  es  ein  bestimmtes  Gmndmotiv  und  abg»* 
grinstes  2iel;  Anderes  war  ausgeschlossen.  Endlich  in  Oecha* 
lia's  Einnahme  gab  der  einfache  Rachemg  gegen  Eurytos  ein 
ganz  eintech  einheitliche  Grmidmotlv  durchgeiUirt  vom  Helden, 
and  gab  einen  ethischen  Geist  in  erregten  Hergängen.  Das  Zu- 
sammengetm  der  Bewegungen,  der  Wirkungen  des  Motivs  nlit 
der  Gesohiohte,  dem  Streben  oder  BefiBihren  der  Person  ist  na<- 
km^ch  gehörig  zn  verstefaea.  Ein  bedeutender  Mensch  wird  in 
sUem  Leben  audi  da  bemerkbar  und  wirkt  auch  da,  wo  er  leib- 
battg  nteht  ist,  namentlich  da,  wo  er  fehlt  oder  vermisst  wird* 
So  der  fehlende  Achill  in  einem  grossen  Theil  der  Ilias,  der 
vermiaste  Odysseus  in  den  ersten  Rhapsodien.  Nach  dem  be- 
sondwn  Wesen  des  Agens  ist  auch  die  Form,  in  wacher  eine 
Hauptperson  Hure  Bedeutung  hat ,  eine  verschiedene.  Das  Agens 
der  Odyssee  aus  dem  Olymp  ist  concret  die  BemAhung  der 
Schutsgöttin  Athene  und  somit  ein  dem  Odysseus  günstiges  und 
tbdls  rettendes,  theys  zur  Thai  hrfliligendes ,  das  der  Nosten 
ebenfaU^  aus  dem  Olymp  ist  im  Zorn  der  Athene  ein  von  den 
Alriden  verwirktes,  und  indem  es  in  allgemeiner  Wirkung  alle 
HeinwoUeaden  irifl ,  was  die  Od.  durch  ^co^  ixüaitresv  *Ax^^^ 
ausdruckt,  scbUgt  es  besonders  die  Atriden  und  wieder  von 
ihnen  besonders  den  Agamemnonw  Aber  die  Atriden  und  beson- 
dero  der  Heerffihrer  Agamemnon  ist  Ha»p4)erson  dieser  Epopöe 
9eob  meta  durch  jene  seine  Verschuldung  und  weil  durch  ihn  das 
Geschick  dw  ganaen  Heimkehr  verursacht  ist,  als  durch  das 
was  er  vor  Andern  erfthrt.  Wiederum  m  der  Thebais  ist  eben-- 
idis  em  gSUfiehes  Motk  der  Vaterfluch,  unter  dem  Polynices 
das  Heer  ffir  sMnea  Racheaug  sammelt  und  dieser  gegen  The* 
ben  vdlaogiD  wird*  Kr  dieser  Flach  ersebrint  In  den  abmah- 
aeodea  VonfdeiiiB  des  JEeas»  und  wie  Amphiaraos^,  iec  doith 
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die  bestocheoe  Erlphyle  zur  Tkueilnahme  GeBöltai^e,  diese  Abmah- 
naogen  wieder  und  wieder  ausspricht,  ist  er  die  Hauptperson 
als  der  Träger  jenes  drohenden  gottlichen  Motivs»  welches,  wAh- 
rend  Amphiaraos  selbst  fallend  zum  prophetischen  Heros  erhöbet 
wiitl,  in  die  Flacht  des  einzig  übrigen  Adrast  ausgeht. 

|.  47.  f.  Die  Thebais  nun  bringt  in  ihrem  Verhiltaiss  zu 
der  andern  Epopöe  desselben  Kreises  vom  Zuge  der  Epfgouen 
die  Frage,  ob  das  Alterthum  epische  Werite  gehabt  und  aoer* 
kannt  habe,  da  ein  ausgdaufenes  Motiv  ein  anderes  nach  sich 
gesogen  und  nun  der  Verlauf  dieses  zweiten  Motivs,  mit  jenem 
zusammen  als  Ein  Ganzes  genommen  worden  sei.  So  war  jeden- 
falls der  Streit  über  die  Verbindung  oder  Trennung  dieser  bei- 
den Titel  Thebais  und  Epigonen  zu  fassen.  Und  hätte  es  sich 
mü  den  Nosteo  und  der  Orestessage  so  verhalten,  wie  Wel- 
cker  annimmt,  so  würde  hier  ein  zweiter  Fall  der  Art  sein^ 
nach  Ablauf  der  Wirkungen  des  die  Achier  zerstreuenden  Zorns 
der  Athene  mit  der  Heimkehr  des  Meaelaus  •  wurde  eine  Qrestee 
eintreten  vom  verfolgten  Muttermörder.  Welcher  hätte  aber 
iaconsequent  die  Frage  dort  verneint,  hier  blähet  Es  verhält 
sich  hier  anders,  schon  sofern  die  Orestessage  uns  erst  bei 
Siesichorus  rachbar  wird,  allein  sie  ist  auch  in  ilwem  Wesen 
nicht  episch.  Aber  es  ist  auch  die  zur  Frage  gestellte  Verket- 
tung dem  Geiste  der  Poesie  nach  nicht  episch,  sondern  tra^^sch. 
Das  VerhäÜniss  der  Epigonen  zur  Thebais  ist  nur  das  der  Vor- 
geschichte. Welckers  Deutung  ^eses  Verhältnisses  Cykl.  II, 
98 1  und  schon  I,  334  ist  nur  in  sowöt  möglicher  Weise  richtig, 
als  der  im  Agon  angegebene  Anfangsvers  vuv  avi?  ojrKoriQmv 
n*  s.  w.  nach  einem  vorhergegangenen  Proömion  eben  so  gefolgt 
sein  kann  wie  in  der  Odyssee  der  erste  mit  seiner  Hinweisong 
auf  die  anderweitige  Sage.  Das  Andere,  es  habe  das  Flügel- 
pferd Arion ,  auf  welchem  Adrast  am  Ausgang  der  Thebais  floh, 
den  Epigonen,  die  kommen  würden,  das  bessere  Schicksal  pro- 
phezeit, es  ist  nur  durch  irrige  Deutung  des  dQsioto^  oQvix^^ 
bei  Pindar  P.  VIII,  50  gemacht.  Die  Stelle  betont  den  Compara- 
tiv,  und  das  ganze  Verhältniss  derselben  weist  diese  Erklärung 
ab.  S.  Dissen  und  Schneidewin.  Genug,  indem  wir  es  als 
ausgemacht  anselin,  auch  die  Epigonen  entstanden  in  dem  Zeit- 
alter, da  alle  Epopöen  für  den  rhapsodischen  Gebrauch  bestimmt 
Wucden.^  erkennen  wn*  in  jenm  Verse  der  Eingangspartie /*  WMn 
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er  nkfcl  selbst  ^iier  oyMlsohen  Redactioh  angehört,  ein  Beispiel  des 
Brauchs,  da  ^e  E{>ikenr  das  Sagenbewussts^n  ihrer  Hörer  bisweilen 
ansdrüeklich  weckten,  dessen  es  iininer  cum  Verständniss  ihres  An* 
hiibs  bedurfte.  Sodann  Ist^in  der  Stellung  der  Epigonen  zur  The- 
bais  der  Fall  anzuerkennen ,  da  die  Mahnung  der  Vorgeschichte  der 
beginneoden  Erzählung  auf  eine  bestimmte  andere  Epopöe  traf,  aber 
doch  mir  ihren  allgemeinen  Inhalt  meinte,  der  auch  andersher  be- 
WQsst  sein  konnte.  Lfisst  nun  das  Süssere  Verhfiltniss  schon  natür- 
lich voraussetzen,  dass  die  ungeßihr  7000  Verse  der  Epigonen  eben- 
so ^e  ihrerseits  die  gl^cbgrosse  Thebais  für  sich  ihre  agontstische 
Rhapsodie  erführen,  so  stellt  sieh  die  Theorie  von  den  Motiven 
bestunnit  der  Annahme  entgegen,  als  seien  sie  mit  der  Thebais 
Eine  Epopöe  gewesen.  Wie  schon  die  Erwähnungen  der  Ilias 
von  den  Vfitem  und  dem  ersten  Zug  sagen,  dass  sie  durch 
ihren  Frevelsinn  umkamen  und  Zeus  von  der  Theilnahme  ah- 
mahnte, die  SOhne  aber  unter  guten  Zeichen  und  Beistande  der 
Goüer  Theben  eroberten  {d'  381.  406  — 10),  so  weiss  kein  Sa- 
genschreiber ein  anderes  Motiv  des  zweiten  Zugs  als  dass  sie 
als  Ihrer  Väter  Rächer  ausgezogen  seien.  Die  Götter  zeigten 
ihnen  den  Sdin  des  Amphiaraos  als  Ffihrer,  und  da  sie  bei 
Theben  waren,  verhiess  Amph.  der  prophetische  Heros  selbst 
aitf  ihre  Anfjrage  ihnen  Sieg.  Zeus  vollzog  also  ein  zweites 
Strafgerteht  an  Theben  selbst,  und  doch  wohl  wegen  der  alten 
Schuld  sowohl  als  wegen  der  verweigerten  Grüber.  Ob  Alk- 
mäon  im  Gedicht  Hauptperson  gewesen,  ob  oder  wie  dasselbe 
seinen  Muttermord  erzählt  habe,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Um  so  Ungewisser  ist  von  hier  aus  jede  Entscheidung  über  den 
Titel  Alkmäonis. 

$.  48.  g.  Dasselbe  einfache  Princip  aber,  wonach  die  Epi- 
gonen von  der  Thebais  zu  trennen  sind ,  scheidet  die  Persis  des 
Arktinus  von  dessen  Aethiopis.  Dieser  Grund ,  welcher  materiell 
ganz  eng  verbundene  Sagentheile  scheidet,  das  Eintreten  einer 
andern  obherrschenden  Idee  eines  andern  Motivs,  er  ist  nicht 
erkannt  wortfeh  bisher*,  auch  von  J.  Th.  Struve  in  Casan 
nicht:  de  carm.  epic.  quae  res  in  U.  narr,  prosec.  sunt  P.  1,  S3. 
11,  7  (zwei  treffliche  Abhandlungen  über  das  Verhältniss  des 
Ouintus  zu  den  älteren  Sagendichtern).  Die  Aethiopis  hat  eine 
sehr  kennbare  Hauptperson  an  Achill.  Sieger  über  Penthesilea 
wird  er  alsbald  gewissermassen  tragisch,  da  er,  der  wie  ih  der 


lUas  iracondtts  und  acer  den  Thersiles  ersohlafeB  h«l,  wikretd 
er  fem  von  Kampfplatz  ist,  sänea  awetten  Potrokk»  von  llemiiM 
geflillt  sieht,  er  diesen  dann  flUlt,  bis  ihn  selbst  Parts  PfiU  und 
Apollons  Zorn  erreicht  und  er  noch  im  Tode  beim  Stveiftivber  seine 
Waffen  seinen  Nfiobsten  den  Aias  wie  sich  nachsieht  In  wel- 
cher Idee  er  somit  gefosfit  sei,  können  wir  nnr  nach  demGeiale 
des  Arlitinns,  wie  er  sich  in  der  Persis  deutliche  bervoithiitY 
mothmassen.  Achills  Apotheose  d.  h.  Entraffung  nach  dem  Ml- 
lesischen  Lenke  giebt  mit  jenem  Verlauf  zusammenge£asat  Gmnd 
zu  der  Annahme,  dass  hier  ein  grosses  aber  weobselvattes  und 
durch  eigne  Schuld  getrübtes  Heldenleben ,  indem  der  Sieg  über 
Memnon  selbst  wenn  uicht  zweifelhaft  doch  schwer  ersohieoen 
sein  mag,  zuletzt  in  die  Erhebung  zur  Heroenehre  ausging  und 
also  die  Grundidee  ein  per  aspera  ad  astra  war.  Desselben  Dieb* 
ters  Persis  und  die  KL  Ilias  haben  in  ihrem  materieUen  Haupt- 
inhalt der  Eroberung  Troia's  ideell  jedenfells  diesen  Untergang 
des  Königthums  und  Volks  als  Strafe  des  Frevels  am  Gastredit 
Wir  werden  alsbald  sehen ,  wie  die  beiden  Epiker  diesen  Qetsi 
der  Ereignisse  nach  ihrer  Individualität  verscUeden  gefesat  ba-> 
ben.  Er  ist  das  seelische  Motiv ,  der  Geiet  der  ganzen  Troiidien 
Sage,  die  aber  viel  zu  reich  und  zu  wechselvoll  war,  a)s  dasa 
Jenes  alldn  und  durchweg  darin  geherrscht  bitte  und  als  dass 
demnach  sie  in  Einer  Epopöe  h&tte  um&sst  werden  k5nnen.  Wir 
sehen  vielmehr,  es  sind  so  viele  Epopöen  gebsst  und  gebiUei 
worden,  als  veracbiedene  massgebende  Motiven  zwisdien  eintra- 
ten und  verschiedene  motivirte  Gestalten  dieser  von  der  Gottbail 
bewalteten  Unternehmung  wahrzunehmen  waren.  Das  ist  ebea 
das  Wesen  eines  epischen  Motivs,  es  ist  von  GemAth,  WUlen, 
Leidenschaft,  sei  es  der  Menschen  oder  der  Götter  <aus,  das 
Agens,  welches  die  beiheiligten  Menschen  bewegt,  theils  )m 
Ganzen  ihnen  die  Richtung  ihrer  Strebungen  ^bt,  tbelb  die 
Umstände,  specielle  Anlässe  und  Weisen  bedingt,  in  denen  die 
verschiedenen  Betheiligten  sich  bewegen.  Damach  gebt  der  Ver- 
lauf der  Wirkungen  auch  des  einzdnen  Motivs  in  Gfochen,  wenn 
bd  Foriwirkung  des  Grundmotivs  in  die  Strebungen  ein  neuer 
Ton  kommt,  sei  es  auch  nur  ein  gespannterer,  wie  in  der  The* 
bais  die  neuen  Abmahnungen  des  Amphiaraos,  zuerst  nach  den 
Bejgegnissen  bei  Nemea^  die  Hitze  des  frevelhaften  Untamefamans 
nur  erhöheten.    Also  das  der  ganzen  Sage  vom  Troerkrieg  ivor* 
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ttehtade  Piliiclp  4m  vertelsieft  «ad  m  lAchenden  GaslNschU 
war  Bicbl  mSglleh  Hi  Einer  Epopfie  dnrchsofiihreik  Aber  nach- 
dem andere  es  zeitweilig  überwaltei  md  Mnattsgescboben  hat- 
ten y  trat  es  nun  in  aller  Stärke  zunächst  in  den  göttlichen  WH- 
lensseieben,  verlautenden  SefatcksalsbestimmQngen  und  Bedin- 
gangien  und  measchllchen  passiven  Umständen  der  Troer  herror 
Bs  ward  die  AusfBbning  wesentlich  ein  Werk  der  List;  vom 
Olymp  her  war  es  also  Athene ,  die  s.  i.  s.  Mrixuiu^  (Paus. 
VIII)  36,  3)t  die  welche  Odyssee  V  2M  —  99  sich  seihst  zugleich 
mit  dem  Wesen  ihres  LieUings  charakterisirt ,  und  unter  den 
Menschen  eben  dieser,  Odysseus,  die  den  Schicksalsbeschluss 
vor  Andern  ins  Werk  setzten. 

f.  49.  Odysseus  war  der  gebome  und  gebotene  Werkmei- 
ster hier  und  also  in  soweit  auch  die  gegebene  Hauptperson 
einer  Epopöe  T<m  der  Zerstörung  Troia's.  Doch  wie  in  aller 
Aeflbssmig  der  Begebenheiten  in  der  Menschenwelt  und  dem 
Urlhell  über  jedes  bedeutende  Erelgnlss  die  in  der  Weltansicbt 
<rib>waltende  Verschiedenheit  Platz  findet,  da  die  Einen  was  ge« 
sehleht  der  göttlichen  Leitung,  die  Andern  hauptsächüch  den 
Mensehen  betmessen ,  so  ist  auch  in  Jedem  Dichtergeist  gar  leicht 
eine  von  diesen  beiden  Weitansicbten  bemerkbar,  und  in  seinem 
bfldnerischen  Verhhren  wirksam«  Es  bieten  sich  hinlängllGh  deut- 
Uehie  Merkmale,  dass  die  beMen  Epiker,  welche  nach  einander  die 
Sinnahine  and  Zorstöiwig  Troia^s  besangen,  Arktinus  und  Lescbes, 
sidi  von  einander  eben  in  Jene  verscUedenen  Weltansichten  schle* 
den,  und  Jeder  die  sekiige  in  seiner  Epopöe  soweit  ausprägte  als  es 
in  der  Darstellung  eines  SagenstoSto  möglieh  war ,  der  schon  ätter-^ 
her  ausgesungen  bei  seinem  inwohnenden  Charakter  auch  be** 
sHflunte  Measebencinaraktere  unabwelslich  behalten  musste.  Beide 
nchler  mussten  des  Philoktet  sdiicksalsvollen  Bogen,  das  Pal- 
ladium >- auf  dan  Troia's  Bestand  oder  Fall  beruhete,  einerstits, 
den  Versteck  des  hOizernen  Pferdes  und  des  Odysseus  listea« 
fdche  und  besonnene  Natur  andrerseits  auflnehmen  und  ausprib« 
gen.  Aber  dennoch  machte  sich  )rii\  Arktinus  der  auf  die  Ge** 
schicke,  auf  das  göttliche  Walten  und  die  Offenbarungen  des 
ScMeksals  gerichtete  Sinn^  b^  Desches  die  Schätsung  und 
Ff«ude  an  der  Menschen  Potenz  und  Erfdgen,  hier  denen  des 
sehkoen  Odysseus,  gritend.  Der  letzter«  Dichter  war  dabzr 
disponirter,   von  Haus  aus  dte  In  der  Sage  sähst   angezeigte 
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Haopiperson  in  seiner  DarsIcUung  als .  solche  herv<Mtlhebeii  tuiii 
durchzuführen.  Aber  noch  der  uns  vorliegenden  Inbaltsanzeige 
von  der  Hälfte  der  Kleinen  Ilias ,  die  in  das  GefQge  des  epischen 
Cydus  au^enommen  war,  hatte  er  diess  nur  zum  Theil  in 
kunstgerechter  Weise  gethan.  Seine  Acbtsaml&eit  auf  des  Odys* 
seus  Verdienst  und  Vorsage  Hess  ihn  im  Eifer  diesen  xa 
schmüclien  das  einheitliche  Gesetz  von  dem  Grundmotiv  ver- 
nachlässigen oder  nach  seiner  WeUansicht  und  ans  dieser  her- 
vorgehenden Darstellung  des  Odysseus  alteriren.  Da  in  der  al- 
ten Sage  und  dem  Epos  des  Arlitinus  Aias  als  ein  ehrenwer- 
ther  Unglücklicher  dastand  und  sein  Selbstmord  im  Schmerz 
über  die  ba'm  Waffenstreit  erfahrene  Kränkung  den  Schicksals- 
gläubigen als  tragische  Nachwirkung  vom  Fall  des  gewaltigen 
Achill  erscheinen  musste,  also  der  ganze  Waffenstreit  in  der 
epischen  Sage  zur  Empfindung  und  Darstellung  der  letzten  Ge- 
schicke des  Achill  gehörte :  zog  Lesches  ihn  zur  Darstellung  des 
Untergangs  von  Troia.  Jedenfalls  war  diess  dem  Geist  der  al- 
ten Sage  entgegen ,  und  war  ein  Haupttitel  für  den  Tadel  des 
Aristoteles,  wo  er  die  Handlung  der  KL  Uias  eine  vielseitige 
nannte,  was  sich  in  den  zahlreichen  daraus  zu. bildenden  Tra- 
gödien zeige,  deren  erste  eben  der  Waffenstreit  ist  (Aeschylus). 
Diess  war  also  eine  Abweichung  von  der  einfiichen  alten  Auf- 
fassung und  Berechnung  der  in  der  Sage  wirkenden  Motiven. 
Der  Wafl'enstreit  musste  nun ,  und  das  war  die  einzige  lldgMch- 
keit,  wenn  irgend  ein  organisches  d.  h.  nach  Motiven  gestalten- 
des Verfahren  behalten  werden  sollte,  er  nmsste  als  eine  Ver- 
herrlichung des  Odysseus  den  Eingang  zu  der  Epopöe  gehen, 
deren  späterer  Fortgang  allerdings  auch  nach  der  alten  Sagenge* 
stalt  diesen  zur  Hauptperson  machte.  Lesches  that  diess  auch 
für  sich  genommen  nicht  Woss  durch  die  neue  Abthei)uag  des 
Sagenstoffes,  sondern  er  mochte  den  Od.  nicht  in  Glami  heben 
ohne  andrerseits  den  Aias  mit  einer  seiner  Muse  eig€aiei)  Lei- 
denschaftlichkeit verächtlich  und  vei*achtet  darzustellen  (wovon 
spfit^  ein  Mehrere).  Im  Sinne  aber,  den  Odysseus  zu  heben, 
behandelte  er  den  ganzen  Verlauf  schon  in  dem  was  der  Partie, 
W!o  die  Sage  altersher  den  Odysseus  zum  entschiedenen  Ha^pt- 
werkzeug  machte ,  vorherging.  Das  Verdienst  des  Odysseus  und 
tes  Werk  der  List  ging  erst  da  an,  wo  die  Troer  na^  ihres 
bBtzten  Bundesgenossen  des  Eurypylos  und  auch  des  Paris  Fally 
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ironach  Helena  dem  Deiphobus  zu  Theil  g;eworden  war,  sich  in 
die  Mauern  zurückgezogen  hatten.  Jetzt  trat  Athene  mit  dem 
Plan  des  hölzernen  Pferdes  ein,  jetzt  thut  Odysseus  erst  seinen 
Spähergang  In  die  Stadt  und  alsbald  wieder  mit  Diomedes  den 
zum  Raube  des  Palladiums ,  so  wie  er  nachmals  die  ^rkung  der 
HaupiHsl  durch  Ueberwachnng  der  in  dem  hölzernen  Pferde  6e^ 
borgeiien  wahrt  (Od.  g  244--58.  271—89.  X  523—32.  y  502  t 
517).  I^esches  nun  erzählte  nicht  bloss  diesen  Hauptthell,  er 
wusste  auch  seinem  Helden  das  Verdienst  zuzuwenden,  welches 
sonst  ganz  in. der  Götter  Weisungen  oder  der  Tapferkeit  Ande- 
rer lag.  Um  seinen  Odysseus  gewissennassen  auch  zum  Inha- 
ber des  Schicksals  zu  machen,  liess  er  ihn  gleich  nach  der 
Ents^ddung  des  Waffenstreits  den  Troischen  Seher  Hdenos  ge-> 
fengen  nehmen  und  von  diesem  die  Schicksaisweisungen  über 
die  Eroberung  erfragen ,  wahrscheinlich  erzwingen.  Es  war  diess 
die  zweite  und  den  Geist  der  Sage  noch  mehr  wandelnde  Eigen-* 
bildung.  Denn  der  Sage  gemäss  war  vielmehr,  dass  der  Seher 
der  Griechen  Kalchas ,  derselbe,  welcher  II.  a  71  als  des  Heeres 
göttlicher  Geleiter  erscheint  und  nach  des  Odysseus  Erinnerung 
^329  schon  belAulis  den  Sieg  im  lOten  Jahr  verheissen  hatte, 
jetzt  von  den  Göttern  beseelt  die  alte  Hoffnung  ftisste  und  er- 
weckte. Er  ist  es  also  bei  Quintus  VI,  60-— 63,  der  an  seine 
alte  Prophezeiung  erinnert  und  als  nächstes  Mittel  zu  Ihrer 
Erf&lhmg  die  Herbeiholung  des  Neoptolemus  durch  Diomedes 
und  Odysseus  anordnet,  und  eben  so  nachmals  die  des  Phllok- 
tei  IX,  328.  Es  war  des  Lesches  Bemühn,  dem  Odysseus  die 
Betreibung  auch  der  Schicksalserfordernisse  zuzuwenden,  wenn 
er  in  anderer  Folge  gleich  nach  der  Offenbarung  des  Helenos 
zuerst  den  Philoktet  mit  seinem  Bogen  heiteischaffte,  den 
Neoptolemus  erst  nach  Jenem.  Auch  diese  Umkehr  war  nicht 
natürlich,  die  Sage  hatte  dem  Sohn  des  Achill  erst  den  Dienst 
zogetheilt,  den  letzten  Bundesgenossen  der  Troer  zu  beseiti« 
gen,  and  namentlich  war  es  der  einfache  altgläubige  Eingang 
dieser  l^opöe  von  der  Einnahme ,  dass  die  Stimme  des-  Grie* 
elüsehischen  Sehers  an  die  alten  Verheissungen  erinnerte, 
und  nun  die  Massregeln  nach  einander  angab.  Wurde  Odys- 
seus bei  den  beiden  Sendungen  gebraucht,  so  war  das  in  die- 
ser Folge  sein   gewohnter  Dienst  als  geschickter  Unterhändler, 

Ritlich,  i.  SafMptMl«  ''  <McchM.  7 
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aber  es  diente  diese  seine  Geschicklichkeit  wie  nachmals  seine 
Schlauheit  bei  den  Werken  der  List  eben  dem  Gotterwäleo, 
während  Lesches,  man  muss  sagen  dessen  drastische  Klug- 
beii  wie  zur  Herrin  über  die  SchicksalsfQhrung  machte.  Wir 
nehmen  nun  nach  allen  Umständen  gewiss  mit  Recht  an,  das« 
Arktinas  des  Qointus  Sagenform  befolgte,  indem  diess  eben  die 
alte  ein&che  war,  und  also  die  Geschicke  Troia's  wirklich  und 
ungemodelt  4n  der  Epopöe  voranstellte.  Es  folgte  diess  schon 
aus  seiner  von  Lesches  ganz  verschiedenen  Behandlung  des 
Waffsngerichts. 

9.  50.  Seine  Richtung  auf  das  Walten  des  Schicksals  zdgl 
sich  in  mehreren  andern  Punkten.  Erstlich  in  dem  ihm  eigen- 
thümlichen  Wunderzeichen  des  Laokoon  und  der  in  Folge  des« 
sen  eintretenden  Flucht  des  Aeneas  nach  dem  Ida.  Jenes 
Schicksalszeichen  wirkt  zweischneidig,  schreckend  fOr  die  ia 
Thorheit  jubelnden  Troer,  rettend  und  zukunftreich  lür  die  Aenea- 
den,  welche,  wie  wir  schliessen,  das  ächte  Paladium  retteten 
(Citat  bei  Dion.  v.  Hai.).  Hiermit  schloss  sich  der  Dichter  der 
Prophezeiung  des  Poseidon  an,  II.  v%  und  zeugte  zugleich  yoa 
ihrer  geschichtlichen  Eriüllung.  Ein  anderes  Zeichen  jenes  Sin- 
nes, der  die  Geschicke,  Wege  und  Gerichte  besonders  achtsaoi 
wahrnahm,  ist  in  der  Fassung  des  Ausganges  dieser  Epopöe 
gegeben.  Nämlich  die  Worte  „Athene  sinnt  auf  Verderben  der 
Heimwollenden  zur  See 'S  ^^^  lassen  uns  jedenfalls  erkennen, 
der  Dichter  liess  seine  Erzählung  in  das  Unglück  der  heimkeh- 
renden Sieger  ausgehn.  Mögen  die  letzten  Sätze  verschoben 
sein  oder  richtig  folgen,  die  Inhaltsanzdge  lehrt,  es  war  das 
letzte  Ende  des  Gedichts  weggelassen,  da  kein  Dichter  den  an- 
gedeuteten Willen  der  Göttin  schliesslich  bloss  angeben  durfte, 
ohne  ihm  (und  wahrscheinlich  der  Klage  bei  Zeus)  eine  Folge 
zu  geben.  So  finden  wir  den  Dichter  der  tragischen  Menschen- 
natur und  der  göttlichen  Geschicke  auch  hier  imverkennbar  in 
dem  Bemühn,  eine  Grundidee  durchzufahren.  Es  lag  aber  darin 
gewissermassen  selbst,  dass  ihm  eine  eigentliche  Hauptperson 
nicht  erwuchs,  weil  der  über  dem  Ganzen  stehende  Schicksals - 
d.  i.  Götterwille  sich  neben  dem  Odysseus  mit  seinen  Listen 
und  der  diesen  beseelenden  Athene  auch  der  Tapferkeit  und 
des  Neoptolemus  namentlich  bediente ;  wenigstens  that  er  nichts, 
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HIB  das  Vcrdieotl  Jenes  su  erhöben.  Diess  tbat  Lescbee  und 
erwirkte  damit  mehr  eine  Hauptperson  dieser  Handlung,  aber 
der  übarli^iBrle  Cbaraliter.  der  Sage  litt  darunter. 


KAPITEL  XIV. 

Fertietiug.     tu  letlT  der  ijrprien. 

• 

f.  51.  Hiernach  ist  uns  noch  die  eine  Epopöe,  die  Kypria 
übrig.  Bei  dieser  nehmen  wir  ein  Verhältniss  wahr,  was  wei- 
ter seines  Gleichen  nicht  hat  Ein  Grundmotiv  ist  auch  hier 
gau  entschieden  anzuerliennen ,  es  war  das  überirdische  der 
Sorge  des  Zeus,  dass  der  Hybris  des  Menschengeschlechts  ge- 
wehrt werde.  Das  beschlossene  Mittel  war  die  Erregung  des 
Troiscben  Krieges,  der  durchgeführte  Gedanite  aber  l^ein  ande- 
rer, aU  dass  dieser  Krieg,  den  Zeus  wollte  und  mit  der  The- 
mis  der  Gattin,  dem  Geiste  der  Ordnung  selbst  berathen  und 
beschlossen  hatte,  auf  den  Zwecli  hin,  das  Menschenge-* 
schlecht  su  decimiren,  sich  zu  voller  Kraft  und  Wirkung  ent- 
wictiele  und  gestalte.  Da  die  lUas,  nämlich  ihre  Sage  und 
die  bereits  ruchbare  Gestalt  durch  Homer,  eben  einen  solchen 
Krieg,  ja  besonders  für  die  Griechen  verderbliche  Hergänge  be- 
sang, und  sie  eine  ^oiUi  des  Zeus,  dass  die  Veraürnung  des 
.'\chill  diese  Folge  haben  sollte,  anliündigt  und  durchfuhrt,  so 
sorgte  der  Dichter  der  Kypria  nur,  dass  die  specieiisten  Um- 
stände wie  Chryseis  und  Briseis  und  die  bedeutenden  vorheri- 
gen Leistungen  des  Achill  ganz  übereinstimmend  mit  den  Qrund- 
Terhälinissen  der  llias  d.  h.  mit  dem  erschiene ,  was  die  Hörer 
in  ihrem  Sagenbewusstsein  hatten.  Der  Diciiter  deutete  wohl 
auch  des  Zeus  Einwilligung  in  die  Bitte  der  Thetis  als  mit  jener 
allgemeinen  Abgeht  selbst  in  des  Gottes  Gedanken  übereinsüm- 
inend.  Also  ist  zu  sagen,  die  Kypria  sind  auf  Grund  der  früher 
vorhandenen  Uias,  sind  von  dieser  wie  rückwärts  gedacht  und 
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^ediclitet  und  bdngen  besonders  zu  der  gaiiz^  altter  bewnss* 
ten  Sage  die  Reflexion  in  sagenhafter  Eigengestali  des  refiecü* 
renden  Dichters.  Was  seine  Wahl  betriilly  so  können  wir  nicht 
umhin  sie  national  durch  die  Bedeutung  zu  erklären,  welche 
die  Kyprische  Göttin  in  diesem  Sagentheil  hat  Mehr  aber  be- 
deutet diese  Göttin  in  der Entwickelung  der  Handlung  nicht,  als 
eben  soviel  sie  bei  der  Entführung  der  Helena  und  überhaupt 
zu  Gunsten  des  Paris  Markt,  wie  Welcker  ganz  unfehlbar  rieh* 
tig  urtlieilt  (Cycl.  II,  153).  Aber  wenn  die  Kyprische  Göttin  in 
keiner  andern  Sage  so  gross  und  so  ruchbar  war  als  in  dem 
Urtheil  des  Paris  und  seinen  Folgen ,  un$  dieser  Umstand  den 
Kyprischen  Dichter  auf  diesen  Stoff  hinwies,  dieser  war  seit  der 
Gestalt,  die  aus  derllias  kennbar  ist,  in  der  Volkssage  gewach- 
sen und  gewandelt,  und  zwar  —  ähnlich  wie  die  Achillsage 
durch  den  Milesisehen  Cultu&,  die  Nostensage  durch  dem  des 
Kalchas  in  Kolophon,  Neoptolemos  bei  den  Molossem  —  durch 
die  Mischung  der  Züge  und  Hergänge  der  Aeollschen  Ansiedler  mit 
den  Sagen  vom  früheren  Troerkriege ,  wie  Eingangs  schon  bespro^ 
eben  ist  Welcker  Cycl.  II,  190.  „Die  grösste  Bereicherung 
der  Geschichte  ist  die  durch  den  Teuthranischen  Krieg  '<  u.  s.  w. 
Wie  hat  nun  der  Dichter  mit  seinem  bildnerischen  Vermögeii  das 
Alte  und  das  Neue  seit  Homer  gestaltet?  Erstlich  ist,  wie  schon 
oben  ausgelegt  wurde,  in  Folge  der  sublimirten  Ursach  des 
Troischen  Kriegs  Helena  von  ihm  aus  einer  Tochter  der  Leda 
zu  der  der  Nemesis  umgedichtet  Zeus,  der  auf  Themis  Rath 
der  Hybris  zu  wehren  die  Erregung  des  Krieges  beschloss,  er 
erzielt  einmal  die  Zeugung  des  Achill  durch  die  Vermählung  des 
gottgeliebten  Peleus  mit  der  Thetis ,  und  zeugt  selbst  die  schöne 
Helena,  welche  zum  Kriege  Ursach  werden  soll,  mit  deqenlgen 
Göttin,  welche  das  Aergemiss  an  aller  Masslosigkeit,  Ueber- 
fülle,  Ueberkraft,  Hybris  persönlich  darstellt  Jedenfalls  ist  die 
Nemesis  in  dem  besagten  Sinne  gedacht,  ohne  dass  die  Angabe 
von  ihrem  in  allerlei  Verwandlungen  bethätigten  ^derstrebea 
daran  etwas  ändert  und  gehört  sie  als  Mutter  der  Helena  ganz 
dem  sinnenden  Dichtergeiste  an,  was  ausserdem  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  auch  kein  späterer  Dichter  ihm  In  dieser  Ge« 
nealogie  gefolgt  ist  S.  überh.  Welcker  Cycl.  II,  130  — 86t 
Bemerkenswerth  ist  nun  weiter,  wie  dieser  Dichter,  indem  er 
seinen  Grundgedanken  durchzuführen  hat,   erstlich  in  dem  er- 
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sten  Tbeil  von  der  Eris  Ansliftang  des  Streites  der  Göttinnen 
bei  der  Hochzeit  der  Thetis  an  bis  zur  Anknnft  and  Hochzeit 
des  Paris  mit  Hdena  in  Troia  die  alther  überlieferte  Sage  in 
breitester  Gemächlichkeit  erzählt  zu  haben  scheint ,  dann  noch 
eine  wirkliche  Episode  einfügt  von  Helena's  Brüdern,  vielleicht 
um  die  Möglichkeit  der  Entführung  begreiflich  zu  machen  und 
zugleich  Homers  Angabe  von  ihrem  Tode  in  Sparta  durch  die 
Ersählang  von  ihrem  Tag  um  Tag  zu  berichtigen,  von  da  an 
aber  im  dramatisch  lebendigen  Bericht  vom  gefassten  Kriegs- 
plan  und  der  Werbung  der  Fürsten  mit  ihren  Haufen  und  wei* 
teriün  gerade  die  neuen  Charaktere  und  die  Erweiterungen  der 
Sage  zu  der  Darstellung  der  Fuhrung  des  Zeus  zu  benutzen 
weiss.  Es  sind  Hemmnisse  durch  der  Menschen  Sträuben  oder 
Werseheüj  aber  der  Dichter  und  sein  Schicksalslenker  weiss  sie 
dem  nane  dienstbar  zu  machen.  Zu  bemerken  ist  in  dem  Be- 
richt von  der  Werbung  der  Heklen  zum  Kriegszug,  dass  die  of- 
fenbar hier  karg  excerpirte  Ekloge  der  Abholung  des  Achill  nicht 
ausdrücklich  gedenkt,  obgleich  der  Dichter  sonst  eifrig  und  ge-^ 
schickt  bemüht  gewesen  ist ,  die  Bedeutung  des  Achill  hervorzu- 
heben und  ihn  in  Anschluss  an  den  ersten  Schritt  des  Zeus  zur 
Auslührung  seines  Planes  möglichst  zur  Hauptperson,  was  nach 
aller  Sage  kein  Anderer  sein  konnte,  auch  in  aller  Darstellung 
dieser  ersten  Vorgänge  zu  machen.  Der  neue  Palamedes  dann 
aus  der  Argivischen  Sage  dient  doppelt:  dnmal  die  Weigerung 
nnd  Verstellung  des  Odysseus  zu  vereiteln,  und  dann  diesen 
nach  des  Dichters  Sinn  zu  dem  equivoquen  Charakter  zu  machen, 
der  er  fortan  meistens  in  aller  Poesie  bleibt  (nur  Sophokles  be- 
hält gern  die  Homerischen  edeln  Gestalten).  Nach  der  ersten 
Versamoüung  in  Aulis  (eben  die  mehreren  Wege  der  Colonisten 
von  hier  aus  brachten  die  Sage  von  auch  mehreren  Zügen  ge- 
^n  Troia)  die  irre  Landung  in  Mysien  und  Kampf  mit  Telephos. 
Das  isl  ja  Aufschub  und  Abirrung  von  dem  Ziel,  welches  der 
höchste  Wille  des  Zeus  der  Heerfahrt  stellte,  aber  siehe  1  Tele- 
phos von  Achill  verwundet  vernimmt  das  Orakel,  in  dessen 
Fdge  er  wdterhin  Führer  des  Heeres  wird.  Und  zunächst 
irird  Achill  nach  Skyros  getrieben,  wo  er  den  Sohn  erzeugt, 
der  nachmals  noch  seines  Vaters  Waffen  in  demselben  Kampfe 
führen  wird.  Als  Telephos  seine  Heilung  bei  dem  Verwander 
sacht  und  das  zweite  Zusammentreffen  in  AuUs  geschiebt,  kommt 
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durch  Agamemnons  Versehn  ein  Hemmniss  der  Fahrt,  und  jeW 
erst,  in  dieses  Dichters  Darstellung  zuerst  tritt  das  Opfer  der 
Iphigenia  ein,  was  Kalchas  fordert,  die  Gnade  der  Artends  uui* 
tauscht  Unterwegs  beraubt  ein  Unfall  und  wohl  bes.  Odysseus 
Rath  das  Heer  des  Philolitet;  aber  sie  werden  ihn  schon  holen 
mässen  (der  SchiOBliatalog  II.  jf  t2i{,  prophezeiet  es).  Fast 
hätte  die  verletzte  Ehre  des  Achill  diesen  schon  jetzt  entfrem- 
det; er  wurde  aber  jetzt  besänftigt.  Sie  landen;  es  erfolgt  nun 
Alles  so  wie  die  Sage  in  Stellen  der  Dias  und  Od.  lautet  (W. 
Cycl.  II,  125—27),  namentlich  des  Achill  Streiteüge  und  Dieuste 
werden  dieser  gemäss  erzählt,  und  wie  die  Troer  Genugthuuog 
und  Versöhnung  verweigert,  und  sich  in  den  Mauern  gehalten. 
Zweierlei  Eigenthümliches  und  fQr  Stasinos  Grundidee  wie  be- 
sondere Stimmung  Bedeutendes  ist  wahrzunehmen.  Er  lässt 
eine  Zusammenfährung  des  Achill  mit  Helena  erfolgen,  sie  be- 
wirkt, dass  die  Griechen,  bei  welchen  Unlust  am  eiteln  Kriege 
und  Neigung  heimzukehren  entstanden,  im  Kriege  beharren. 
^Diess  ganz  nach  der  Grundidee.  Das  Andere,  Palamedes  Tod 
durch  Odysseus  herbeigeführt,  stellt  diesen  vollends  in  das 
Licht  des  verschmitzten  Charakters.  Schliesslich  aber  enählte 
der  Dichter,  wie  Zeus  beschlossen,  den  Achill  von  der  Thdlnahme 
am  Kampfe  zu  trennen.  Die  Absicht  wird  ausgedrückt  zur  Er^ 
leichterung  der  Troer,  und  wir  erkennen,  was  das  heisst  und 
wiefern  Stasinos  es  so  fassen  konnte.  Vor  Achill  wagten  die 
Troer  sich  nicht  leicht  aus  den  Mauern  heraus  (Hera  s'788 — 90), 
es  gab  keinen  rechten  Krieg ,  und  die  Griechen  schweiften  selbst 
mehr  in  der  Umgegend  umher.  Durch  und  nach  der  Entzweiung 
wurde  diess  Alles  anders,  jetzt  wurde  der  Krieg  erst  losgelassen, 
uud  weil  die  Troer  jetzt  ihre  Kräfte  entwickeln  sollen,  wird  wie 
mit  dem  Ruf  Schau'  auf,  erblickst  du  Jene' dort!  die  Macht  der 
Troer,  all  ihre  Bundsgenossen,  aufgewiesen. 

§.  52.  So  erscheint  bei  neuer  und  sorgflUtigerer  Präfting 
die  Durchfährung  des  deutlich  vorangestellten  Grundmotivs  (an-> 
ders  als  ehedem,  s.  Weick.  Cycl.  II,  161.).  Allerdings  hat 
Stasinos  „  bei  der  Nemesis  und  dem  anfänglichen  Rathschluss  des 
Zeus  das  Ganze  des  Kriegs  in  das  Auge  gefasst  <S  wie  Welcker 
dort  vorher  sagt.  Es  gilt  aber,  besonders  zu  erkennen,  wie 
der  Epiker  in  diesem  Falle  durch  den  Umfiing  des  SagenstoSes 
und  durch  die  vorher  vorhandene  und  beriOimte  Ilias  zu  seiner 
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Fassang  and  eig^nthümlichen  Gestaltung  getrieben  wurde.  Er 
nahm  nicht  das  die  Sage  beseelende  Motiv,  diess  war  die 
Kränkung  des  Oastrechts  und  damit  der  Atriden,  welche  die 
Heerftthrt  unternahmen.  Den  Erfolg  dieses  ganzen  so  durch 
Frevel  hervorgerufenen  Unternehmens  zu  besingen,  war  nicht 
mogfich.  Daher  konnte  auch  die  Verschlingung  des  meüsch- 
liehen  Unternehmens  mit  der  Olympischen  Obsorge  in  dem 
Rathschluss  des  Zeus,  wie  er  in  der  Sage  nach  dem  Volks- 
nahen gegeben  war ,  nftmlich  dem ,  Troia  die  Schuld  des  Paris 
durch  seinen  Untergang  büssen  zu  lassen,  nicht  eintreten.  Da- 
her ihsste  der  reflectirende  Dichter  den  über  der  ganzen  Mett- 
schenwelt  stehenden  Gedanken  an  Zeus,  wie  er  das  dem  Men- 
schengeschlecht gebotene  Mass  überwacht  Der  so  langwierige, 
verderbliche,  folgereiche  Krieg,  der  ruchbarste  von  allen  der 
Sage 9  war  eben  der,  in  welcbem  die  Kyprische  Gottin  einen 
solchen  Theil  gehabt  hatte.  Die  Verwirklichung  des  gegen  die 
aus  der  Ueberzahl  drohende  Hybris  beschlossenen  Mittels  ward 
nun  das  massgebende  Ziel  aller  Gestaltung  des  vorhandenen 
Sagenstoffs  von  der  Zeit  vor  dem  Zorn.  Es  ward  aber  dieser 
Rath  des  Zeus  verwirklicht,  wenn  die  Verhältnisse  der  krieg- 
i&hrenden  Parteien  nur  auf  den  Punkt  und  in  die  Stellung  ge- 
bracht waren,  dass  fortan  ein  verwüstender  Krieg  und  blutiger 
Fortgang  nicht  ausbleiben  konnte. 

§.  53.  So  demnach  war  auch  diese  Epopöe  in  ihrem  Um- 
fang durch  ein  Grundmotiv  bemessen  und  umschlossen,  und  so, 
aber  nur  so  war  es  thunlich,  einen  Sagentheii,  der  eigentlich 
nur  ein  Anfang  war,  nur  den  Ursprung  eines  weithin  wirken- 
den und  erst  nach  verschiedenen  eigenthümlichen  Phasen  in  der 
Schilderung  der  Zerstörung  zu  seinem  Endziel  gekommenen 
Motivs  enthielt,  für  sich  einheitlich  zu  gestalten.  In  seiner 
überirdischen  Eigenheit  scbloss  dieses  Motiv  sich  zwar  dem 
Volksglauben  vom  allwaltenden  Zeus  und  dem  Gesetz  des  Masses 
an,  aber  doch  in  einer  unpopulären  Weise.  Jedes  sonst  einen 
Sagentheil  charaklerisirende  und  beherrschende  Motiv  ist  immer 
aus  den  menschlichen  Vorereignissen  entstanden,  so  dass  es 
und  also  jede  sonstige  organische  Epopöe  in  der  Sage  ihre 
Vorgeschichte  hat,  mitten  in  deren  Lauf  eintritt.  Dieses  Gedicht 
dagegen  hat  seine  Vorgeschichte  nur  in  den  Gedaniten  und 
Wahrnehmungen  des  Zeus  und   der  Themis  und  setzt  nur  die 
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Beschaffenheit  der  Menschenweli  und  Zahl  voraus,  da  die  Erde 
von  ihr  beschwert  und  diese  Ueberzahl  fQr  den  Weltgedankea  an* 
stössig  wird.  Während  nun  dieser  das  Werk  umfassende  Rahmen  ein 
so  unpopulärer  ist,  hatte  der  Dichter,  der  wider  alle  sonstige  Kunst- 
weise  wirklich  seine  Geschichte  doch  vom  Anfling  und  mit  einem 
ganz  uncharakterisirten  „Einstmals  war  es  da<<  —  begann,  an 
seinen  Faden ,  der  ihm  nicht  fehlte ,  eine  Folge  wechseUider 
Scenen  und  Akten  voller  Leben  und  nationaler  Bedeutung  ge- 
reihet, deren  erste  im  Olymp  des  Zeus  Berathung  mit  Themis, 
erste  auf  der  Erde  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des  Peleus  war, 
zu  der  alle  Götter  mit  Gaben  kamen.  Ihren  Abschlu;5s  hat  die 
bunte  Reihe  der  alternirenden  Doppelgeschichte  auf  der  &de 
in  die  Erzählung  von  dem  Tode  des  Palamedes,  dem  Neben- 
buhler des  Odysseus  in  dem  Grade,  dass  nur  Einer  von  Beiden 
fortleben  konnte.  Darauf  der  Schluss  im  Olymp  die  (doch  wohl 
mit  andern  Gottern  verhandelte)  Entschliessung  des  Zeus ,  Achill 
müsse  zur  Lossagung  von  der  Theilnahme  am  Kriege  gebracht 
werden ,  die  Troer  aber  sollten  stark  und  kräftig  auftreten.  Das 
Einzelne  und  Genauere  der  Aufführung  der  Troischen  Streitr 
kräfte  lässt  sich  besonders  desshalb  nicht  bestimmter  vermuthen, 
weil  es  sehr  möglich  und  doch  wiederum  nicht  mit  Entschieden- 
heit anzunehmen  ist,  dass  der  Katalog  der  Dias  dem  Stasinos 
nicht  bekannt  oder  in  anderer  Gestalt  bekannt  war,  namentlich 
aber,  weil  die  erkannte  und  oben  dargethane  Beschaffenheit 
des  fiir  Leser  redlgirten  Cyclus,  dem  die  Inhaltsangaben  ent- 
sprechen ,  nicht  erlaubt,  auch  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  den 
Schluss  bildende  Aufweisung  der  Troischen  Streitkräfte  nur  die 
zunächst  vorhandenen  oder  auch  späterhin  eintretenden  in  prophe- 
tischer Ankündigung  gegeben  habe. 
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KAPITEL  XV. 

Ile  UlkeitUchkeH  4er  Iliai  mwi  f djstee  ui  4ie  Ptetlk  Umm, 

w«kei  er  IHere  Lieder  beavtite. 

§.  54.  D^  oben  aasgesprochene  Salz,  es  sei  eine  Epopöe 
organisch  nur  dorch  ein  sie  beherrschendes  Grundmotiv  gewe- 
sen» er  liegt  nun  als  erwiesen  vor.  Die,  welche  der  lUas  die 
Einheitlichkeit,  und  zwar  von  Homer  ihr  geg^)ene  Einheit  ab* 
sprechen,  müssten  nun  entweder  jenen  Satz  an  sich  als  irr» 
thümlich  nachweisen  oder  seine  Anwendung  auf  die  Ilias  in 
Zweifel  liehn.  Wir  liönnen,  ohne  den  geschichtlichen  Weg  zu 
verlassen,  auf  diejenigen  nicht  hören,  welche,  indem  sie  gegen 
das  einstimmige  Urtheil  des  ganzen  Alterthums,  dem  Homer  als 
der  älteste  und  vorzfiglichste  Epiker  und  als  Verfasser  der  Uias 
und  Odyssee  gilt,  die  Einheit  dieser  Epopöen  von  vornherein 
leugnen ,  aber  nun ,  weil  sie  einen  andern  Urheber  der  einheitli- 
chen Epopöie  an  die  Spitze  zu  stellen  selbst  unthunlich  finden, 
am  Ende  genothigt  sind,  allen  den  verzeichneten  Epopöen  die 
organische  Beschaffenheit  abzusprechen.  Unsere  Untersuchung 
bat  jetzt  die  weitere  Aufgabe ,  die  DurchfQhrung  der  die  Ilias 
und  Odyssee  durchziehenden  und  bindenden  Motiven  in  ihrem 
besondem  Gange  zu  verfolgen,  und  den  Organismus  dieser  bei- 
den von  Aristoteles  wegen  ihrer  vorzüglich  schonen  Einheit  be- 
lobten Epopöen  mit  einem  auf  sein  nationales  Wesen  gerichteten 
Blicke  recht  darauf  anzusehn ,  durch  welche  Mittel  und  Weisen 
der  q[>ische  Sagendichter  und  zunächst  Homer,  der  Meister  die- 
ser Gattung,  sehne  erwählten  Sagenstoffe  einheitlich  und  dem 
Nationalsinn  gemäss  gestaltet  habe.  Wir  glauben  und  finden 
alsbald  bei  emsiger  Betrachtung  ganz  unzweifelhaft,  es  giebt 
eine  Poetik  des  Homer  wahrzunehmen,  es  ergeben  sich  künst- 
lerische Massnahmen  von  Homer  zuerst  gebraucht,  welche  zum 
Theil  bei  allen  folgenden  Epikern  des  Alterthums  Nachahmung 
gefunden  haben.  Diese  Weisen  sind  zum  Theil  ganz  allgemeine 
Gesetze,  welche,  weil  sie  in  dem  ganzen  Wesen  und  Geiste  aller 
Sage  begründet  sind,  eben  aOe  Sagenpoesie  treflbn.  Doch  wir 
haben  es  uüt  der  Epopöe  zu  thun  und  heben  zuerst  von  solchen 
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dasjenige  hervor,  was  für  die  epische  Handlung  vor  allein  An- 
dern wesentlich  ist  und  beide  Homerische  Gedichte  verglichen 
für  die  Ilias  noch  in  weil  durchgehenderer  Weise  und  höherem 
Grade  als  für  die  Odyssee ,  aber  dennoch  bei  den  Untersuchungen 
über  die  Einheit  bisher  unbeachtet  blieb. 

§.  55.  Es  wird  dienlich  sein,  die  angedeuteten  besondern 
Mittel  der  Composition,  durch  welche  der  Sagendichter  ein  har- 
monisch durchsichtiges  und  dem  Sinne  semer  HGrer  annehmli- 
ebes  Ganzes  erzielt ^  vorerst  in  Uebersicht  durchzuführen,  sie 
zuerst  um  ihrer  selbst  willen  zu  charakterisiren  und  Erläuterun- 
gen an  Stellen  beizusetzen ,  wo  sie  angewandt  sind«  So  manche 
von  ihnen  kommen  häufig  vor  und  finden  sich  in  den  verschie- 
denen Partien  beider  Epopöen  mehr  oder  weniger  wieder.  Bei 
den  F/agen  aber  über  die  einheitliche  Zugehörigkeit  dieser  ver- 
schiedenen Partien  der  Ilias  sind  gewisse  Arten  derselben  be- 
sonders wichtig.  So  M'ollen  wir  nach  der  charakterisirenden 
Aufzählung  mit  Beispielen  dann  das  Genauere  über  ihre  Dien- 
lichkeit  bei  Betrachtung  der  vei*schiedenen  Haupttheile  der  Ilias 
und  somit  der  Prüfung  ihrer  speciellen  Dienste  beibringen. 

Ptetik  iMMn« 

§.  56.  a.  Unabweisslich  und  ganz  wesentlich  ist  erstlich, 
Olympische  Scenen  und  Akte  neben  die  irdischen  einzuführen. 
Sie  gehören  theils  der  Haupthandlung  und  den  Bewegungen  des 
Grundmotivs  an,  theils  bilden  sie  Episoden  und  Nebenpartten. 
In  der  Odyss.  Haupth.:  «26—102.  €'3—50.  o»' 472— 88.  Ei^- 
«Oden  /ti' 374— 390.  v  125— 64.  In  der  Ilias,  Haupth.  «  49&  bis 
Ende,-//1— 35.  ^1— 79.  ^'2—52. 198—212.  350—484.  y  1— 38. 
{'153—56.  159—353  oder  360.  o' 4— 236.  Doch  sind  hiervon 
die  12  Verse  von  66—77  gewiss,  vielleicht  die  22  von  56  an 
unächt  (%  644—55.  684—91.  q  268—73)  9'  369  bis  Ende.  Die 
vorhergehende  Unterredung  358—68  unächt  —  v  4— 40.  Hier- 
auf müssen  alsbald  folgende  Verse  68—74  und  die  ähnliche 
Stelle  9}' 385— 514  als  der  Absicht  und  dem  Auftrag  des  Zeus 
nicht  entsprechend  verwerflich  erscheinen.  Es  folgen  dann,  da 
;^' 167— 87  der  Haupthandlung  nur  mittelbar  angehören,  eigent- 
lich nur  noch  oi' 25—121,,  Episoden  un(f  Nebenzüge  der  Tbeil- 
nähme  der  Götter:  «355-430.  711—67.  868  bis  Ende.  17' 442 
bis  64.  n82— 210.  ^'431-^61.  666^88.  «'198— 20«.  441-^56. 
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9  164—202.  In  x  ist  die  Oljnpische  Geschichte,  weiche  Aga- 
memnon weiss  und  noch  d«stt  in  so  anpassender  Zeit  ansspinnt, 
gewiss  zu  tilgen.    Es  folgt  noch  x  340—49. 

b.  Ein  ZweUes  und  das  am  hloRgsten  zur  Anwendung 
kommende  ist  Paralleles  in  der  Zeit,  das  nach  einander  erzählt 
wurde  und  werden  rousste.  Auch  Olympische  Akte  und  gleich- 
zeitig mit  irdiscAien ,  aher  auch  die  irdische  Handlung  hat  Öftere 
rerschiedene  Scenen  und  verschieden^  Hergänge,  wo  das  eigent- 
lich Gleichzeitige  Eines  auf  das  Andere  folgen  muss.  Eine  Hand- 
lung spaltet  sich  In  zwei,  z.  B.  wo  ein  GeflUirdeter  von  seinem 
Gott  entralh  wird.  So  U.  /380  die  eine,  449  die  andere  Er- 
zählung. Und  da  nach  der  Entraflhng  des  Parts  die  Olympische 
Verhandlung  ^'  z.  A.  eintritt,  welche  nach  einigem  Wortwechsel 
die  Verfährung  des  Pandaras  zur  Folge  hat,  so  scbliesst  das, 
was  durch  Pandarus  geschieht,  wenn  es  nicht  mit  dem  Suchen 
des  Menelaus  nach  Paris  zosammenfliesst,  sich  doch  alsbald 
daran  an.  Auf  gleidien  Anlass  geht  die  Handlang  In  i  344  in 
mehrem  Bewegungen.  Da  enlrflckt  Apollon  den  Aeneas,  den 
die  Ton  DIomedes  verwundete  Mutter  fiillen  Idsst.  Die  nächste 
Erzählung  fährt  die  Ichor  tröpfelnde  Göttin  in  den  Olymp  und 
berichtet  ihre  Aufhabme ,  Heilung  und  Zurechtwdsung.  Diomedes 
dann  hat  den  Apollon  sich  gegenüber  und  vernimmt  dessen 
Warnung,  während,  wie  es  nun  heisst,  Aeneas  im  Tempel  auf 
der  Burg  gepflegt  wird:  445 — 48.  So  geht  dort  raehrfiftch  die 
Bewegung  bin  und  her.  Auseinander  und  in  mehrere  Scenen 
und  gesonderte  Acteurs  geht  die  Handlung  in  vielen  Fällen  von 
Reisen,  Sendungen,  Bestellungen  von  Einem  Interesse  aus  in 
mehrere  parallele  Akte.  Der  aus  seinem  Schlaf  enn^achte  Zeus, 
wie  er  gesdin,  was  während  dessen  geschehn  und  namenilich 
Poseidon  gethan,  hat  der  Here  dreifachen  Auftrag  zu  geben,  für 
sie  selbst,  an  Iris  und  an  Apollon,  n.  o'54f.  143  f.,  und  diese 
Bdden  kommen  zugleich,  seine  verschiedenen  Befehle  zu  ver- 
nehmen. So  glebt  es  drei  eigentlich  gleichzeitige  Akte,  Here 
unter  den  Göttern  auf  dem  Olymp ,  Iris  Bestelhing  an  Poseidon 
und  ApoUons  Herstellung  der  Troer  durch  Hektor,  aber  sie 
werden  in  dieser  Folge  nacheinander  erzählt;  nach  der  Disposi- 
tion sollte  mit  Hektors  Erregung  die  Handlung,  weiter  fortschrei- 
ten. Als  dieser  darauf  begleitet  von  dem  Gotte  und  seiner  Ae- 
gls  die  Mauer  der  Griechen  stürmt,  361.  S84,  da  werden  wir 


(o  890  ff.)  an  den  andern  weiter  rächenden  FltU  gtelchaetüger 
Bewegung  erinnert,  wie  sie  die  Verhältnisse  der  lUas  erfordere 
ten,  aber  in  der  Darstellong  mit  andern  verscldiingen  and  ver- 
webt wurden.  Seit  l'  599-^615  ist  Actnll  zur  Achtsamkeit  auf 
der  Griechen  Bedrängnisse  aufjseregt,  und  beginnen  die  beiden 
Bewegungen,  die  der  Kriegenden  und  des  bis  dahin  unthäUgen 
Achill,  zusammen  zu  gehn.  Patroklus  ist  liier  der  Vermittelnde. 
Sein  langes  Verweilen  bei  Eurypylos ,  auf  den  er  X'  805 — 9  sUess, 
und  von  dem  er,  als  die  Troer  die  Mauer  durchbrochen,  fortr 
eilt,  o  390—405 ,  es  ist  zum  Theil  zu  erklären  durch  die  Ver- 
scblingung  der  gleichzeitigen  Hergänge;  obgleich  der  Eindruck 
von  der  steigenden  Noth  und  Geftdir  der  Griechen,  mit  dem  er 
nach  des  Dichters  ganzem  Plan  zurückkommen  sollte,  immer 
die  Hauptsache  ist.  Davon  nun  nachher.  Hier  gedenken  wir 
des  ähnlichen  Verhältnisses  in  der  Odyssee.  Da  werden  die 
aus  dem  Olymp  ausgehenden  beiden  Bewegungen  des  Telemach 
sammt  den  heimischen  Verhältnissen  und  des  Odysseus  von  der 
Kalypso  her,  die  zuerst  eine  nach  der  andern  gesondert  gegen* 
gen  sind,  durch  Athene  verknüpft.  Sie  verhandelt  in  /  mH 
dem  nach  der  Heimath  gelangten  Helden  und  verabredet  am 
Ende  dieses  Gesanges  404.  411—13.  440,  dass  er  zu  Eumäus 
gehn,  sie  den  Telemach  von  Sparta  eben  dahin  rufen  wolle. 
So  erzählt  ]f  die  Ankunft  und  den  Aufenthalt  am  ersten  Tage 
bei  Eumäus,  o  z.  A.  kommt  Athene  in  derselben  Frühe,  wo 
sie  den  Vater  gesprochen,  zum  Lager  des  Sohnes  in  Sparta],  der 
dieselbe  Nacht  in  Gedanken  an  den  Vater  wenig  geschlafen 
hatte,  da  die  Phäaken  diesen  nach  Ithaka  fährten,  und  jetzt 
von  der  Göttin  angeregt  die  Heimkehr  beschleunigt  Bis  zu 
Ant  von  n  werden  nun  die  Parallelgeschichten  in  o'  abwech- 
selnd fortgeführt:  301.  495.  n:' 1  u.  4.  In  dieser  Weise,  durch 
das  Nacheinander  und  das  abwechselnde  Fortführen  der  gleich- 
zeitigen Hergänge  der  Handlung,  welche  Olymp  und  Erde  ver* 
knüpft  und  auch  auf  der  Erde  gewiss  doch  nicht  nur  Einen 
Träger  und  Beweger  bat,  erreichte  der  Dichter  es,  sie  die  Hand- 
lung zum  harmonischen  Ganzen  abzurunden.  Gleich  in  llias  x  > 
welch  eine  Vorstellung  von  epischer  CJomposition  und  von  der 
BriHedigung,  welche  epische  Vorträge  den  Hörenden  hätten  ge- 
währen können,  bliebe  uns  übrig,  wenn  wir  Lachmann  folg- 
ten, wenn  wir  nicht  nach  der  zwiefachen  Anordnung  des  Agik- 


wmamm,  der  Sendung  nach  Cteyse  und  der  Abholung  der  Bry- 
seis  308— *}#,  anf  diese  und  die  sich  anschliessende  Unterredung 
de9  AcUU  mit  seiner  Mutter  dann  die  Ausführung  der  Sendung 
venihmen}    und   hierauf  die  01yni]^he  Scene,   weiche   dem 
Ganzen  zu  Grande  liegt?    Gerade  diese  Theile  sind  unentbehr« 
lieb  auch  für  das  Folgende ,  wenn  die  Poesie  eine  Seele  haben  soll« 
c.    Das  I>ritte:   Nicht  bloss  Ist  der  Berdch  Aet  ganzen  or- 
ganiseben  E^iopde  durch  die  Entwlciielung  des  GrandmoUvs  be« 
messen  und  begränzt,  sondern  auch  Jene  FdUe  von  Sagenge- 
stalten und  Ereignissen,  welche  ausser  ihrem  «gentlichen  Ver- 
lauf liegend  eingewebt  ist,  auch  sie  hal  ihre  icunsibewusste  Be^ 
mess^Qiheit    Auch  dies  das ,   was  sei  es  aus  den  frühern  oder 
spätem  Theilen  der  Troischen  oder  Odysseussage  oder  aus  den 
mannigfachen  andern  Heldensagen  eingefügt  sich  findet,    es  er- 
hielt seinen  Platz  durch  Homers  genialen  Takt  und  zum  grossten 
Theil  in   einer  der  Formen  seiner  dramatisch  personlichen  Dar- 
siellungsweise.    Er  nahm  die  in  reicherer  Erzählung  eingelegten 
anderweitigen  Sagen,  die  Tbebischen  und  die  vom  älteren  Hei- 
denlhum  vermuthlich  aus  älteren  Liedern  ebenso,  wie  was  er  zu 
seinen  Haupthandlungen  gestaltete :  Den  Lapithenlirieg  II.  a  262 
bis  70.  1^743  f.  Od.  9  295.    Aigonanten  Od./tt'70— 72.  r256m. 
Anm.    Kalydonische  Jagd  und  Meleagros  11.  v' 533^545.  BöUe- 
rophon  11.^151—210.  Heraliles  gegen  Neleus  II.  V  690.  Desselben 
Arbeilen  11.  3-' 362  f.  o'639.    Bei  denen  allen,  man  sich  sageh 
mag,  wie  allein  glaublich  es  ist,  dass  jene  alten  Lieder  doch 
jedes  Abenteuer  oder   jede   HeerMrt  in  einer  Vollständigkeit 
gegeben  habe ,  welche  Vorhaben  und  seine  AusfOhrung  umfasste, 
so  dass  ein  Ued  Lachmannscher  Kürze  überhaupt  kaum  denk- 
bar erscheint    Um  Homer,    der  aufhahm   soviel  als  seiner  le- 
bendigen  Aneignung   passte,   in    dieser  Aneignung   der   altern 
Lieder  und  seinem  Voiiiältniss   zu  den  altem  Sängern  recht  zu 
erkennen,  sind  ausser  jenen  einzelnen  Abenteuern  des  älteren 
Heldengeschlechts  offenbar  einige  Bräuche  dieser  altern  Sagen 
hervorzuheben,   die  er  in  seine  Schöpfungen   herübemahm  und 
ihoen  einen  bedeutenden  Platz  gab.    Es  sind  das  zwei  Formen 
und  Anlässe  von  Wettkämpfbn.    In  der  Dias   die  Leichenspiele; 
deren  er  da  dem  Patroklus  feiern  liess,  und  dann  die,  welche 
in  einer  besonders  schwierigen  Leistung  bestehend  unter  zahl- 
reichen Werbern  um  eine  Braut  entschieden,  wonach  der  Bogen- 
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kM^f  der  Prete  in  der  Odystee  eintrat.  Beide  lUmpfeMriM 
bracbteii  Mch  gar  maoebe  Erinnenrng  an  die  Vormaligan  gde- 
gealUdi'i&it  sich  tereh  Erwfthnung  vererbter  Waffen,  ftüher  ge- 
wanoöner  Pfdtatüciie  u.  s.  f.  Andrerseits  aber  laaaen  sich  meh* 
rare  Focmen  für  einen  AnUang  an  ältere  Sagen  oder  SagraÜheUa 
aoAQiren,  in  wdchen  nicht  sowohl  Homers  Werke  spätem  Epi« 
kern  Muster  geworden ,  sondern  die  er  ihnen  nach  seiner  ersten 
oder  doch  schönem  Erfindung  vorgebildet  hat ,  wie  Achills  Schild 
und  die  Nekyla  der  Odyssee. 

Mustern  wir  nun  die  einseinen  Formen.  Auch  sie  bestftti« 
gen  allüberall  y  dass  bei  Homer  es  nichts  Missiges ,  keinen  fibn^ 
lästigen  Schmuck  giebt.  Er  hat  auch  hier  sdnen  dvaniscban 
Trieb  bethäügt. 


KAPITEL  XVI. 

Hrtsetiaag  der  Peettk  lemers«    Ble  lennen  der  Ihiwebang  aaderar 

Sagen. 

f.  57.  Erstlich  also  treten  eine  grosse  Zahl  solcher  anderwei-« 
Uger  und  ausserseitiger  Ereignisse  oder  Personen  im  lebendlgea 
GesiHräch  hervor,  und  diess  aus  zweierlei  Grund  oder  Anläse  im 
Einzelnen.  Einmal  verlautet  von  Begebenheiten  und  Personen 
im  Gespräch  zu  allen  Zeiten  das  was  entweder  die  Individuen 
persönlich  angebt  und  was  sie  erlebt  oder  gethan  haben,  oder 
was  jüngst  von  Andern  geschehn  die  Gemütber  eben  beschäftigt, 
eben  in  ihnen  nachklingt.  Diess  gilt  beim  Griechischen  Epiker 
nicht  bloss  von  den  Menschen,  sondern  auch  von  den  Göttern. 
Ein  zweiter  Grund  und  sich  erneuender  Anlass  Erinnerungen 
auszusprechen  ist  der  Griechischen  Geistesart  eigentbümlicb,  und 
ist  demnach  von  Homer  denen,  die  sich  bei  ihm  lebendig  ver* 
nehmen  lassen,  als  die  natürliche  und  gemeinübliche  Weise  in 
den  Mund  gelegt     Was  meinen  wir  damit?    Der  naturgemässe 
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Mensch  will  alles  loneriiche  veräasseificbt  haben ,  er  denkt  mit 
Goelhe's  Eofenla :  Das  Wesen  wftr'  es ,  wenn  es  nicht  erschiene  ? 
hl  dieser  Geistesart  denkt  nnd  empfindet  er  gar  gern  und  viel 
in  Beispielen,  und  die  Beispiele,  welche  er  in  seinem  Bewusst- 
seia  tr&gt  und  also  vorbringt,  hat  er  und  nimmt  er  in  allen 
Zeitaltem  der  Griechen,  auch  den  Jüngsten,  Ja  selbst  der  Römer, 
wdche  dieselbe  Vorzeit  auch  als  die  ihrige  empfinden,  aus  des 
Sagen.  Da  müssen  die  Homertschen  Sprecher  Ja  denn  der  Fril« 
heren  {wQottQa)  gedenken.  Es  kommt  aber  dieses  ExempUfidrM 
in  alle  Gemüthsrcfungen  und  Stiebungen,  mit  Beispielen  klagt 
nnd  tröstet,  rügt,  schilt  und  ermuntert  man.  DIess  w&re  bei 
Homer  schon  mehr  beachtet  und  erkannt  worden ,  wenn  map  M 
als  die  Griechische  Geistesart  überhaupt  ericanni  hfttte,  und  s#ar 
dass  die  Beispiele  aus  den  Sagen  der  Vorzeit  Jederzeit  niehr  als 
aus  der  näheren  Geschichte  kommen.  So  tbun  Sokrates  vor 
seinen  Richtern,  Plato's  Dialogen,  Gesandte  vor  den  fremden 
Feidherm ,  genug  Jedweder  in  Schrift  oder  Leben ,  auch  ein  Ari- 
stoteles. Die  Sagen  sind  eine  Gallerie  von  Typen  der  Charak- 
tere und  der  Lebenslagen.  Der  s.  g.  Mythengebrauch  Pindars 
ist  vorzugsweise  ein  solehar  parftnetischer,  und  die  Chöre  oder 
Kommoi,  mitunter  auch  die  Dialogen  der  Tragiker  exemplificlren 
in  dieser  Griechischen  Denkweise:  Ae.  Oho.  578  ff.  Ag.  1115  ff. 
1205  H  Soph.  Ant.  944  ff.  Belegen  wir  Eines  nach  dem  Andern 
bei  Homer. 

{•  58.  Menschen  und  Gotter  sprechen  persönliche  Blilnne« 
ruBgen  aus  oder  erwecken  sie,  sei  es  in  paräneUscher  Absicht 
oder  wie  sonst*  Unter  den  Helden  vor  Troia  sind  Epigonen  der 
Thebisehen  Sage  Diomedes  des  Tydeus  und  Slhenelos  des  Ka- 
panens  Sohn.  Sie  sind  es,  von  oder  zu  denen  die  Erinnerun« 
gen  aus  den  b^den  Thebisehen  Kriegen  verlauten  im  4ten ,  5tenf 
6teD  (loten)  und  14len  Gesänge '^).  (Und  dass  diese  Heerfahr- 
ten ueben  der  Troischen  die  ruchbarsten  gewesen  oder  alsbald 
geworden,  erhellt  aus  Hesiod  W.  160  —  64.)  Vorhergegangener 
Ereignisse  des  Zuges  und  Kampfes  gegen  Troia  geschieht  gar 
nicht  selten  hier  und  da  eine  Erwähnung,  aber  immer  in  cha- 
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♦)  r  370—410.  «'  800—818.  C  2»  f.  *'  Mö— 90.  {'  115—25.  In 
der  Odystee  die  Eriphyle  der  Nekyit  und  nochmals  bei  dem  Q«iimlU 
Ampldenot  in  der  niebt  uBiwcifeOisAea  Qeiiealofie  e'.  225—355. 
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raktervollem  Gespräch  und  lebendiger  Handhing,  wie  Achill  sei- 
ner Eroberungen  im  Ethos  der  Kränkung  gedenkt,  die  Ge^>räclie 
in  Troia  Anderes  berühren ,  oder  die  Begegnisse  auf  dem  Schlacht- 
felde lebendig  daran  anknüpfen :  /  328  f.  /  205.  V  347.  »'  229  f. 
k'  124. 138—42,  vgl.  104  f.  v  91.  191.  9'  36.  55  ff.  Die  frischen 
Erinnerungen  des  Odysseus  und  jüngsten  Vorakte  der  Odyssee, 
sie  werden  gar  wohl  laut,  und  zwar  in  dreierlei  Formen,  ausser 
dass  Athene  ihm  durch  Erinnerung  an  Troia^s  Einnahme  Math 
einspricht  /  ^^^  *~  30 ,  durch  die  Gesänge  der  AOden  Phemios 
bei  den  Freiem  und  Demodokos  bei  den  Phäaken ,  durch  die  bei 
Telemachs  Besuch  hervorgerufenen  Gespräche  bei  Nestor  und 
Menelaos,  und  Odysseus'  eigene  Erzählung  vor  Aikinoos.  Dass 
die  frühem  Irrsale  in  <Ueser  Form  und  eben  als  schon  btetanden 
gegeben  werden,  ist  das  Meisterstück  in  der  Gomposition  der 
Odyssee;  aber  auch  jene  den  Vermissten  feiernden  Gespräche 
zählen  zum  schönen  Organismus  der  Epopöe  mit  ihrer  Haupt* 
person  gar  sehr;  dass  endlich  jene  Aöden  gerade  die  Hdmkehr 
der  Achäer  und  Partien  einer  Persis  singen,  wo  Odysseus  der 
wahre  Eroberer  Troia's  erklang,  ist  ganz  deutlich  behuis  der 
Eindrücke  auf  Penelope  und  den  noch  ungekannten  Gast  gedich- 
tet. Um  so  kenntlicher  ist  die  Unächtheit  der  breiten  lugend- 
geschichte  von  der  Narbe  am  Paraass  r  395  —  4S6,  wie  andere 
diaskeuastische  Zusätze  vom  gleichen  Vers  zum  gleichen.  Der 
Mangel  des  Homerischen  Kunstgepräges  verräth  die  falsche  Mfinze. 
Nicht  Odysseus  selbst  oder  etwa  die  Amme  erzählt  die  Geschichte ; 
es  war  auch  gar  keine  passende  Zeit  bei  der  Nähe  der  Penelope. 
Aber  eben  darum ,  selbst  gab  der  Dichter  sie  in  keinem  Falle. 

Ganz  persönliche  Erinnerungen-  sind  die  Angaben  der  Vor- 
fahren, die  Heldengen  ealo^en.  Ihrer  finden  wh:  mehrere.  Ganz 
selten  giebt  der  Dichter  sie  selbst,  und  da  kurz  und  ethisch 
gefärbt,  der  Sohn  besser  als  der  Vater,  D.  o' 639  — 42.  Ein 
anderer  Fall  bei  Theoklymenos ,  dem  Abkömmling  des  berühmten 
Sehergeschlechts ,  dem  auch  Amphiaraos  angehörte ,  Od.  o'  223  ff. 
Zur  Selbstgenealogie  ist  da  einerseits  wohl  Anlass,  solbra  der 
Ankömmling  zu  Schutz-  und  Gastfreundschaft  aufgenommen  sein 
will;  aber  zu  langem  Bericht  ist  weder  er  selbst  in  der  Lage, 
da  er  schleunig  vor  möglichen  Verfolgern  gesichert  zu  werden 
wünscht,  noch  auch  Telemach»  der  eben  das  Opfer  verrichtet. 
Endlieh  hat  Theokl*  seine  geflfchrd^  Lage  anzugeben.      Also 
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irar  d^  Dtehtör  selbst  konnte  hier  das  Geschlecht  aufweisen. 
Die  Bedeutung,  welche  der  eingeführte  Seher  nachmals  in  der 
Handlung  hat,  dass  der  Frevel  der  Freier  noch  um  eine  Gott- 
losigkeH  schlimmer  werde,  kann  zur  Hervorhebung  des  gott- 
vollen Geschlechts  bewogen  haben,  doch  kann  auch  die  breitere 
Genealogie  aus  Diaskeue  hersein.  Wo  sonst  Ahnenreihen  ge- 
nannt werden ,  rühmen  die  Helden  selbst  nach  Sitte  des  Helden- 
alters sich  ihres  Adels,  und  zwar  einem  Gegner  gegenüber,  in 
Yergleichung ,  wie  Aeneas  v  213,  Achill  g>'  187,  oder  sonst  mit 
Accenl  wieldomeneus  /  449,  Diomedes  ^  113,  mit  anderer  Ma- 
«er  Tlepolemos  e  636.  Mit  besonderer  Sinnigkeit  i&sst  Homer 
^  145  den  Glaukos  dem  Diomedes  auf  seine  aus  jüngster  Er- 
fahrung vorsichtige  Frage  sich  nach  seiner  Abkunft  nennen  und 
im  Selbstgefühl  ausführlicher,  um  daraus  dief  reundliche  Begegnung 
hervorgehn  zu  lassen,  da  sie  sich  zuletzt  als  Gastfreunde  erkennen 
und  beschenken.  Beiläufig  mag  hierzu  noch  bemerkt  sein,  wie 
ungeachtet  des  geltenden  Glaubens  an  angestammte  Tugend 
(benutzt  von  Nestor  11.  17'  128  —  31)  dennoch  gerade  die  Sohne 
von  Göttern  von  Homer  in  Unf&Uen  und  tragischen  Bedrängnis- 
sen dargestellt  sind:  11.  y  206  f.  o'  110— 16.  n  433  ff.  und  wie 
Achni  zu  diesen  gehurt,  der  Thetis  Loos  selbst  im  tragischen 
Lichte  erscheint,  a  86—90. 

§•  59.  Wir  kommen  zu  dem,  was  nach  Homers  Fassung 
der  Sage,  in  den  Gemüthem  der  Menschen  oder  Götter  eben 
nachklingt ,  was  als  jüngst  geschehen  in  fHschem  Andenken  lebt 
ausser  dem,  was  sie  selbst  gethan  oder  erlebt  haben«  Das  Le- 
bendigste der  Art  hat  die  Odyssee.  Bei  Menschen  und  Göttern 
ist  der  Gedanke  an  Agamemnons  grause  Heimkunft  und  Orestes' 
Rache  g^cherweise  wach.  Wäre  Penelope  eine  buhlerische 
Klyt&mnestra,  oder  gediehen  ähnliche  Plane  in  Ilhaka  wie  die 
des  Aegisthos,  dann  ginge  es  vielleicht  dem  Odysseus  wie  Je- 
nem. Diese  Aehnlichkeit  tritt  nicht  bloss  und  nicht  erst  dem 
Odysseus  in  den  Sinn,  als  Athene  ihm  die  Freier  in  Erinnerung 
bringt,  von  denen  ihm  Tiresias  bereits  gesagt  hatte,  v  383. 
A'  1 1 5  f.  Es  zieht  sich  diese  Yergleichung  möchte  man  sagen 
durch  das  ganze  Gedicht.  Das  erste  Wort,  womit  Zeus  die 
Handlung  der  Odyssee  einleitet,  a  35,  regt  sie  an,  und  sie  wird 
von  Mentes  a  298  und  nachmals  in  den  Gesprächen  bei  Ne- 
stor /  197.  234.  248  ff.  306,  dann  bei  Menelaus  immer  erneuet, 

lilKseb,  I.  StffPfMsit  4.  (Mcckea.  8 
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i'  511*).  Wledenim  V  444  ff.,  zuletzt  auch  in  to'  106— «Ol,  wo 
die  Nekyla  eben  ihr  zu  Liebe  gedichtet  scheinen  kann.  —  Ffur 
die  Gedanken  der  Menschen  besonders  der  Troer  und  der  Gatter 
in  der  Uias  giebt  es  ein  solches  Analogon  eigentlich  nicht,  doch 
Tcrlautet  aus  der  etwas  altern  Erfahrung  Verwandtes.  Der  alte 
Priamus  hat  so  zahlreiche  Schaaren  auch  bei  den  Phrygem  nicht 
gesehn,  /  185,  als  er  ihnen  zur  Hülfe  zog.  Bnen  früheren 
Angriff  erlitt  Troia  von  Herakles,  wie  daran  sein  Sohn  Tlepoie- 
inus  erinnert,  e  638-*  42,  und  von  einem  andern  Abenteuer, 
welches  derselbe  dort  bestand,  giebt  es  ein  örtliches  Denkmal 
V  145.  Die  Götter  aber  haben  von  menschlichen  Unternehmung 
gen,  die  sie  bewaltet,  keine  andere  so  in  der  Erinnerung  wie 
die  des  Herakles  d'  362.  o'  25. 

§.  60.  Ein  anderes  Obherrechende  in  den  Gedanken.  Das 
Jüngere  Heldenalter,  welches  vor  Troia  kSmpft  und  die  Menschen 
auf  Ithaka,  auch  sie  haben  unter  ihren  Altvordern  Grosste  und 
Ausgezeichnete,  Männer  wie  Frauen,  zu  denen  sie  wegen  ihrer 
Tüchtigkeit ,  ihrer  Schönheit ,  Geschicklichkeit  und  Sinnigkeit  mit 
besonderer  Bewunderung  zurückblicken  oder  die  Lebenden  ihnen 
Tergleichen.;  auch  sie  haben  ihre  Ideale  in  der  Vorzeit  wie  ihre 
Popanze  in  der  Gegenwart.  Für  Achill  und  Odysseus  ein  Ideal 
ist  Herakles;  wenn  ihn  die  Moira  erreicht  hat,  will  und  muss 
Achill  es  sich  auch  gefallen  lassen,  II.  ü  117,  und  mit  Heraliles 
oder  Eurytos  im  Bogenschiessen  sich  messen  zu  wollen  kommt 
dem  Odysseus  nicht  in  den  Sinn,  Od.  ^  223.  Der  Penelope 
mag  man  an  Erfindsamkeit ,  Geschicklichkeit  und  Sinn  keine  der 
berühmten  Frauen,  Tyro,  Alkmene  oder  Mykene  gleichstellen, 
sagt  Antinoos  Od.  jC^  119«*- 21.  Als  Popanz  aber  brauchen  die 
Freier  auf  Ithaka  den  Echetos,  den  Typus  eines  Wütherich ,  wie 
später  der  ebenfalls  zur  Sage  gewordene  Phalaris  war,  Od.  </  8S. 
115.  ^'  308.  (Die  Vorzüge  der  Gestalt  oder  sonstiger  idealer 
Begabung  bei  Lebenden  werden  übrigens  in  beiden  Epopöen 
gleicherweise  mit  denen  der  Götter  verglichen ,  und  die  Wunder- 
wirkungen andrerseits,  durch  welche  Götter  die  Eigenschaften 


'*')  In  dieser  St.  sind  die  Vene  510  and  20  vor  17  und  18  zu  »euen, 
wie  mich  Büclmer  in  Schwerin  überzeagt  haU  Die  Erklärong  C.  Fr. 
Hermanns  im  Rh.  Mus.  v.  W.  und  R.  VI,  447  bringt  keine  anuehm* 
Uche  HOlfe. 
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Üoer  liefattiige  eiböben,   sind  ebenfalls  in  beiden  dieselben,  si« 
fieschelien  durcb  Berührong  mit  Stäben  oder  mit  Ambrosia.) 

§.61.  Wie  die  Homerischen  AcbAer  an  den  Helden  des 
firSbam  Alters  Herakles  und  Euiytos  Ideale  haben,  so  geben 
auch  Waffen  oder  Rosse  dieses  ersten  Heldenalters  in  der  Sage 
nsd  Sagenpoesie  auf  das  spätere  Homerische  fort.  Wie  Achill 
die  seinem  Vater  von  den  Göttern  geschenkte  Lanse  fOhit  und 
sie  weiter  auf  Neoptolemus  kommt  (von  Odyssens  überlassen), 
90  kommt  das  geflügelte  Wunderross  Arion  von  Herakles  (Hes. 
Seh.  120)  auf  Adrast  (alte  Tbebais  und  Anthn.  bei  Paus.  Vni, 
25)  und  seiner  wird  in  Vergleichung  gedacht  bei  den  Leichen« 
spielen  II.  i(f  346  f.  Und  wie  des  Herakles  Bogen  nach  aller 
Troischeo  Sagenpoesie  auf  Puas  und  dessen  Sohn  PhUoktet  ver« 
erbt  deo  Paris  zu  erlegen  diente,  so  hatte  Odysseus  den  Bogen 
des  Ettrytos  von  dessen  Sohne  zum  Geschenk  erhalten,  und 
war  er  es,  mit  dem  Penelope  den  Bogenkampf  anstellte  und 
Odysseus  den  Freiermord  begann  (Od.  ^'  11«— 14.  31  —  33, 
übersehu  von  Welcker  CycK  II,  421).  Die  Achäerwelt  Homers 
bat  und  erwähnt  aus  ihrer  Vorzeit  natfirlich  nicht  bloss  Ideale, 
sondern  Typen  aller  möglichen  Arten  und  I^gen  und  VorfUle 
der  Menschen  weit ,  ganz  so  wie  ihre  Charaktere  und  Ereignisse 
in  Homerischer  Darstellung  den  späteren  Griechen  typisch  wer- 
den. So  exempliftciren  die  Homerischen  Sprecher  im  Olymp  und 
auf  der  Erde.  Aphrodite  wird  von  ihrer  Mutter  IL  s' 383  IT. 
dorch  eine  Reihe  früherer  Fälle  getröstet,  da  Gotter  von  Sterb- 
licben  Leid  erführen,  mit  dem  Bdspiel  des  Lykurgos  hält  Dio- 
aedes  aich  selbst  von  einer  That  zurück,  {;"  I^^-  Den  durch 
alle  Z^talter  ruchbaren  Typus  der  schmerzvollen  Niobe  hält 
AchiU  11.  ai'  602  dem  Priarafus  vor;  Penelope  wünscht  sich  hin- 


*)  Das  sind  Beispiele  vom  Fortspinnen  der  Sage,  wie  ^e  aueh  Wieder* 
IwiangeB  hat,  s.  B.  im  Motiv  des  Todes,  der  den  Baryp^los  «nd  die 
SsiidgeB  in  Folge  einer  Besttcbnnf  traf  wie  den  Amphiaraoa  (Od.  X 
&S1«  827.  e'  247),  and  in  dem  Haar,  an  dem  das  Leben  des  Hsgari- 
seben  Nisos  hing  (Ae.  Clio.  610),  was  bei  Pterelaos  wiederkehrt  Apol- 
k>d«  II,  4,  7.  Welcker  mochte  diess  schicklich  den  cyklischen  Trieb 
der  Sage  nennen,  aber  selbst  wenn  möglicher  Weise  ein  Kanstdichtei 
itr  SagenawflSs  soldhen  ütittand  tbsilragen  hätte ,  värds  dieses  Fort 
spIttM«  »der  Nachbilden  im  Khiielien  mit  der  Abgrdnsnnf  dex  Ge- 
dichte doch  Nichte  zu  thnn  haben. 

8* 
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^ggenommen  ^n  werden  wie  die  Tochter  des  Pandäreos  Od. 
tr'  66 ;  mit  Mahnung  an  den  Trunkenbold  Eurytton ,  den  Kentau* 
ren,  der  den  Krieg  verschtüdete  mit  den  Lapiihen,  scliitt  An- 
tinoos  den  Odyssus  Od.  9'  295.  Lehrten  Beispiele  in  dieser 
^eise ,  so  erkennen  wir ,  der  Aöde ,  den  Agamemnon  zum  Wäch- 
ter der  Treue  seines  Weibes  bestellt  hatte  und  der  dem  Aegisth 
so  lange  entgegenstand,  er  wirkte  durch  die  ieX4a,  die  er  ihr 
sang-  Od.  /  267  —  72. 

§.  62.    Unter  den  Personen  dramatisch  belebter  Epopöen  sind 
es  natürlich  dem  Können  und  dem  Wollen  nach  Greise,  welche  als 
Altes  und  Vieles  wissend  und  gern  ihrer  Jugend  und  Kraftzeiten 
gedenkend,   auch  Beruf  und  Neigung  haben ,  die  Beispiele  Ihrer 
•frühern  Lebenszelt  oder  der  Vorzeit  überhaupt  in  nicht  kargen 
Reden  unter  dem  Jüngern  Geschlecht  zur  Erregung  der  Nach- 
eiferung oder  Vermahnung  hören  zu  lassen.    Wie  Homers  QaW 
^erie  der  mannigfachen  Heldencharaktere  auch  des  Reizes  der 
Altersunterschiede   überhaupt    nicht   entbehrt   und    auch  dieses 
Verhältniss  lebendig  sich  selbst  ausspricht  (lieblich  besonders  bei 
den  Wettkämpfen  II.  ff/  Achill  gegen  Nestor  620  ff.,  Antilochos 
gegen  Menelaos  587.),  so  hat  die  lUas  an  Phönix  und  vollends 
an  Nestor  unvergleichlich  schön  ausgeprägte  Greisenbilder,    die 
gerade   auch  Beispiele  der  Vorzeit  in  solchen  Absichten  vortm- 
gen.     Phönix,  einst  AcUlls  gar  treufreundlich  geduldiger  Erzie- 
her {i'  485 — 91),  ist  der  Gesandtschaft  an  den  Zürnenden  als 
sich  von  selbst  verstehender  Begleiter  ohne  Auftrag  beigesellt 
(168),   und  fasst  aus  sich  den  Zögling  mit  Erinnerungen  an  die 
heimischen  Verhältnisse;   dann  aber  weiss  er  auch  theils  an  die 
Versöhnlichkeit  selbst  der  Götter  zu  mahnen,  theils  das  bewege 
liehe  Beispiel  des  Meleagros  (aus  alten  Liedern)  ihm  vorzuhalten , 
der  zwar  langhin  auch  nicht,   aber  doch  endlich  noch  sich  er- 
bitten Hess  (590  —  99).     So  dieser.    Der  redselige  alte  Nestor 
erscheint  auch  in  den  Kyprien  in  ähnlicher  Rolle  und  Whrksam- 
lieit.    Er  tröstet  den  Menelaos  durch  Erzählung  von  vier  Fällen, 
da  böse  Gelüste,  wie  das  des  Paris,  ihre  Strafe  gefunden  (We Ick. 
Cycl.  II,  98).    Der  Nestor  der  Blas  ist  im  wohlmeinenden  Selbst- 
bewusstsein  voll  der  Erinnerungen  aus  einem  thatenreichen  Ja- 
gend- und  Mannesalter.    Dass  diese  Thaten  in  alten  Ne^torUedem 
besungen    gewesen,    ist   keineswegs   nöthig   anzunehmen.      Eis 
ist  wohl  immer  der  dreialtrige  Greis  gewesen ,  der  eigene  Gross- 
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Ihaien  not  von  ehedem  erzählte,  eia  stehendes  Sagenbild-,  wie 
Belena  und  Penelope  immer  blähend  schön  waren.  Hinsichtlich 
seiner  Redseliglieii  ist  das  Homerische  Charaliterbild  zu  wahren, 
dessen  ächte  Züge  eine  Rnhmredigiieit  znr  Unzeit  nicht  zulassen. 
Homers  Nestor  hat  in  allen  Fällen  des  Selbstruhmes  eine  tref- 
fende gute  Absicht  So  in  allen  unverdächtigen  Stellen.  Er 
nimmt  11.  a  259  ff.  ffir  sich  Ansehn  bei  Agamenmon  und  Achill 
io  Anspruch,  da  er  Bessere  als  sie  seien  gesehen,  Pirithoos 
n.  s.  w.;  er  wünscht  V  125  ff.  sich  noch  die  Kraft  zu  haben,  mit 
der  er  den  Erenthalion  im  Zweikampf  bestand,  dann  wollte  er 
dem  Hektor  entgegentreten ,  dessen  Herausfordernng  schmählicher 
Weise  anzunehmen  keiner  denMuth  hat,  wie  sie  die  freudige  Zuver-- 
sieht  des  Peleus  auf  ihren  Adel  sämmüich  jetzt  zu  Schanden  ma- 
chen. Mit  demselben  Seu&er  bedauert  er  y/  629,  nach  der  freund- 
lichen Ehrengabe  und  Rede  des  Achill  und  anknüpfend  an  sie, 
jetzt  nicht  mehr  zu  vermögen,  was  er  bei  den  Leichenspielen 
des  Amarynkeus  vermocht.  Auch  diese  Erinnerung  ist  durchaus 
schicklich.  Dagegen  II.  X'  664  —  762  die  Stelle  von  einem 
ahag  Itäx^VuBvg  zum  andern.  Die  aus  speciellen  Gründen  von 
G.  Hermann  schon  längst  erkannte  Interpolation  (Epist  ad 
Dgen.  p.  VIII  f.)  ist  schon  von  Seiten  der  allgemein  poetischen 
ÜDangemessenheit  des  Inhalts  und  Orts  tmleugbar.  Die  Worte 
668:  ov  yäQ  ifi^  tg^  und  avrol  rs  xrsifdfud^^  htt^rx^Q^j  zeigen 
wahrhaft  handgreiflich  den  Eintritt  der  Diaskeue.  Als  würden 
die  Griechen  alle  sich  niedermetzeln  lassen  und  käme  es  allein 
auf  ihn  an,  ob  Abwehr  eintreten  könne  so  lange  Achill  nicht 
helfe.  So  plump  ist  Homers  Nestor  nicht  Dieser  ungeschickte 
Uebergang  zu  einer  breitesten  Erzählung,  in  deren  mannigfachen 
Thatsachen  nicht  der  mindeste  Bezug  auf  die  gegenwärtigen 
Umstände  zu  entdecken  ist.  Dagegen  erhält  Alles  die  beste 
Angemessenheit ,  wenn  jene  Erzählung  wegfällL  Die  Erinnerung 
an  die  Ermahnungen  des  Peleus  und  Menötios,  und  dazu  der 
Rath,  wie  Patroklos  dem  Achill  zusprechen  solle,  den  dieser 
nachher  auch  befolgt,  sie  geben  allein  das,  was  erwartet  heis- 
sen  kann. 

%.  63.  Unsere  bisherige  Musterung  hat  die  mannigfaltigsten 
Anklänge  an  anderweitige  Sagen  lediglich  mittelst  der  lebendi- 
gen Bewegung  der  Personen  eingewebt  gezeigt,  wie  sie  durchaus 
ohne  Ansschreitung  dem  Organismus  einverleibt  sind.    Wir  kön«« 
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sea  sagMi ,  so  vieles  var  nur  eben  tlt  aiklerweitiger  GedanhM  • 
nad  EedeitoS  erferdtrlieh,  wenn  denn  Homer  eben  in  seiner 
Wels#  diebtea  wottle.  Wenn  nun  seine  Poesie  damit  das  Inler- 
esee  labte,  welches  seine  Hörer  überhaupt  an  den  Sagen  aus 
ihfcr  Vorzeit  hegten,  dann  kommen  uns  noch  andere  Formei^ 
smr  Beachtung,  welche  Homer  als  Kuastmittel  angewandt  hat, 
um  jenem  Nebeninteresse  noch  mehr  zu  genügen. 

Brstlich  wurden  mannigfache  Kimstarbeiten  eingeführt,  dorch 
welche  der  Dichter  Darstellungen  älterer  Geschichten  geschehen 
liess.  Was  er  von  dieser  Art  angebracht,  das  hat  bei  den 
naehblgenden  Epikern  Nachahmung  und  Weiterbildung  gefunden. 
Die  eine  Art  sind  darstellende  Webereien  der  Frauen,  wie  He^ 
lena  11.  /  126  Kampfesscenen  der  Troer  und  Achter  in  elin  Min* 
nergewand  webt  Sodann  Kunstwerke  von  Erz,  wie  der  konsl* 
reiche  Becher  Nestors  IL  rC34,  der  so  wie  er  geschildert  ist, 
freilich  nur  kleine  Stellen  für  einzelne  Figuren  zeigt 

§.  64.  Vor  Allem  aber  sehen  wir  in  den  Feldern  des  Schil* 
des,  das  in  der  18ten  Rhapsodie  der  Uias  unter  den  Binden 
des  Hephistos  entsteht,  einen  sehr  schicklichen  Raum,  um  iltere 
Sagen  nachzubilden.  Wir  werden  von  solchem  Schilde  nicht 
glauben,  Homer  habe  damit  zuerst  Heldenschilde  mit  Figuren 
in  die  ErzähUmg  dar  Aöden  gebracht  Vielmehr  hat  eben  so 
gewiss  ^  Sagenpoesie  vor  der  Dias  schon  Schilde  mit  Bildern 
gekannt,  und  sie  aus  der  Anschauung  üblicher  in^s  Schönere 
gemalt,  als  es  andrersdts  gewiss  ist,  dass  Homer  seine  SehiU 
derung  nicht  einem  Bildwerk ,  das  er  vor  Augen  hatte ,  nur  Zug 
für  Zug  nachgezeichnet  haben  wird.  Alle  Poesie  schafft  ihre 
Wunder,  wie  die  Homerischen  Gotter  auch  nur  thun,  indem  sie 
Natur  und  Wirkliches  verstärkt  und  verkiftrt.  Schilde,  ihnHch 
dem  des  Agamemnon  U.  V  36,  auf  dessen  Mitte  das  Schreckbild 
des  Gorgohauptes  sich  befand,  hatte  es  sicher  l&ngst  in  Lied 
und  Leben  gegeben,  und  von  einzelnen  Figuren  war  es  wohl 
auch  schon  zu  einer  Gruppe  gekommen.  Aber  wie  die  sinnige 
Wahl  Homers  sich  darin  kund  giebt,  dass  er  auf  dem  Schilde 
des  gefürchtetsten  Helden  kein  solches  Schreckbild  erscheinen  Usst 
wie  es  doch  auch  das  Hesioddsche  des  Herakles  hat,  144  (^^a- 
sfOVToc  ^ißoqy  wie  Paus.  V,  19,  4),  so  erwies  er  sich  erftnd- 
sam  und  bewusst  auch  in  den  ganzen  Bildern.  Wir  sehn  da 
die   Gegensitze   und  Wechsel  in    der   thitigen   Menschenwelt^ 
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•ioe  Stadt  des  Frtedens  und  eine  des  Kriegs ,  Aeeker  und  ¥^ein- 
bau  nach  drei  Jahrszeiteo  (der  Winter  fehlt  M  thatenlose  Ne* 
gati<m)  XL  s.  w.  Der  auch  im  Gleichartigen  immer  neue  Dichter 
Ueht  es,  während  die  Erzählung  des  Kriegs  genug  hat,  auf 
diesem  Kriegerschmuck  eine  Gallerte  friedlicher  und  heilerer 
Bilder  aufieuweisen.  So  mochte  er  hier  auch  nicht,  was  er  dem 
Räume  nach  so  gut  gekonnt  hätte,  Scenen  aus  alten  Sagen  daiw 
stellea  lassen.  Aber  er  ging  voran  mit  einer  Bilderart,  In  weh* 
eher  der  Verfasser  des  Hesiodelschen  Heraklesschfldes  neben  der 
aagenscheinlichsten  Kachbildung  der  Homerischen  Scenen  des 
Friedenslebens  die  Sagen  von  dem  Abenteuer  des  Perseus  und 
dem  Lapithenkriege  abgebildet  zeigt.  So  gab  Homer  in  dem 
Scbikie  des  Achill  ein  durch  seine  Phantasie  idealisirtes  Kunst« 
werk  —  was  die  Odyssee  von  Kunstleistungen  {Saiddka  ist  der 
Name)  zeigt  if  91— -103,  ist  nicht  mehr,  eher  weniger  --  wel- 
ches in  mannigfacher  Weise  zu  Darstellungen  aus  andern  6e« 
bieten  t^enutzt  werden  konnte.  Von  nächst  alten  Epopöen 
scheint  die  Aethiopis  dem  Memnon  wie  andere  prächtige  Waflbn 
so  auch  einen  Schild  mit  ähnlicher  Bildnerei  gegeben  zu  haben, 
da  es  bei  Proklus  heisst,  er  sei  mit  einer  ^^atcronvxTog  nav^ 
ojrilia  erschienen  <W  e  1  c  k.  CycL  II,  173),  und  auch  \^rgil  Aen.  1, 
489  und  751  Memnons  Waffen  hervorhebt.  Sehr  wahrschein- 
lich trug  in  der  Titanomachie  Athene  einen  kunst-  und  bilder- 
reiehen  Schild ,  auf  dem  das  Meer  mit  spielenden  Fischen  er* 
schien  nach  dem  Fragm.  4  od.  1. 

So  werden  wir  von  Homers  Dichlerkrafl  wie  von  seinem 
Verhältniss  zu  Vorgängern  und  Nachfolgern  die  dem  Gegebenen 
entsprechende  Vorstellung  haben  bei  dem  Schilde  des  Achill. 
Es  fehlte  in  der  Wirklichkeit  nicht  an  Schilden  mit  Bildern ;  die 
Kunst  hatte  auch  schon  manche  Stufen  durchgangen;  er  ging 
nun  über  jene  und  diese  hinaus.  Sein  Schild  zeigte  Felder, 
die  auch  anders,  auch  mit  Scenen  aus  Sagen  konnten  ausge- 
füllt werden.  Es  geschah  diess  neben  Nachahmung  seiner  Bilder 
von  solchen  Epikern ,  welche  ihren  Oemen  auch  in  dieser  Form 
den  Reiz  mannigfacher  Anklänge  geben  mochten. 

Homer  hatte  dafür  durch  andere  Formen  seiner  leliensvoUen 
Darstellung  gesorgt,  und  brauchte  der  Farben  und  Tone  noch 
mannigfaltigere  gerade  bei  dem  Schilde. 
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'§.  65.  Seiner  Odyssee  gab  er  und  webte  er  aber'  eine 
Form  ein»  welche  eine  besonders  reiche  Fülle  von  Anklängen 
an  andere  alte  Sagen  omfasste,  eine  Nekyia,  indem  er  seinea 
vielumgetriebenen  Helden  auf  der  in  gastlichem  Behagen  erzähl* 
ten  Irrfahrt  auch  in  den  grossen  Wohnort  der  Mheren  Mensdien 
gelangen  liess.  Auch  dergldchen  Abenteuer,  und  solche  SchiK 
derung  hat  er  in  ähnlichem  Verhältniss  zu  den  altem  Liedern 
wie  andrerseits  zu  den  Nachfolgern  ausgedichtet  Das  lässt  alle 
Analogie  und  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Haben  wir  von  der 
Wirkung  seines  Beispiels  auf  die  nachfolgenden  Epiker  wie  nach- 
nialigen  plastischen  Künstler  an  der  unzweifelhaft  bezeugten 
Nekyia  der  Nosten  den  sichern  Beweis,  so  suchen  wir  auch 
sprechende  Anzeichen  von  altern  Nekyien  bei  Homer  selbst  nicht 
vergebens.  Und  sofern  es  überhaupt  g^lt,  uns  wo  möglich  die 
Benutzung  früherer  Lieder  oder  Vortragsformen  zu  den  C!ompo-i 
sitionen  der  Uias  und  Odyssee  fasslich  zu  machen,  zeigt  ausser 
jenem  Anzeichen,  was  die  Sagen  von  altern  Nekyien  selbst  ge- 
ben, die  Form  der  Homerischen  mit  ihren  Heldenfrauen  auf  ein 
anderes  hin.  Ein  Niedergang  oder  eine  Fahrt  zum  Hades  dürfte 
zuerst  als  ein  Abenteuer  in  die  Sagen  gekommen  sein,  und 
zwar  unter  denen,  welche  von  den  Helden  der  altern  Art  be- 
standen worden.  Es  begegnen  uns  die  Sagen  von  zwdeii  die- 
ser ,  von  Herakles  und  Theseus  mit  Pirithous.  Die  Erwähnungen 
des  Theseus  aber,  so  viel  ihrer  in  den  beiden  Homerischen 
Epopöen  (freilich  nur  in  einzelnen  Versen)  vorkommen,  sind 
sämmtlich  als  unächt  zu  erkennen  (Anm.  zu  Od.  A' 631),  und 
Peirithoos  erscheint  ausser  seinem  Sohne  U.  (i  129  ff.  nur  im 
Lied  vom  Lapithen kriege  richtig,  während  Theseus  da  auch  weg- 
fällt (II.  a  263),  da  der  Vers  der  Nekyia,  der  ihn  mit  Theseus 
enthält,  am  allerunzweifelhaftesten  für  spätere  Zuthat  gilt.  So^ 
nach  und  weil  Theseus  nach  Zeugniss  der  Sagen  selbst  und 
des  Herodoros  bei  Plut.  Thes.  29  theils  spät  theils  gewaltsam 
in  die  epische  Poesie  gekommen  ist,  haben  wir  weder  Anzeichen 
noch  auch  Wahrscheinlichkeit  an  sich,  dass  Homer  ein  Lied 
von  Theseus  und  Pirithous  unglücklichem  Unterfangen,  die  Köre 
zu  entführen,  gekannt  habe.  Der  Name  Köre  für  Persephone 
selbst  führt  uns  in  die  Attische  und  mystische  Zeit  und  Gegend, 
und  von  Epikern  findet  sich  neben  ^dem  jungen  Panyasis  die 
Minyas  (von   Pausanias  X,  28  und  29)   zum  ältesten  Zeugniss 


m 

angefihrt,  aind  damii  die  Poesie,  von  der  ohne  WiUkör  und 
nach  aUen  Qtaten  sich  nicht  anders  urtheilen  lässt,  als  sie 
sei  spM,  nicht  im  epischen,  sondern  im  mystischen  Zeitalter 
nad  Geiste  gedichtet  gewesen.  Die  Citate  sprechen  sämmtlich 
von  der  Unlerwelti  aher  von  einer  ethisch  und  priesterlich  um-* 
gestalteten.  Da  giebt  es  Büssender  noch  andere,  Thamyris 
und  Anphioni  da  den  Fährmann  Charon,  und  vom  Tode  des 
MeKeagroa  ApoUon  als  Ursach,  was  auch  von  den  dreien  gewiss 
nicht  die  fiteste  Sage  war  (Pans.  X,  31,2  od.  3.  Welck.  Cyd. 
11,  558);  denn  noch  die  Eden  zeugen  bei  ihrer  Beschaifenheil 
aicbt  dafür.  Diese  Minyas  gemahnt  uns  vielmehr  zusammen 
mK  der  unleugbaren  Kritik  der  Alexandriner,  wonach  die 
Stelle  der  Homerischen  Nekyia  X'  565 — 627  einer  Diaskeue  an- 
gehört, dass  es  eine  spätere  ethisch  ausgedachte  Darstellung 
der  Unterwelt  gab,  welche  erst  Bässende  und  alhnäUg  mehr 
and  mehr,  namentlich  aber  auch  Todtenrichter  bekam,  und  wir 
in  diesem  Bilde  des  Phantasieglaubens  ganz  besonders  Wandel, 
allmäUge  Fortbildung  nach  dem  Zeitbewusstsein  anzuerkennen 
haben.  Ganz  ein  Anderes  ist  es  mit  der  Sage  von  Herakles 
als  der  von  Theseus  mit  Pirithous,  in  jeder  Rücksicht  ein  An- 
deres. Alle  die  verschiedenen  Orte ,  welche  ein  Psychopompeion 
und  einen  Niedergang  nach  der  Unterwelt  zeigten,  hatten  auch  die 
Sage  von  Herakles,  dass  er  da  nach  dem  Kerberos  hinabgestiegen  sei 
(Anm.  z.  Od.  V  623).  Jede  Erzählung  von  den  s.  g.  Arbeiten 
dieses  Helden  musste  bei  diesem  Abenteuer  ein  Bild  des  Hades 
geben«  Mach  der  Od.  bestand  er  es  im  Geleit  des  Hermes  und 
der  Athene,  und  wird  es  ausdrucklich  die  schwerste  Aufgabe 
genannt  In  der  llias  berühmt  Athene  sich ,  dem  Sohn  des  Zeus 
bei  Allem  was  ihm  Eurystheus  auferlegte  beigestanden  zu  haben 
(y  362),  und  äussert  in  ihrem  Unwillen  über  Zeus'  Verbot:  hätte 
sie  das  geahndet,  wurde  sie  ihn,  als  er  nach  dem  Hunde  ging, 
haben  umkommen  lassen.  Diese  Stelle  ist  an  ihrem  Ort  sehr 
wohl  motivirt,  und  das  Bedenken,  dass  dermalen  Herakles  doch 
todt  ist,  was  ich  früher  dabei  hatte,  ist  keines;  ein  längeres, 
nicht  ein  unsterbliches  Leben  wünschen  die  Gotter  ihren  Söhnen. 
Es  zeigt  nun  diese  Stelle,  nicht  sie  allein,  aber  am  deutlichsten, 
dass  Homer  die  Abenteuer  des  Helden  überhaupt  und  nament- 
lich das  schwerste  und  gefährlichste  kannte.  So  war  ihm 
von  da  auch  eine  ScbiMerung  der  Unterwelt  bewusst.    Er  be- 
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nutzte  816,  aber  er  gab  ein  Bild,  wie  6s  fbr  das  Abeattoer 
seines  Odysseus  passte  und  desshalb  keinen  Kerberos  in  diesem. 
(Die  Erscheinung  des  Heraliles  in  der  Nekyiai  wie  sie  tur  ein* 
geschobenen  Stelle  gehart,  scheint  Züge  aus  einer  Erzählung 
vom  Helden  zu  haben ,  als  er  noch  lebte  und  seine  AbeiUeuer 
noch  erst  bestand  (609  —  14).  Und  wiederum  die  Torfaeigeben- 
den  Verse  (605— -8)  sind  als  zeichneten  sie  ein  blosses  Bild 
nach,  wie  es  etwa  ein  kunstreicher  Schild  neben  andern  ent- 
halten konnte.  (S.  T  hier  seh  Epoch.  d.  bild.  Kunst  S.  249  unten.) 
Eine  andere  Benutzung  älterer  Lieder  verräth  sich,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  in  der  Citation,  oder  sagen  wir  dem  Katalog 
der  Heldinnen.  Ich  darf  meine  Leser  auf  die  Anmerk.  zur  Od. 
Th.  3.  &  227 — 29  hinweisen.  Leicht  erkennt  man  selbst,  wie 
gut  der  Dichter  dadurch  die  Nebenabsicht  erreichte,  in  mögUcb* 
ster  Kürze,  und  ohne  Anlässe  zu  weitläaflgen  UnterhaUungen 
zu  bringen,  an  eine  Fülle  älterer  Sagen  zu  erinnern. 

Von  den  Einschiebseln  der  Nekyia  auch  in  diesen  Katalog 
sprechen  wir  später,  und  eben  so  von  der  Bedeutung,  welche 
der  Weg  der  Odysseus  nach  dem  Hades  für  das  ganze  Gedicht 
und  seine  Haupthandlung  hat 


KAPITEL  XVII. 

leberUick  der  Terstehendea  Peetik. 

• 

§.  66.  Es  sind  die  eigeiithümlichen  bildnerischen  Verhält- 
nisse und  darnach  gewählten  Formen,  in  wekhen  Homer  als 
Sagendichter  d.  h.  als  Formgeber  eines  überkommenen  Sagen  «  und 
Liederstoffs  arbeitete  und  durch  welche  er  stine  einheitlichen 
Werke  gestaltete,  nun  wohl  in  ihrer  massgebenden  Beschaffen* 
heit  alle  aufgewiesen.  Das  Erste  war  das  mit  dem  immer  ein* 
tretenden  Grundmotiv  und  der  Natur  aller  Sagen  selbst  Gegebene 
und  sonach  Gebotene,  er  führte  eine  Doppelgeschichte  duich, 
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eine  Olympische  und  eine  irdische.  Das  Zweite ,  es  war  öfters 
GIdehsMges  von  mehreren  Trftgiern  und  Bewegern  der  Hand- 
hinf  zu  erzählen,  und  diess  konnte  nur  Eines  nach  dem  An- 
dern gegehen  werden,  thells  mit  dem  Irdischen  gleichzeitiges 
Olymptsches,  Ibeiis  auf  der  Erde  von  mehreren  Orten  und  ver- 
schiedenen Anlftssen  aus  oder  an  verschiedenen  Orten  Vor- 
gehendes einer  und  derselben  2eit,  was  dann  zum  weiteren 
Fortschritt  zusammen  wirkte.  War  dieses  Beides,  die  Doppel- 
gesclücbte  und  das  Nacheinander  in  der  Zeit  paralleler  Akte, 
ganz  eigentlich  im  Dienst  und  zum  Zweck  der  einheitlichen 
Gestaltung  des  Ganzen  mit  seinem  Grundmotiv,  im  Dienst  der 
harmonischen  FortfOhrung  des  jede  organische  Epopöe  durch- 
dringenden Agens  zu  besdiafTen,  so  gab  sich  drittens  kund, 
dass  der  Meister  der  Epopöe  neben  dieser  durch  jene  Mittel  er- 
zielten Einheit  seinem  Organismus  auch  Fülle  und  Mannigftilüg- 
kelt  zu  geben  gewusst  habe.  Das  allgemeine  Bewusstsein  seiner 
Hörer  von  ihrer  Vorzeit,  es  wurde  mittelst  einer  Darstellung  der 
Personen  in  der  Handlniig  selbst  allein  schon  gelabt ,  sie  wurden 
mitteist  der  mannigfachsten  Anklänge  oder  vollerer  Erwäh- 
nungen an  anderweitige  Sagen  oder  an  das  zunftchst  Vorher- 
gegangene und  vor  der  Handlung  Liegende  erinnert.  Die  be- 
wegte Handlung;  in  der  Achill  und  Odysseus  und  die  Thebi- 
schen  Epigonen  und  der  dreialtrige  Nestor  u.  A.  ihre  eigenen 
Erlebnisse  und  Thaten  vorbrachten  oder  bei  Andern  weckten, 
und  daneben  die  Denk-  und  Sprechweise  des  Exempliflcirens, 
sie  wirkten  diese  Befriedigung  des  Nationalinteresses  durch  Dar- 
stellung der  Sprechenden  in  ihrem  nationalen  Wesen  und  in 
schon  ganz  demselben  Verbalten,  wie  es  den  Griechen  immer 
eigen  war.  Dazu  kamen  aber  besondere,  dem  Organismus  eben- 
falls eing^gte  Akte  oder  Kunstformen,  welche  entweder  der 
Sitte  des  allem  Heldenthums  nachgebildet  und  mit  Erbstucken 
von  daher  voIfaEogm  oder  nach  ersten  Anf&ngen  in  den  Altern 
Uedem  genial  erweitert  und  neugestaltet  sind. 

Bei  allen  diesen  Darsteliungs weisen  hat,  wie  wir  anzuneh- 
men gar  nicht  umhin  können ,  Homer  vorhandene  ältere  Lieder 
benutzt ,  so  wie  er  auch  seinen  einheitUchen  Gang ,  seine  Oeme 
seihet  vom  Zorn  und  dem  Veriauf  seiner  Wirkungen,  und  da 
Aes5  eine  Partie  des  Troerkrieges  war,  das  was  er  vom  Stande 
Aeses  einwebtOi  gar  nicht  anders  durchfahren  konnte ,  als  Indeon 
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er  die  älteren  Lieder  davon  ihrem  stoBlieben  Inhelle  naeh'  auf« 
nahm  und  nur  neu  beseelte  und  in  und  fiir  seinen  Gedanken 
umprägte.  Ist  dem  nun  so,  und  beachten  vir  neben  diesem 
seinem  Verhältniss  die  fernere  Vortragsweise,  so  ergiebt  sich 
die  Nöthigung)  zuerst  die  Wahrscheinlichkeiti  dann  die  Wirklich- 
keit geschehener  Diaskeue  oder  Interpolation  bei  unserer  Erfor^ 
schung  und  PruAing  der  Einheit  der  Epopöen  gelten  zu  lassen. 
Da  wir  anerkennen  müssen ,  Homers  Neubildung  oder  Benatsnjag 
der  älteren  Ueder  bat  diese  selbst  nicht  sofort  aus  der  Welt 
bringen  können,  und  ebenso,  es  gab  deren  auch  in  seineaa 
Bezirk  ausser  den  von  ihm  benutzten  noch  mehrere,  vollends  aber 
in  andern  Gegenden ,  in  welchen  seine  Ilias  oder  Odyssee  bekannt 
und  gelernt  und  vorgetragen  wurden:  so  sehen  wir  ein,  die 
Rhapsoden,  Chiische  Homeriden,  Kreophylier,  Rhapsoden  der 
altern  Zeit,  überall  wussten,  lernten  und  brauchten  neben  dea 
Homerischen  Gedichten  ebenso  andere  ältere  Lieder,  wie  sie 
Homer  gekannt  und  benutzt  hatte.  So  dringt  sich  uns  denn 
die  grosse  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  Diaskeue  von  den  vor* 
tragenden  Rhapsoden  eben  durch  Einfügung  von  Partien  aus 
solchen  andern  Liedern  geschehen  sei. 


KAPITEL  XVIII. 

Bie  Interpelatiea  eder  tiaskete  der  leiieriseheB  Epep^a. 

$.  67.  Zuvörderst  können  wir  bei  rechter  Erwägung  so- 
wohl des  der  Natur  der  Sache  angemessenen  Hergangs  als  auch 
der  einzelneu  Stellen  einen  andern  Begriff  von  Diaskeue  gar 
nicht  fassen  noch  finden,  als  den  der  Einfügung  in  ein  früher 
vorhandenes  Ganzes.  Ein  anderer  Begriff  ist  in  keiner  Weise 
berechtigt;  denn  was  ein  Diaskeuast  sd,  was  iiaexsvafytv  und 
diactsifi  sei,  ist  historisch  fest  gegeben,  so  dass  eine  Deutung 
und  Anwendung,  bei  welcher  jene  Voraussetzung  eines  voihec 


tfÜön  befitandenen  dnhettHchen  Gedichte  nicht  gltt,  eitle  Will- 
kür beis^  nrnss«  Den  anUken  Gebrauch  des  Ausdrucks  hat 
Lehrs  de  Aristarcbl  sludiis  Homericis  p.  349—52  auf  das  sicher- 
ste nachgewiesen  und  f&r  Jeden  zum  Ueberfluss  durch  die  neben 
dictme€9diß$v  üblichen  Synonyma  verdeutlicht  Der  Begriff  kann  dabei 
nicht  auf  dad  Einschieben  von  Versen  beschränkt  werden,  son- 
dern umfesst  auch  die  Umbildung  der  bisherigen  Form  der 
Stelle,  in  welche  Etwas  eingeschoben  wird.  Sodann  ist  aus^ 
drücklich  wahrzunehmen,  dass  die  Alexandrinische  Kritik  zwar 
auch  umfingliche  Stellen  als  diaskeuasirt  anerkennt,  aber  Jede 
Diaskeue  wie  immer  auf  die  einzelne  Stelle  bezieht,  so  auch 
jede  als  ein  individuelles  Faktum  betrachtet,  nicht  diese  Umbil- 
dung als  eine  durchgehende  Wirkung  einer  Redaktion  der  Ge- 
dichte l)ezeichnet  (Natilrlich  geht  uns  bei  den  Homeriischen 
Gedichten  der  Begriff  der  Diaskeue  nicht  an ,  da  damit  wie  mit 
retractatio  die  Umbildung  bezeichnet  wird,  welche  ein  Dicliter 
selbst  an  seinem  Werke  vornimmt.) 

Den  so  gegebenen  und  feststehenden  Begriff  der  histori- 
schen Erscheinung  der  Diaskeue  haben  wir  also  mit  den  histo- 
risch empfangenen  oder  entstandenen  andern  beiden  Vorstellungen 
der  der  Einheitlichkeit  nach  ihren  Gründen  aber  auch  ermfissi- 
genden  Verhältnissen  und  der  der  Form  und  Weise  des  Vor- 
trags und  der  Uebertleferung  zusammenzufassen  und  zu  halten 
und  so  an  die  PrüAing  des  Aechten  und  Unächten,  an  die 
Wahmdimung  der  Zeichen  oder  Grunde  der  diaskeuasirten 
Verse,  Stellen,  oder  vielleicht  grossem  Partien  zu  gehn.  Von 
allen  drei  Vorstellungen  muss  ich  bekennen ,  dass  sie  mir  selbst 
sich  umgestaltet  und  historischer  festgestellt  haben,  seit  ich  im 
J.  1828  der  Wolfischen  Hypothese  mit  der  Schrift  Indagandae 
per  Homeri  Odysseam  interpolationis  praeparatio  entgegentrat. 
Wohl  steht  der  Anerkennung  der  Einheit  noch  heute  bei  den 
Gegnern  und  Zweiflern  ebenso  wie  damals  die  Inconsequenz 
entgegen,  von  der  dort  die  Rede  ist  S.  6  ff.  Aber  die  Hauptur- 
sach der  Einheit,  die  erkannte  Wirkung  des  einigen  Dichtergenius 
und  die  Erweisungen  seines  wählenden  und  gestaltenden  Geistes 
waren  mir  selbst  noch  nicht  klar.  Daher  damals  ein  Widerstre- 
ben umflbigliche Interpolationen  anzuerkennen,  welches  noch  in 
spätem  Schriften  festgehalten  ist,  so  dass  6.  Hermann  in  der 
Abb.  de  interpolationlbus  Op.  V,   52  entgegentrat     Wenn   man 


dagegen  beachtet,  wie  die  Wahl  der  Sagenpartfen  vMi  Zen 
AchiU$  und  der  Heimkunft  des  Odysseus  eine  sinn  •  und  gemütli- 
reiche  Auswahl  ist,  wenn  mau  die  oben  bereits  besfurochanen 
Eigenschaften  des  Homerischen  Bildens  und  DarsteUens  als 
Massstab  des  Aechten  oder  Unächten  erkennt,  dann  wird  dte 
Vorstellung  von  erkennbaren  Interpolationen  eine  nicht  trioas 
lichtere  und  festere,  sondern  auch  weitere.  Andrersäta  jedoch 
wird  sie  ermässigt  durch  die  Crkenntniss,  dass  der  Dichter 
ältere  Lieder  zu  gestalten,  in  seine  Oeqie  zu  reiben  hatta*  Dodi 
Jedenfalls  hat  der  Sagen«-  und  Liederstoff  der  Ilias  zum  Inhalt 
einen  Verlauf  von  Parallelc^eschichte ,  d.  h.  der  von  den  Olym* 
piern  bewalteten  Menschengeschiohte ,  und  zwar  einen  Theil  des 
Krieges  vor  Troia,  nämlich  den,  als  Achills  Kränkung  geschah 
und  wirkte.  So  giebt  es  hier  dieses  GrundmoUv,  dieses  Agens, 
welches  dem  vom  Dichter  Erzählten  den  organischen  Zusam- 
menhang  giebt.  Und  wie  Homer  mit  solchem  schopfertachen 
Zusammenfassen  und  Durchfuhren  von  Grundmotiven,  indem  er 
den  nachfblgenden  Dichtern  Master  wurde,  eine  neue  Epoche 
epischer  Poesie  begonnen  habe,  wird  eben  durch  gehörige  Be> 
trachtung  der  Nachfolger ,  der  andern  ebenfolls  von  eipem  Grund- 
moUv beherrschten  imd  begränzten  Epopöen  klar  und  bewusst 
§.  68.  Hat  man  nun  nach  der  gewonnenen  Erkenntniss, 
dass  jede  Spopue  nach  ihrem  nationalen  Stoffe  von  einem  aus 
dem  Olymp  oder  der  Menschenwelt  entstehenden  GnmdmoUv 
beherrscht  werde,  weiter  einerseits  die  individuelle  Eigenheit 
des  Dichtergenius  in  seiner  lebensvollen  Weise  beachtet,  andrer- 
seits die  Homerische  Poetik  sich  verdeutlicht,  so  ^geben  sich 
Wahrscheinlichkeiten  von  umfänglichen  Interpolationen,  welche 
sdir  früh  geschehn  sein  müssen.  Das  Warum,  Wie  und  von 
Wem,  wird  uns  durch  die  Rhapsodie  deutlicher.  Ihre  Form  war 
eine  doppelte,  wie  sie  der  Schol.  bei  Pind.  N.  II,  1  unterschei- 
det, die  agonistische  {knatSiMg  T^g  noi^jcsiag  [dg  ^ov  dywva] 
elgevBx^sictfg  —  Tt;v  cifjofo^av  noific*v  htiomg)^  und  die  ein* 
zelner  Rhapsoden,  Agonisten  d.  1.  Vortragenden,  welche  einzel- 
ne Partien  nach  ihrer  beliebigen  Wahl  vortrugen  {sxmnpg  Std 
ßovXotJo  fiifog  ^<f€).  Die  Diaskeue  begingen  nun  wohl  die 
Rhapsoden  besonders,  wann  sie  einzelne  Partien  vortrugen,  und 
wie  es  seheint  mehr  die  des  zweiten  mit  dam  Kynäthog  beim 
SchoHasten  bezeichneten   Zeitalters.     Aber  diese  diaskenasirten 
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mehr  eiBidM  Stellen  von  wenigen  Versen.    Manehe  grössere 
Interpolationen  gerade  erscheinen  älter. 

f.  60.  So  ganz  besonders  die  grosse  Interpolation  des 
s.  g.  Schifflikatalogs.  Sie  ist  des  sprechendste  Beispiel  der  natio* 
nalen  Befangenheit,  welche  auch  Einschiebsel  gar  lebendig  als 
icht  Homeriach  anerkannte;  aber  die  Homerische  Darslellnngs* 
weise  fehlt  dieser  AuftäUnng  ganz  und  gar.  Was  der  Katalog 
nnhomerisch  vollzieht,  das  geschieht  in  Homerischer  Lebendig- 
keit dorch  die  Mauerschau  in  dem  Gespräch  zwischen  Helena 
and  Priamus  and  aiabald  wieder  darch  die  Roade  des  Feldhem 
in  der  Rhaps.  d%  weiter  dann  darch  die  Erzählung  von  dem 
Zweikampf  des  Hektor  and  Aias  and  Hektors  and  Achills  Anord« 
nong  der  Schaaren  ju' 87^103.  n'  IM— 98.  Homer,  der  keine 
Bewaflkrang  und  keine  Aasstattang  eines  Gottes  beschreibt,  als 
wo  daa  Beschriebene  In  Anwendung  kommt,  und  der  die  darch 
die  Handlang  so  wohl  motlvirte  Bereitung  neuer  Weifen  für 
Achill  im  18ten  Gesänge  und  namentlich  eines  neuen  Scliildef 
lebendig  unter  den  Händen  des  Hephästos  und  mittelst  lebendtgen 
Verkehrs  mit  Thetis  geschehen  lässt,  ihm  sieht  es  nicht  ähnlich, 
er  halle,  nachdem  er  das  Heer  der  Griechen  bis  (f  483  so  in 
Bewegung  gesetzt  und  es  mitsammt  dem  Heerführer  zum  Schluss 
te  dieser  geschildert ,  nun  einen  so  ruhig  verzeichnenden  Fort- 
gang gewählt  Hätte  Homer  die  Stimme  mit  ihren  Führern  so 
eInzelB  aufiftharen  mögen,  so  wäre  es  in  irgend  empfundener 
Weise  geachefan ,  ähnlich  wie  bei  der  Mauerschau.  Die  ursprüng- 
liche Gestalt  dürfte  also  nach  483  etwa  aus  //  noch  780— 81t 
haben  folgen  lassen,  dann  gleich  den  3ten  Gesang.  Dass  die 
DtchtUBg  des  Verzeichnisses  nicht  ohne  Kenntniss  der  Dias  ge- 
scbehn,  mögen  die  bei  Protesilaos  698  f.,  bei  Philoktet  721— 2f 
und  besonders  bei  Achill  686—94  genommenen  Rücksichten  auf 
die  dermaligen  Umstände  uns  anzeigen.  An  noch  späterer  Dia* 
skeue  hat  es  übrigens  bei  Athen  und  Rhodos  und  einigen  andern 
Stellen  auch  nicht  gefehlt,  wie  von  0.  Müller  Aegin.  41—43, 
bes.  42  besprochen  ist.  Derselbe  hat  in  seiner  Gesch.  der  Lit 
1.  9S  ff.  die  Unächtheit  des  Katalogs  weiter  nachgewiesen ,  und 
noch  genauer  August  Mommsen,  der  jüngste  der  drei  ehren«- 
wcrthen  Brüder,  im  PUlolog.  V,  522—527. 

Eine  andere  frühe  InterpolaUon  wird  uns  aus  des  Theagenes 
von  Rhegfaun  Allegorie,  die  sich  d>en  auf  die  Stelle  bezog, 
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icennUich:  V68— 74  uod  9  SSS'-SU.  Diese  MdeD  Steüeii^ 
welche  die  von  Zeus  v  22—30  beiden  Viäkern  m  Hälfe  ^e^ 
sandten  Götter  gegen  einander  selbst  in  Kaaapf  gerathen  lieigen 
•und  sie  damit  ganz  etwas  Massiges  thun  lassen  >  womit  weder 
Zeus'  Absiebt  noch  das  äbrige  Verhalten  derselben  sitsammen^ 
«timmty  sie  können  nicht  vom  Dichter  kommen.  Wir  sehn  die 
KSötter  vielmehr  dem  Willen  des  Zeus  {jo  22— -30)  gemftss  aitf 
beiden  Seiten  Beistand  leisten,  t;'82ff.  112—15.  9»' 228— 32.  284 
l)is  90.  328  ff.,  und  nachdem  Achill  aus  der  BedrSng^ss  durcfe 
den  Flussgott  auf  Here's  Anregung  von  Hephästos  befreit  ist, 
treibt  er  die  Troer  zu  Paaren ,  Apollon  wird  fQr  die  Stadt  bang, 
•und  sie  wäre  genommen  worden,  wenn  er,  ihr  Scbutzgott,  nicht 
den  Agenor  angeregt  hätte,  9  545,  dem  er  zunächst  beisteht. 
So  geschieht,  was  Zeus  beabsichtigt  hatte:  Achill  erfährt  Hem- 
mungen. Nun  kann  man,  wenn  jene  Partien  wegfallen ,  die 
Rückkehr  der  <iötter  zum  Olymp,  welche  darauf  folgt,  9»' 518 f., 
als  unmotivirt  befremdlich  finden.  Allein  sie  bleibt  es  gewisser* 
jnassen  immer,  auch  wenn  die  Griechischen  Glitte  die  der 
.Troer  jetzt  besiegt  haben.  Es  muss .  gar  zu  solchem  entschei- 
denden Akt  nicht  kommen,  sondern  es  muss  dabei  beruhen, 
xiass  Zeus  beiden  Götterparteien  jetzt  die  Freiheit,  den  liirigen 
-beizustehen,  wiedergegeben  hat  So  also  erkennen  wir  diese 
offenbar  frühzeitige  Interpolation« 

§.  70.  An  die  genannten  beiden  umfänglichen  Interp(riatio- 
nen  einer  frühen  Zeit  reihen  sich  andere,  ebenfalls  ttmftngliche. 
In  der  Uias  die  ganze  lOte  Rhapsodie,  deren  ganzer  obwohl  für  die 
kriechen  sieghafter  Inhalt  nicht  den  mindesten  Einftuss  anf  das 
folgende  hat.  Ob  diess  Lied  nicht  aus  älterer  Zelt  sd,  wie 
es  bloss  nach  der  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Bedrängniss 
der  Griechen  gedichtet  ist,  könnte  man  zweifelhaft  sein,  wenn 
nicht  der  nachgebildeten  oder  wiederhdten  Verse  so  vlde  darin 
wären ,  so  wie  der  Besonderheiten  im  Sprachgebrauch.  Dagegen 
geht  die  zusammengenommene  Kräftigkeit  des  Agamemnon,  wie 
er  im  Uten  Gesänge  auf-  und  vorantritt,  sehr  wohl  aus  der 
Lage  der  Dinge  hervor.  Weiter  sind  zwei  grossere  Stellen  zu 
nennen,  welche  beide  einerseits  aus  älteren  Liedern  genommen 
erscheinen,  andrerseits  gleicherweise  durch  Unangemessenfa^t 
für  die  Lage  der  Dinge  Anstoss  geben  und  sich  als  nnhomerisch 
kundgeben.    Beide  sind  ohne  Wtiteres  auszuseheiden ,  wie  sie 


m 

zwiseken  eln^  und  derselben  wiederholten  Formel  stehn.  Die 
Erxähliing  des  Nestor  A' 664-— 762,  die  dort  aller  Anwendbai keit 
baar  ist,  also  su  wenig  thut,  und  die  des  Agamemnon  x  95 — 
133,  die  mit  ihrem  Beispiel  und  Hergang  aus  dem  Olymp  ein 
übergross^  Gewicht  bringt,  und  diess  gar  sehr  zum  Ueberfluss. 
Dabei  giebt  sie  den  Anstoss,  dass  Agamemnon  dergleichen 
Dinge  weiss ,  wie  sie  sonst  nur  ein  Gott  wissen  oder  ein  Dich- 
ter aus  dem  Olymp  erz&hlen  kann ,  wie  Achill  dergleichen  nur 
durch  seine  Mutter  (IL  a)j  Odysseus  durch  Kalypso  (Od.  ^a) 
von  Hermes  her  weiss. 

Nestors  Erzählung  berührt  ebenfalls  die  Sagen  von  Herakles, 
seinen  Zog  gcf^en  Nelens  (Söhne,  verschieden  von  Od.  V  286), 
aber  die  des  Agamemnon  giebt  geradezu  die  Erklärung,  wie  es 
darch  Here^s  List  geschehen  sei,  dass  Herakles  dem  Gebot  des 
Eorysttaeus  des  schlechtem  Mannes  unterworfen  worden,  und 
sie  erscheint  deutlich  als  dem  Eingang  oder  überhaupt  einem 
Gesänge  entnommen ,  der  von  Herakles'  Arbeiten  weiter  erzählte. 
Aus  demselben  hatte  auch  die  ächte  Uias  Einiges,  jedoch  mehr 
wie  es  in  allem  Sagenbe^'usstsein  sein  konnte,  wie  des  Eury« 
stbeus  Keryx  Kc^eus  II.  o  639»  und  Athene  als  begleitende 
Schatxgottin  bei  allen  Abenteuern  und  besonders  dem  Gange 
nach  dem  Kerberos  &'  362  ff.  Die  in  Agamemnons  unächter 
AasfShrung  charakterisirte  Ate  erinnert  daneben  an  eine  kürzere 
eingeldiheie  Stelle  von  ihr  und  den  Uta  in  den  beweglichen 
Zureden  des  Phönix  i  502~.14.  Diese  Plastik  aus  Reflexion 
passt  dort  wenig  zu  der  bereits  ausgesprochenen  schlichten  Er- 
inaerang  an  die  Versöhnlichkeit  der  Götter,  sie  moUvirt  für  den 
etuhehe»  Phönix  zu  fein  und  zu  tief.  Scheint  sich  das  Un«- 
popattre  des  Inhalts  doch  auch  dadurch  bemerklich  zu  machen,, 
dass  in  dea  mehreren  späteren  Anführungen  der  Verse  von  der 
Versohnllobkeit  der  Götter  jene  folgenden  nicht  mit  citirt  werden. 
Man  hatte  sie  gewiss  in  seinem  Text,  aber  sie  waren  nicht 
hsslich  genug,  dem  populären  Gebrauch  nicht  genehm. 

(.71.  In  der  Odyssee  ist  der  Schlusstheil  von  ^'297  an 
belianntiich  von  Aristoph.  v.  Byz.  und  Aristarch  für  Zuthat  er- 
klärt, sie  nannten  den  296sten  Vers  den  Schluss  der  Odyssee« 
Es  liaan  hier  nicht  verhandelt  werden,  ob  etwa  nur  jene  zweite 
^yia  i»' 1-^204  unächt  sei,  dagegen  das  Uebrige,  was  Ae- 
schyltts  in  dem  Schlussstück  seiner  Odysseustrilogie ,  den  Osto- 
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logen,  als  Vers5hnang;sakt  ausprägte,  auch  der  fleht  Homerischen 
Epopöe  zu  behalten  sei.  Einige  andere  Stellen  von  Umfang  sind 
bereits  oben  berührt  worden,  und  die  Vermuthung,  dass  die 
Rhapsoden  sie  aus  vorhandenen  Poesien  nur  eingeiügl,  liegt 
bei  mehreren  unächten  Partien  nahe.  Als  die  am  unstreitigsten 
eingeschobenen  gelten  uns  die  Partie  der  ersten  Neliyia  X'  565 — 627, 
wo  nicht  Citation  zur  Blutgrube,  sondern  Erscheinungen  im  In« 
nern  des  Hades  herrschen,  dann  die  Erzählung,  wie  Odysseas 
die  Narbe  bekommen,  ander  er  erkannt  wird,  t395 — 465,  beide 
Stellen  von  demselben  Vers  bis  zu  demselben.  Im  nächslen 
Grade  sicher  kennbar  ist  die  Unächtheit  des  Gesanges  von  Aphro- 
dite und  Ares  bei  den  tanzenden  Phäaken  ^-'266 — 369.  Er 
kann  weder  als  von  den  Tanzenden  nachgeahmt  gelten,  noch 
ist  es  sonst  begreiflich,  wie  er  in  den  Hergang  passe.  Dass 
unter  den  Bildern  am  Amykläischen  Throne  bei  Paus,  lll,  18,7 
(11)  der  Chor  der  Phäaken  und  der  singende  Demodokos  ange- 
geben ist,  zeugt  für  die  Zeit  des  Künstlers  Bathykles  (doch 
wohl  die  160ste  Ol.,  Sillig  Catal.  art.  105)  eben  nur  wie  sie 
in  der  Odyssee  einen  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  Spielmann 
dazu  hatte;  von  mimetischer  Beschaffenheit  desselben  erkennen 
wir  nichts,  und  wenn  diese  kennbar  war,  bezeugte  diese  Dar- 
stellung nur  die  schon  vorher  stattgehabte  Diaskeue.  Der  Ge- 
sang ist  ein  leichtfertiger  Hymnus ,  den  man  für  Phäaken  pas- 
send fand,  wie  man  sie  sich  zum  Typus  der  Genussmenschen, 
zu  den  Sybariten  der  Sage  modelte,  besonders  durch  Hinzufü- 
gung  des  Verses  249,  s.  m.  Anm.  S.  204  und  Deutung  von  / 
5—11).  Diese  selbe  Rhapsodie  hat  mehr  noch  der  Diaskeue, 
wie  es  scheint,  258—60,  aber  die  Spiele  sind  an  sieht  wohl  mo- 
tivirt.  Im  dritten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  stellen  wir  die 
ausführliche  Genealogie  des  Theoklymenos  o'  226 — 56  und  das 
Geschichtchen  |'  462  ff.  Beide  Stellen  sind  der  Erzählung  so 
eingefügt,  dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  ausgeschieden  werden 
können,  am  wenigsten  die  letztgenannte.  Aber  gerade  diese  ! 
giebt  den  unleugbarsten  Anstoss.  Der  gezwungene  Humor  zu  i 
Anfang  463 — 67,  dann  die  hier  so  untreffende  Formel,  die  wir  ' 
von  des  alten  Nestor  Jugenderinnerungen  her  kennen,  der  hier  | 
aber  gar  nichts  nachfolgt,  was  von  Jugendkraft  Zeugniss  igabe.  i 
Der  Inhalt  der  Erzählung  konnte  nur  einen  Beleg  mehr  für 
Odysseus  gescheidte  Gewandtheit  geben.    In  die  Rede  kommt 
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allem  durch  die  Schluss verse ,  wo  der  Wunsch  noch  so  jung  zu 
sein  wie  damals  wiederkehrt  und  namentlich  durch  die  Ausdeu- 
tung ein  doch  noch  verständlidier  und  einlgermassen  zulässiger 
Sinn;  werden  diese  aher,  wieBekiker  sie  an  den  Rand  gebracht, 
nach  Athenokles  (im  Harl.  Schol.  u.  bei  Eust.  bestimmter  im  Seh. 
bei  Gramer  Anecd.  Par. ül,490)  verworfen,  dann  wird  eine  noch 
seltsamere  Schlauheit  aus  der  Aeusserung.  Erst  bevorwortet  der  frie- 
rende Bettler  seine  Ruhmredigkeit,  bringt  darauf  einen  Vorfall,  wie 
er  einst  seinen  Mantel  vergessen  gehabt,  was  kein  Prahlen  ist, 
dabei  wie  Odysseus  Schlauheit  ihm  Hülfe  verschafll,  und  lässt  dann 
noch  aus  diesem  Geschichtcfaen  den  Eumäos,  den  er  nach  AI* 
lern  nur  dnfaeh  um  ein  warmes  Lager  zu  bitten  brauchte,  was 
er  wünscht  errathen.  (Athenokles  urtheiite  übrigens  seltsamer 
Weise  aus  einer  Theorie  von  der  Fabel,  der  eine  Lehre  nicht 
beizusetzen  sei.)  Wir  meinen,  jenes  Alles  ist  der  Homerischen 
Ein&chhelt  ganz  baar  und  für  den  Charakter  des  gütevollen  Eu- 
maus  obenein  ganz  unpassend. 

§.  72.     So  scheiden  wir   folgende  umfängUche  Stellen  aus, 
aus  der  Ilias 

^  484—779.  816—877. 

V  664—762. 

T   95—133.  V  64—74.  y   385—514. 
aus  der  Odyssee 

y  266—369. 

}!  565-627- 

^  462—506  und  508. 

o'  226—56. 

t'  395—466. 

«'  1—204. 
oder 

^'  297  bis  m  zu  Ende. 
Es  ist  der  Organismus  mit  seinem  Saft  und  Blut,  seinem  Leben 
und  specifischen  Lebensregungen,  seinem  ganzen  Charakter  selbst, 
der  jene  Partie  ausscheidet,  sie  umhängen  ihn  wie  Schmarotzer- 
pflanzen den  Stamm,  aus  dessen  Keim  und  Trieb  sie  nicht  ent- 
sprossen sind. 
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KAPITEL  XIX. 

ile  besMilerii  H^tiTeii  der  BlMkeustei  disdilieislich  der  ngereii 

Terbettmg  bei  der  ledaclton  für  Leser. 

§.  73.  Schon  bei  ihnen  wird  das  Wesen  nicht  bloss  des 
harmcHiiscben  Werks,  sondern  die  Eigenheit  des  lefoens-  und 
massvoUen  Dichtergenius  emftfünden  und  bewusst  Mehr  noch 
massgebend  führt  die  individuelle  Dichterarbeit  und  Wdse  zu 
andern  Wahrnehmungen  von  Unächtem.  Bei  aller  Klarheit  seiner 
rtin  ausgeprägt^  Rede  giebt  doch  er  in  seiner  Weise  nicht, 
was  eine  aufgedrungene  Weisung  des  Gedankens  heissen  muss, 
nicht  Auslegungen  und  Zusätze ,  welche  auf  eine  gewisse  Geistes«- 
trägbeit  in  der  Auffassung  des  Hörers  berechnet  sind,  Hon^rs 
Darstellung  thut  nicht  in  Hinsicht  der  Auffassung  so  wie  wenn 
ein  Vortragender  die  Worte  aufdringlich  betont,  ein  Schreibender 
alles  Bedeutende  unterstreicht  Also  Stellen,  welche  ohne  Noth 
oder  am  unrechten  Orte,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Olympi- 
sche Regiment  über  Bedürfhiss  des  nationalen  HSrers  solche 
Weisungen  und  Aufklärungen  geben,  erkennen  wir  deutlich  als 
diaskeuastisch ;  ausser  den  meistens  schon  den  Alexandrinern 
in  diesem  Licht  erschienenen  Stellen  finden  wir  nach  dem  gan- 
zen Charakter  der  acht  Griechischen,  besonders  aber  der  Home- 
rischen Darstellung,  nicht  selten  Uebertriebeiies  im  Gemüthsaus- 
druck  notirt  oder  zu  notiren.  Odysseus  gegen  Thersites  II.  ^ 
254—56.  Agamemnon  verzweifelt  i^  171—82.  Achill  den  Troern 
Böses  wünschend  S'97 — 100.  Achills  Erregung  als  er  die  lang 
ersehnten  Waffen  empfangt  t' 365— 69.  Des  Eurymachos  oder 
Antinoos  Schelten  oder  Droben  gegen  den  unerkannten  Bettler 
Od.  er' 330— 32.  393.  ^'299—304.  In  letzter  Stelle  herrscht 
jedoch  mehr  unzettiges  Ausreden ,  und  gar  viele  Verse  verratheo 
sich  durch  plauderhafte  Verdeutlichung  als  unhomerisch:  ü.  X' 
180.  515.  802  f.  /  175—81.  ?  95.  n'  261.  381.  614  f.  r'  327- 
9)' 570.  co'772.  Besonders  ist  diess  öfters  der  Fall,  namentlich 
in  der  Ilias  bei  Stellen,  welche  die  Gedanken  des  Zeus  oder 
das  ganze  Verhalten  der  Götter  in  ungeschickter  oder  unmässiger 
Weise   in   Erinnerung  bringen:   »'  475  f.  k'  78—83.  ^i  9—34. 
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175—81.  o'e6— 77  oder  56—77.  ir' 358-.«8.  Odyssee  ^'445  f. 
/  320—3. 

§.  74.  Was  nun  überhaupt  solche  Weisungen ,  besonders 
Räekdeutungen  und  Verknüpfungen  des  einen  Stadiums  der  Er- 
zählung mH  dem  andern  betrifft,  so  ist  ein  Unterschied  in  dem 
Bedurfniss  der  Hörer  und  andrerseits  der  Leser  nicht  unbeachtet 
zu  lassen.  Die  Redactoren  des  Textes  (Qr  Leser  waren  unstrei- 
tig beflissen,  geschlossenem  Fortgang  und  Zusammenhang  zu 
geben  und  also  Uebergangs-  und  Mittelglieder  oder  rückweisende 
Andeutungen  nicht  mangeln  zu  lassen.  Beim  Lesen  wird  der 
Gedanke  zunächst  durch  das  Auge  geführt,  der  eigene  Geist 
minder  erregt.  Dless  ist  wesentlich  anders  beim  Hören  eines 
lebendigen  Vortrags.  Da  ist  der  Geist  zur  Selbstbewegung  freier 
und  reger,  und  bedarf  desshalb  der  geschlossenen  Fortleitung 
und  Rückdeutung  nicht  so.  Gerade  der  Hörer  ging  leicht  von 
einer  Scene  zur  andern  über,  es  bedurfte  da  nur  geeigneter  ^ 
Weise  weckender  Stichwörter,  genannte  Personen  weckten  den 
Gedanken  an  ihren  Ort,  genannte  Oerter  den  an  Personen. 
Ueberlfaupt  aber  ist  der  Gedanke  des  Hörers  behende,  sich  was 
er  erhört  zu  vermittein,  und  selbst  in  die  zugehörige  Folie  zu 
bissen.  Die  Odyssee  hatte  in  ihren  Exposiüonsgesängen  schon 
zwei  Seenen  auch  auf  der  Erde ,  Ithaka  und  Sparta ,  wohin  sie 
Telemach  geführt  hatten.  So  kann  in  der  Stelle  (TdtOff.,  wenn 
rä*  uns  den  lebendigen  Hörer  denken,  gar  kein  Zweifel  sein, 
dass  625  f.  das  Wort  /uvj^ot^^c^  ii  und  vollends  die  dabei  ge- 
gebene Bezeichnung  „vor  dem  Hause  des  Odysseus^'  den  Hörer 
nach  Ithaka  zurückführte,  und  dass  sein  Gedanke  auch  gern 
dahin  folgte.  Mit  620  war  für  ihn  die  Erzählung  von  Telemach 
in  Sparta  vollkommen  genügend  abgeschlossen :  Also  redeten  sie 
dort  Solcherlei  unter  einander,  Aber  die  Freier  u.  s.  w. ,  es  M^ird 
dabei  des  gewöhnlichen  Zeitvertreibs  dieser  gedacht,  der  q'  167 
ganz  natürlich  ebenso  angegeben  ist.  In  Ithaka  aber  hatte  der 
Dichter  gar  Bedeutendes,  was  für  die  ganze  Handlung,  für  die 
Charakteristik  der  Hybris  der  Freier,  für  die  seiner  Zeit  eintre- 
tende Rückrelise  des  Telemach  ihm  unerlässlich  galt,  zu  berich- 
ten. Die  Anzeige  des  Noemon  630,  der  daraus  hervorgehende 
Mordf^an  der  Freier  mit  Aussendung  des  Antinoos  669  f.  ist  ja 
so  wesentlich.  Dieser  Mordplan  gehört  so  ganz  zu  dem  frevel- 
haften Attentat  und  wird  in  diesem  Sinne  durch  das  ganze  Ge- 
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dicht  hindarch  erw&hnt:  gleich  im  Olymp  von  Athene  s'  \9  nnd 
von   Zeus    25,    nachmals    in   der  Mittheilung   der   Athene   an 
Odysseus  v  42,  in  ihrem  Rath  an  Telemach  o'  27  ff.,  in  der  Er- 
zählung von  dem  Misslingen  der  Nachstellung  7r'346ff.    Diese 
Stelle  bringt  zugleich  den   wie  andere  Charaktere  immer  in  sei- 
ner Rolle  gehaltenen  Medon  412   von  dorther  i'  677  in  Erinne^ 
mng.    Und  endlich  wird,  wer  einen  Dichtergeist  zu  erkennen 
weiss,  hierbei  den  gemüthreichen  Sinn  nicht  unbeachtet  lassen, 
mit  dem  Homer  in  jener  Schlusspartie  der  Exposition,   die  um 
den  weggereisten  Sohn,  dem  die  Freier  nachstellen,  geängstigte 
Mutter  geschildert  hat.    Es  war,  oder  wäre  offenbar  eine  ganz 
stumpfe  Auffassung,   wenn  irgend  Jemand  noch  jetzt,  wie  ehe- 
mals in  den  Wölfischen  Anfängen  und  der  Kindheit  der  natio- 
nalen Auffassung  Wolf  Proleg.  CXXXI  und  mit  ihm  Wilhelm 
Müller  Hom.  Vorsch.  123f. od.  104  über  das  Abbrechen   „des 
schönen  Wechselgesprächs  zwischen  Menelaos  und  Telemach« 
Klage  führen  wollte,  als  passe  AUes  in  alle  Stellen  und  wäre 
der  Hörer  nur  in  der  Ruh  gleiohmftssig  fortgehender  Erzählung 
zu  ergötzen.    Jener  Anstoss  aber,   den  Wolf  und  Spohn  an 
jener  Stelle  nahmen,  wurde  sdion  so  gut  wie  beseitigt  durch 
die  von  Spohn   selbst  de  extr.  Od.  parte  p.  9  gegebene   allein 
irgend  zulässige  Erklärung  der  SanifiovBg  als  der  Tischgenossen 
des  Menelaos,  die  nach  einem  Verhältniss  und  einer  Sitte,  wel- 
che nur  uns  Spätlingen  jetzt  nicht  ganz  klar  ist,  um  die  Zeit 
des  Mittagsessens  sich  mit  Schlachtvieh  einfinden.    Nur  in  sofern 
als,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Hx)rer  durchaus  kein  Bedürf- 
niss  hat,   von  Sparta  weiter  Etwas  zu  vernehmen,  entsteht  uns 
jetzt,  weil  wir  die  Diaskeue  der  Redactoren  für  Leser  zu  berück- 
sichtigen gelernt  haben,  die  Frage,  ob  diese,  gewissermassen 
überflüssige  Angabe,  welche  Zeit  es  gerade  in  Sparta  gewesen, 
bezeichnet  durch  jene   tägliche  Vorkommenheit,   vielleicht  erst 
bei  der  Redaction  hinzugekommen.    Dass  uns  die  Sitte  nicht  in 
voller  Klarheit  kenntlich  ist)  giebt  für  ein  besonnenes  Urtheil 
hier  ebenso  wenig  gegründetes  Bedenken  als  11.  /310f.,  dass 
Priamos  die  beim  Bundesopfer  geschlaeli^ten  zwei  Lämmer  (246) 
auf  seinem  Wogen  mit  in  die  Stadt  zurücknimmt   Bei  dergleichen 
steht  uns  nicht  das  mindeste  Urtheil  zu  und  war  Lachmanns 
Ausstellung  unbefugt.    Das  Bundesopfef  erscheint  der  Sitte  ge- 
mäss als  eine  Art  Enagismos.    S.  Nägelsbach  zur  lUas. 
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{.  75.  Die  Reise  des  Telemaeh  aod  sein  Abschied  von 
Sparta  bringt  noch  einen  zweiten  Fall,  da  von  Diaskeue  der 
Redactoren  die  Rede  sein  liann.  Nach  dem  vortrefilicb  angeleg- 
ten und  durchgeführten  Plane  soll  Telemaeh  erst  heimkommen, 
als  Odysseas  nach  Ithaka  gelangt  ist;  sie  sollen  sich  in  dem 
Gehöft  des  treuen  Eumäos  begegnen;  da  soll  das  stille  Einver- 
ständniss  gestiftet  werden  zwischen  Vater  und  Sohn,  welches 
zum  Gelingen  des  Racheplanes  so  durchaus  erforderlich  war. 
Wohl  mag  man  bei  diesem  Falle  der  Verschlingung  verschiede- 
ner  Glieder  des  Organismus,  des  Zusammengehens  der  vorher 
für  sich  geführten  Wege  und  der  Träger  der  beiden  Theüe 
der  Handlung,  Odysseus  und  Telemaeh. des  Heimkommenden  und 
des  Heimischen,,  zuerst  einen  Ausruf  der  Verwunderung  erheben. 
Man  hat  ja  die  Fülle  von  verwunderliehen  Aeusserungen ,  An* 
stossen  darüber  gehört,  dass  der  Abschied  und  sogar  die  Gast- 
geschenke für  Telemaeh  schon  in  i'  verhandelt  werden  und 
dieses  sich  doch  erst  in  o  verwirklicht.  Es  ist  eine  wahre  Zaur 
bermacht,  ein  Geistesbann,  den  die  Wolßschen  Bedenken  vom 
rhapsodischen  Vortrage  her  auf  das.Verständniss  gelehrter  Leser 
seitdem  gelegt,  ja  ihre  sehenden  Augen  blind  gemacht  haben. 
Und  l>ei  der  einheitlichen  Prüfung  beider  Epopöen  hat  sich  an 
dem  Uebergangs-  und  Bindegliede  der  zwei  von  den  beiden 
TrAgem  ausgehenden  und  erst  für  sich  wandelnden  Bewegungen 
dieser  Bann  ganz  ähnlich  in  unbegreiflichen  Zweifeln  und  Foiv 
derungen  an  den  organischen  Dichtergdst  vernehmen  lassen. 

In  der  Ilias  ist,  wie  oben  in  der  Charakteristik  der  Parallel« 
handhingen  schon  angegeben  wurde ,  die  Sendung  des  Patroklus 
das  Bindemittel  der  beiden  Bewegungen  von  dem  Achill  und 
dem  Agamemaou  her,  in  der  Odyssee  die  vermittelnde  Athenes, 
welche  erst  den  Odysseus  heimführt,  dann  den  Hauptträger 
der  heimischen  Interessen,  den  Konigssohn  Telemaeh,  wie  sie 
ihn  zu  der  Reise  angeregt,  zuerst  dabei  durch  ihr  Geleit  geseg- 
net hat,  nun  zur  Rückkehr  aufruft  und  jene  Besprechung  mit 
dem  Vater  erwirkt.  Alles  dieses  ist  ja  augenföllig.  Aber  wie 
man  in  der  Ilias  nicht  erkannte,  was  klar  dastand,  dass  Pa- 
troklus nicht  eher  und  nicht  anders  zurückkommen  sollte,  als 
nachdem  er  die  Seele  von  der  steigenden  Noth  der  Achäer  recht 
voll  hatte,  so  wollte  man  in  der  Odyssee  jenen  von  Anfang  be- 
rechneten Zielpunkt  für  den  Moment  der  Rückkunft  des  Telemaeh 
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nicht  wahrnehmen.  In  der  Zeit  der  ersten  von  Wolfs  Prole- 
gomenen  erregten  Bewegung  gab  es  das  in  sich  nimmer  harmo* 
nische  Deuten  und  Urtheilen  Friedrich  Schlegels  in  sdner 
Gesch.  d.  ep.  D.  und  hier  Sämmtl.  Werke  III,  180  den  so  aot- 
fallenden  Ausspruch :  ,,Vom  fünften  bis  zum  funfoehnten  Gesänge 
der  Odyssee  ist  am  meisten  Odyssee  und  am  meisten  Homeri- 
sche DichterRiUe^'.  —  „Der  achtzehnte  Gesang  der  Odyssee  stiebt 
merklich  ab"  (?  er  mit  dem  charakteristischen  Kampf  des  Od. 
mit  Iros  und  dem  daraus  hervorgehenden  sinnvollsten  und  we- 
sentlichsten Gespräch  mit  Amphinomos  119—155?)  „und  in  dem 
fünfzehnten,  sechszehnten  und  siebzehnten  ist  ein  befremdendes 
Ueberspringen"  — .  Stärker  konnte  sich  das  Uebersehen 
der  nothwendigen  Parallelhandlungen  oder  vielmehr  Uebergänge 
von  einer  Scene  zur  andern  nicht  aussprechen.  Und  vollends 
jetzt  die  Annahme  urspiünglicher  kleiner  Lieder,  erwägt  man  in 
Beziehung  auf  Telemachs  Rückkehr  und  ganze  Reise  die  Vot- 
Stellung,  dann  darf  man  doch  wohl  fragen,  wie  denn  diese 
Reise  ohne  die  Rückkehr  odei*  mit  derselben  ein  eigenes  Lied 
habe  abgeben  und  sein  können?  Das  hiesse  Ja  eben  das  Orga* 
nische  ausschliessen ,  hiesse  das  Beseelende  als  der  ErzäUong 
und  dem  Dichtergedanken  fremd  voraussetzen.  Wjt  werden 
also  da,  wo  die  Erzählung  mit  Athene  im  funfeehnten  Gesänge 
zu  Telemach  zurückkehrt ,  uns  nur  die  Frage  stellen  und  beant^ 
Worten ,  ob  die  zwiefache  Erwähnung  der  Gastgeschenke  d'  589  ff. 
615  ff.  und  o'75.  113  irgend  eine  Art  von  Diaskeue  vermthe. 
Es  könnte  eine  rhapsodische  slattgeftinden  haben,  aber  auch 
bei  der  Redaction  für  I^ser  die  Wiederholung  erst  geschehen 
sein.  Es  fragt  sich  also:  hat  der  Dichter  selbst  seinen  Menelaos 
die  Verse  mit  der  Beschreibung  des  Hephästisdien  Kunstwerks 
nur  an  einer  Stelle  sprechen  lassen?  und  wenn  diess,  an  wel- 
cher? Leicht  ist  man  da  voreilig  mit  der  Antwort  da:  wohl  an 
der  zweiten ,  wo  das  Geschenk  aus  dem  Thalamos  hervorgeholt 
und  wirklich  dargebracht  wfrd.  Aber  nicht  so.  Gerade  in  der 
ersten  ist  die  Schilderung  des  werthvoUen  Stücks  an  iturem  rech- 
ten Platze,  um  die  freigebige  Güte  zu  bethätigen,  welche,  wenn 
das  eine  Geschenk  nicht  passt,  sofort  ein  anderes,  gewiss  nicht 
geringeres  wählt.  Dagegen  hier  in  der  andern  Stunde  und  bei 
der  vor  sich  gehenden  Handlung  bedurfte  es  der  Worte  kaum 
irgend ,  und  zumal  sind  sie  überflüssig  im  Sinne  der  Handelnden 
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seibell  wenn  Telemach  von  Jenem  Gespiich  her  sich  des  Vei^ 
Sprechens  erinnert  Fassen  wir  Worte  und  Handlungen ,  wie  sie 
KQsanHiieiigehören ,  gehörig  in  Eins,  so  stelit  Megapenthes  den 
Krater  in  demselben  Moment  vor  Telemach  hin,  wo  der  neben- 
stehende Menelaos  sagt:  Jdeia  6  xaXXtinop  xul  ufitf&nutov 
huPf  und  da  ihut  der  Augenschein  es  am  besten.  Es  Ist  das 
ein  M&m^  wie  Jenes  x'291,  was  die  Handlang  in  302  begidtet, 
wie  iMii^-Oi.  y  344  mit  der  Handfaing  352  uod  r<Smov  ^'407 
mit  der  That  des  409ten  Verses  in  Einen  Moment  fällt ,  wie  end- 
lich IL  y'  487  der  Nachsats  zu  dem  „damit  du  erkennst«'  eine 
ThäUiehkeii  ist.  So  ist  also  für  den  Dkhter  die  Frage  entschie- 
den, es  ist  ein  Fall  wo  iigara  spricht  and  sonach  die  Worte 
wegCnllen;  aber  ob  ein  Rhapsode  oder  ein  Redactor  die  Verse 
in  die  sweHe  Stelle  eingelegt ,  Iftsst  sich  nicht  aborthellen ,  wahr* 
scheinUch  Jedoch  der  Lesefreond. 

§.  76.  Gar  nicht  aubawerfen  ist  die  Frage ,  wie  viele  Tage 
denn  Telemach  noch  in  Sparta  verweilt  habe,  nachdem  er  schon 
6'  594 — 99  die  freundliche  Einladung  des  Menelaos  bei  ihm  Us 
über  das  Drittel  des  Monats  und  l&Qger  sich  es  gefallen  zu  las- 
sen 588  abgelehnt  hat  Finden  wir  wirklich  eine  lange  Zeit, 
so  wäre  doch  eben  nach  dem  Zeitpankt,  da  er  mit  dem  Vater 
zusammentreifen  soll,  diess  des  Dichters  Belieben  gewesen.  Aber 
die  Tage  dieses  Aufenthaltes  mit  denen  des  Odysseus  zusam- 
men und  in  ParaMe  zu  zShlen  ist  ungehörig,  und  offenbar 
j  ganz  wider  die  Mdming  des  Dichters.  Es  kAmen  da  z.  B.  die 
I  17  uBd  18  Tage  e  278  £  in  Rechnung.  Es  ist  als  Vor-  und 
Darstellungsweise  Homers  anzuerkennen ,  dass  die  verschiedenen 
Personen  und  Akte,  welche  die  Composition  der  Epopöe  zur 
Forderang  der  Handluag  hat  und  verwendet,  ihre  eigene  unab» 
h&ngige  Zeit  und  Z&hhmg  der  Zeiten  haben.  Die  Angabe  der 
Zeiten  hat  gemeinbin  durchaus  nichts  Charakteristisches,  ist  also 
poetisch  gleichgiltig ,  nur  sofern  sie  die  der  einzelnen  Person 
oder  ihrer  Bewegung  nothwendige  Lebensform  ist,  kommt  sie  in 
die  EnäUung,  und  die  Zdt  der  einen  Person  wird  mit  der  der 
andern  nur  in  den  FiUen  im  VerhUtniss  bemessen,  wo  eine 
I  aosdr&ckllche  Zwischenperson  den  Gedanken  d^s  Hörers  auf 
diess  VerhUtniss  hinwdst  Nachdem  die  Expositionsgesänge 
den  Telemach  auf  jenen  Punkt  gebracht,  von  dem  die  Erzählung 
ihn  aufrufen  sollte,  und  die  in  Folge  seiner  Reise  geschehene 
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arge  Nachstellung  der  Freier  ebenfiills  gezeigt  ist,  musete  Odysseus 
und  konnte  er  erst  auf  seine  Bahn  gebracht  werden.  Er  wurde 
nun  aber  erst  selbst  nach  Ithaka  geführt,  und  von  Athene  sum 
Eumäus  gewiesen,  ehe  des  Telemach  wieder  erwähnt  werden 
konnte.  Von  Athene's  Verabredung  mit  Odysseus  an,  am  Ende 
des  13ten  Buches,  gab  der  Dichter,  wie  die  Erzählung  nur  so 
Lieht  und  Leben  haben  konnte,  erst  die  auf  jene  gemeinsame 
Frühe  folgende  Tagesgeschichte  des  Odysseus,  dann  die  parallele 
der  Athene,  welche  den  Telemach  aufruft,  und  jetzt  erst  wird 
mit  der  Genauigkeit,  welche  das  beabsichtigte  Zusammentreffen 
bei  Eumäus  heischt,  die  Doppelgeschichte  im  Wechsel  so  fort- 
geführt, dass  Tilge  und  Nächte  sich  decken. 

Die  Mischung  der  Zeitzählung  ist,  wie  §.  107  zeigen  wird, 
auch  in  a  der  Dias  zu  meiden.  Dort  muss  TheUs  nach  der 
Verabredung  mit  ihrem  Sohne  die  Zeit  der  Abwesenheit  des 
Zeus  wahrnehmen ,  deren  sie  gedacht  hat  Dagegen  die  Tages- 
rechnung in  den  Folgen  der  Hybris  des  Agamemnon  kommt  da- 
bei nicht  in  Betracht 

9.  77.  Ejn  anderer  Fall ,  wo  eine  Dlaskeue  der  Verwebung 
durch  die  Redaction  für  Leser  geschehn  sein  kann,  findet  sich 
im  Eingange  des  fünften  Gesanges  der  Odyssee,  in  der  Rede 
der  Athene,  welche  in  Ithaka  gewesen  ist  und  die  dortigen 
Verhältnisse  rügt.  Sie^  welche  in  der  Odyssee  immer  die  ver- 
schiedenen Gänge  der  Handlung ,  die  Olympische  und  die  irdische 
Geschichte,  und  die  zwei  Bewegungen  der  irdischen,  die  des 
Odysseus  und  die  heimische,  zu  verknupflBn  dient,  sie  recapitu- 
lirt  im  jetzigen  Texte  s.  z.  s.  mit  Gedenkversen,  wie  sie  wört- 
lich wiederholt  werden,  ihre  in  Ithaka  gemachten  Wahrnebmun* 
gen.  Nändich  e  8—20  sind  dieselben  mit  /T  230— 34.  d'  550—60. 
700—702,  es  sind  die  Hauptpunkte  der  schlimmen  Umst&nde. 
Diese  demnach  ausdrückliche  RecapitulaUon  kann  immerhin  erst 
durch  die  Redaction  der  Gottin  in  den  Mund  gegeben  sein.  Auf 
ihr  beruhet  keineswegs  das  organische  Verhältniss  der  hier  be- 
ginnenden Erzählung  von  dem  Aufbruch  des  Odysseus  bei  Ka- 
lypso  und  seiner  Heimtührung  zu  der  Exposition,  welche  ich  in 
der  Abh.  übet  den  Plan  der  Odyssee  nicht  unpassend  als  den 
Gesang  vom  vermissten  Odysseus  bezeichnet  zu  haben  meine. 
Wenn  aber  sehr  organisch  Athene  es  wieder  ist,  welche  jetzt 
in  der  zweiten  Olympischen  Scene  wieder  für  ihren  Schützling 


eiirtrittt  und  den  Zeus  anregt,  dass  er  jetzt  den  Hermes  an  die 
Kalypso  nun  wirklich  absendet:  so  Itann  des  Bedenken,  wamm 
Zeus  die  sdian  damals  tod  Athene  geheischte  Massre|;el  nicht 
gleichzeitig  mit  ihrem  Abgang  nach  Ithaka  bewerkstelligt  habe 
(a  84  u.  88) ,  keine  andere  als  die  In  dem  passenden  Fortgange 
liegende  Beantwortung  erhalten.  Es  war  allerdings  eine  zwie* 
fache  Weise  mugUcb.  Zeus,  der  sich  auf  die  erste  Mahnung 
an  dem'  ferngehaltenen  Helden  so  geneigt  ausspricht,  konnte 
gleichzeitig,  als  die  Fürsprecherin  nach  Ithaka  ging,  den  Hermes 
ihrem  Vorschlage  gemäss  zur  Kalypso  absenden.  Es  ist  ehi 
Fall,  wie  mehrere  eintreten,  Verschiedene  übernehmen  oder 
überkommen  Sendungen  an  Verschiedene,  was  in  beiden  Epo* 
poen  immer  s.  z.  s.  Parallelhahdlungen  giebt,  welche  eine  nach 
der  andern  verfolgt  werden.  So  kami  es  hier  denkbar  hdssen, 
dass  ein  gleichzeitiger  Abgang  des  Hermes  mit  dem  der  Athene 
aas  dem  (Mymp  stattgefunden  hätte.  Jedenfalls  aber  war  es^ 
wie  ein  im  Kleinen  umspringendes  Hin  und  Her  der  Homerischen 
Darstelhingswdse ,  die  immer  Licht  und  Leben  glebt,  ganz  un* 
angemessen  ist,  in  der  Wahl  der  beiden  nacheinander  zu  ver- 
folgenden Sendungen  hier  durch  die  ganze  Idee  des  Dichters 
wie  geboten ,  dass  zuerst  von  Athene  und  das  Weitere  von  den 
heimischen  Verhältnissen  und  Telemach  berichtet  werde.  Nach 
diesem  konnte  möglicher  Weise  ohne  Rückgang  der  Erzählung 
zum  Olymp  von  Hermes'  Ankunft  bei  Kalypso  der  Bericht  folgen. 
Dass  nun  Homer  so  nicht  gethan,  sondern  eine  zweite  Mahnung 
nnd  Fürsprache  hat  eintreten  lassen,  das  gehört  zur  eigensten 
Darstellung  des  Olympischen  Regtroents  und  namentlich  des  Zeus, 
wovon  weiterhin  mehr  zu  sprechen  sein  wird.  Odysseus'  Ange« 
legenheiten  sind  die  Sache  seiner  SehutzgötUn,  sie  muss  alles 
Dienliche  veranlassen  oder  ausrichten.  Zeus,  der  die  Oberlei* 
lang  hat ,  soll  in  diesem  Falle  einen  frühem  Beschluss  über 
Odysseus  (/  S86  f^reßwlev^ap  Steol  älXio^)  aufheben,  und 
iwar  mit  Athene  wider  Poseidon  entscheiden,  der  doch  in  der 
Olympischen  Familie  die  höhere  Respectsperson  ist  (^329f^  y' 
341 — 43).  Indess  auch  so,  bei  erst  jetziger  Absendung  des 
Hermes ,  war  bei  der  Aufhahme  und  Beginn  der  endlichen  Heim* 
Rhnmg  des  Odysseus  eigentlich  nichts  weiter  erforderlich,  als 
dass  Zeus  bei  Beauftragung  des  Hermes  seinen  Willen  aussprach, 
Odysseus  solle  h^in^langea  und  den  R&ubem  in  Ithaka  ihren 
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Raub  rädierisch  abgewinnen.  Jene  so  punktuelle  Recapitolation 
war  also  far  lebendig  achtsame  Rorer  niefat  erforderlich.  In» 
dessen  das  Zwiegespräch  zwischen  Athene  und  Zeus  mit  seiner 
lebendigen  Bewegung  vergnügt  den  Leser,  und  die  einzelnen 
Rückweisungen  haben  ein  eher  wirksam  zu  achtendes  als  an* 
stössiges  Ethos.  Also  nur  möglich  nennen  wir  es,  dass  die 
Redaction  die  Hinweisungen  erst  eingefügt  hat. 

Von  Möglichkeiten  kann  in  unserm  muthmasslichen  Ur- 
theil  über  das  Verfahren  der  Redaction  schriftlicher  Exemplare 
überhaupt  allein  die  Rede  sein.  Vielleicht  können  die  Redacto- 
ren  da ,  wo  die  Akte  mehrftich  wechselten ,  dne  andere  Folge 
beliebt  haben  als  in  den  rhapsodischen  Exemplaren  wie  Vor- 
trägen befolgt  war.  In  Dias  a ,  wo  alle  die  Akte  unleugbar 
nöthig  waren,  könnte  auf  1—847  und  48  gleich  430—92  gefolgt 
sein,  indem  es  348  statt  avraQ  ^Ax^U^g  hiess  airag  ^OSva^tiq. 
Das  zweite  Stück  hatte  dann  wohl  zuletzt  einen  ähnlichen 
Uebergang  wie  jetzt  488  und  89  und  es  schloss  sieb  weiter 
349^429,  dann  493  bia  Ende  an. 


KAPITEL  XX. 

Me  ieppdtanMi  eiMr  mk  dersdbei  Stdie. 

§.78.  Der  Redaction  der  geschriebenen  Gedichte  gehört 
so  manche  andere  Entstellung  oder  ungesunde  Gestaltung  unseres 
Textes  an.  Die  Rhapsoden  hatten  nämlich  hin  und  wieder 
eine  Stelle  der  Erzählung  in  doppelter  Form  und  Fassung  ge- 
geben. Da  wurden  beide  Formen  bei  der  Redaction  nach  ein- 
ander eingelöthet 

Die  Alexandriner  brauchten  für  die  SteUen,  wo  sie  solche  Dop- 
pelform eines  und  desselben  Momentes  der  Darstellung  fanden,  das 
kritische  Zeichen  des  Antisigma  und  daneben  die  Stigme,  das  Punk- 
tum. Ueber  diese  Zeichen  spricht  Osana  Anecdotum  Roman,  p. 
145-^49.  vgl.p.  78.  Einzelne  SteUen  dieser  Art  besprach  Lahrs  de 
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sind.  H<Mn.  160,  mebrare  Friedl&nder  in  PhSoL  IV. 
577—91.  Die  gehörige  MustoroBg  der  Homeriachen  Gedichte  wird 
wahrscheiiüich  noch  manche  Stelle  dieser  Beschaffenheit  mehr  ent- 
decken al3  iHsher  beachtet  worden  sind.  Allein  es  durfte  über 
diese  Wahrnehmung  einmal  das  Urtheil  gelten  ^  dass  die  ge- 
nannten Gelehrten  bei  ihrer  Bduindhing  solcher  Fälle  im  Ein- 
zelnen so  manchmal  eine  DoppelCrarm  genannt  haben,  wo  nur 
einfache  Diaskeue  anzuerkennra  ist,  und  namentlich  un^iissen- 
dere.  Sodann  aber  ergiebt  sich  einer  achtsamen  Prüfung ,  dass 
in  den  wirklichen  Beispielen  solcher  Doppelform  fast  nirgends 
der  entscheidende  Grund  fehlt,  der  uns  berechtigt,  mit  Bestimmt- 
heit die  eine  der  Fassungen  eben  für  die  ächte,  vom  Dichter 
selbst  gegebene  Gestaltung  zu  erkennen.  Es  gilt  gerade  in 
dieser  besondem  Qasse  tob  Entstellungen  sich  der  zwiefachen 
Versbildang  bewusst  zu  werden,  da  die  einen  Verse  eben  ori- 
ginale, die  andern  in  der  Zeit  des  nationalen  Lebens  der  Ge- 
dichte von  den  Rhapsoden  gebildete  oder  umgebildete  sind.  Dass 
die  Vertreter  der  Kleinliedermeinung  oder  Parcellirung  überhaupt 
sehr  oft  ohne  Bewusstsein  dieses  Unterschiedes  von  originaler 
Dichtung  und  der  Diaskeue  bei  und  für  iea  {^entliehen  Vortrag 
verfahren  ^  es  giebt  und  kann  nur  Wirrwarr  geben. 

§.  79.    Manche  Beisfrfele  in  beiden  Epopöen  sind  sehr  ein- 
focher  Weise  der  bezeichneten  Art 

Aecht:  Unächt: 

Od.  f  244-^46.  247  —  49. 

Od.  i'  280—84.  285  —  89. 

Od.  x   467  —  71.  475—79. 

n.  y  530  —  34.  535  —  41  od.  nur  47  —  53. 

IL  r   95  — 98,  99  —  110.     , 

n.  n   263  —  65.  260  —  62. 

U.  «614—16.  611  —  13. 

IL  9  322  — 23.  320  —  21. 

Iq  diesen  Stellen  also  hat  Willkür  und  l>esondre  Fassung  eines 
Rhapsoden  immer  die  Verse  des  Dichters  durch  eigene  verdrängt 
und  ersetzt  Es  geschah  in  Od.  i'  244  ft ,  indein  vorher  der 
Ausgang  des  V.  246  in  seiner  originalen  Gestalt  auch  ot  i*  dßi,- 
zfsttv  geweaea  war.  Als  man  beide  F(Mrmen  nacbeinander  ein- 
figte>  wurde  dort  MvQwi^av  zu  dessen  Ausiüllung  hinzugesetzt 
in  Od.  d'  280  B.  geschah  dec  Tausch  ganz  ohne  Weiteres.     In 


der  dritten  Od.  x'  wurde^  nachdem  bei  der  Redaction  des  Textes 
das  Aechte  seinen  Platz  wiedererhalten ,  wahrscheinlich  der 
475ste  zur  Verbindung  eingeschoben.  Die  falsche  Form  war 
andersher.  wiederholt  wie  x'  1 83  ff.  und  hat  vollständig  ihren 
eigentlichen  Plats  fji!  28  —  32.  Grund  aber  des  Umtausches  war, 
das  ganze  Jahr  sollte  zu  Einem  Tage  sich  erm&ssigen.  Die 
vierte  Stelle  hat  nach  Aristarchs  Meinung  eine  ungeschickte 
Nebendichtung  erfiihren,  die  den  Hektor  den  Mund  recht  voll 
nehmen  lassen  woUte.  Dem  Aristarch  waren  nur  die  Verse 
^'535  —  41  als  DoppeUbrm  erschienen,  3  ächte  und  4  unächte 
Verse,  mit  unvereinbar  zweimaUger  Hinweisung  auf  den  kom- 
menden Tag.  Die  zweite  Form  aber  wa^  ihm  die  unhomerische. 
Dass  nun  nur  die  eine  im  Fortschritt  Platx  finden,  sich  an  534 
anschliessen  kann,  ist  klar,  und  auch  das  ist  klar,  dass  nur 
die  erste  die  Homerische  Masshaltung  in  sich  hat  Obenein  ist 
die  zweite  Form  der  Stelle  v  825—28  wie  ein  Nachbild  ähnlich. 
Aber  bei  alledem  könnten  auch  beide  Formen  diaskeuastischeo 
Ursprungs  sein ,  an  -  und  eingefügt  der  ächten  Darstellung  beide, 
aber  Jede  für  sich  von  verschiedenen  Rhapsoden.  Die  Hinweisung 
auf  morgen  spricht  Hektor  schon  530  aus  und  sagt  bis  534 
soviel  als  genug  heissen  könnte.  Wir  finden  wirklich  dergldchen 
Fälle  auch  anderwärts;  von  den  4  ungehörigen  Versen  Od.  v 
320  —  23  können  nur  je  zwei  gedacht  werden  und  doch  kann 
keines  der  Paare  f&r  ursprünglich  gelten.  Auch  in  Nestors  Rede 
zu  Patroklos  und  innerhalb  der  umfänglichen  Interpolation  II.  iL' 
664  —  762  zeigen  sich  zwei  verschiedenen  Orts  diaskeuasirte 
Geschichten  und  Stücke. 

§.  80.  In  den  vier  bisher  geprüften  Stellen  sind  Fried- 
lände r  s  Wahrnehmungen  benutzt,  aber  genauer  bestimmt  Eben- 
so ist  bei  dem  5ten  Beispiel  zu  thun,  in  II.  v  95  ff.  und  99  ff. 
Und  in  zweierlei  Rücksicht  dürfte  darüber  anders  zu  urtheilen 
sein.  Erstlich  ist  es  nicht  nach  subjectiver  Empfindung,  son- 
dern nach  den  Bedeutungen  der  Partikeln  und  Worte  und  allem 
epischen  Gebrauch  sicher  zu  erkennen ,  dass  V.  99  die  Formel  cS 
;ro;ro^  17  /t*«^a  d'avfiu  rod^  i^&aX/Aot<np  oqwfMU  nur  als  erstes 
Wort  zu  Anfang  der  Rede  gebraucht  werden  konnte.  Es  giebt 
zwei  Formeln,  denen  diese  Nothwendigkeit  beiwohnt  Die  eine 
&  nonoiy  ^  fikdXa  wird  gebraucht,  wenn  Jemand  durch  das, 
was  er  so  eben  hört  oder  wahrnimmt ,  etwas  im  Gemüth  inne 
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wird,  worfilitf  cor  mit  ,,0  Wunder,  wahriicfa  l<<  seine  Erregung  aus^ 
spricht:  ny  297.  Od.  if  169.  333.  %  286.  v  172.  zu  V  435.     Die 
andere ,  welche  in  der  fraglichen  St.  erscheint,  cS  ttoVoi  ,  ^  /t^^^a 
^af/A«  —  6^ar/Mxi;,  steht  nur  und  kann  nur  stehn ,    wo  im  ge- 
genwärtigen Augenblick  die  Augen  ein  das  Gemüth  Erregeades 
wahrnehmen  und  der  Sprechende  darüber  sein  Staunen  äussert,  IL  o 
286.  V  344.  X  1^^-  Od.  r  36.  dieselbe  mittelbar  vor  und  neben  der 
erstgenannten  II.  ^'  54.  55.     So  gehört  diese  Formel  dem  frischen 
Sinneneindruck  an  und  dem  Augenblick ,  da  er  'geschieht.  In  wel- 
cher Wase  solche  Formel,  wiewohl  nur  jene  mehr  durch  inaer« 
Dche   Bewegung  bedingte,    in    einer   schon    begonnenen   Rede 
stattfinden  könne ,  zeigt  II.  ^  49.    Da  ist  .eine  zwar   besorgliche 
aber   weit    ruhigere    Erkundigung  vorhergegangen,    als  das  eS 
3ro^o<^  17  ^a  xa»  oKko^  —  eintritt    Genug,  alle  Natur  wie  aller 
Gebrauch  bestimmt  jene  Formel  einzig  und  allein  zum  Aufangswort, 
und   wegen   des  Eindrucks  auf  das  Auge  noch  mehr  als  die 
ähnlichen  &  nonoij  n  l^fy^  ^^^  ^og  ^  Ixavtt   11.  a  254.    o» 
ninoty  ^  fAOi  äxog  Od.  5p'  249.  cS  nonoi^  ti  fiiya  ^Qyov  Od.  rf'  661, 
wiewohl  auch  diese  nur  Anfang  machen.     Also  nicht  in  Vers 
120  cJ  nenovsg,   'f^X^  ^4  '^^  xaxoy  Ttoi^csts  fiei^ov  rjfdfi  fisd'^ 
fioeivg  ist  erst  eine  Doppelfonn  zu  entdecken,  sondern  schon 
jene  ist  die  zweite ,  wie  sie  nach  dem  Anfang  alioig^  ^Aqyttoi  im 
jetzigen  Text  mit  drei  weiteren  Versen  (95 — 98)  als  zweiter  und  an* 
derer  Anhub  eintritt.  So  kann  nun  nur  das  die  Frage  sein,  fKr  wel* 
che  wir  nach  bester  Wahrscheinlichkeit  uns  als  die  flehte  zu  ent- 
scheiden haben,  sodann,  wie  weit  die  zweite  reicht,  wonach  die  wei- 
tere Verbindung  beider  mit  der  ganzen  fortschreitenden  Erzählung 
zu  beurtheilen ist    Gewiss  richtig  bemerkt  Friedländer,  dass 
von  den  Versen  114  u.  15  und  116 — 19  nur  immer  jene   bela- 
den oder  diese  drei  haben  stattfinden  können ,  nicht  alle  in  ihrer 
Folge.    Nun  bildet  der  erste  Vers  jeder  dieser  Partien  sowohl 
^lUag  Y  oB  mag  litrr^  als  vfistg  i^  ovxhi  xaXa  den  Nach-  und 
Gegensatz  zu  der  Periode.  111*— 13.  äX)!  sl  ä^  xal  TrdfAJtav  bis 
ntfXsitova:!  Daraus  ist  ersichtlich,   dass  diese  Periode  und  also 
die  Verse   111 — 13  in  beiden   Formen    waren,    der  zwiefache 
Nachsatz  at>er  auf  die  beiden  verschiedenen  Formen  sich  ver- 
theilt  fttnd.     So  ergeben  sich  folgende  zwei  Gestaltungen   des 
Moments  und  der  Rede  Poseidons,   der  in  Gestalt  des  Kalchas 
spricht  (wie  45  ff.  so  unstrtitig  auch  hier.)   Die  eine  war ;  95  —  98. 
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111—13,  hierauf  entweder  114  und  15  oder  116-— 19.    Die  an- 
dere:  99—110.  111 — 13,  hierauf  wiederum  einer  Jener  beiden 
Gegensätze;  und  eine  gewisse  Natürlichlieit  hat  eS|  hier  114  und 
15  anzureihen,   da  die  andere  Rede  dnmai  die  Stacheln  des 
£hrtriebes    so   besonders  handhabt,    auch  das  ndywag  äfurroi 
iovTsg  117  zu  der  vorigen  Aeusserung  96  gut  stimmt:  Auf  Euch 
setzte  ich  mein  Vertrauen,  Ihr  geltet  für  beste  Männer  im  Heer, 
sonst  sähe  ich  einen  Feigling  lässig,  dann  haderte  ich  mit  ihm 
gar  nicht,  an  Euch  aber  rouss  ich  tiefen  Anstoss  nehmen.     Die 
nun  noch    folgenden  Verse   120  —  24  hätten    möglicher  Weise 
es  allein  thun  iiönnen;  wenn  es  ein  anderer  Sprecher  gewesen 
wäre,   noch  leichter.     Aber  diess  ist  eine  MögUchlieit,  mit  der 
wir  uns,  meine  ich.  Jetzt  gar  nicht  zu  befassen  haben ,  sie  findet 
eben  nicht  Statt.    So  wie  sie  nun  lauten,   schliessen  die  Verse 
logisch  sich  nicht  uneben  an  den  nächst  vorhergehenden  Satz 
an:  Euch  dagegen  muss  ich  von  Herzen  böse  sein:  Ihr  Welch« 
linge  oder  Ihr  guten  Freunde,  alsbald  werdet  Ihr  durch  Euere 
Fahrlässigkeit   die  schlimme  Sache   vollends   schlimm  machen. 
Hektor  ist  schon  — .    Diese  Erwähnung  Hektors   und  dessen, 
was  er  so  eben  vollbracht,  /*'  460«— 66 ,  ist  in  der  ersten  Rede 
an  ihrem  Platze.     Doch  wer  will  entscheiden?  Aber  die  Ent- 
Scheidung  zwischen  beiden  Formen  muss  sich  auf  die  Rede  mit 
dem  Anfang  aliwg  neigen.    Die  starke  Ansprache  des  Ehrge- 
fühls, die  in  allen  Wendungen  sich  ergeht,   ist  am  mehrsten 
durch  die  Angabe  der  Muthlosigkeit  84—89  motivlrt    Dagegen 
ist  die  breite  Erinnerung  an  die  frühere  Bangigkeit  der  Troer 
fireilich  aus  dem  Verhältniss  genommen,  welches  die  Sage  von 
der  Zeit  vor  Achills  Absonderung  durchaus  hatte  und  das  in 
vielen  später  in  Reihe  aufieufiihrenden  Stellen  verlautet,   allein 
jetzt  war  sie  überlästig  und  jedenfalls  dem  unmittelbaren  Ge- 
filhl  nicht  nahe  genug,  da  man  das  arge  Gegentheil  vor  Augen 
hatte.     Den  Gegensatz    von   sonst   und   jetzt   auszulegen   war 
wahrlich  nicht  Noth.    Nach  Wahrscheinlichkeit  muthmassen  wu*, 
dass  der;  Rhapsode,    der  die  zweite  Form  der  Rede  dichtete, 
die   Aeusserung   111:  dXX    sl  i^  nal  nifinav  irifvt//*or  aXxidq 
hrtiv  TfQiag  ^Argsiit^g  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  an  98 :  yfy  i^  efisrai 
^fhuQ   ino  T(f(ii8(T(Ti   ia/i^viu  anschloss,  zu  wenig  von  selbst 
klar  und  ausgelegt  fand.    Der  Dichter  aber  hatte  gerade  den 
vermeintlichen  Kalchas  absichtlich  gewählt,  dessen  Person  vor 
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Andern  an  die  Entstehung  des  Streits  zwischen  Achill  und  Aga- 
memnon erinnerte,  dem  aber  diese  Ursach  des  jetzigen  Ungläcks 
so  zu  betonen  ebenfalls  vor  Andern  nahe  lag,  zumal  in  diesem  so 
dringlichen  Moment;  sonst  Hess  er  ihn  liurz  ujid  nur  darauf  er- 
pkht  das  EhrgefBhl  cu  reizen  sprechen.  Hülfe  konnte  nur  dar- 
aus kommen,  wenn  diess  recht  wirksam  war.  Dass  es  aber 
dahin  durch  Achills  Kränkung  gekommen  sei,  wo  es  Jetzt  stand, 
war  mftnniglich  bewusst.  Genug:  Sl  quid  novisti  rectius  --  soll 
geltea.  Die  Hauptsache  und  die  Sache  in  dieser  Betrachtung 
der  diaskeuaskten  Stellen  überhaupt '  und  der  Doppdformen  ins 
Besondere  bleibt  immer:  Es  kann  nicht  von  zwei  Dichtem  die 
Rede  srä,  deren  jeder  die  einzelne  Partie  des  Sagenstoffes  fOr 
sich  in  dem  Umfang,  den  sie  hüAid,  auf  seine  Weise  behandelt 
hätte,  sondern  jede  Diaskeue  tritt  in  ein  überkommenes  Ganzes 
der  Erzähhing  ein,  bildet  anderwärts  eine  einzelne  Stelle  mit 
Zusätzen  nm,  hier  aber  in  den  Fällen  der  Doppelformen  setzt 
sie  statt  einer  überileferien  Stelle  etwas  Andere».  So  giebt  es 
in  jedem  sdchen  Falle  immer  nur  einen  Dichter,  von  dem  das 
alte,  vorzutragende  Werk  kam,  und  einen  Vortragenden,  einen 
Rhapsoden,  der,  indem  er  Verse  zu  bilden  verstand,  jenes  in 
dea  einzelnen  Stellen  umbildete.  Diess  Sachverhältniss  bringt 
für  die  Prüfung  der  Einheitlichkeit  das  Urtheil  als  Folge,  dass 
alle  und  jede 'Wahrnehmung  und  Ausscheidung  diaskeuasirter 
Verse  oder  Partien  den  ursprünglichen  Organismus  herstellt. 
Was  die  noch  übrigen  Fälle  der  Doppelform  b^rifit,  so  haben 
wir  nur  zu  bemerken:  bei  IL  ;r'614  — 16  wählen  wir  die  ächte 
im  Gegenlheil  von  den  Alexandrinern,  über  n  263  —  65  das 
Nähere  bei  den  Gltichnissen ,  die  Wahl  bei  ^'  322  —  23  recht- 
fertigt sich  selbst.  Wenn  bei  diesem  letzten  der  Rhapsod  den 
starkem  und  vollem  Ausdmck  wählte,  ist  eben  diese  Neigung, 
Alles  recht  in  starken  Farben  zu  geben  oder  Nebengedanken 
aoszulBfaren,  das  Kennzeichen  des  Rapsodenwerkes. 


II I lisch,  i.  tcftipMti«  4.  Griceken.  10 
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KAPITEL  XXI. 

f  •rtsetiuig.    Richtigeres  Vrtheil  ftb^r  gewisse  Klle  aigeiMiMCMr 

Seppelfem. 

§.81.  Weiter  sind  nun  noch  andere  Fälle  von  Doppelfor- 
men aufgezählt,  aber  genauer  besehn,  zählen  sie  entweder  zu 
den  einfachen  küi*zern  Interpolationen,  oder  die  Betrachtung  muss 
vielmehr  die  Anstösse  in  umfänglichere  Ausscheidung  mitbegrei- 
fen. Die  Verse  II.  t  334  —  37  geben  sich  nach  und  gegenüber 
den  vorherigen  322  und  23  als  unorganisch  kund ,  aber  an  de- 
ren Stelle  können  sie  nie  gesetzt  worden  sein,  sondern  sind  um 
m  Rührendes  anzubrigen  obenein  gegeben.  U.  V  269  —  72  ge- 
ben unerwartete  und  langweilige  Auslegung.  II.  ^  171  —  82 
lässt  den  Agamemnon  bei  seines  Bruders  Verwundung  in  reiner' 
Uebertreibung  sorgliche  Phantasien  sanguinisch  aussprechen. 
Sie  sind  eben  den  rhapsodischen  Ueberireibungen  beizuzählen; 
Homers  Agamemnon  sprach,  nachdem  er  seinen  Glauben  an  die 
göttliche  Gerechtigkeit  dem  Bruder  zum  Trost  bekannt,  hiernach 
demselben  seine  theilnehmende  Sorge  kurz  aus.  Menelaos  giebt 
darauf  183  —  87  beruhigende  Antwort, 

Drei  Stellen,  welche  zu  den  Beispielen  einer  Doppelform 
gestellt  worden  sind,  befinden  sich  nach  unserer  Meinung,  wie  sie 
das  obige  Verzeichniss  der  umfiinglichen  Interpolationen  darstdlt, 
innerhalb  je  einer  solchen.  1)  Lehrs  de  Arist  160  sah  in  Od.  X 
zweierlei  Fassung  in  541  —  46  und  541  —  565.  Daran  hätten  wir 
aber  doch  vielmehr  eben  nur  die  diaskeuastische  Zutfaat  der 
Verse  547  —  565.  Wir  folgen  dem  wohlbegründeten  Urtheil  der 
Alexandriner  und  obelisiren  die  grosse  Stelle  von  565  bis  627. 
Ein  zweites  Beispiel  fuhrt  Friedländer  Philol.  IV,  581  auf. 
2)  n.  X'  670  —  704,  worauf  762  gefolgt  wäre.  Daneben  mit  dem- 
selben Einleitungsvers  sld^  äg  ^ßcSoifii  u.  s.  w«  671.  708  ff.  mit 
einiger  Veränderung.  All  diese  Muthmassung  fällt  in  die  grosse 
unächte  Ruhmrede  des  Nestor  von  seinen  Jügendthaten ,  die 
wir  nach  G.  Hermanns  und  mehrerer  Andern  Vorgange  von 
einem  airaQ  *AxlX^Bvg  zum  andern,  664  —  762,  so  entschieden  für 
unächt  erklären,  wie  irgend  eme  Stelle  beider  Epopöen.     Hier 
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hat  Homer  seinen  von  Allen  hochgehaltenen  süssredenden  Pylier 
nur  einerseits  den  scharfen  Tadel  über  Achills  eben  so  herzlose 
als  thckichte  Eigensucht  aussprechen ,  andrerseits  in  seinem  Cha- 
rakter des  dreialtrigen  Rathgebers  den  Gedanken  an  die  Hand  ge- 
hen lassen ,  welchen  Patroklas  befolgte  und  der  so  wohl  geeignet 
war  bei  Achill  eine  gute  Statt  zu  finden.  Nestors  bekannte  For- 
mel: 0,  wäre  ich  noch  so  jung,  als  da  —  sie  kam  s\chec  nicht  in 
diese  Unteiiialtung  und  in  diese  dringlichen  Umstände.  Ist  demnach 
jene  ganze  Partie  auszuscheiden,  so  findet  Friedländers  An- 
deutung, dass  der  zweite  Diaskeuast  das  Lied  des  ersten  im  Sinn 
gehabt,  bei  uns  eine  gute  Stätte.  Der  :2 weite  hat  zu  der  Erzäh- 
lung des  ersten  noch  eine  andere  hinzugefügt,  oder  aber  er  hat, 
wenn  auch  ihm  es  an  einer  genug  zu  sein  schien,  die  andere 
hier  passender  geftinden.  Dann  sind  beide  erst  durch  die  Re- 
dacüon  des  Textes  fQr  Leser  zusammengelothet  worden.  Das 
Letztere  ist  das  Wahrscheinlichste.  3)  Das  dritte  Beispiel 
(Frledl.  590  f.)  gehört  der  grossem  Inlerpolation  des  8len  Ge- 
sanges der  Odyssee  an.  Oder,  sagen  wir,  hat  mit  ihr  den  Grund 
der  Diaskeue  gemein,  und  steht  mit  ihr  in  Folge.  Die  Verse 
y  241  —  47  enthalten  allein  ächte  Aeusserung  des  Alklnoos 
ül>er  seines  Volkes  Geschicklichkeiten  und  Art.  Unächt  und  in 
dem  Sinne  hinzugedichtet,  da  man  die  Phäaken  zu  Sybariien 
machte,  waren  schon  die  sich  anschliessenden.  Immer  auch 
mag  man  weldiichen  Schmaus,  mag  Kithar  und  Reih'ntanz,  fri- 
sches Gewand  zum  Wechsel,  behagliche  Bäder  und  Lager,  und 
die  mit  der  AufiTorderuhg  der  Tänzer  also  248*^55,  wozu  auch 
die  Veitem  bis  265  gehörten.  Da  der  Chortanz  aber  von  Dar- 
stellung nichts  hat,  so  haben  wir  anzunehmen,  der  Gesang  des 
Demodokos  266  —  369  war  eine  zweite  spätere  Zuthat.  Die 
ganze  Diaskeue  iässt  sich  auf  die  beiden  Male  nicht  sicher  ver- 
theilen. 

In  einigen-  andern  Stellen  noch  entdeckte  Fried länder 
Widerspruche,  die  seiner  Meinung  nach  ebenfalls  durch  die  An- 
nahme einer  Doppelform  zu  lösen  wären.  Dem  scheint  aber 
nicht  so  zu  söin.  Schaden  und  Heilung  dürften  sich  anders 
verhalten  und  die  Bezeichnung  des  Falles  eine  andere  sein 
müssen.  Diess  Torzüglich  bei  der  Erzählung  des  Phönix  in 
n.  /,  worflber'  er  S.  583  spricht.  Da  nach  529—32  die  Kureten 
die  Stadt  der  Aetoler  Kalydon  belagern,    kant)  die  Angabe  552 

10* 
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TiiXBog  VxTO^S'Bv  fLifüPeiv  noUsg  ^^Q  iovisg  fireiüch  lüchi  ohne 
Weiteres  den  vernünftigen  Sinn  geben ,  denn  die  Kureten  müssen 
Immer  die  Belagerer  bleiben  und  können  in  keiner  Erzätdang  als 
die  Belagerten  gedacht  worden  sein.  Es  muss  von  dem  geforch* 
teten  Meleagros ,  dem  Heerführer  und  Haupthelden  der  belagerten 
Aetoler  die  Rede  sein.  Sollen  wir  nun  statt  i'xroir&ev  Etwas 
wie  ayx^erov  lesen?  Nicht  so.  Jenes  fAifivsiv  oiet  fiheiv  heisst 
ja  mit  dem  Acc.  einen  bestehn ,  gegen  einen  Stand  halten.  Also 
ist  Meleagros  im  Acc.  anzudeuten,  und  muss  es  geheissen  ha- 
ben relxBog  hiTdg  iovra  fiivBiv  oder  ähnlich  {$  fiivsiv).  Sodana 
hat  der  Vordersatz  55B  aU'  ore  iti  —  jetzt  seinen  Nachsatz 
(573  xSv  ie  zax  dfig>l  Trvkag)  nicht  in  denkbarer  Nähe.  Was 
weiter  von  der  Gattin  und  zur  Auslegung  des  x^^^^  eingescho- 
ben ist,  muss  bes^tigt  werden.  Nur  die  Verse  555  und  56  können 
bleiben.  Obenein  ist  das  Weitere  von  der  Gattin  geschwätzig, 
und  die  Angabe  von  der  Ursach  der  Stimmung  Meleagers  ver- 
kehrt, da  statt  von  seinem  Zorn  umgekehrt  von  dem  der  Mut- 
ter gegen  den  Sohn  die  Rede  ist.  Dergleich^  wunderliche  Ein- 
schiebsel erklären  sich  nicht  unnatürlich  aus  dem  Vorhandensein 
älterer  Lieder.  Was  hinzuzudichten,  in  aus-  und  umdichtender 
Fortbildung,  das  Gegebene  eine  Anregung  nicht  brachte,  das 
nahm  man,  wenn  es  in  einem  älteren  Liede  bereits  war,  jezu- 
weilen  auch  nach  ganz  äusserlk^hem  Anklang  auf.  Die  Ein- 
wirkung dieser  älteren  Lieder,  namentlich  der  von  den  Sagen 
und  Abenteuern  des  altem  Heldenlhums,  auf  die  diaskeuasti- 
schen  Zuthaten  und  Entstellungen  der  Rhapsoden  trkt  uns  bei 
historisch  lebendiger  Anschauung  der  Sagenpoesie  sehr  fasSlich 
entgegen.  Die  umfängliehen  InterpolationeQ  gehömn  meistens 
dahin.  Es  stehn  sich  also  mit  nichten  zwei  Dichter  gleicher 
Potenz  gegenüber,  welche  einen  und  denselben  Sagenstoff  ver- 
schieden gestaltet,  sondern  s.  z.  s.  ein  Baumeister  und. ein 
eingenwilliger  Maurer,  der  ein  Stück  aus  einer  alten  Ruine  her- 
zuträgt und  einfagt.  Ist  in  dieser  Weise  die  Stelle  /  557  --  72 
nur  als  diaskeuastisch  zu  betrachten ,  dann  fällt  auch  der  Ww 
derspruch  584  weg,  die  Bitten  d^  Mutter  konnten  eintreten, 
aber  Meleagros,  der  ihr  böse  war,  gab  um  so  weniger  nach, 
nur  als  seine  Gattin  auch  flehete,  Hess  er  sich  bewegen. 

§.  82.  Eän  Fall,  da  eine  Sage  aus  dem  altern  Hddenthum 
von  Homer  in  einer  der  oben  charakterisirten  Formen  seinem 
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lebendigen  Organismus  eingewebt  ist,  und  da  in  Einem  Zuge 
sich  eine  Doppelform  erkennen  lässt,  findet  sich  11.  ^  158  in 
der  Erzählung  des  Glaukos  von  seinen  Ahnen.  Friedländer 
bat  ihn  S.  579  bemerkt,  und  wir  müssen  da  die  Doppelform 
völlig  einräumen.  Die  Geschichte  der  einheitlichen  Composition 
whd-aber  sich  über  denselben  so  auszudrücken  haben :  Die  Sage 
von  Beilerophons  Abenteuern,  aufgegeben  vom  König  (lobates) 
in  Lycien,  als  er  vom  Prötus  ausgetrieben  zu  ihm  kam,  hatte 
im  Motiv  dieser  Austreibung  eine  zwiefache  Form.  Homer  kann 
nur  Eine  von  diesen  angegeben  haben ,  die  andere  war  in  einem 
andern  alten  Liede  als  was  Homer  nomv,  formgebend  benutzte. 
Dass  die  Verse  15S  und  59  mit  158  und  57  zusammengefbsst 
das  Motiv  der  politischen  Macht  angeben,  da  er  „ihn  als  der 
Stärkere  aus  dem  Lande  getriebenes  ist  unleugbar.  Nun  kann 
aber  die  feindliche  eifersüchtige  Stimmung  bei  Prötus  selbst  nach 
167  u.  f.  bei  der  Scheu  vor  dem  unmittelbaren  Mord  des  jeden- 
falls nicht  zu  DuMenden  in  der  „UriasenduDg<<  (2.  Samuel  11, 14) 
sich  bethätigt  haben ;  dieses  scheinbare  suavitei:  in  modo  konnte 
dabei  auch  statt  finden.  Denn  in  jeder  Sagengestalt  musste  Bel- 
lerophon nach  Lycien  kommen  und  vom  lobates  gefährliche 
Abenteuer  auferlegt  erhalten.  Die  weitere  Variation  der  Sage 
von  ihm  ist  nur  innerhalb  dieser  Abenteuer  geschehn  (Pind.  Ol. 
XIU).  Dass  die  gefährlichen  Aufträge  rein  bei  lobates  entstan- 
den, wäre  eine  Phantasie  ohne  allen  Anhalt  Also  nur  der  er- 
regte Zorn  oder  die  feindliche  Stimmung  hat  in  der  andern  Sa- 
genform andern  Grund,  nämlich  sie  kommt  von  der  falschen 
Gattin  her,  wie  er  160—66  angegeben  wird.  Diese  Verse  muss- 
ten  ohne  158  und  59  in  dieser  Form  an  die  156  f.  angefügt 
sein.  Aber  200  —  2  musste  Friedländer  unangefochten  las- 
sen. Mit  ihnen  machen  ja  erst  die  folgenden  vom  Fall  des 
Sohnes  und  dem  Tode  der  Tochter  ein  sprechendes  Ganze  des 
Oaubens,  wer  nichts  als  Unglück  hat,  den  hassen  alle  Gotter: 
ihn  den  Vater  befiel  Gemüthskrankheit  u.  s.  w. 

Andere  von  Friedländer  in  Heihe  mit  d^  Doppeiformen 
besprochene  Stellen  werden  bei  den  Gleichnissen  beurtheilt  werden. 


150 

KAPITEL   XXII. 

Me  Wieilcrholiiiig  derselben  Vene  In  Maskeiie. 

§.  83.  Es  folge  nun .  das  reiche  Kapitel  von  den  Wieder- 
holungen derselben  Verse  oder  ganzer  Steilen.  Ueber  derglei- 
chen hat  G.  Hermann  in  dem  Programm  de  iteralis  apud  Ho- 
merum,  jetzt  in  Op.  VII,  und  hat  zum  Theil  auch  Friedlän- 
der  im  Philol.  IV.  gehandelt. 

Es  gjebt  hier  mancherlei  Fälle  zu  besprechen.  Die  neuere 
Kritik  hat  namentlich  in  diesem  Punkte  die  Urtheile  und  sehr 
beachtenswerthen  Grundsätze  der  Alexandriner  offenbar  zu  we- 
nig in  Acht  genommen. .  Sie  bezeichneten  eine  ansehnliche 
Zahl  von  Stellen  mit  dem  Asteriskos  und  einem  Obelos  daneben. 
Der  Asteriskos  zeigte  an,.dass  die  Verse  an  Einer  Stelle  acht 
Homerisch  seien,  der  Obelos  daneben,  dass  sie  da  gerade  vlü- 
richtig  ständen,  ihr  rechter  Ort  ein  anderer  sei.  Am  genauesten 
hat  Osann  in  Anecdotum  Romanum  de  notis  criticis  inprimis 
Aristarchi  Homericis,  Gissae,  1851.  p.  136  — 145  davon  gehan- 
delt. Wir  haben  nach  diesem  Vorgange  die  Beschaffenheit  der 
Stellen  nur  noch  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Einige  Fälle 
sind  sehr  Idcht  zu  erkennen,  wie  dass  Od.  g*  162  ff.  nur  da 
richtig  stehn,  in  r' 130  ff.  ungehöriger  Weise  wiederholt  sind, 
und  ebenso  Od.  ^230  —  35,  wo  sie  sowohl  ^tehn,  falsch  sich 
wiederfinden  ip'  157  —  62.  Andere  sind  zweifSalhafler,  wie  II.  d' 
195  —  97,  die  er  erst  und  allein  205  —  7  an  ihrer  Stelle  fand. 
Zuletzt  wird  man  jedoch  Aristarchs  Grund  anerkennen.  So  auch 
U.  o' 449  — 51,  die  erst  9' 291  f.  ihren  gehörigen  Platz  haben. 
Dagegen  kommen  uns  auch  Stellen  vor,  wo  wir  ganz  entschie* 
den  gerade  das  Gegentheil  über  einen  Fall  der  Uebertragung 
urtheilen,  von  der  Meinung  Aristarchs:  der  Vers  D.  a  177,  bei 
dem  in  den  Schol.  statt  l^Qiarei^y  was  man  meinte,  ^Divcfrei^ 
geschrieben  ist,  nämlich  6'  891,  ist  gerade  dort  zu  streichen  und 
gehört  allein  in  die  letzter^  Stelle.  S.  Haupt  im  Rh.  M.  v. 
Ritschi  IV,  269.  So  ist  Od.  v  427  acht,  aber  o'31  und  32 
unächte  Wiederholung  mit  Zusatz. 

§.  84.  Wir  beginnen  von  den  Entstellungen,  welche  vor- 
nehmlich im  Gedächtniss  der  Rhapsoden  vorgegangen  zu  sein 
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scheinen.  Es  haben  Afters  Stellen  Verse  nüteinander  ausgetauscht. 
So  Od.  B  37  und  r  135.  In  der  letzlern  ist  der  Vers  136  ;^oA- 
xov  unnütz  und  trennt '  noXku  ungehöriger  Weise  von  däqa. 
Wiederum  in  der  erstem  sind  39  und  40  für  Zeus  unpassend. 
Für  ihn  that  es  das  aXig  schon,  während  in  v  die  Verse  sehr 
gut  die  Ungunist  des  Poseidon  ausdrücken,  der  sich  an  dem 
Ersatz  der  Troischen  Beute  schwer  Ärgert.  Weiter  6  83  f.  und 
157  f.,  wo  in  der  erstem  der  Vs.  worrov,  in  der  zweiten  derVs. 
idxQvci  zu  streichen  ist.  Man  erkennt  in  dieser,  das  iterative 
Segxetncisto  stimmt  zu  laviCicav.  In  ebenf.  Od.  ist  der  Vs.  /  484 
nXijfiv0lg  u.  s.  w.  aus  der  ähnlichen  St  541  gebildet.  —  Ein 
Austausch  ist  ferner  in  den  beiden  Stellen  geschehn,  wo  Gäste 
hinzukommen,  in  a  ist  140  eldata^  in  6'  aber  sind  die  Verse  57  f. 
an  rechter  Stelle.  Beides  konnte  nie  nebeneinander  stattfinden, 
denn  die  sidaru  ttoXAci  sind  eben  dasselbe  was  xg.  reartota: 
Ueberdiess  ist  das  (fg>l  ri&si  nur  in  «T  bei  den  zwei  Ankömm- 
lingen passend.  So  müssen  wir  hier  gegen  Bekkers  Kritik 
stimmen. 

§.  85.  Die  Ausstattung  der  Gotter  hatte  nach  der  Einsicht 
Aristarchs  bei  Homelr  den  angemessenen  Bezug  auf  ihr  jedes« 
maliges  Thun.  So  sind  die  Verse  von  Atheners  Lanze  Od.  a 
99—101  unstatthaft,  sie  gehören  nur  II.  e' 746  f.  und  fallen 
auch  n.  y  390  f.  mit  der  grossem  Diaskeue  weg.  Bei  Hermes 
sind  die  Verse  vom  Gebrauch  der  Schwungsohlen  richtig  In  Od. 
e'  45  f.,  unrichtig  aber  IL  {a  339,  so  wie  sie  der  Athene  Od.  ol 
96  ebensowenig  Bedürfniss  sind  als  sie  die  Here  II.  'T£  186  hat. 
Von  seinem  Stabe  macht  Hermes  den  der  Charakteristik  ent* 
sprechenden  Gebrauch  II.  oi'  343  vgl.  mit  445.  Dagegen  stehn 
dieselben  Verse  Od.  $  47  —  49  müssig  und  falsch  übertragen. 
—  Derselbe  Grandsatz  lässt  die  alten  Kritiker  II.  ^385  —  87 
verwerfen.  Die  bezeichnete  Panoplie  kommt  wohl  II.  s'  734 — 36 
zum  alsbaldigen  Gebrauch ,  dort  aber  gär  nicht.  Und  sie  durf- 
ten ihrer  Wahrnehmung  auch  in  diesem  Falle  Folge  geben, 
wenn  auch  der  Wille  der  beiden  Göttinnen  In  der  8ten  Rhapso- 
die derselbe  war.  Es  ist  mehr  in  der  Weise  des  Dichters,  wenn 
eine  Absicht  zwar  vorhanden  ist,  aber  nicht  zur  Ausf&brang 
kommt,  sie  einerseits  wohl  kund  zu  geben,  aber  dabei  doch 
nidit  so  stark  mit  allem  Zeug  hervortreten  zu  lassen.  -  Wie 
hierin  ihnen  ein  Homerischer  Takt  als  wirksam  galt,   so  v6r^ 
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warf  ihre  Kritik  in  diesem  selben  Gesänge  andere  wiederholte 
Verse  im  Glauben  ^n  des  Dichters  Gefühl  fiir  das  poetisch  Rich- 
tige gewiss  mit  Recht.  Iris  hat  nach  Homer  nicht  U.  d^  420  — 
24  als  ihr  ebenfalls  zur  Bestellung  aufgegeben  hinzogefiog:!. 
Das  war  eine  Nebenäusserung  des  Zeus ,  diese  ziemt  aber  ge- 
wiss der  bestellenden  Iris  nicht.  Eben  so  wenig  bat  Homer  die 
HerO;  wenn  sie  d^  463  r- 65  ihre  Theihiahme  für  die  AchAer 
mit  denselben  Worten  aussprach)  wie  die  gleichgestimmte  Athene 
vorher  das.  32—34,  die  dort  von  dieser  hinzugefügte  Erklä- 
rung ihres  Gehorsams  auch  hinzusetzen  lassen.  Diess  summt 
gar  nicht  zu  ihrer  ganzen  Erregtheit;  auch  wurde  Zeus  nicht 
wie  er  thut  erwiedern.  Das  Schol.  A.  zu  463  IT.  urtheilt  noch 
weiter,  als  sei.  eine  gegens^tige  Verthnlichung  beider  SteUen 
geschehn ,  indem  die  drei  Verse  aus  ^  464  f.  dorthin  wiederum 
gekommen,  und  bei  näherer  Erwägung  mag  es  wohl  wahr^ 
scheinlich  befunden  werden ,  dass  die  zwei  y  32  und  33  nur 
als  464  und  65  acht  sind.  Der  erste  unterscheidet  sich  dort 
und  hier  durch  das  ovx  htisixtdy  von  dem  ovx  dXanaSvoV^  und 
er  ist  dort  nicht  zu  entbehren.  Dagegen  die  zwei  sind  recht 
besehn  entbehrlich  bei  den  folgenden,  wio  sie  der  Athene  eig- 
nend lauten.  Wenn  die  GotUn  des  Rathes  diese  spricht,  und 
sich  mit  den  andern  Patronen  der  Achäer  vorbehält,  denselben 
rettende  Gedanken  einzuflössen ,  so  ist  das  Angemessene  gesagt, 
und  es  bedarf  nicht  der  Erinnerung  an  ihr  BeUeid  bei  dem  Un- 
glück der  Schützlinge.  Also  nehmen  wir  schliesslich  an,  der 
Vs.  32  in  seiner  Aehnllchkeit  mit  463  hat  die  nach  diesem  fol- 
genden zwei  ebendahin  sprechen  lassen.  Den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen ist  endlich  nach  der  Diple  bei  39  und  40  die  gütige 
Erwiederung  des  Zeus  nicht  gemäss,  die  %  1®'  wieder  von  ihm 
gesprochen  wird ,  und  nach  der  Meinung  also  nur  dahin  gehört, 
wie  Scb*  A.  auch  dort  übereinstimmend  bemerke  Dort  in  x 
hat  Zeus  in  Beileid  über  Rektors,  seines  geliebten  Opferers, 
drohenden  Fall  gesprochen,  und  ist  von  Athene  an  das  den 
Sterblichen  zugemessene  Loos  erinnert  worden*  Die  Satzfolge^ 
wie  sie  der  Text  giebt,  hält  die  Verse  an  beiden  Stellen  fest; 
wesshalb  wohl  auch  nur  der  Diple.,  welche  vielerlei  Bem^kens- 
werthes  umfasst,  nicht  Asteriskos  mit  Obelos  beigesetzt  ist 
Hiernach  muss  entweder  der  Dichter  gerade  das  Veihalten  des 
Zeus  zur  Athene ,   seiner  Glaukopis ,  auch  in  aller  Strenge  so 
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haben  cliarakifirlsir^Q  wollen ,  oder  die  Diaakeiie  hat  an  einer  der 
beiden  Stellen  auch  die  Umgebung  für  die  Einschiebung  umgestaU 
tet  Diess  ist  ungeachtet  der  mildem  Aeusserung  der  Athene 
dann  in.y  wahrs<^heinlicher  anzunehmen,  da  in  /ein  wetterer 
Auftrag  sich  anschliesst,  in  fth.  ^  aber  das  ov  vQo^oifi^fnf 
„nicht  im  ernstlichen  Willen'S  nur  emen  dunkeln  Hintergedanken, 
dass  Zeus  das  völlige  Verderben  der  Griechen  nicht  beabsichUgt, 
enthalten  muss.  Nicht  zu  vergleichen  niit  jenem  Fall  ist  die 
Gleichheit  der  Stellen  U.  fr'20  — 24  und  »'  457  —  61,  we  zwar 
die  Vorgänge  die  Verschiedenheit  -haben,  dass  Zeus  in  der  er- 
sten die  beiden  Gottinnen  neckend  gereizt,  in  der  andern  auf 
das  Strragste  bedroht  hat,  aber  die  Bezdchnung  beiderseits 
gleich  gut  passt  und  die  Verschiedenheit  erst  im  Fortgang  sich 
zu  offenbaren  hat.  In  einzelnen  FWen  wird  j^er  Dichter,  ja 
Schriftsteller  auch  bei  Charakterisirtem  den  einmal  gefundenen 
treffienden  Ausdruck  eben  nur  wiederbrauchen.  Die  SchoL  ma* 
chen  auch  keine  Bemerkung. 


KAPITEL  XXIII. 

iie  WIederhiliftgem  M  wlederkehreideM^  ier  SMe  angekireideB 

TerhUtelisen. 


§.  86.  Eine  Wiederholung  derselben  Verse  in  einem  Akte, 
der  mehr  der  Sitte  angehört  als  der  persönlichen  Stimmung  der 
Handelnden,  wie  in  der  Frage  an  einen  über  See  angekommenen 
Fremdling,  &ie  scheint  nur  eben  als  das  was  sie  ist,  als  eine 
gewöhniiehe  Formel  anzuerkennen  zu  sein.  Wir  finden  in  den 
Hom.  Gedichten  zwei  solcher,  die  dne,  da  zu  dem  t«V;  no&Bv 
(Ig;  a¥i((äv  die  Frage  nach  der  Schiffsgelegenbeit  hinzukommt, 
Od.  a  171.  1^  188.  n  222,  die  andere  nach  dem  Zweck  und 
Anlas»  der  Seefahrt  /  72.  /  253 ,  die  letztere ,  welche  am  ersten 
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ein  Ethos  uüfreoiidlicher  Voraussetziing  enthalton  konnte,  hat 
doch  Tbncydides  I,  5,  2  gerade  nur  als  eine  in  jener  Zeit  üb- 
liche verstanden.  Um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass  die 
Alexandriner,  die  demnach  bei  Homer  in  Jedem  Falle  motivirte 
DarsteUung  voraussetzten,  jene  fragen  beide  nur  den  einen 
Personen  angemessen  fanden.  Dass  der  Ankömmling  auf 
fremdem  Schiffe,  nicht  auf  eigenem  gekommen,  meinten  sie, 
passe  wohl  für  den  zerlumpten  Bettler  ^'188,  nicht  aber  für  den 
wohlgekleideten  Mentes  a'  171.  Wenn  uns  nun  bezeugt  wäre, 
die  Verse  wären  von  den  Alexandrinern  in  manchen  ihnen  vor- 
Uegenden  Handschriften  nur  in  der  Stelle  ^  gelesen,  und  Ari- 
starch  hätte  so  über  den  Grund  entschieden,  wesshalb  sie  nur 
dort,  nicht  auch  in  »  fiir  acht  zu  halten  seien,  dann  liesse 
sich  derselbe  wphl  hören ;  doch  bleibt  zweifelhaft,  ob  das  &i6  iv 
Tiüiv  ovx  ig>€QOvto  voraristarchische  Handschriften  besagt,  und 
es  fragt  so  Telemach ,  der  den  Ankömmling  eben  nur  als  einen 
Fremden  erkennt,  was  der  Sinn  des  o^  ^iv  —  irsTre^ov  —  ist; 
ihn  Interessirte  eigentlich  nur  die  Absicht  der  Reise,  die  Gele- 
genheit war  Nebensache,  die  nur  als  Noth wendigkeit  nebenbei 
erfragt  wurde.  So  bleibt  diese  Nebenfrage  auch  hier  eine  Mög- 
lichkeit, indessen  eben  dass  für  Telemach  nur  das  Wer  nicht 
das  Wie  Interesse  hatte,  und  far  ihn  die  weiterfolgende  Erkun- 
digung, ob  der  Angekommene  ein  alter  Freund  des  Hauses  sei,  die 
Hauptsache  war,  das  gerade  hätte  als  eigentlicher  Grund  von 
dem  Kritiker  angeführt  werden  sollen.  Ueber  die  andere  Frage 
waren  Aristarch  und  sein  Lehrer  entgegengesetzter  Meinung. 
Nach  Aristarch.  konnte  nur  .?olyphem ,  nicht  aber  Nestor  solche 
Vermuthung  von  einem  Raubzug  äussern.  Aristophanes  daeg- 
gen  meinte,  woher  bei  Polyphem  der  Gedanke  von  Räubern 
habe  vorhanden  sein  sollen,  und  dann  das  weitere  Geschwätz? 
Der  Eine  also  urtheilte  nach  der  Sittlichkeit  des  Inhalts,  der 
Andere  fragte,  wer  von  Beiden  «solche  Hergänge  gekannt  und 
zu  so  vielen  Worten  aufgelegt  gewesen,  und  entschied  filr 
Nestor.  Wenn  zu  entscheiden  wärev  würde  man  mit  Aristophanes 
stimmen;  aber  wir  bleiben  bei  dem  Verstand niss  des  Thucydides 
und  nennen  es  die  Formel  der  Sitte. 

§.  87.  Aehnlich  urtheilen  wir  und  fassen  als  einmal  ge- 
wählte stehende  Form  die  zweimal  in  der  Ilias  erscheinende 
Wägung   der   LelieDs-  und  Todesentschet^ung   durch  Zeus  y 
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67  —  72  und  / 209—  12.  Die  erste  war  öur,  wie  Aristareh 
erkannte,  von  den  zwei  nnnötUgen  im  Ausdrock  übertriebeDen 
un  dimGebrauch  des  Plural  unverständlichen  Versen  -73  und  74 
zu  säubern.  G.  Hermann  verkannte  die  Bedeutung,  des  Aktes 
für  die  Handlung;  sie  ist  gross.*  Ebenso  hat  die  Angabe  des 
Gespanns  und  der  Kleidung  der  beiden  01jn)pier,.des  Zeus  und 
des  Poseidon  II.  &'  41—44  und  v  23—2«,  eine  sehr  erklärliche 
und  ohne  Grund  getadelte  Gleichheit  Nur  die  4  Verse  sind 
dieselben ,  das  Uebrige  ist  vers.chiedeD ,  wie  die  Handlungen  uüt 
ihren  Umständen  es  mit  sich  bringen.  Noch  ein  Fall.  Here  und 
Eris  rufen  von  demselben  mittelsten  Schiff  aus  das  Heer  zum 
Kampf  auf:  ^  222  f.  und  X'  5—9.  Die  Bezeichnung  dieser  Mitte 
ist  jedenftills  an  beiden  Stellen  gehörig,  die  speciellere  Angabe 
der  äussersten  Enden  des  Schilblagers  mag  dabei  nur  an  der 
zweiten  Stelle  richtig  erscheinen. 

§.  88.  Ganz  ein  Anderes  ist  es,  wo  im  Fortgange  der  be- 
wegten Handlung  eine  Situation  eines  gewissen  Charakters  zwei* 
mal  erscheint;  da  entscheidet  man  leicht  nach  den  Momenten 
dieser.  Man  erkennt  unschwer,  dass  die  Drohung  des  Poseidon 
den  Phäaken  erst  durch  den  Erfolg  in  die  Erinnerung  kommt 
(y' 172  ff.),  nicht  aber  vorher  schon  eintreten  dürfe  und  also  die 
Verse  Od.  y  564 — 71  Diaskeuastenwerk  sind.  Ebenso,  ja  noch 
handgreiflicher  st^n  die  Verse  Od.  tt' 281  —  98  unzeitig,  und 
haben  erst  t^  4 — 43  ihren  guten  Platz.  Zum  Ueberfluss  verräth 
sich  hier  die.Diaskeue  durch  die  Formel  äkko  ii  roi  iQeoiy  welche 
hinterher  wiederkehrt  299.  Sie  war  öfter  der  Kitt  fuf  willkürliche 
Zusätze.  So  für  II.  o  212—17.  In  den  6  Versen  wird  Poseidon  sich 
selbst  unähnlich ,  und  dazu  richtet  er  sie  an  die  unrechte  Person , 
die  Iris ,  die  sie  auch  nicbt  an  Zeus  bestellen  wird.  S.  die  Schol. 
So  auch  Od.  X'  454  —  56.  Hier  entscheidet  der  Fortgang.. 
An  die  Klage  des  Agamemnon  ^  i^  ifM^  oiii  nsQ  vlog  iviTrXij'' 
cr^fm«  tlxomg  6^9^aX(iotfr.iv  iacre  muss  sich  die  Erkundigung  nach 
diesem  Sohn  457  ff.  unmittelbar  anschUessen.  (In  den  Anmer- 
kungen habe  ich  diess  nicht  erkannt  und  jenen  Vers  auch  nicht 
gehörig  verstanden:  „sie,  die  meine,  nicht  einmal. an  des  Sohr 
Des  Anblick-  mich  zu  laben  ^erstattete  sie  mir  <S  worauf  ich  docb 
gewiss  ein  Recht  hatte,  des  Sohnes,  den  ich  mit  ihr  gezeugt, 
and  in  dessen  Liebe  sich  die  Eltern  begegnen.)  Es  ist  in  jenem 
Sr  die  Verglelehung   der  HeimHunlt  des  Odysseus  But  deft  des^ 
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Agamemnon  so  bedentsami^n  Gespräch  der  Diaskeue  noch  mehr 
gescbebn.  Auf  die  Aensseninl^  des  Odysseus  486—39  erwiederle 
Agamemnon  gewiss  gleich  mit  444 :  «XX*  oi  eoiye.  -«  Die  An- 
mahnong  zar  Vorsicht  441 — 43  stimmt  weder  dazu,  noch  ist  sie 
hier  irgend  natärlich  zu  vermuthen.  Es  Icommt  die  mehrfache 
Gestalt  des  Verses  443  dazu,  zum  Zeichen  der  Diasiteue  nach 
Seh.  A.  zu II.  t  327,  kn  Seh.  bei  n.  a  545  lautet  er:  dXXä  rd 
fUv  e^iMT&ai  (fr^i)  hrogj  r6 -^  ivl  fQ€&l  xev&siv.  Es  ist  eine 
eingeschQbene  allgemeine  Sentenz,  wie  die  Rhapsoden  mehre 
dergleichen  eingeschoben  haben.  So  also,  wenn  441—43  und 
wiederum  454 — 56  ausgeschieden  werden ,  ist  der  gute  Fortgang 
hergestellt.  Möglich  jedoch  bleibt  es,  dass  auch  die  Zwischen- 
äusserung  des  Odysseus  unächt  ist,  wie  sie  Aristoph.  nach  dem 
Seh.  des  Harlej.  aussüess.  Die  in  der  Sagenpoesie  ruchbare 
Untreue  der  Töchter  des  Tyndareus  Icfinnte  einen  Rhapsoden  zu 
deren  Einfügung  bewogen  haben.  (Die  von  ihr  sprechenden 
Verse  im  Seh.  zu  Eur.  Or.  239  Icennen  wir  durch  Gobets  Ent- 
deckung jetzt  vollständiger  und  als  Hesiodeisch.)  Doch  wenn  dem 
Gedanken  nach  Agam.  hinter  434  gleich  mit  444  fortsprechen 
konnte ,  und  die  Diaskeue  recht  wohl  -  von  Einem  Rhapsoden 
und  zusammen  geschehn  sein  kann,  so  entscheiden  wir  hier 
doch  besser  nicht.  Eine  Zwischenäusserung  als  solche  ist  dra- 
matisch gut  und  ihr  Inhalt  für  Personen  und  Ort  nicht  unpas- 
send. Die  dritte  Interpolation  454  —  56,  welche  der  Fortgang 
unzweifelhaft  macht,  geschah  im  Hinblick  auf  AtheneV  Rath 
V  308,  den  der  Bettler  festhält  f  330,  und  auf  den  ganzen  nach- 
maligen Hergang. 

§.  89.  Die  Weisung  eines  Mannes  an  dn  weiblich  Wesen, 
sie  solle  eine  Sorge  den  Männern  ftberlassen  und  zu  ihren  weib- 
lichen Beschäftigungen  zurückkehren,  konnte  begreiflicherweise 
öfter  veranlasst  sein.  Sie  in  dieselben  Worte  zu .  fassen  war 
auch  das  einfach  Gegebene.  Wir  haben  drei  solche  Stellen.  II. 
^  490  ^  93  heisst  Hektor  seine  Andromache  nach  Hause  (so 
eigentlich  kann  hier  das  slg  vluov  verstanden  werden,  muss  aber 
nicht,)  zu  ihren  Beschäftigungen  zurfickkehren,  derj^Krieg  seider 
Männer  und  seine  Sache.  In  Od.  9»'  350—53  spricht  Telemach 
dieselbe  Weisung  zu  seiner  Mutter.  Sie  hat  den  Bogenkampf 
eingeleitet,  ist  darauf  gegenwärtig  geblieben  und  spricht  da- 
zwischen bei  der  Freier  heftigem  Widerstreben ,  dass  auch  der 
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Bettler- deä  Bogen  za  spanaen  vefsuebM  dürfe.  Wie  bier  derBagion 
des  Freiermords  ganz  oahe  bevorstebt,  hat  Telemach  diingend* 
sten  Grund  die  Mutter  zu  entfernen.  So  ist  also  auch  hier  volle 
Ursach,  und  tritt  gut  das  to^ov  an  die  Stelle  des  noXe/Aog,  das 
Uebrige  ist  eben  die  richtige  Bezeichnung  der  weiblichen  Tbälig- 
keit.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  desselben  Telemach 
gleicher  Weisung  an  die  Mutter  a  356  ff.|  da  hat  er  im  Vorher- 
gehenden Alles  was  den  Umständen  gemäss  zu  sagen  war  schon 
gesagt,  und  ein  Grund  die  Mutter  zu  entfernen  ist  nicht  vor- 
handen. Mit  vollem  Recht  obelUirte  also  Aristarcb  die  Verse 
hier,  aber  er  auch  nur  hier*).  Die  Mutter  konnte  «^nso  gut 
bleiben,  als  sie  freiwillig  ging,  nachdem  der  Soba  sie  über  die 
Ursach,  die  sie  bewogen  zu  erscheinen,  zurechtgewiesen  hatte. 
Sie  wunderte  sich  aber  über  die  bewusate  Weise,  in  der  der 
bisher  Unno^ündlge  Jetzt  zuerst  auflrat 


KAPITEL  XXIV. 

f  iederibelutg  der  (UelekMiHe  mwA  der  Kmrtgehranek  der  HMcktbie 

Ikcrknipt. 

|.  90.  Dasselbe  kritische  UrtheU  UBterscheidet  auch  wieder- 
holte GMichnisse.  So  das  zwMmalige,  vom  Staatsrosse  D.  f^ 
50«— 11  und  o  M3  ff.,  dort  mit  Paris,  hier  mit  Hektor.  Da  darf 
man  nur  die  in  beiden  Anwendungssätzen  nach  dem  Bilde  fest- 
gehaltenen Zuge  unter  einander  vergleichen  und  ein  wenig  zu- 
rücksehn, um  sofort  inne  zu  werden,  dass  diess  Bild  ausge- 
dacht erstUch  für  Paris  ward ,  die  Uebertragung^  auf  Hektor  da- 
gegen in  .der  zweiten  Stelle  der  Wahrheit  und  Angemessenheit 
ermangelt    Es  lautet  die  erste  St^e  von  Vs.  503  an : 

Hiis  aaeb,  iücht  mehr  sämnt  er  daheim  im  hohen  Oemache, 
Ndn,  wie  er  aniial  nur  seiii  Rfistseug,  sdrillemd  tod  Brie, 


*)  &(3i.  Ambr.  uid  Had.  md  Osaan  Anacd.  p.  140. 
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fitOmrl  er  dannf  dnroh  die  Gtesea  der  Stidt  äii0greir«iideu  ScMtteti 

Wie  ein  StaaUross  wohl,  da»  übenUmdig  im  Stalle 
Los  vom  Halftei*  sicli  riss,  so  davonrennt  liallenden  Harschlags 
Hin  da  im  Freien  znm  Fluss,  wie  gewohnt,  znm  wohlichen  Bade: 
Ganz  nur  Zier  nnd  Lust ,  reckt  hoch  es  das  Haupt ,  es  umwallen 
Uepptg  die  Mähnen  den  Bug,  selbst  seines  Geschmeides  bewosst  sich, 
Rtsch  trabt'a  fort  nach  den  Weid-  und  Tummelpifttzen  der  Pferde. 
.    Also  des  Priamos  8ohn  Von  Pergamos  helliger  Hdh  her 

Glänzend  im  Zefig  wie  die  goldene  Soun%.  er  selber  im  Herzen 
Freudig,  die  Füsse  behend,  vorschritt;  nur  wehige  Zeit  noch. 
Und  schon  hati'  er  den  Bruder  erreicht,  als  eben  sich  Hektor 
Wandte  von  da,  wo  erst  mit  seinem  Gemal  er  g^landert. 

Ganz  klärlich  ist  in  dieser  ersten  Anwendung  die  zum  Ziel  stre-^ 
bende  Eil  nicht  der  alleinige  Vergleichungspunkt,  Yielmehr  die 
ganze  Erscheinung  der  beiden  Eilenden  tritt  in  Parallele;  dem 
in  seiner  prachtvollen  Gestalt  selbst  freudig  bewegten  Rosse 
gleicht  Paris  in  seiner  glänzenden  Rüstung  wie  eigenen  Schon* 
heit,  aber  auch  froh  bewussten  Erscheinung.  VoUkomoien  treffend 
sagt  also  Aristarch  im  Schol.  zur  zweiten  St.  ual  t6  xaXXov^g 
xal  To  T^q  oXt^g  ^oQ^ijg  —  ävTiTragaKenai.  Nun  zieht  aber  in' 
der  andern  Stelle  der  Text  selbst  nur  die  Parallele  der  EU,  o'  269  L 

Also  regete  Hektor  die  rührigen  Fusse  und  Knieen, 

Vorwärts  treibend  die  reisige  Schaar  wie  er  horte  ApjoU^s  Ruf. 

So  weist  die  Anwendung  auf  die  Gestalt  des  Eilenden  gar  nicht 
zurück,  ist  aller  Schmuck  dieser  also  müssig.  Diess  ist  von 
Bedeutung ;  aber  was  mehr  ist ,  es  fehlt  in  der  Fassung  Heklors 
für  die  geistige  Anschauung  des  Dahineilenden  selbst  der  erfor- 
derliche Raum.  Apoll  hat  seinen  Schützling  allerdings  in  einiger 
Feme  rückwärts  vom  Kampfplatze  suchen  und  treffen  müssen, 
es  sass  dieser  an  den  Ufern  des  Xanthos- 1  ^33  —  39.  Allein 
dass  Hektor  diese  Strecke ,  wie  gross  oder  klein  sie  nun  war, 
erst  allein  vorwärts  strebend  durcheilt  habe ,  kommt  nicht  zur 
Anschauung,  muss  also  ohne  Bedeutung- sein.  Er  wird  vom 
Dichter  sofort  bei  den  Streitwagen  gedacht,  die  er  nach  des 
Gottes  Buf  vor^ts  treiben  soll,  und  in  dieser  Anfeoerung  der 
Reisigen  wird  die  Eil  und  Anregung  allein  würksam.  -Diese 
treibende  Eil  selbst  hat  sonach  an  der  des  Bosses ,  das  gerade- 
aus fortrennt,  nicht  das  treffende  Gegenbild.  Stellen  wir  uns 
auch  Hektor  straff  vorwärts  dringend  und  dabei  nur  mit  lauter 
Stimme  die  Andern  anfeuernd  vor ,  immer  entspricht  das  Bild 
seinem  Gegenbilde  nicht ,  es  war  Hektois  wie  er  auf  das  Küstig- 


sie  Toransehreitel  nnd  seine  ReMgen  aofroft  sU  kominen,  abzu^ 
Uklen.  Er  war  nicht  allein  für  sich  zu  fassen.  Ist  dem  so, 
dann  noAssen  wir  schon  die  zwei  ersten  Verse  des  Bildes  hier 
unpassend  nennen.  Arlstarchs  Grund,  wesshalb  er  diese  zwei 
doch,  wenn  auch  lieineswegs  die  von  der  Prachterscheinung,, 
hier  dulden  zu  müssen  meinte,  dass  der  Nachsatz  269  sie  er- 
heische, er  kann  für  sich  allein  nicht  entscheidend  sein.  Ver- 
muthlich  hörte  man  vor  der  Diaskene.  zu  Anfang  des  Verses  269 
eine  and^e  Partikel;  es  konnte  das  relative  wg  sogar  nur  sein, 
oder  »dl  ^17.  Indessen  uns  gilt  es  nur  bemerklich  zu  machen, 
dass,  wie  gesagt,  Hektor  hier  nicht  allein  für  sich  zu  fossen 
war-,  sondern  wie  er  in  der  Anführerthftüj^keit  sich  bewegt  (vgl. 
£'49B.  CM 05*  X'211),  dass  Homer  diesen  Moment  aber,  wie 
wir  die  Stelle  lesen ,  auch  nicht  als  'einen  von  mehreren ,  weiche 
dicht  auf  einander  folgen ,  auch  in  ein  Bikl  gesetzt  hat ,  sondern 
hier  nur  schlicht  die  Wirkung  des  göttlichen  Rufs  anzeigt,  ein 
Bild  von  Hektor  aber  erst  im  nftchsten  Fortschritt  giebt,  wo 
seine  unerwartete  Wiedereracheinun^  die  verfolgenden  Griechen 
wie  ehi  in  den  Weg  kommenc^er  Löwe  die  verfolgenden  Jäger 
plötzlich  aufhält  und  zurückschreckt.  Da  sehn  wir .  d^n  Takt 
des  Diditers  in  der  Wahl  der  Momente,  welche  ein  Bild  hebt 
Dort  aber  bei  Paris  erkennt  man  auch  den  Aniass  zur  Wahl 
gerade  dieses  Budes  vom  Stallpferde,  denn  wie  Paris  vorher  im 
Gemftch  verweilt  hat,  jetzt  mit  einmal  zur  Mannhaftigkeit  auf- 
gestachelt zum  Kampf  eilt ,  so  ein  solches  Pferd ,  nach-  alizuguter 
Fütterung  von  der  Lust  nach  der  freien  Weide  und  dem  Bade 
erregt.    Aristarch  hat  auch  diess  hinzugefügt:  xal  ri  t^g  cxi" 

xeiroi,  f  t€  xara  r^v  alg>vii$ov  il^oQfitjinv  ofioiotijg. 

§•  91.  So  verhält  es  sich  mit  dem  vonG.  Hermann  de 
iteralis  p.  7  (Op.  VU)  ausgesprochenen  Bedenken  über  das  wie- 
derholte Gleichniss.  Er  rügte  ohne  Interpretation  und  ohne 
Erwägung  der  rhapsodischen  Diaiskeue.  Diese  in  Betracht  zu 
ziehn,  an  die  Prüfung  der  Einheitlichkeit  und  des  Fortgangs 
mit  der  Erinnerung  an  das  stattgehabte  Verhältniss  rhapsodi- 
schien  Vortrags  ^  an  diese  ganz  eigenthümliche  Lebensform  der 
Homerische  Gedichte  zu  gehn,  dabei  die  Bemerkungen  des 
Aiistarch  und  der  andern  alten  Kritiker  zu  beachten  und  zu 
prüfen  y  es  ist  ebenso  historisch  geboten  als  die  nationale  Wür« 


digung  und  Aberkennung  des  einigen  Dicbiergenias  eine  Erwar- 
tung einti^icher  BUdniig  in  uns  erzeugen  m«sft.  Aber  Jede 
einzelne  SteHe  ist  nach  den  Regein  bewusster  Imterpcetatton  zu 
prüfen. 

Die  Interpretation  unterscheidet  die  Gieichoisset  denn  sie 
sind  in  ihren  Bildern  und  in  den  YorOUen  und  GegeBstfindeot 
auf  die  sie  sich  beziehn,  gar  mannigfaltig  und  verschieden. 
Haben  sie  sfimmtlich,  nicht  Idoss  die,  welche  einen  Momeut 
gmppirter  Handlung  durch  ein  gruppiries  Gegenbild  darstei^ 
len  y  sondern  auch  die ,  welche  nur  Einen  Zug  aus  priaentetti 
WeUbewusstsein  in  analoger  Erscheinung  geben ,  immer  das 
concreteste  Leben,  so  kann  hierneben  einem  wahren  T..eser 
auch  das  nicht  entgehn.,  dass  ihre  Anwendung  äem  Organismus 
und  seiner  Bewegung  angehört.  Gar  bald  wird  man  da  auch 
hier  wie  bei  andern  Gaben  der  Fülle ,  wie  bei  den  im  dra-* 
matischen  Leben  eingewebten  Erwähnungen  anderweitiger  Sagpen, 
bei  Sentenzen  u.  s.  w.  es  wohl  gewahr.  Der  Sinn  für  dieses 
organische  Leben  ist  bei  den  Rhapsoden  oft  schwach  gewesen, 
sie  haben  aber  bei  ihrer  vielen  und  langen,  mehr  handwerks* 
massigen  Beschäftigung  doch  €A  nicht  müssig  nur  wiedergebea 
w<rflen,  sondern  es  sind  ihnen  \m  der  einen  Stelle  andere  in 
Sinn  und  Mund  gdtommeU)  ja  sie  haben  auc^  aussehmüaken 
und  in  eigenem  Gedanken  ausprägen  mögen,  diess  aber  haben 
sie  in  importuner  Weise  geihan.  Ein  Gleichniss  einzufügen, 
wo  keines  gegeben  war,  haben  sie  wolü  vermocht  und  gemoelti ; 
einige  enthalten  Wörter,  die  der  ganzen  Sprache  des  Homer 
fremd  sind  -—  0*09/7  IL  o'  412.  adhrtYi  a  219  und  in  der  un-> 
ächten  St.  9p' 388  •*-  obwohl  der  Dichter  selbst  auch  aus  den 
erst  seiner  Zeit  dgenen  Sitten  Manches  eben  in  Gleichnftsseii 
angebracht  hat:  xiXijg  lynrog  Od.  s'  371.  xeXffUiftv  IL  o'  679. 
Wettrennen  mit  Viergespann  Od.  v  81,  wogegen  sonst  nur  in 
unächten  St  II.  X'  698.  -d-'  185  ein  Viergespann  ach  findet  (der 
letztere  Vers  gebildet  aus  r  400). 

§.  92.  Auch  in  den  Gleichnissen ,  die  Homer  selbst  gab, 
herrscht  der  bildnerische  TalLt,  nur  darf  man  was  dem  con- 
creten  Leben  des  gewählten  Bildes  angehört  nidit  als  <Uier« 
sefaüssig  ansehn.  •  Sicher  über  die  Unäct^theit  iet  das  Drtheil, 
wo  eine  Disharmonie  zwischen  den  leuchtendsten  Zügen  dea 
Bildes  und  dem  erzählten  Vorgange  stattfindet,  so  dass  die  An- 
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wendang  jenen  faHen  lassen  musste,  wie  in  dem  oben  aus- 
gelegten Beispiel.  Bilder  nun  diaskeuastisch  zu  wiederholen,  lag 
den  Rhapsoden  nahe,  besonders  bei  ähnlichen  Vorgängen.  Eine 
gehörige  Poetik  des  Homer  bedarf  überhaupt  einer  viel  detailir- 
tem  and  mehr  eingehenden  Beobachtung  der  Wiederholungen, 
als  sie  G.  Hermann  in  jener  kleinen  Abhandlung  gab  und 
geben  wollte.  Wer  ihr  nachgeht,  mnss  in  der  Darstellung  der 
Kampfesscenen  der  Dias  bei  all  den  gleichen,  für  die  epische 
Darstellung  einmal  ausgeprägten  und  so  wiederkehrenden  For- 
meln die  unerschöpfliche  Erfindsamkeit  und  Neuheit  anerkennen. 
Ebenso  in  den  Gleichnissen.  Aber  das  Unheil  über  wiederholte, 
deren  nur  wenige  Beispiele  sich  finden ,  bedarf  zuerst  einer  Unler- 
scheldung  der  Vorgänge,  welchen  sie  das  Analogon  bringen. 
Sind  diese  sich  nothwendig  wiederholender  Art  und  einfacher, 
wie  der  Fall,  dass  eine  grosse  Heldengestalt  getroffen  stürzt,  so 
wird  es  schwer  sein ,  zu  entscheiden ,  ob  nicht  der  Dichter  selbst 
und  in  demselben  umfänglicheren  Gedicht  auch  ein  und  dasselbe 
Bild  ein  zweites  mal  gegeben  hat,  statt  den  so  oft  kommenden 
Sturz  durch  eine  jener  ihm  sonst  üblichen  Formeln  zu  geben 
ioMtfWiv  di  nicwß  —  oder  tl^ms  ii  n^r^vr^q  — .  Zweimal,  y  389 
und  n  4S2,  nicht  5fter,  wird  der  Sturz  eines  mächtig  lan- 
gen Kriegers  in  ganz  denselben  Worten  mit  dem  grosser  Wald- 
bäunie  unter  der  Axt  des  Zimmermanns  verglichen,  zum  con- 
creien  Leben  kommt  hinzu,  um  einen  Schiffsbalken  daraus  zu 
maehen.  Sehr  anders  die  Bilder  von  fallenden  Bäumen  /  178 — 81 
und  a' 482—87. 

§.  93.  Bei  der  vergleichenden  Musterung  der  nicht  wenigen 
andern  Stellen,  wo  das  Hinfallen  eines  Getroffenen  mit  einer 
jener  eigentlichen  epischen  Formeln  bezeichnet  ist,  muss  man 
wie  gesagt  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  auf- 
merluam  werden ,  wekhe  jene  schlichten  Formeln ,  wo  sie  sonst 
immer  ohne  weiteres  Bild  gebraucht  sind ,  begleitet.  Man  sehe 
Soi7r^9S9  is  ncffwv  in  den  Stellen  d'  504.  e  42.  540.  617.  v'  187. 
373.  442.  o'  421.  524.  n  401.  599.  822.  q  50,  und  diess  auch  da, 
wo  etwa  die  Wunde  gleicher  Art  ist,  wie  J' 460.  flO,  wo  Iv 
te  ^Lsuiiiif  TT^,  oder  «'41.  X'448,  wo  cu^ucov  fiBcarjyvg,  oder 
wie  5*517.  V  507.  ff'4l8u.  20,  wo  im  **  IVrcpa,  oder  wo  ein 
Nebenumstand  bei  dem  Getroffenen  wiederkehrt,  vi(rc6fisvov  no- 
Xsfiov  tsy   V  1S6.  o  577.    Dasselbe  findet  sich  bei  dem  wieder- 
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kehrenden  Umstand  ^Qimv  11  oxieov  eM7.  »'122.260.314.  o' 
452.  n  344.  q  619,  oder  yvi^  Igm  ol^diag  $  68.  v'  417.  Eine 
Dichtung  nun,  in  der  ein  so  immer  reges  bildnerisches  Schaffen 
waltet  und  eine  solche  immer  wechselnde  Neuheit ,  die  sich  noch 
mehr  in  den  die  Hergänge  beseelenden  Empfindungen  und  dem 
dramatischen  Leben  der  Kämpfer  als  schon  in  den  WechseU&Uen 
des  Krieges  kund  giebt,  sie  lässt  gewiss  eine  solche  Wiederho- 
lung eines  einfach  natürlichen  Bildes  in  keiner  Weise  von  ent- 
scheidender Bedeutung  erscheinen ,  als  wäre  sie  Anzeichen  ver* 
schiedener  Dichter  oder  verechiedener  Werke  eines  und  dessel- 
ben. Es  kommt  lediglich  auf  den  Zusammenhang  und  Fortgang 
der  Partien  an ,  dem  die  gleichen  Bilder  eingewebt  sind.  In  der 
ersten  Stelle  v  389-^92  würde  allerdings  nicht  bloss  unserm 
Geschmack  eine  ganz  einfache  Formel  vom  Sturze  annehmlicher 
sein.  Des  Dichters  Fassung  des  Falles  selbst  scheint  entge§^en. 
Es  hat,  wie  andere  Anderes,  dieser  Todesfall  auf  dem  Schlacht- 
felde sein  Charakteristisches  an  der  Wirkung  auf  den  Wagen- 
führer. Er  wird  so  bestürzt,  dass  er  die  Fassung  verliert  die 
Pferde  und  sich  selbst  zu  retten,  und  beide  dem  Feinde  auch 
verfallen.  Der  Eindruck  hiervon  auf  den  Hörer,  und  bei  der 
ganzen  gedrängten  Bewegung  der  Handlung  und  Scene,  scheint 
natur-  und  sachgemäss,  ohne  dass  die  Vorstellung  bei  der  Form 
des  Sturzes  verweilt,  unmittelbar  und  rasch  geschehn  zu  müs- 
sen. Die  Bilder  sind  ja  ein  Stück  der  Dichterweise,  der  bildne- 
rischen Mittel,  sie  können  fördernd,  aber  auch  den  Kunstsweck 
behindernd  angebracht  werden.  Natürlich  daher,  dass  sie  mehr 
im  Dienst  des  selbsterzählenden  Dichters  vorkommen,  als  im 
Munde  seiner  sprechenden  Personen,  und  dass  bei  diesen  ein 
besonderes  Ethos  in  ihnen  herrscht,  das  wohl  auch  nur  der 
einzelne  bildliche  Ausdruck  hat,  ^  164  xaxfj  yXtjvtj^  7r'617  ual 
SqXV^^^  TTc^y  3r'745 — 50,  wo  das  cS^  gsTa  xvßKfrf  im  vollem 
Bilde  ausgesprochen  Mdrd,  und  /a'167  zur  betonten  Klage  vor 
Zeus  auch  ein  volles  Bild,  und  Od.  ^335 ff.  Menelaos  über  die 
Freier.  Der  Dichter  selbst  prägt  Bilder  für  die  Ansdiauung  aus, 
und  hebt  damit  die  Züge  der  Erscheinungen;  wo  aber  die  rege 
Handlung  selbst  charakterisirt ,  oder  wo  sie  gemüthlich  sehr  be- 
wegt ist,  scheint  es  nicht  passend,  den  für  diese  Wirkung  nichts 
thuenden  Zug  für  die  blosse  Anschauung  zu  heben.  Drastische 
Bewegung  oder  an  sich  Interessirender  FortschrUt  bedarf  oder 
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duldet  auch  Bilder  wenig;er.  Anschauung  verlaugt  und  bringt 
geistige  Ruhe.  In  solchen  Betrachtungen  mugen  wir  Homers 
Anwendung  und  Vertheilung  der  Bilder  bei  uns  hin  und  her  be- 
wegen, aber  ein  ungeduldiger,  haslig  vordrängender  Hurer  wird 
ihn  allerdings  im  Ganzen  gar  wenig  verstehn.  Die  Stelle  hier 
verlangte  jedenfalls  den  Zug,  dass  der  getroffene  Asios  dicht  vor 
seinen  Pferden  und  den  Augen  des  Fuhrmanns  hinstürzte,  also 
Vs.  392. 

§.  94.  In  der  andern  St.  n  482-— 86  folgt  unmittelbar  sich 
anschliessend  ein  zweites  Gleichniss,  welches  offenbar  das  /?«-» 
ß^vxfi^i  stöhnend,  wie  daf&r  nachher  artvdxiav  steht,  ins  Licht 
setzt.  In  die. frühere  Stelle  scheint  jener  Vers  aus  dieser  übri- 
gens gleichen  hinzugenommen  zu  sein,  denn  dort  ist  er  über- 
flüssig. Hier  gilt  von  den  zwei  Bildern  das  erste,  wie  die 
Schol.  bemerken,  nur  dem  Fall,  und  zwar  langen  Hinstrecken, 
das  andere  dem  Schmerzenslaut.  Ebenso  nun  finden  wir  in 
einem  zweiten  Falle  der  Wiederholung  desselben  Gleichnisses 
das  eine  mal  dem  zweimal  gebrauchten  noch  ein  anderes  und 
sehr  eigenthümliches  hinzugethan.  Das  zweimal  an  verschiede- 
nen Orten  und  jedesmal  mit  verschiedener  Einfügung  gebrauchte* 
ist  eines  der  vielen  Lowenbilder:  II.  X' 548— 57  und  657—667. 
Deren  giebt  der  Dichter  nicht  bloss  anderwärts ,  sondern  in  jenen 
Rhapsodien  selbst  noch  mehrere,  immer  verschiedene:  X'  173.  474. 
fif  61.  109.  133.  Und  neben  diesen  überdless  viele  andere  aus 
andern  Sphären:  V86.  147.  155.  269.  292.  324.  9' 203.  281.  434. 
520.570.674.737.742.747.755.  Diese  erftndsame  Fülle  über- 
zeugt uns  ja  wohl ,  dass ,  wie  eben  auch  hier  der  Fall  ist ,  die 
Wiederhohmg,  sofern  nur  an  jeder  Stelle  das  Bild  das  Seine 
thut,  nicht  im  Bedürfniss  und  irgend  einer  düiüigen  Abhängig- 
keit ihren  Grund  hat,  sondern  von  der  Wahl  des  Dichters  her- 
rührt Es  ist  mithin  dabei  eher  die  Seltenheit  bemerkenswerth, 
da  bei  so  häufiger  Anwendung  von  Gleichnissen  selbst  ein  zwei- 
maliger Gebrauch  desselben  Bildes  in  beiden  Epopöen  in  dem 
Grade  wenig  vorkommt.  Wie  G.  Hermann  die  Gleichnisse  U. 
A  414  und  /i*'146  —  denn  dieses  XII,  nicht  XXII,  muss  er  mei- 
nen —  als  unter  sieh  gleiche  anfuhren  konnte,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen. 
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KAPITEL  XXV. 

lie    geUiftett    (lleldiiiiM. 

§.  95.  Wie  nun  hiernach  die  achtsamere  Betrachtung  so- 
wohl der  gesammten  Bilder  aus  derselben  oder  mannigfialtigen 
Erscheinungssphäreü  als  der  Weise,  wie  und  wo  sie  eingewebt 
sind,  das  Urtheil  über  die  Wiederholung  eines  und  desselben 
berichtigt,  so  muss  durch  gehörige  Beobachtung  d.  h.  durch 
lebendige  Auffassung  und  Wahrnehmung  auch  die  Meinung  eine 
andere  werden,  wonach  die  Erschmung  mehrerer  Bilder  eng 
nach  einander  von  G.  Hermann  u.  A.  aus  Interpolation  erklärt 
wurde.  Es  sind  die  Bilderreihen  bereits  §.  33  im  Allgemeinen 
besprochen  worden ,  die  der  ersten  Rhapsodien  der  Ilias  auch 
von  Nägelsbach  in  seinen  Anmerkungen  gegen  Hermanns 
Ausstellungen  vollkommen  gesichert  Aber  es  wiederholen  sich 
namentlich  bei  Friedländer  im  Philolog.  IV,  584  Aeusserun* 
§[en,  welche  den  Beweis  geben,  wie  diese  Homwsche  Eigenheit 
nach  modernem  Geschmack  und  selbstgebildeten  Ansichten  ab- 
geurtheilt,  dagegen  selbst  ein  achtsameis  Leäen,  die  Verfolgung 
der  Darstellung  in  ihrem  Fortschritt,  versäumt  wird.  Auch  wo 
die  so  oft  und  so  viel  von  alten  und  neuem  Erklärern  beobach* 
t^te  Weise,  dass  jedes  Bild  eben  Eine  Anschauung,  Einen  Zug 
giebt  und  hebt,  gar  leicht  wahrzunehmen  ist,  wird  sie  oft  ver- 
kannt und  Diaskeue  gelehrt,  oder,  wenn  die  gereiheten  Bilder 
an  sich  nicht  Anstoss  geben ,  wird  die  Beziehung  nicht  entdeckt, 
weil  sie  eine  grossere  Partie  der  obwaltenden  Schilderung  um- 
fasst  U.  V  490-^96  wird  Achill,  nachdem  sein  Schlag  auf 
Schlag,  Wurf  auf  Wurf  mörderisches  Dahlnfahren  in  dichten 
Beispielen  aufgeftihrt  ist,  in  diesem  mordenden  Schalten  mit 
einem  Brande  verglichen ,  der  ein  dichtes  Gehölz  erfasst  hat  und 
VQm  Winde  angefacht  immer  weiter  um  sich  greift.  Daran  un- 
mittelbar schliesst  sich  das  Bild  fiir  Achills  vorwärts  stampfende 
Rosse;  wie  auf  der  Tenne  (im  freien  Felde)  umgetriebene  Stiere 
Gerstenähren  stampfen  und  unter  ihren  Füssen  die  Schwaden  iiu 
Nu  kleingetreten  und  ausgekörnt  werden,  so  stampften  die  huü- 
gen  Rosse  die  Leichname  und  ihre  Schilde,  und  hinter  ihnen 
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\mrden  Axe,  Seiten  und  Stuhl  des  Wagens',  Alles  blutbe- 
spriist  Wie  diese  beiden  Bilder  in  ihrer  Besonderheit  doch 
zusammen  ein  Ganzes  der  grässlichen  Heldenerscheinung  bil- 
den, so  geht  ihre  Beziehung  handgreiflich  auf  die  Blutbahn, 
die  von  Vers  455  —  89  beschrieben  ist.  Von  dieser  hat  ein 
iebendiger  Hörer  den  Eindruck,  und  es  ist  jedem  solchen  un- 
natürlich, bei  dem  Bilde  des  um  sich  fressenden  Brandes 
gerade  nur  an  das  letzte  Paar  von  Krieger  und  Rosslenlier 
zu  denlien,  das  Achill  nach  dfiander  niedermacht.  Aehnliche 
Nichtbeachtung  des  weitem  Zusammenhanges  beim  gleich  dort 
angefügten  Beispiel.  Woneben  die  noch  gröbere  Versäumniss, 
dass  die  Wirkungen  des  göttlichen  Gunst  und  andrerseits  Ab- 
gunst nicht  in  naturgemftssem  Hergange  gedacht  sind.  In  der 
Rhaps.  o  heisst  es  von  592  an ,  die  Troer  Wären  gierigen  Lö- 
wen gleich  zu  den  Schiffen  hingestürmt,  des  Zeus  Geheisse 
vollziehend.  Ihnen  habe  er  mächtige  Kraft  geweckt,  den  Muth 
der  Argeief  aber  gebannt;  denn  dem  Hektor  habe  er  Ehre  ge- 
wahren mögen  und  der  Thetis  Anliegen  erfüllen,  so  sic^  ge- 
sehnt, die  Flamme  von  den  angezündeten  Schiffen  aufleuchten 
zu  sehn.  So  Zeus^  Gedanken.  Diese  schufen  nun  nicht  sofort 
alle  Menschennatur  um  und  lähmten  nicht  sogleich  alle  Kraft, 
in  den  Griechen,  aber  wohl  alsbald.  Es  folgt  die  gehobenste 
Erzählung  und  jeder  Moment  derselben  bekömmt  sein  Bild.  Den 
Hd(tor  weckt  jener  Zeuswilte,  dass  er  wie  Ares  selbst,  wie  ein 
verderbliches  Feuer  im  Waldgebirg  rast;  in  dieser  Wuth  stürmt 
er  gegen  die  geschlossenen  Reihen  an,  wo  sie  am  dichtesten 
stehn.  Aber  jetzt  und  mit  solchem  Anlauf  vermag  er  sie  nicht 
zu  durchbrechen ,  so  schrecklich  er  ist.  Jene  stehn  Wie  ein  Fels 
dicht  am  Ateer,  das  mit  Wind  und  Wellen  gegen  ihn  stürmt, 
und  der  doch  fest  bleibt.  (Also  den  ersten  Ansturz  des  Hektor 
mit.  seinen  Troern  halten  sie  aus.)  Aber  Hektor  (statt  wie  zu- 
erst an  Einer  Stelle  durchbrechen  zu  wollen)  stürmt  jetzt  auf 
allen  Punkten,  bald  hier,  bald  dort  in  den  Haufen,  wie  wenn 
das  Gewoge  unter  dem  Wolkenhiinmel  vom  Winde  bewegt  hier 
und  dort  und  da  iil  ein  Schiff 'schlägt,  während  der  Sturm  ins 
Segel  braust,  und  wie  dann  die  Schiffer  in  banger  Furcht  er- 
beben ,  weil  sie  in  T6desnähe  dahinfahren ,  so  (von  jedem  An- 
fall bin  und  her  gerissen  —  oder  wie  gestochen)  ward  der 
Muih  der  Acbäer  wund,    iduiXßro  S-vfiog^     Doch  Hektor  fiisst 
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auch,  wo  er  kaniii  und  trifft  seinen  Mann;  es  folgt  In  der 
ijesammtschUderung  ein  drastisches  Einzelne.  Ein  rechtes 
Gruppenbild  zeigt  den  Hektor,  wie  er,  indein  die  Achäer  durch 
Göttermacht  von  Hektor  und  Zeus  sonst  alle  gescheucht 
werden,  doch  (keinen  schlechten  Mann,  der  besser  als  sein  Va- 
ter ist)  den  Peripfaetes  todtet,  der  im  Zurückweichen  umgewandt 
strauchelt  und  Mt,  da  ihm  denn  Hektor  das  Schwert  in  die 
Brust  stosst,  dicht  bei  den  Genossen,  die  ihm  in  Flucht  vor 
Hektor  nicht  helfen.  Diesem  Einzdfall  der  umfassendem  Schil- 
derung voran  das  Bild: -Hektor  wie  ein  grausamer  Löwe,  der 
eine  Rindeifaeerde  anfällt,  die  in  unz&hliger  Menge  von  einem 
Hirten  geweidet  wird,  welcher  Kampf  mit  einem  solchen  Thier 
nicht  recht  versteht.  Wohl  geht  solcher  Hirt  bald  zu  den  vor- 
dersten bald  zu  den  hintersten ,  doch  der  Löwe  mitten  hineinge- 
rannt firisst  sein  Rind,  während  die  andern  alle  in  Flucht  sind. 
So  die  bedeutende  Bilderreihe. 

Ein  Leser  nun,  der  wie  Fried länder  das  erste  Bild  nicht 
mit  dem  folgenden  zu  einigen  weiss ,  dürfte  eben  nur  nicht  acht- 
sam gelesen ,  und  dabei  die  Abgunst  des  Zeus  sich  irriger  Weise 
als  schon  das  erste  dichte  Zusammenstehn  der  Griechen  gegen 
den  geraden  -einzelnen  Ansturz  störend  gedacht  haben.  Die 
vorstehende  Darlegung  zeigt  ausser  der  Beziehung  jedes  der 
drei  Gleichnisse  auch  die  Verkettung  des  einen  mit  dem  andern. 
Das  Bild  vom  Gewoge,  das  eben  so  wie  Hektors  Angriffe  bald 
hier  bald  da  in  das  Schiff  schlägt,  ist  uns  an  der  See  Woh« 
nenden  sehr  geläufig. 

§.  96.  Im  Ganzen  sehn  wir,  es  sind  bedeutende  That- 
sachen,  deren  prägnantes  Verhältnis  s  durch  eine  Folge  von 
Bildern  Licht  und  Färbung  erhält.  Wie  vorhin  Achills  Mord- 
babn  und  zuletzt  Hektors  Vordringen ,  so  U.  q'  725  ff.  die  Ret- 
tung der  Leiche  des  Patroklos,  X  546  ff.  des  Aias  schweres 
Weichen,  9>'252ff.  Achill  gegenüber  dem  Stromgott,  x  1^  ff. 
derselbe,  die  Troer,  die  er  dem  Patroklos  zu  Opfern  bestiount, 
in  den  Fluss  verfolgend.  Od.  /  81  ff.  Odysseus  endlich  doch  ge- 
ruhige Heimkunft  im  Schiff  der  Phäaken.  An  allen  diesen  Stel- 
len ist  es  leicht  und  durch  die  ausdrückliche  Anwendung  schon 
erkennbar,  wie  Moment  auf  Moment  Bild  auf  Bild  hat  Ein 
Anderes  scheint  es  II.  fi  421  und  433,  wo  die  zwei  Bilder  das 
dne  von  dem  Streit  zweier  Feldnachbarn ,  die  mit  dem  Mass  iu 
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der  Hand  um  den  Gr&azrain  hadern,  und  das  andere  von  der 
Wollspinnerin ,  welche  die  Wage  hält ,  wo  diese  auf  gani  das* 
selbe  zu  gehn  scheinen,  nämlich  auf  den  gldchen  Stand  des 
Kampfes  der  Griechen  jenseits  und  der  Lykier  diesseits  der 
Brustwehr,  die  sie  in  ihrer  Schmalheit  allein  trennt,  da  sie 
sich  herüber  und  hinüber  verwunden.  Allein  auch  dieses  Paar 
von  Gl^chnissen  hält  Friedländer  587  mit  Unrecht  für  un- 
vereinbar. Es  ist  wieder  ein  grosserer  Complex  der  Darstel- 
lung zu  beachten.  Diess  sieht  man  sofort  ein,  sofern  auf 
keinen  Fall  436  w(  fiiv  twv  Inl  laa  fAOxv  T^aro  frvoXifAO^ 
Tc  auf  17. -»29  folgen  konnte.  Hätte  nur  Bin  Gleichniss  hier 
gelten  sollen,  so  musste  es  das  zweite  von  der  gleich  ge* 
haltenen  Wage  sein  und  also  vielmehr  auf  420  folgen  432  — 
36.  Diess  wäre  denkbar.  Aber  dem  Dichter  kam,  nachdem  er 
416  —  20  angegeben,  wie  weder  die  Lykier  die  Mauer  durch- 
brechen, noch  die  Danaer  sie  davon  abzutreiben  vermocht,  zu- 
nächst die  schmale  Schranke  in  die  Gedanken,  die  sie  trennt 
und  die  Jeder  zu  überschreiten  strebt ,  und  fEigt  so  erst  >  das 
Bild  vom  Raine  und  dem  Hader  darum  ein.  Dieses  schliesst 
er  mit  423  ab :  wt^  SXfyff  hl  x^QV  ^Q^V^ov  nsgl  Tcr^c»  (?C  £(» 
Toig  itÜQyov  ijfaXiteg.  So  hat  dieses  erste  Bild  seine  eigene, 
nur  das  Verhältniss  des  Streitobjects  und  das  Räumliche  der 
Streitenden  zeigende  Bedeutung,  den  Streit  um  einen  kleinen 
Raum^  Von  hier  aus  sagt  er,  wie  sie  nun  über  das  schmale 
Trennende,  ob  sie  gleich  sich  einander  immer  Wunden  beibrin- 
gen und  auf  beiden  Seiten  viel  Blut  fliesst,  doch  oii^  wg  liv^ 
i'fcvTO  —  alA' 2j|fov  {?(  TS  TfiXana  yvvij  — ,  436  S$  fiiv  xmv  inl 
Itra  (idxn  — •  Also  ist  durch  die  beiden  auf  einander  folgenden 
Gleichnisse  das  was  er  vorher  einfach  thatsächlich  berichtet  in 
poetischer  Bilderform  zur  lebendigerer)  Anschauung  oder  lieferen 
Einprägung  dargestellt.  Das  logische  Skelett  der  Stelle  mit  den 
beiden  Gleichnissen  in  Anschluss  an  das  Gesagte  ist:  Sondern 
!»ie  standen  sich  zwar  ganz  nahe  einander  gegenüber  und  jede 
Partei  hatte  vor  sich  nur  ein  wenig  Umfängliches  zu  überwin- 
den, dennoch,  indem  es  sehr  blutig  herging,  stand  der  Kampf 
knmer  gleich,  bis  •^.  So  hier,  wo  Wiederum  dn  sehr  bedeu- 
tendes Moment  der  Erzählung  durch  zwei  Gleichnisse  betont  ist. 
Wfar  haben  um  der  reinen  Auffassung  des  richtigen  Grundsatzes 
willen  auch  auf  jene  St.  die  Anwendung  gemacht,  obwohl  wir 
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jdort  eine  Diaskeue  grössern  Umfangs  anzunehmen  guten  Grund  \ 
haben,  fi  290-^429,  bei  deren  Annahme  nur  das  letztere  Gleich-  , 
niss  seine  Geltung  hat. 

§.  97.  Ein  ganz  anderer  Fall  und  wirklich  eine  Stelle  i 
für  Antisigma  und  Punkte  ist  11.  tt' 259  — 65,  wo  ein  und  das- 
selbe Bild  in  2  und  3  Versen  zwiefiach  ausgeführt  ist,  und 
dabei  auch,  wie  mehr  od^  weniger  immer  in  solchen  Stel- 
len ,  sich  deutlich  genug  urtheilen  lässt ,  dass  nur  Eine  und  wel- 
che der  beiden  Formen  die  ächte  sei.  Die  endlich  wieder  zu 
Kaqipf  und  Krieg  ausziehenden  Myrmldonen ,  wie  sie  rasch  aus 
ihrem  Schiffslager  herausströmen ,  werden  mit  reizbaren  Wespen 
verglichen,  die,  wie  die  zweite  Angabe  lautet,  von  einem  vor- 
übergehenden Wandrer  unabsichtlich  aufgestört,  doch  in 
ihrem  streitbaren  Muthe  sofort  sämmtlich  her\'orfliegen.  Das 
unabsichtlich  ist  hier  das  Charakteristische  der  eigenen  Lust, 
die  sie  hervortreibt.  Eän  überkluger  Rhapsode  verschlimmbes- 
serte die  Angabe  dahin;  dass  die  Wespen  von  muthwilligen 
Knaben  aufgestört  erschienen.  Was  der  Dichter  gemeint,  besagt 
seine  Anwendung ,  der  Myrmidonen ;  jegaditj  imd  &vfi6g  ist  wie 
das  Slxificv  fjjoQ  solcher  Wespen,  in  der  achten  Form  stand 
nach  JS^jp^orro  gleich  roifg  (ohne  ii)  bIttsq  u.  s.  w.  Zum  Ueber- 
fluss  kommt  hinzu,  dass  das  lec^ro/u^ovr«;,  hier  von  thfttlicher 
Neckerei  gesagt,  von  Homers  Gebrauch  abweicht.  Den  Vers  261 
allein  zu  tilgen,  wie  Aristarch  für  gnügend  hielt,  ist  nimmer 
das  Richtige.  Aber  Friedländer  durite  S.  587  auch  nicht  so 
sprechen,  als  wäre  für  uns  die  W«ihl  zwelfrihafl.  Es  sei  noch 
beiläufig  bemerkt,  dass  das  Bild  von  den  Wespen  R.  fi  167 — 170 
einen  andern  Vergleichungspunkt  hat. 


KAPITEL  XXVI. 

iiaskeae  iw  Ukinn  n  fielUlea. 

0 

$.  98.  Schliesslich  ist  von  Arten  der  rhapsodischen  Diaskeue 
noch  das  in  Erinnerung  zu  bringen,  wodurch  sie  ihren  Zuho* 
rern  das  Vorgetragene  noch  annehmlicher  zu  machen  angewandt 
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waren.  Sie  erstrebten  diess  durch  Einfügang  von  Sentenzen  m 
möglichst  behälUicher  Form,  durch  hervorhebende  oder  ausle- 
gende Zusätze  und  dergltichen.  Diese  Art  von  Diaskeue  ist  uns 
als  Kennzeichen  der  populären  Geltung  der  Homerischen  Ge- 
dichte interessant.  Das  Einschiebsel  einer  Sentenz  verrftth  sich 
in  der  Regel  durch  deren  Ueberflässigkeit.  Dem  Sinne  nach  ist 
der  Gedanke  schon  deutlich  kund  gegeben.  Die  Rhapsoden  woll- 
ten aber  s.  z.  s.  die  Lehre  ihrer  Fabel  ihren  Zuhörern  in  einem 
für  sich  abgeschlossenen  und  recht  beh&ltlichen  Spruch  geben. 
So  ist  der  Spruch  von  der  Süssigkeit  der  Heimath  Od.  i  34—36 
eine  unhomerische  Fassung  und  eine  Wiederholung  nach  28, 
so  die  Regel  für  das  Verhalten  bei  Gaslbesuch  Od.  6  74  ganz 
überflüssig  nach  72  und  73 ,  ebenso  Od.  d'  353  nach  dem  vor- 
hergehenden Vei'se.  Die  unpassende  Bemerkung  über  die  un- 
bedachte Jugend  U.  /  108^  10  kann  ebenfalls  nicht  anders  als 
den  Alexandrinern  nur  für  diaskeuastisch  gelten.  Unangemes- 
sene Vervollständigung  von  Sentenzen  ist  geschehn  IL  y  731. 
Od.  X'  428  und  Od.  -i  113,  wo  der  Indicativ  »xrc«  sowie  der 
beispiellose  Daktylus  nuQsxst.  Die  Form  f^c^  ist  vorhomerisch, 
wovon  später,  hier  der  Conjunctiv.  .  Da  aber  Homer  seine  rei- 
chen Sprüche  immer  dramatisch  und  damit  drastisch  giebt,  da 
er  sie  nicht  selbst  hinzuthut,  sondern  von  geeigneten  Personen 
gesprochen  aus  der  Handlung  enistehn  und  in  ihr  charakteri- 
stisch und  wirksam  eintreten  Hess,  waren  sie  öfters  als  Sätze 
nicht  abgeschlossen.  Nun  geschah  es  auch  bei  solchen  unselb* 
ständigen ,  dass  sie  in  mündlicher  Ueberlieferung  und  ^Anwen- 
dung weiter  umgingen,  oder  aus  dem  Gedächtniss  in  Schriften 
Ivamen.  Diess  brachte  theils  Vertauschung  einzelner  Worter, 
Iheils  Abschluss  oder  Ergänzung  ausserhalb  des  Textes  und 
auch  d^  rhapsodischen  Vortrags,  wovon  bei  Untersuchung  der 
aus  Ilias  oder  Odyssee  wirklich  stammenden,  aber  wegen  jenes 
Wandels  verkannten  Sprüche  genauer  die  Rede  sein  wird,  wie 
aber  Od.  g  382,  bei  Aristot.  Polit.  VIII,  2.  u.  a.  St.  Die  Rhapso- 
den aber  haben  auch  theils  Personen  und  Lagen ,  bei  denen  des 
Dichters  organischer  Gedanke  nichts  dergleichen  hatte  noch  zu- 
liess,  mit  Sentenzen  begabt,  wie  den  Agamemnon  Od.  V441 
—43  und  454 — 56,  wo,  wie  oben  gezeigt  ist,  der  Fortgang  sie 
nicht  duldet,  theils  von  den  Sprechenden  paräneüsch  gebrauchte 
Sagenlypen   zur  behältltehen  Kiinde  gefasst ,   wie  Od.  p  303  f. 
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Diese  zwei  Verse  liat  Homer  seinen  zornigen  Anünoos  gewiss 
nicht  liinzufügen  lassen,  sondern  gleich  nach  302  folgte  die 
Drohung  des  gleichen  Schicksals  305'*'). 

In  ähnlicher  Periergie  und  dem  vermeintlichen  Bedür&iss 
der  Zuhörer  dienenden  Vielthuerei  wurden  bestimmte  Namen, 
auch  wo  man  sie  aus  dem  Zusammenhang  von  selbst  verstand, 
hinzugethan ,  oder  wo  der  Dichter  eben  keinen  gegeben  ergänzt. 
Rs weilen  geschah  dies  dadurch ,  dass  ein  A^jectiv  zum  Eigen- 
namen gemacht  wurde,  bisweilen  aber  auch  in  Pragmatismus 
durch  einen  hinzugefflgten  Vers.  S.  Anm.  z.  Od.  Th.  8.  S.  29. 
'  Od./*'  125  oder  124—26,  und  andrerseits:  11.  t  40.  269,  wo  erst 
der  Hypnos  den  Namen  schicklich  nannte. 

§.  99.  Wenn  die  Erklärer  der  Homerischen  Gedichte,  die 
ebenfalls]  viel  solcher  Periergie  übten,  sich  dann  auch  bemühten, 
die  Mythologie,  Göttersage,  Phantasieglauben  von  der  Unter- 
welt, oder  alte  Heldensagen  bei  Homer  mit  den  spätem  Glau- 
bens- oder  Sagenformen  in  Einklang  zu  bringen,  so  dienten 
in  diesen  Bezügen  wiederum  auch  schon  die  Rhapsodeii  ihren 
Zuhörern ,  sie  thaten  hinzu ,  was  die  Vorstellung  ihrer  Zeit  ihnen 
eingab,  und  wo  andere  Lieder  die  sie  wussten  das  Dienliche 
schon  gefasst  gaben  nahmen  sie  wohl  es  daher.  Das  Vrtheil 
des  Paris,  in  dem  die  Wahl  der  drei  Göttinnen  sich  daneben 
nach  Reflexion  getroffen  zeigt,  Aphrodite  Liebreiz,  Here  Herr- 
schaft ,  Königthum ,  Athene  Weisheit :  11.  o/  29  f.  Helios  nicht 
selbst  vnsQtwv  sondern  Sohn  des  Hyperion ,  Od.  fi  176  Hermes 
Psychopompos ,  Od.  co'  1  und  die  ganze  zweite  Nekyia.  Die 
spätere  Vorstellung  von  dem  Unterreich  IL  tp'  73.  Od.  A'  38 — 43- 
157—59.  Hierzu  die  nachherige  grosse  Interpolation  mit  den 
Büssern.  Endlich  die  gethürmten  Berge  heim  Angriff  der  Aloiden 
auf  die  Göllerwohnung  Od.  X*  315  f.,  wobei  die  Vorstellungen  von 
dieser  d.  h.  die  verschiedene  Bedeutung  des  Olymp  vermengt  ist. 

§.  100.  In  der  bemerkten  Weise  lassen  sich  gewisse  bei 
den  Rhapsoden  epidemische  Anlässe  zur  Interpolation  nennen, 
welche  von  den  Grammatikern  in  den  einzelnen  Stellen  richtig  er- 
kannt sind ,  so  dass  wir  ihrer  Wahrnehmung  beistimmen  müssen. 


*)  8o  hat  denn  die  Stelle  auch  nicht  die  BeweialLran  gegen  Voss ,  welch« 
Weicker  ,^ Chiron  der  Philiyride^  Kl.  Sehn  IlL  9.  ihr  beilegt» 
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Sie  sind  auch  von  Ho  ff  mann  vor  seinen  Qu*  Homer  Praef. 
XVII  ff.  besprochen ,  wenn  nur  eine  nationale  Grandanschaaiuig 
dabei  ihre  Geltung  hätte.  Aber  ausserdem  ergeben  sich,  wie 
oben  aufgeiShrt  worden,  aus  der  genauen  Beachtung  der  einheit- 
lichen Organismen  uttd  Homerischen  Darstellungsweise  noch 
andere  und  besonders  umflingUcbere  Einschiebsel.  Wie  auch 
für  diese  Annahmen  die  GrOnde  nicht  fehlen,  ist  Jedeofedls  das 
unleugbar,  dass  durch  Ausscheidung  aller  der  grAasem  odAr 
kleinern  Inlerpolaüonen  die  Einheitlichiieit  der  beiden  Ganxen 
nur  gewinnt  Unentschieden  lassen  wir  nur  das  Urtheil  über 
die  Obelisirungen ,  deren  Motiv  lediglich  das  GefBhl  der  Wohl- 
anst&ndigiceit  ist.  Der  Mutter  Thetis  und  dem  Achill  selbst 
wenig  anständig  erschienen  die  Verse  11.  la  130^32,  wiewohl 
im  Seh.  A.  noch  andere  Verdammungsgriinde  hinxugefügt  wer- 
den ,  die  Jedoch  auch  problematischer  Natur  sind.  Der  Jungfrau 
Nausikaa  nicht  anständig  fand  Aristarch  die  Verse  Od.  JT  244  «- 
46u.  275  — 85.  Für  Andromache  als  Weib  lu  ihrem  Helitor 
gesprochen  der  Rath  mit  sammt  der  alten  Erinnerung  ungehörig 
II.  ^  433—39,  wo  die  Hinweisung  auf  die  Pflege,  welche  Andro- 
mache den  Pferden  ihres  Hektor  widmete,  ^'  186  ff.,  eine  sehr 
untreffende  Anrede  war.  Nicht  allein  nur  das  Schicklichkeits* 
gelShl,  aber  doch  hauptsächlich  dieses,  nahm  Anstoss  an  der 
Stelle  n. /396  — 418|  und  allerdings  ausser  dass  Setvsty  wie 
bemerkt  wird,  rührte,  nicht  erzürnte  bedeutet,  scheint  die 
Darstellung  der  weiblichen  Schwäche  der  Helena  durch  die  Aus- 
scheidung zu  gewinnen.  Indessen  die  eigen  in  sich  zweistimmige 
Gemüthsiegung  der  Helena  und  dazu  die  von  dem  Dichterg»> 
danken  wohl  zu  erwartende  parodische  Darstellung  der  Aphro- 
dite kann  für  die  Aechtheit  sprechen.  Aber  allerdings  bei  allen 
diesen  Stellen  ist  das  Urtheil  zu  subjectiv,  als  dass  wir  ent- 
scheiden dürften.  Sicherer  erkennen  wir  in  jener  zartgedachten 
Stelle,  wo  Andromache  Hektors  Pferde  so  treulich  besorgt,  bei 
dem  Verse,  wonach  sie  ihnen  auch  Wein  zu  trinken  gab,  ^' 
1 89,  den  Gedanken ,  der  zu  dessen  Einfügung  verleitete.  Hektor 
sollte  nicht  auch  mit  Gerste  gespeist  erscheinen.  Aber  absurde 
Hörer  zu  haben  fürchtete  Homer  nicht.  Er  sagte  daher  auch 
ohne  Bedenken  Od.  n  162:  „Aber  Odysseus  sah's  und  die 
Hund',  und  bellten  darum  nicht,  Sondern  verkrochen  sich 
scheu  seitwärts  im  Gehöft  mit  Gewinsel".    Derselbe  hat  auch 


nicht  besorgt,  man  machte  sein  afi&i  statt  aar  die  Troer  auf 
die  ebengenannten  Pferde  Achills  beziehn  It.  q  4S3.  Er,  Homer, 
könnte  tat  gesunde  Hörer  auch  den  Vers  Od.  d^  511  recht 
wohl  hiniugefügt  haben:  „Also  verschwand  er  daselbst,  als 
sateige  Wog*  ihn  verschlungen  '*< ;  denn  aXfivQov  vdmp  ist  immer 
das  ganze  Meer  und  also  hier  Stibject,  und  der  gesunde  Verstand 
nimmt  das  Object  aus  dem  Vorhergehenden  hinzu  (Voss  z.  H.  a. 
Dem.  S.  lOt);  doch  war  der  Vers  aus  den  Texten  verschwunden. 


KAPITEL  XXVII. 

MMche  Ifonemigen  ki  aeltei  Stellci. 

$.  101.  Nun  giebt  es  aber  zweierlei  Stellen,  welche  für 
die  Einheitlichkeit  und  flen  Fortschritt  unentbehrlich-,  doch  be- 
deutenden Anstoss  geben.  Die  einen  enthalten  Widersprechen- 
des bei  aller  Unmöglichlieit  ihre  Aechtheit  mit  unsern  Mitteln 
zu  verdAchtigen.  Die  andern  zeigen  ganz  eigentliche  Sn»i  el^i?- 
fidva,  und  diess  zur  Bezeichnung  von  Begriffen  oder  Verbindungen, 
zu  denen  gar  oft  Gelegenheit  ist,  Ausdrucke,  die  sonst  der 
Homerischen  Sprache  ganz  ungewohnt  sind,  bei  Späteren  da- 
gegen gar  sehr  üblich.  Diesen  letztern  Anstossen  sprachlicher 
Art  werden  wir  bei  aller  anscheinender  Beweiskraft  für  Ent- 
stehung in  späterer  Zeit  dennoch  dieselbe  nicht  ohne  Weiteres 
zugestehen.  Es  giebt  die  Möglichkeit,  dass  wie  wir  Stellen 
gefunden  haben,  wo  eine  einzelne  kleine  Thatsache  sich  in 
doppelter  Form  gedichtet  und  gegeben  fand  —  wek^he  Fälle 
die  alte  Kritik  mit  Antisigma  \md  gegenüber  Punkten  be- 
zeichnete —  wo  diese  Doppelform  sich  nur  auf  einzelne  Wörter 
öder  Bindemittel  beschränkte,  so  dass  nur  diese  \'ertauscht  sind, 
wie  es  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  von  Sentenzen  nicht 
selten  geschehn  ist,  aber  auch  durch  die  Rhapsoden  geschehn 
konnte.     Die  ältere  Form  ist  uns  dann  in  keiner  Handschrift 
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noch  Otat  überliefert,  nur  die  dagegen  eincpesehwlrzle  jftngera 
liegt  voTj  wdl  sie  an  dem  spätem  <xebraaeb  und  der  Aag«»- 
messenbeit  der  Bedetttuni^  Stützen  hatte.  Auab  diese  Anoabme 
ist  als  Folgerung  aus  der  langen  und  hiuügen  TbStigkeü  der 
Rhapsoden  ansammen  mit  dem  Verhaitniss  nnsever  Texte,  aof 
welche  alte  mögliche  Einzelexemplare  einen  Einflttsa  üben 
konnten,  nur  natürlich  zu  nennen.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
die  Wirkungen  der  Rhapsodenthätigkeit  an  mannigfcehen  Mlaeh* 
und  Weohselffillen. 

§.  102.  Die  Stellen,  in  welchen  die  anen  Verse  das  An- 
üsigma,  die  andern  den  Punkt  hatten ,  wodurch  bezeichnet  wurde, 
dass  nur  die  einen  oder  die  andern  im  Fortschritt  Plalz  finden 
konnten,  sie  zeigten  uns  fast  sammtlich  den  Unterschied,  dass 
die  einen  das  ächte  Gepräge  mehr  an  sich  trugen.  Sodann 
giebt  es  Fälle,  wo  Verse  von  zwei  verschiedenen  Diaskeuasten, 
wovon  nichts  für  den  Fortgang  entsprechend  gelten  kann,  in 
unserem  Texte  sich  neben  einander  finden.  Odyssee  v  320 — 23 
haben  wir  sdche  vier  unächte  Verse,  von  denen  nur  je  zwei 
der  möglkhen  Structur  nach  auf  einmal  gelten  konnten.  Nor 
Ein  bis  war  zulässig  und  denkbar,  entweder  äw^  {^og)  oder 
nQivy  oTf.  Dieses  letztere  konnte  nur  in  Bezug  auf  die  Nega- 
tion des  Verses  318  gesetzt  werden,  d  csy  hmza  lior.  Aber 
auch  diese  zwei  allein  können  so  wenig  als  die  ^wei  aadern 
die  Prüfling  aushalten.  In  Od.  i  485  f.  erkennen  m  ir  aus  der 
Nachbildung  des  Apoll.  Rh.  IV,  1269  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  hier  die  Zwiegestalt  gab,  da  der  eine 
Rhapsode  nur  den  obigen  Vers  sprach  ohne  den  in  unserm 
Text  folgenden ,  diesen  r^v  0'  altf*  tJKHQorie  frmJugqid'iat'  ^iffw 
MVfjLay  der  andwe  dagegen  zwei  bildete: 

indem  er  den  letzten  halben  Hexameter,  der  hier  ganz]  tauido« 
gisch  ist,  von  der  ähnlichen  Stelle  542  her  dazunahm.  S^ 
kam  das  sonst  nirgends  sich  findende  Wort  nXtifktfQ^Q  mit  wUl- 
kurlich  noch  dazu  kurzgebrauchter  Mittelsylbe  in  unsern  Text. 

§.  103.  So  beseitigt  richtige  Kritik  gar  manche  Seltenhei- 
ten der  Sprache  durch  Anerkennung  einea  Forlschrttls ,  bei  dem 
die  sie  enthaltenden  Verse  geradebin  ausgewoitai'  wenden. 
Diesen  Fortsehritt  verfolgt  die  Kritik  und  entscheidet  daTnadi; 
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ilber  dnen  Redesats*    Von  Wörtern  geben  dabei  nur  die  An« 
stMSy  welche  Begrtife  bezeichnen,  die  nicht  in  der  Enlblong 
adtenen   gam  besondem  Gegenständen  oder  besooderm  Ethos 
der  Rede  eigen  sind ,  sondern  zum  gemeinen  Bedarf  der  Sprache, 
anch  der  epischen  Darsteiiung  gehören ,  und  wofür  zmnai  die  ver-' 
sctaiedenen  Zeitalter  das  spttere  und  s.  g.  Altische  einen  Aus- 
drncii,  Paitiicei,  Vertinüpfiings weise  hat  als  das  Homerische  und 
epische.     Also  nicht  Seltenheiten,    wie  wn^ii^ioi^  iiqd^avt^^ 
yofAfOi^  Balkennägel,    imxaQinai    quergehende    Schiffe,    oder 
ein  Ethos  habende  gleich  im^^roirürr»  11.  A' 385,  htlvov  %aco 
X^TÜita  11.  /  57.  indnvcfr$  IL  j|f' 467,  sondern  co^t^ig  VL  d  412. 
Uxrfi  11.  /  61  (das  ausgef.  Gleichniss),  nwrtfitiu  Od.  /  120— -24, 
ttiffl  wenn  iivtna  statt  f^fu^  oder  slts  oder  statt  des  beiden  Zeit- 
altern gemeinsamen  oTi^  onore  steht,   oder  Sfuag  statt  Ijusr^^. 
Solche  entscheidende  &ra|  si^.i  die  allein  eine  Stelle  in  Frage 
stellen,    sie  werden  vom   Urtheil  über  den  Fortgang   und  die 
Seele  der  Darstellung  entschieden ,  und  diess  in  zwiefacher  Welse. 
Entweder  sind  wie  bei  jenen  drei  Substantiven  ganze  Stellen 
oder  Verse  unächt,  oder  die  Rhapsoden  haben  nur  im  Einzelnen 
das  Aechte  durch  die  jüngere  Form  verdrängt.    Statt  ^v/ara  muss 
Od.  /  198  eine  andere  Conjunction,    etwa  othtoi?  vom  Dichter 
gebraudit  gewesen  sein ,  und  zwar  mit  dem  Coi^unctiv,  wie  z.  B. 
Il..d'344  auch  ^fi^og,  um  die  Zeil  da  könnte  gegeben  sein  wie 
Od.  fM  439.  11.  V  86 ,    da   das   Herfuhren    eine  Zeitbestimmung 
ist.    Möglich  aber ,  dass  die  sarkastischen  Wolle  Zusatz  sind.  -— 
Das  unhomerische  ofifog  ßndet  sich  das  eine  mal  in  dem  Verse 
Od.  k'  565,  von  dem  die  grosse  DIaskeue  der  Nekyia  beginnt 
Ausser  dieser  Stelle  ist  es  in  11.  /u'  393  auch  schwerlich  anders 
zu  erklären,   man  müsste  denn  das  ti  und  das  ov  besonders^ 
urgiren:  ofiäg  i^  od  kij&sTo  x^Qp^n^^   „immerfort,   ebenso  fort 
jedoch  entsagte  er  der  Kampflust  nicht  <^     Freilich  aber  würde 
diess,  wie  Lehrs  de  Ar.  160  vorschlägt,  6  <i*  ovd'  Sg  heissen 
mfesen  und  war  wohl  diess  die  ächte  Form.     Sonst  giebt  es 
keine  Stdle ,  da  Od.  v  405  o/ucS^  ii  toi  ^ina  oläev  den   Sinn 
hat:  „und  gleicberwdse,  immerfort  wie  vor-  und  bisherig  was 
auch  IL  y'  62  und  Od.  o  43   das  Richtige  ist  -^    Dass  iSo-rc 
als  €oi^unction   dem  Hoarar   fremd  ist,    gehört   der  logischen 
Art  und  Gewohnheit  des  Dichters  und  sodoer  Zeit  an,  indem  er 
was  Erfolg  ist   als  beabsichtigt  darstellt,   eder  die  Folge    als 
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mS^che  Virkuttg  und  so  als  vorbedacht  wd  er^lt ,  wie  dl^ 
ScboHen  bei  H.  o  610  iiiid;^'  329  es  gdt  fassen.    S.  lU  Odyss. 
Th.  3.  S.  122.   Sonach  sind  die  sich  mit  jenem  cS«Tf  findenden  Verse 
Id  nnserm  Homer  entweder  sn  corrigiren  oder  su  tUgeni  und  II.  /  42, 
wo  ßffTi  auch  nach  Attischer  Sprache  überfiAssig  wäre,  ob   es 
gleich  80  vorkommt,  lesen  wir  jedenfalls  nach  Lehrs  de  Arisi* 
160  sl  ii  to$    ovTip  d^/ft^(  iikS$n$$  anwhüS^m*     Die  andere 
Stelle  Od.  q  %i  scheint  ohne  Schaden  durch  Tilgung  des  Verses- 
beseitigt  werden  zu  können,  Ja  der  Gedanke  selbst  hat  etwas 
Schiefes.    Der  Zusatz  kam  aus  der  falschen  Meinung,  als  w&re 
bei  Homer  nie    und  nirgends  Etwas  hinzu«  und  auszudenken. 
Ein  drittes  mal  Od.  /  246,  wo  Telemach  vom  drelallrigen  Nestor 
spricht  und  hinzufiigt:  ä^  ri  fioi  d&dvatog  IridXkftat    elgogaw^ 
irS-aij  wird  nur  der  die  Conj.  finden,  der  in  Gedanken  sie  mit* 
briogt;    nach  Homerischer  Gewöhnung   und  bei  Rücksicht   auf 
den  sprechenden  jungen  Mann  erkennt  man  leicht  das  einfache, 
in  der  bewegten  Stimmung  ohne  Verbindung  angei&gte  wie  ein 
Unsterblicher  kommt  er  mh*  vor ,  obgleich  es  auch  als  erklärend 
gefasst  werden  kann ,  was  in  a  227  wenigstens ,   wenn   auch 
^122   nicht  so,    das    Angemessenste   scheint     Entschiedener 
noch  als  bei  der  Attischen  Coi^unction  der  Folgerung  erkennt 
man  späteren  Umtausch  bei  dem  einzigen  Fall  von  iXiyov^  paene, 
mit   dem  Aorist  des  Indicativs  Od.  1^  37.    Dieses  bei  den  AtU« 
kern  gewöhnliche  beinahe,  das  als  das  Nichtwirkliche  schon 
selbst  besagend  die  Form  des  Faktischen  bei  sich  hat,   ist  in 
seiner  Brachylogie  erst  ans  Gesprächsverkehr  entstanden,  etwa 
gleich  dem  e^  juff,  was  bekanntlich  bei  Homer  gnr  nicht  vor« 
kommt.    Aber  wie  die  deutsche  Sprechweise  dem  Beinahe  die 
bedingte  Form  beisetzt,  so  gehört  der  Fäll  ausser  jener  Brachy* 
logie   auch  zu   den   verschiedenen    Phasen   der  Denkthätigkeit 
und   Satzbildung.    Die  Homerische  Sprechweise  redet   gewöhn- 
lich die  Fälle  des  Beinahe  in  zwei  Satzgliedern  aus,  Aorist  mit 
av  und  bI  fi^  oder  dXkä.    Sie  hat  ihr  tvr^ivj  ein  wenig  nur  (II.  fi 
406.  o'  728.  Od.  %  509),  zu  dem  Begriff  kaum  mit  entsprechen« 
den  ein  Wunsehenswerthes  bezeichnenden  Zeitwörtern  mehrfach 
angewendet  9  wie  mit  ijlsvaTolt  v  18&,  mit  vnin  d-avaTOto  fS^ 
^orra#  o  628,  mit  äird  —  äftciftiv  q  609,  mit  in  ^qpxu  %  335, 
wie  man  den  UMergang  erkennt  ^  730 :  nttvr^csv  i^  ä^a  ttt^y 
ävd  x^wi^^  ovSd  /  Ss^qbv*    Aber  ob  sie  bei  Empfindung  eines 
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SchUmiDeii  das  beinahe  brachylogUch  ausgedrückt  lial,  daraaefa 
mussea  wir  suchen.  Jenes  rvrdiiv,  dn  wenig  nur,  bedarf  des 
Beisatzes  fehlte  dazu,  wie  bei  den  Spatem  nicht  bloss  iUyatf^ 
fAiMifQv  isitj  sondern  auch  okfyav  ^nq^ov  Uiticsif  sich  findet,  bei 
Flut  Pomp.  äS,  Ages.  34,  diess  natürlich  mit  dem  Infinitiv.  Im 
ganzen  Homer  giebt  es  zwar  durch  Diasiceue  Od.  $'  483  den 
Vers  Tvt^iv  iievii^ev  i*  w^ito¥  oty^ov  Ui^^uij  aber  er  ist 
eben  von  540  wiederholt,  und  da  gehört  tvt^ov  zu  /u^ro- 
79t(r96j  wie  auch  der  Dlaskeuast  es  richtig  nur  mit  ^ffwtifoid^e 
verbinden  konnte.  Sonst  findet  sich  nur  iklfw^  ein  wenig, 
in  li.  q  538  sq  gesetzt,  dass  man  einen  Augenblick  meinen 
könnte,  es  werde  da  besser  durch  beinahe  d.  i.  mit  beeon* 
derm  Ethos  als  durch  eine  Zeitlang  wiedergegeben:  ^  ^ g^aw 
iktyoy  ye  Aisvo^udiao  ^uvovjoq  th^q  ax^oq  /us^^ira,  x^geioiNi 
n$Q  natani^vutv.  Allein  der  Sprechende  entschuldigt  sich  da 
mit  dem  okiyov  ein  Weilehen  bei  skh  selbst,  da  habe  ich  ein 
Weilchen  doch  das  Herz  vom  Leidwesen  um  den  Patroklos  ab* 
gespannt,  indem  ich  freilich  einen  Schlechtem  als  er  erlegt. 
Also  die  im  Wiener  56  gebotene  l^esart  iXi^w  ffiir  okl^v 
kann  uns  für  die  Stelle  der  Odyssee  nicht  dienen.  Vielmehr 
werden  wir  nach  dem  Sprachgebrauch,  der  gleich  vorher  32 
gilt  anzunehmen  haben,  Kumäos  habe  gesagt:  ä  /^v,  ^  t«/« 
od.  fioHa  xiv  ae  nvug  iudr^Xi^irmvTO  ii$ur£vijg  nal  jeifr  /uo<  ikey- 
X^itjv  ttarixevag^  in  einem  Satze  wie  z.  &  11^  71^  616  t,  nur  dass 
der  Vordersatz  mit  $t  (n^  hier  wegbleibt,  weil  der  Augemdidtt  ihn 
schon  gab.  Das  f^dka  zielt  besonders  auf  das  HSrnrntt^gy  plfitslich, 
M'ahrlich  ehe  wir  es  uns  versehen,  wäre  es  doch  geschehn. 

f.  104.  Die  besprochenen  Beispiele  mögen  die  Ueberzeu- 
guttg  fSrdern,  zu  der  Lehrs  sich  bekennt,  dass  die  einzelnen 
Abweichungen  vom  epischen  Sprachgebrauch  zu  den  Wirkungen 
rhapsodischer  Willkür  im  Laufe  der  langen  Zeit  gehören.  Ein- 
zelnes solcher  Absonderlichkeiten  ist  nur  entweder  mehr  in  der 
Denkweise  des  epischen  Zeitalters  zu  verstehn  oder  ist  richti- 
ger zu  lesen.  Der  Vers  Od.  ^'  2 1 8 :  ci^  als*  %ov  if^oTov  &y$i 
9§ig  ig  tov  ifiolov  hat  das  erste  wg  als  Ausruf^  das  zwdte 
ebenfalls  als  wie.  In  Od.  t'  40»  giebt  EusU  richtig  des  Acc. 
Sf&ifionov  i'j^oyra  d.  i.  irgend  einen  Menschen  doch  mltselciiem 
Lumpenge  wände  I  nicht  den  unerhörten  Nom*  üif^fuaiogf  Jeder- 
mann.   Das  Partie,  l^wv  bedarf  weder  jenes  Nomin. ,  noch  eines 
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tI^j  sondern  steht  wie  bei  Homer  ßo^trag  bei  Resiod.  W.  12  n. 
216.  Yo^cag  und  nadtiv.  So  ist  snich  das  einzige  Beispiel  von 
cvirijoQog  Od.  d-*  99  durch  die  richtigere  Lesart  zu  beseitigen : 
V  iutti^  lAnfc  ini9  itaiQff. 

Kühner  mag  erscheinen,  aber  nicht  ohne  Grund  ist,  wenn 
wir  annehmen,  dass  Erscheinungen  im  Sprachvorrath  der  Odys- 
see, die  dem  gemdnen  Bedarf  angehören,  wie  neben  xrif/ttara, 
was  auch  die  Uias  hat  j^pif/uara,  und  wie  ikrnoiva,  die  Haus- 
frau, u.  a.  dass  diese,  weil  das  Massgebende,  die  Erweisungen 
des  Dichtergeisies  und  Gemuthes  nebst  den  Reizen  aller  Dar- 
Stellung,  den  Einen  Homer  bezeugen,  aus  den  verschiedenen 
Heimalhen  der  Worter  und  daher  kommenden  Lieder  und 
ans  den  verschiedenen  Lebenszeiten  zu  erkl&ren  sind,  in  denen 
Homer  die  Odyssee  dichtete.  Die  reicheren  Schriftsteller  haben 
zu  atlen  Zeiten  in  ihren  mehreren  Werken  und  Arbeitszeiten 
einen  verschiedenen  Wortvorrath  im  Sinne  und  Brauche  gehabt 

§.  105.  Endlich  ist  noch  die  besondere  Ursach  von  äira^ 
üqfiitha  hervorzuheben,  dass  Homer  ältere  Lieder  und  die  darin 
vorgefundene  Sprache  wiedergab.  So  z.  B.  nicht  bloss  das 
Pridicat  des  Herakles  IL  i  639.  Od*  X'  267.  &Qa(rvfi^ifiyiov ,  was 
die  spätere  Sprache  gar  auch  nicht  hat,  xQ^yvov  IL  a'406,  was 
ausser  in  stielender  Nachahmung  des  ungewöhnlichen  Ausdrucks 
später  auch  nicht  gebraucht  wird,  sondern  auch  Einzelnheiten 
der  Flexionen  sind  so  anzusebn.  Die  Erzählung  des  Phönix  in  / 
bat  dergleichen  (540  l^coy),  ebenso  der  alte  in  s  benutzte 
Gesang  von  Diomedes'  Grossthaten.  Die  glanzvollen  Anfangs- 
verse von  b'  sind  daraus,  in  denen  die  Endung  ^tn  als  Indica- 
tiv,  nafj^alinjfn  ^  unleugbar  steht.  Es  nothlgt  og  tb  fuHtna 
diesen  Modus  anzuerkennen,  wie  Nägelsb.  zu  II.  Exe.  IX,  247 
richtig  lehrt;  aber  wie  alte  andere  Stellen  den  Coi^unctiv  ver- 
langen, ist  in  der  trüglichen  Od.  t  109  IT.  der  Vers  mit  den 
nberliefarten  Indicativen  Tixrei  und  nugsxsi  (diess  ein  beispiello- 
ser Kretikus  oder  Daktylus)  auch  nicht  mit  Bekker  zu  accom- 
modiroi,  sondern  als  diaskeuastische  Ausfüllung  der  Sentenz 
zo  erkennen  und  zu  tilgen.  So  belehrte  mich  mein  Jetziger 
College  Dr.  Lorentzen  ehedem  in  einer  Preisschrift  über  die 
lOle  Rh.  der  Blas. 


li lisch,  i.  Saftai^oetie  i,  firieclica.  12 
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KAPITEL  XXVIII. 

Ite  tiseheiieidei  WMenprIche  ii  Aigd|Mnkteft  te  laiilug. 

§.  106.  •  Es  folge  die  Betrachtung  der  Widersprüche  in 
Stellen  beider  Epopöen,  welche  ihre  Einheitlichkeit  aufienheben 
und  die  Annahme  kleinerer  Ue'der  oder  Fortsetzungen  verschie- 
dener Dichter  zu  rechtfertigen  scheinen. 

In  der  Ilias  a  gab  es  gleich  zwei  Anstösse,  einen  in  der 
Tagezählung,  den  andern  in  der  Angabe,  dass  die  Gotter  bei 
den  Aethiopen  gewesen  und  doch  auf  dein  Troischen  Kriegsfelde 
gewirkt  hätten.  Ueber  den  ersten  hat  man  sich  ziemlich  zurecht 
gefunden.  Wenn  Tage  zu  berechnen  sind,  aber  die  Handlung  meh- 
rere Träger  und  Beweger  hat,  ist  es  an  sich  falsch,  die  verschiedenen 
Gänge  in  Eine  Rechnung  zu  fassen.  Jeder  hat  seine  eigenen  Zeitver" 
hältnisse ,  wo  aber  bei  einer  Doppelgeschichte  die  eine  mit  der  andern 
vom  Dichter  verschlungen  wird,  da  kann  er  sich  nicht  selbst  wider^ 
sprechen.  Dort  betreffen  die  Zeitverhältnisse  nur  die  Bitte 
Achills  an  die  Thetis,  ihm  biBi  Zeus  Genügtfauung  zu  erwirken, 
und  ihre  an  die  Rückkehr  der  Götter  von  den  Aethlq^en  ge- 
knüpfte Zusage.  Sonach  weist  493  &kit  ore  dif  g  h  roto  ivw* 
iexdttj  yivsif  ^wg  einfach  auf  425  f.  zurück,  wo  Thetis  die 
Dauer  der  Abwesenheit  des  Zeus  angegeben  hat.  „Als,  heisst 
es ,  nach  jenem  Zeitpunkt  nun  die  zwölf  Tage  umwaren ,  gingen 
die  Götter  zurück,  Zeus  voran,  und  nun  nahm  Thetis  ihres 
Sohnes  Auftrag  wahr<<.  Natürlich,  die  Gotter  haben  ihren  12tä- 
gigen  Besuch  ausgeführt  und  sind  ihrersats  wieder  im  Olymp 
zu  treffen.  Diess  ist  als  wichtig,  als  Moment  der  fortschreiten- 
den Handlung  nach  Tageszahlen  bemessen,  Thetis  geht  nach 
Ablauf  dieser  Zahl  zu  Zeus.  Dass  diess  nach  jener  Rückkehr 
geschah,  ist  allein  von  Bedeutung,  sonst  die  Tageszählong 
selbst,  am  wievielsten  Tage  Thetis  ^ng,  weder  vom  Erzähler 
berechnet,  noch  vom  I^eser  zu  bemessen,  wenn  er  sich  nicht 
mit  Unnützem  abmühen  will.  Vollends  nun  der  Theil  der  Hand- 
lung ,  der  die  Ausführung  der  Hybris  des  Agamemnon  und  die 
Rückführung  der  Chryseis  durch  den  Odysseus  betrifft,  er  hat, 
so  unentbehrlich  er  für  das  Ganze  ist,  doch  hinsichtlich  der 
Tageszählung  mit  dem  andern  Theile  gar  nichts  zu  thun. 
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f.  107.  Die  andere  Schwierigkeit,  dass  es  hiess,  die  Göl- 
ter seien  alle  bei  den  Aelhiopen  gewesen  nnd  doch  ApoUon 
nach  a' 450 — 79  das  Sühnopfer  und  Gebet  annimmt,  sodann 
auch  Here  am  Tage  und  während  des  Zwists  nach  194 — 207 
die  Athene  zu  Achill  sendet,  diese  Schwierigkeit  und  wie  es 
heissen  dürfe  222,  Athene  sei  fisia  daifiova^  clXXovg  gegangen, 
sie  ist  viel  hin  und  her  besprochen  worden.  Es  dürften  dabei 
zwei  Erinnerungen  Platz  finden;  sie  gehören  zur  nationalen  Be* 
trachtung,  an  der  es  mehrfach  fehlt  Erstlich  kommt  es  hierbei 
darauf  an,  wie  und  in  welchem  Grade  man  in  den  Gedanken 
des  Dichters  und  seiner  Hörer  die  anthropistisch  leibhaftige  Ge** 
genwart  der  Götter  und  andrerseits  ihre  Fernwirkung  bemessen 
oder  vermittelt  sich  vorstellt  Die  Vertreter  der  Kl^nliedertheorie 
nehmen  rine  Femwirkung  kaum  irgend  oder  wie  nur  widerwillig 
an,  und  wenn  von  leibhaftiger  Handlung  der  Götter  die  Rede 
ist,  machen  sie  vollends  gar  keinen  Unterschied  zwischen  Gott- 
ond  Menschenwesen.  Sodann  dürfte  doch  wohl  das  besondere 
VerhUtniss  in  Rechnung  zu  bringen  sein,  da  gerade  die  fragli- 
chen Götter  die  beim  Kriege  und  den  streitenden  Volkern  als 
Schutzgötter  betheiligten  sind.  Apoll  ist  der  Hort  der  Troer  und 
der  Umgegend;  Here  und  Athene,  zuerst  jene  als  StammgötUn 
der  Atriden,  sind  Schutzgötter  der  Griechen  vor  andern.  Also 
wie?  wenn  nun  Jemand  entgegnet:  die  drei  Hergänge,  der  des 
Zwistes  bis  Achill  grollend  zu  seinen  Zelten  geht  und  darauf 
die  Briseis  von  da  abgeholt  wird  1 — 347,  die  Verhandlung  des 
Achill  mit  TheUs  und  dieser  mit  Zeus  348—429,  die  Fahrt  zum 
Sühnopfer  und  der  Rückgabe  der  Chryseis  430-^92 ,  sind  unleug* 
bar  und  von  Allen  jetzt  zugestanden  eng  verbunden  und  gehören 
zusammen.  So  ist  es  ein  seltsames  Verständniss  einer  epischen 
Erzählung  for  Griechen  mit  ihrem  Götterglauben ,  wenn  man  das 
letztere  Stuck  derselben  nicht  anders  als  unmittelbar  mit  dem 
ersten  verbunden  denken  will,  und  ist  die  Meinung  der  natio- 
nalen Auflbssung  noch  mehr  baar,  wenn  man  zwischen  ihnen 
zasanunen  und  der  in  ihrer  Mitte  gegebenen  Erzählung  von  Achills 
Auftrag  an  seine  Mutter  und  deren  Bestellung  einen  Zwiespalt 
für  moghch  erachtet,  der  auf  verschiedene  Dichter  führte.  Da 
es  parallele  Akte  sind,  kann  nur  die  Folge  auch  eine  andere 
sein.  Alle  qpische  Erzählung  spricht  von  den  Thaten  und  Er- 
lebnissen der  Menschen  unter  Leitung  der  Olympier,  in  jeder 
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ist  die  engste  Wechselwirkung  zwischen  Beiden.  In  diesem 
Falle  nun  sind  alle  die  erwähnten  Götter  an  ihrem  Platze,  in 
ihrem  Werke  und  Interesse  thätig  dargestellt  Der  Gott  des 
gekränkten  Priesters  ist  der,  von  dem  eine  Pest  jedenfalls  kommt, 
und  der  das  Sühnopfer  und  Gebet  für  die  Erlösung  davon  an- 
zunehmen hatte;  und  wenn  die  Haupthelden  des  Griech^iheefs 
in  argen  Zwist  gerathen  sind ,  so  ist  es  nach  dem  Glauben  und 
Wissen  der  Griechischen  Dichter  und  Hörer  nicht  anders  naiur* 
lieh,  als  dass  Here  und  Athene  daran  Antheil  nehmen.  Dieses 
in  aller  Vorstellung  \'on  ihnen  Gegebene  ist  allein  das,  was  die 
Erzählung  jedenfalls  zur  Befriedigung  ihrer  Hörer  zu  benchlen 
hatte.  Wer  nun  bei  dem  Wort  von  der  Rückkehr  der  Athene, 
sie  sei  gegangen /i€Ta  Saifiovag  aXXovg  (222),  genauer  ausdenkt, 
wohin  das  gewesen ,  der  kann  entweder  vermuthen ,  die  Griechi- 
schen Hörer,  welche  alt  und  vollgläubiger  an  das  Walten  der 
Schutzgutter  waren  als  die  deutenden  Grammatiker,  sie  mögen 
wohl  sich  vorgestellt  haben,  Here  und  Athene  sei^i  noch  ^ne 
Zeitlang  in  der  Nähe  ihrer  Schützlinge  geUieben,  oder  sie  ha- 
ben auch  bei  den  Aethiopen  den  Streit  derselben  gehört,  oder 
endlich  auch  —  was  sie  späterhin  bei  vielen  Stellen  denken 
mussten  —  der  Dichter  hat  hier  das,  was  nur  Ein^  und  Fern- 
wirkung war,  als  leibhaftige  Handlung  ausgeprägt.  An  beiden 
Stellen,  wo  nachmals  des  Zeus  Weggang  nach  und  Rückkehr 
von  den  Aethiopen  erzählt  wird,  ist  die  Nennung  aller  Götter 
eine  summarische  und  kommt  es  allein  auf  des  Zeus  Abwesen- 
heit oder  Gegenwart  an.  Jedenfalls  ist  der  ganze  Anstoss  ein 
für  die  Momente  der  Handlung  unerheblicher.  Dass  also  aus 
demselben,  wenn  es  wirklich  emer  für  die  HQrer  war,  auf  eine 
verschiedene  Verknüpfung  der  irdischen  Handlung  mit  dem  Olymp 
und  Zeus^  Rathschluss  zu  schliessen  und  verschiedene  Dichter- 
gedanken desshalb  vorauszusetzen  wären,  hat  keine  Wahrheit 
noch  Wahrscheinlichkeit. 

§.  108.  Es  giebt  nun  weiter  in  beiden  Epopöen  einige 
Widersprüche,  welche  den  Fortschritt  durch  die  Hauptmomente 
selbst  angehn.  Sie  haben  das  Beachtun^werthe,  dass  sie  neben 
dem  einer  frühem  Hauptstelle  wie  es  scheint  Widersprechenden 
doch  andrerseits  auf  dieselbe  ganz  unverkennbar  zurückweisen. 
In  derllias  ward  tt'TI— 73  selbst  von  Nägelsbach  als  gegen 
die  Botschaft  zur  Versöhnung  in  /  streitend  anerkannt.     Wie 
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kann,  fragt  man  mit  gewissem  Recht,  Achill  das,  was  allerdings 
gegründet  ist,  dass  die  Troer  soviel  nur  daram  vermocht  haben, 
weil  sein  Arm  fehlt,  nach  jener  Botschaft  und  Agamemnons 
AnerbietuDgen  hier  sagen:  wenn  Agamemnon  mir  gütig  gesinnt 
wäre,  ^ma  elMr^^  Agamemnon  hat  ja  durch  Odysseus  alle 
und  jede  Genugthuung  zugesagt  und  die  ehrenvollste  Anerken- 
BiiDg  aussprechen  lassen.  Unleugbar  ist  hier  Achills  Ausdruck, 
'  wie  wir  ihn  lesen ,  auch  in  der  Kürze  eines  solchen  Salzes  un- 
treffend und  dem  Geschehenen  nicht  entsprechend.  £s  ist  also 
hier  wirklich  Grund,  anzustossen.  Da  konnte  man  nun  meinen, 
dieser  Anstoss  lic^ge  einzig  und  allein  in  dem  Worte  ^ma,  es 
müsse  ein  Wort  stehn,  durch  welches  nur  oder  beslimmter  das 
Verhältniss  der  wenn  auch  versuchten  doch  nicht  erfolgten 
Versöhnung  besagt  würde.  Das  wäre  wohl  ägua  U.  s'  326.  Od. 
r  248,  oder  aQ&fiia,  verbunden,  geeinigt,  befreundet,  nach  Od. 
3r'429,  Herod.  6,  83,  mit  Bühr:  „wenn  Agamemnon  mit  mir  einig 
dächte ^S  könnte  Achill  sagen,  wenn  er  auch  damit  die  eigene 
Schuld  an  der  dauernden  Uneinigkeit  übertünchte.  Aber  diese 
immer  etwas  prekäre  Vermittelung  genügt  nicht.  Andrerseits 
muss  der  unbefangene  Forscher  sich  eine  wo  möglich  zu  suchen 
hier  bewogen  fühlen.  Achill  weist  hier  ja  selbst  auf  seineu  da- 
maligen ablehnenden  Bescheid  zurück.  Er  räumt  in  Vergleich 
mit  seiner  vorherigen  Stimmung  etwa  sein,  indem  er  nämlich  nicht 
eme  Weisung  seiner  Mutter  aus  dem  Olymp,  sondern  die  ihm 
widerfahrene  Kränkung,  die  Behandlung  wie  eines  rechtlosen 
Landstreichers  als  seinen  Urgrund  nennt,  giebt  er  jetzt  zu  ovd^ 
aga  ma^  ^9  ätntsQx^S  xexoXiSc&at  *  aber  —  hier  folgt  die  Hin- 
wdsung  auf  sein  damaliges  letztes  Wort  /  650— 53:  „Nicht  eher 
werde  ich  wiedir  an  Krieg  denken ,  als  bis  Rektor  zum  Schiffslager 
der  Mynnidonen  vorgedrungen  ist  und  Feuer  an  die  Schiffe  legt.^' 
Dessen  gedenkt  er  hier  61  f.  ^roi  ifpr^v  ys  ov  nqlv  u.  s.  w.  aus- 
drücklich genug.  Also  kann  ein  Widerspruch  zwischen  beiden 
Aeusserungen  nicht  anders  als  höchst  unwahrscheinlich  erachtet 
werden ,  er  wird  nicht ,  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Eine  ge- 
nauere Prüfung  des  Fortschritts  der  Rede  von  Satz  zu  Satz  lässt 
die  Verse  69 — 79  als  diaskeuastische  Ausführung  erkennen. 
Die  Noth  in  ihrer  Grösse  hat  eben  Patroklus  in  bewegtestem 
Bericht  gemeldet.  Was  Achill  daraus  entnommen,  sagt  er  vor 
jenen  Versen  in  66—68:    „wenn  denn  eine  dichte  Wolke  von 
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Troern  die  Schiffe  mit  Ueberkraft  uiDsingelt,  die  Andern  aber 
zum  Meeresufer  gedrängt  nur  noch  engen  Raum  haben".  Wei- 
ter hat  er  hier  nichts  zu  motiviren,  sondern  nur  zu  gewähren 
und  anzuweisen.  Diess  begann  er  durch  64  und  65.  zu  than. 
Scheiden  wir  die  Verse  aus,  so  gewinnen  Mir  auch  erst  eine 
gesunde  Gestaltung  der  Sätze.  Wie  die  Folge  jetzt  im  Texte 
lautet,  artet  sich  der  lange  Satz  66  bI  i^  bis  jAoigav  exortsg 
einmal  als  nachgestelltes  Motiv,  und  dazu  ist  er  zu  lang,  zu* 
gleich  aber  gelangt  er  fast  nicht  zu  einem  Abschluss,  sondern 
verläuft  in  die  Weite.  Wie  sl  i^  ebenso  wohl  vorwärts  als 
rückwärts  sich  anschliessen  kann,  machen  wir  die  Verse  66 — 68 
weit  besser  zum  Vordersalz,  und  lassen  mit  80  den  Nachsatz 
eintreten.  Die  bisherigen  Uebergangsworte  V/Ua  xal  <Sc>  die 
mit  ihrem  Aber  auch  so,  dennoch  nicht  einfach  gesund  sind 
(wenn  auch  Agam.  und  Diom.  nicht  gehört  werden,  sondern 
Heklor),  sie  lauteten  wahrscheinlich  vielmehr  ^AX)i  ays  d^,  /7a- 
xQoxke  — .  So  hat  Alles  die  vollkommenste  Angemessenheit 
Jene  Ruckweisung  auf  das  frühere  Wort,  das  den  Achill  jetzt 
in  tragischster  Weise  bannt  und  zurückhält,  nicht  selbst  zur 
Hülfe  einzuschreiten,  es  ist  und  bleibt  eine  Angel  der  ganzen 
Haupthandlung,  und  ist,  wie  sie  den  Achill  von  jetzt  an  zur 
tragischen  Person  macht,  da  seine  masslose  Unversohnlichkeit 
ihn  sogar  so  selbstisch  vermessen  gemacht  hat,  sich  selbst  das 
Ziel  zu  stellen,  sie  ist,  meinen  wir,  so  sehr  als  irgend  etwas 
aus  Homers  eigenstem  Geist  und  Sinn.  In  dieser  selben  Situation 
ist  dieser  Homerische  Achill  aber  besorgter  um  die  Wahrung 
seiner  Ehre  als  gerührt  von  der  Moth  der  Griechen,  und  so  ist 
von  seiner  Antwort  die  Anweisung  80 — 96  die  Hauptsache.  — 
Es  wäre  nun  hier  Anlass  bei  derselben  Partie  wn  einer  andern 
Verschiedenheit  zu  sprechen ,  da  Patroklus  bei  'seiner  Zurückkunft 
zu  Achill  einmal  nicht  darüber  Bescheid  bringt,  wonach  er  sich 
hatte  erkundigen  sollen,  sondern  in  erregtester  Stimmung  ganz 
ohne  Rücksicht  darauf  des  Achill  Fühllosigkeit  anklagt,  sodann 
ausser  den  Dreien,  welche  ihm  schon  Nestor  als  verwundet  ge- 
nannt, dazu  noch  den  Eurypylos  aufeählt  —  aber  hierüber  scheint 
dienlicher  erst  da  zu  sprechen,  wo  wir  von  den  oben  aufgestellten 
Mitteln  einheitlicher  Composition  die  Anwendung  nachweisen. 

$.  109.    In  einer  ähnlich  engen  Beziehung,  wie  jene  beiden 
derllias,  stehn  in  der  Odyssee  die  beiden  Stellen  v'431.  vgl.  399 
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und  7r'175t  in  deren  enter  Athene  den  in  Ithaka  gelandeten 
Odysseus  behufs  der  Rache  an  den  Freiern  aus  einem  Manne  in 
noch  iiräfligem  Alter  mit  noch  vollem  und  gesundem  Haarwuchs, 
der  er  ist,  in  einen  runzeligen  und  liahlliöpfigen  Alten  —  mit 
der  Glaze,  dem  ciXag  arax  xcjpaX?^  er'  355  *-  verwandelt,  in 
deren  zweiter  dieselbe  Gottin  ihn  zur  Wiedererkennuogsscene 
mit  dem  Sohn  wieder  herstellt.  Diese  Herstellung  geschieht  aber 
in  Wunderwirkung,  Odysseus  wird  jugendkrfiiliger ,  bräunlicher 
und  schöner,  als  er  vor  dem  AUmachen  gewesen.  Das  wird 
auf  das  Ausdrücklichste  von  Odysseus  selbst  ausgesprochen 
207 — 12:  „das  sei  Atheners  Werk,  die  mache  ihn  nach  Belieben 
jetzt  zum  Bettler,  dann  zum  jungen  Manne  in  schönen  Gewändern. 
Dergleichen  sei  den  Olympischen  Mächten  ein  Leichtes.^^  Und 
was  das  Jüngermachen  betrifft,  so  gesdiieht  diess  auch  *den 
aus  Schweinen  in  ihre  Menschengestalt  hergestellten  Gefährten, 
die  junger,  schöner  und  grösser  werden  als  sie  gewesen,  k  395  f., 
und  geschieht  vollends  dem  greisen  Laertes  w  367 — 74,  wo  wie- 
derum es  als  Wunderwirkung  bezeichnet  wird.  Odysseus  selbst 
erhielt  durch  diese  Wundermacht  auch  vor  Nausikaa  ^2Z\  volles 
und  zwar  dunkelfarbiges  Haar  wie  vor  Telemach.  Wie  also 
fragte  Spohn  de  extr.  parte  Od.  p.  7  kann  ein  und  derselbe 
Dichter  ihn  vor  der  Entstellung  zum  Kahlkopf  lay&ug  haben 
lassen?  Hierüber,  wie  sich  die  l^av&ai  zu  den  xvdvsat  ver- 
halten, anscheinend  andere  Haai'e  nach  der  Herstellung  als 
vor  der  Entstellung,  mögen  wir  uns  allerdings  eine  Vorstellung 
bilden.  Aber  jedenfalls  halten  wir  dafür,  ein  Dichter,  der  die 
Herstellung  dichtete,  hatte  auch  die  Entstellung  im  Sinne.  Ob 
er  nun  eben  nur  das  dunkele  Haar  wenn  nicht  überhaupt  schö- 
ner, doch  mehr  geeignet  fand,  eine  kräftige  Mannesgestalt  an- 
zukündigen, wie  Odysseus  Hautfarbe  dunkel  ward?  Damit  kann 
man  das  Räthsel  als  gelöst  betrachten.  Aber  offenbar  wäre  es 
uns  genehmer  und,  wie  uns  bedünkt,  der  Absicht  der  Göttin 
ihn  zum  Alten  mit  der  Glaze  zu  machen  an  sich  entsprechen- 
der, wenn  wir  nicht  iav&äg  —  olsce  tg^x^y  sondern  ein 
gletd^^iltiges  xaldg  oder  aber  ovkag  oder  Trdcag  läsen:  „die 
vollen '<  oder  „alle^^  Sie  tilgt  ihm  die  Haare  weg,  die  und 
wie  sie  ein  runzeliger  Alter  nicht  hat.  Wenn  wir  ein  Adjectiv 
wüssten,  welches  zum  Gegensatz  der  farblosen  Greisenhaare 
farbige  überhaq;>t  bezeichnete,  es  würde  auch  in  die  Stelle  pas- 
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sen;  sonst  Sachen  wir  immer  nur  den  Haarwuchs  des  noch 
kräftigen  Mannes,  nicht  eine  unterscheidende  Farbe.  Saw&og 
variirt  im  Gebrauch  von  Gelb  bis  zu  Roth  und  Braun  wie  flavus, 
aber  jede  Farbe,  nicht  farblose  Weisse,  kann  es  doch  nicht  be- 
sagen. Also  hatte  Odysseus  in  der  Idee  eigentlich  wirklich 
blondes  Haar,  aber  zum  kräftigen  Aussehn  gab  ihm  Athene 
dunkeles.  Nimmer  ist  die  Schilderung  des  einen  Aktes  ohne 
den  andern  gedichtet  und  vorgetragen  worden.  Ob  ^avd-ag  von 
einem  spätem  Tausch  herrührt,  wissen  wir  nicht. 

§.  110.  Doch  genug  der  Beispiele,  denn  Beispiele  der  an- 
gemessenen Betrachtungsweise  sollten  es  sein.  Wir  schliessen 
nun  diese  Musterung  sowohl  der  Mittel  für  emheitliche  Fassung 
als  der  rhapsodischen  oder  überhaupt  theils  im  vorgetragenen, 
Iheils  in  dem  für  Leser  redigirten  Text  geschehenen  Alteration 
des  Ursprünglichen  und  gehn  zur  Verhandlung  der  Homerischen 
Composition  über  und  zur  Prüfung  namentlich  d^  Einheit  und 
des  Fortschritts  in  der  Ilias,  und  zuerst  durch  die  ersten  sieben 
Bücher. 


KAPITEL  XXIX. 

•ie  Eluheitlidikelt  iler  Illas.    Kamt  Angeselaes  aber  die  aatlaMale 

Betrachtug. 

§.111.  Es  muss  unserer  Meinung  nach  eine  rechte  Prü- 
fung des  Aechten  und  Unächten  zur  Anerkennung  der  zwei  Ur- 
theile  über  die  Diaskeue  führen:  1)  Es  sind  im  Fortgang  der 
Zeiten  die  beiden  Epopöen  Homers  gar  viel  und  vielfältig  dia- 
skeuastisch  entstellt  worden,  und  so  manche  umfängliche  Partien 
finden  sich  ihnen  ein-  und  angehängt,  welche  ebenso  wie  die 
kürzeren  aber  begreiflicher  Weise  noch  eher  bei  den  Ausdeh- 
nungen in  den  Text  gekommen  und  in  die  auf  des  Pisisiratas 
Veranstaltung  für  Leser  redigirten  Exemplare  eingearbeitet  sind. 
2)  Alles,  was  sich  der  Art  erkennen  lässt,  setzt  diese  einheit* 
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Iteheo  Ganzen  voraus  und  ist  zur  Einfügung  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  derselben  gedichtet ,  und  wenn  mitunter  nicht  organisch 
so  mechanisch  eingesenkt  Diese  diaskeuastische  Alteration  der 
einheitlichen  Organismen  wurde  erst  von  den  Alexandriniscben 
Gelehrten  nrit  Besonnenheit  erkannt,  als  zum  und  in  den  natio- 
nalen Enthusiasmus  für  den  einzigen  Homer  die  bewusste  Wis- 
senschaft eintrat.  War  auch  sie  noch  national  befangen  durch 
die  so  alte  Uebeiüefbrung  und  durch  die  meist  schon  alte  Auf- 
nahme in  die  schriftlichen  Exemplare,  welche  die  Rhapsoden 
gebraucht,  so  hatten  wir  einerseits  vor  Jenen  die  Unbefangen- 
heit voraus ,  von  solcher  nationalen  Tradition  unbeirrt  den  Dicfa- 
tergenius  in  seinem  Wirken  und  Weben  zu  erkennen  und  dar- 
nach die  Ausscheidung  des  Aufgedrungenen  zu  vollziehn ,  ande- 
rerseits aber  ist  unserer  AuiTassung  die  historische  Beachtung 
der  nationalen  Grundlagen  geboten,  wie  die  Alexandriner  der- 
selben sich  wemgstens  mdstens  auch  bewusst  waren.  —  Es  stellt 
sich  unsere  Aufgabe  nun  wie  folgt  Interpretiren  sollen  wir, 
was  durch  zwei  Faktoren,  Divination  und  sprachliche  Deutung 
des  Ueberkommenen  geschieht  Die  Divination  d.  i.  die  Vor- 
aussetzung oder  Erwartung  des  zu  Findenden  ist  getragen  von 
dem  VTissen,  dass  die  Sage  der  Stoff  war  und  Homer  de*  Er- 
ste ,  welcher ,  indem  ot  aus  der  Sage  vom  Zuge  und  Kriege  ge- 
gen Troia  zwei  von  einem  Motiv  durchdrungene  und  bemessene 
Partien  wftblte,  grossere  Epopöen,  nicht  mehr  einzelne  Epen, 
aus^chtet^.  Zu  diesem  Letztem  fQgt  die  Geschichte  s.  z.  s. 
den  Accent,  dass  Homer  der  Nationaldichter  der  Griechen  in 
unvergleichbarem,  auch  bei  keinem  andern  Volke  so  wiederkeh- 
rendem Sinne  und  Grade  gewesen,  indem  er  nicht  bloss  als 
der  von  allen  Denkenden  erkannte  älteste  Zeuge  des  Götter- 
glaubens und  der  hauptsächlichste  Träger  des  alten  National- 
ruhms gegolten  hat,  sondern  als  der  Dichter  der  Dichter  ge- 
feiert und  sein  Dichtergenius  so  hochgehalten  worden  ist ,  dass 
et  in  Aufcählungen  immer  in  dem  Masse  vorangestellt  ward, 
als  abgesehn  von  ganz  formellen  Kunstunterschieden  die  Dich- 
terpdenz  als  solche  geschätzt  wurde. 

§.  112.  Wenn  demnach  die  Geschichte  selbst  uns  verbietet 
an  die  Homerischen  Epopöen  mit  der  Erwartung  der  Kleinlieder- 
fonn  heranzutreten,  wenn  sie  uns  die  Troische  Sage  als  den 
reichen  Sloff  vorfahrt ,  aus  welchem  jener  erste  Meister  umfing- 
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lieber  Epopöen  and  zwar  wie  alle  seine  Nacbeiferer  mittelsi  be- 
seelender Motiven  seine  Werlte  gestaltet;  wenn  wir  in  diesen 
seinen  Werken  forschend  erstlich  den  Sagenstoff  selbst  wie  je- 
•  den  andern  Menschen  und  die  Götlerwelt  in  ihrem  Leben  und 
Weben  mnfassen  und  in  Wechselwirkung  bewegen  sehn,  andrer- 
seits die  Hörer ,  das  Griechische  Volk  an  der  Darstellung  Beider 
und  der  ganzen  Handlung  eine  sdche  Befriedigung  geftinden 
hat:  ^0  weist  uns  dieses  Alles  auf  grosse  Ganze,  lässt  uns  die 
Mittel  beachten,  durch  welche  der  Dichter  seinen  Organismus 
theils  einheitlich  gestaltet,  theils  ihm  Mannigfeltigkeit  undReich- 
thum  einzuverleiben  gewusst  bat;  vorzüglich  aber  offnen  wir 
Auge  und  Ohr,  um  die  Reize  der  Darstellung  zu  finden  und  le- 
bendig zu  begreifen,  welche  das  eigne  Volk  bei  seinem  Dich- 
ter als  die  speciflschen  anerkannt,  geliebt  und  gepriesen  hat. 
Ein  grosser  Dichter,  was  hat,  was  thut  er?  Er  hat  Geist  und 
Gemüth,  hat  bei  seiner  Schöpfung  oder  Gestaltung  eine  Idee 
im  Ganzen,  hat  bildnerische  Gedanken  wie  gemüthreldie  Ab- 
sichten im  Einzelnen,  wirkt  aber  bei  seiner  Durchifihrung  in 
keiner  Leistung  mdir  nach  solcher  bildnerischen  Eigenheit,  als 
Indem  er  alle  Züge  drastisch  giebt,  allen  Schmuck  aus  der 
Handlung  entstehu  lässt,  vor  Allem  aber  Charaktere,  hier  der 
Menschen  und  der  Götter,  in  anziehend  bedeutender  Gallerie 
ausprägt  und  bei  stetiger  Haltung  ihrer  Eigenthümlichkeit  sie 
immer  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt,  als  dass  er  sie  zeich- 
net, überhaupt  dramatisches  Leben  giebt 

Gebn  wir  auf  solche  Wahrnehmung  aus,  in  solcher  Be- 
trachtung einher,  dann  ist  unsere  Auffassung  eine  ganz  andere 
als  die  jetzt  gemeinhin  und  vollends  bei  den  Kleinliedeijägem 
die  rechte  heisst.  Sie  denken  ganz  und  gar  nicht  daran,  we- 
der, dass  schon  der  nationale  Stoß  nationaie  Bedingungen  f&r 
alle  Kunstgestaltung  und  Behandlung  mit  sich  bringe  ^  noch  dass 
Dicbtergeist  und  Seele  in  seinem  Weben  zu  verfolgen  sei.  Und 
indem  sie  dieser  Ansicht  leben,  suchen  sie  alles  HeU  fiur  die 
Erledigung  der  Frage  in  der  PrüAmg  der  einzelnen  Theile,  die 
sie  sich'  zuerst  nach  ihrer  Voraussetzung  zugeschnitten ,  der  eine 
so,  der  andere  anders.  Diess  ist  nimmer  das  Wahre.  Alle 
nationalen  Grundlagen  und  Voraussetzungen  geben  grosse  Or- 
ganismen. Die  Ueberlieferungsform  aber  leitet  auf  Entstellungen 
derselben  hin.     So  ist  denn  auch  jedes  Urtheil  über  eine  Partie 
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oder  Rhapsodie  ohne  Halt  und  ein  bloss  sulijectives  Deuten ,  was 
sie  nicht  in  ihrem  Besuge  zum  Gänsen  und  in  ihrer  Bedeutung 
an  der  Stelle  der  Handlung  ermisst.  ^le  die  geringschätzigen 
Urtheile  über  die  neunte  und  die  vierte  Rhapsodie  dadurch  ihre 
Berichtigung  erhalteä. 

Eben  gegenüber  den  bisherigen  Vorstellungen  scheint  es 
dienlicher,  dem  Dichter  der  liiäs  zunächst  dabei  nachzugehn, 
wie  er  den  gewählten  Stoff  nach  setner  nationalen  Beschaffen- 
heil  mit  seinem  bildnerischen  Geiste  und  humanen  Fein-  und 
Edelsinne  in  den  ersten  sieben  Bachern  der  Uias  ausgeprägt  hat 
Einige  Andeutungen  über  die  Darstellung  der  Götter  werden 
schon  hierbei  so  zu  geben  sein,  dass  damit  die  Auffassung  des 
Fortgangs  der  Handlung  über  die  Patrokleia  hlnmis  vorbereitet 
wird;  aber  von  dem  ganzen  Bereich  der  Handlung  wird  schiele* 
lieber  bei  dem  Faden  die  Rede  sein,  wfleher  vom  elften  Ge* 
sänge  ausgehend  zu  den  folgenden  hinleitet. 


KAPITEL  XXX. 

■•■ers  Itrstellug  der  fiotter  ud  venigllch  des  Zeas. 

§.  113.  Homer  dichtete  nun  erstlich  als  Nationalgrieche 
und  hatte  Glaubensbewusstsein  und  Sagenliunde  mit  seinen  Hö- 
rern gemein*  Dieses  'gemeinsame  Bewusstsein  und  dieses  Ein- 
verständniss  erzeugte  manche  seiner  Darstellung  zu  Grunde  lie- 
gende Voraussetzung,  welche  wir,  da  sie  bei  des  Dichters  bild- 
nerischem Verfahren  und  Gange  sich  nur  in  organischer  Weise 
kundgiebt,  aus  dem  hier  und  da  und  wieder  dort  Vorliommen- 
den  ersehn.  So  im  Götterglauben  lautete  das  Bewusste  dahin: 
die  Götter  alle  hal>en  eine  zwiefache  Natur,  eine  allgemeine 
Gottesnatur  und  eine  specielle  Begabung.  Die  specielle  hal)en 
sie  eüierseits ,  wie  Menschen  sich  untereinander  nach  Anlagen, 
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Vermögen  und  Feriigkeiten  oder  nach  Lebensiichtungen  unler- 
scbeiden»  als  Vorstände  der  Künste  und  Lebensrichtungen  da 
die  von  ihnen  Begabten,  wie  es  h^st  Geliebten  oder  Be- 
lehrten, ihre  Theraponten,  Dienstmannen ,  heissen.  Diese  Bega- 
bung haben  die  Götter  wie  die  Menschen  zuerst  von  Natur;  Zeus 
hat  diese  unter  sie  nicht  vertheilt ,  aber  wohl  wird  er ,  weil  er 
patriarchalisch  der  Vater  der  Menschen  und  Götter  ist  und  der 
Höchste  der  Obherrschenden ,  bei  dem  das  höchste  tiXog  ist, 
weil  also  alles  Gelingen  einer  Strebung  und  Fertigkeit  seine 
Gunst  voraussetzt,  öfters  neben  dem  speciellen  Geber  als  der 
Bewiiliger  genannt:  II.  v  192.  i^' 307.  Od.  o' 245.  Aber  wie 
auch  später  Eudemos  in  seiner  Ethik  sagt,  hat  Zeus  selbst  nicht 
alle  Timas  sondern  nur  gewisse  von  den  speciellen.  Er  giebt 
daher  in  solchem  Bezüge  den  einzelnen  Göttern  Aufträge ,  wehrt 
aber  auch,  wenn  einer  derselben  unbefligt  und  wider  seine  Na- 
tur sich  mit  Dingen  befasst,  die  nicht  seines  Amtes  sind.  Aus- 
serdem haben  die  einzelnen  Gülter  speciellen  Beruf  als  Stamm- 
götter und  Horte  der  einzelnen  Helden.  Diese  hat  nach  der 
Sage  Zeus  unter  sie  vertheilt,  nachdem  er  mit  ihnen  den  Sieg 
über  die  Titanen  gewonnen  und  die  Olympische  Ordnung  ge- 
stiftet hatte.  Da  nun  gilt  das  Verhältniss,  gelten  die  Olympi- 
schen Urgesetze:  Zeus  ist  der  Höchste  der  Obherrschenden, 
vnarog  xq6i6vt(0v,  nach  der  allgemeinen  Gottesnatur,  er  wahrt 
die  Geltung  des  Götter-  und  Menschenlooses ,  bei  ihm  führen 
die  andern  Götter  Beschwerde,  wenn  Sterbliche  sie  in  ihrer 
Götterhoheit  gekränkt  haben.  So  Poseidon  zweimal  II.  tf  445  ff.  ^ 
und  Od.  V  125  ff.  (wo  mit  Aristoph.  v.  Byz.  15S  statt  f^sya  in 
Folge  von  154  fi^  herzustellen  ist).  Im  3ten  Falle  Od.  fi  376  ff. 
vollzieht  Zeus  selbst  für  Helios  die  Strafe.  Nach  dem  durdi 
diese  Fälle  bezeugten  Verhältniss ,  meine  ich ,  haben  wir  anzun^- 
men,  dem  Homer  und  seinen  Zuhörern  galt  es  als  Selbstver- 
stand ,  dass  Poseidon,  nachdem  er  des  Polyphem  an  ihn  gerich- 
tete Verwünschung  vernommen,  ebenfalls  bei  Zeus  Klage  geführt 
habe:  zu  Od.  /  530  ff.  S.  82f.  und  Einleit.  S.  XIV— XX.  So 
Zeus  als  Vertreter  des  Götterrechts.     Wiederum  erweist  er  sich 


*)  Nicbt  diese  St.  sondern   der  Anfang  von  f4   ist  diaskeuastisch ,  was 
bes.  28.  ^fu^itov  y^yog  ävdl^dSy  bezeugt. 
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aber  anch  gegen  die  Gotter  in  gewaltigen  Bedrohungen  streng, 
wo  sie  seinem  Willen  Kuwiderthun  oder  streben.  So  gleich 
11.  u  540 ,  als  Here  die  Gunst  für  Thetis  ahnend  ihn  znr  Rede 
stellt,  so  noch  melir  a\ö  Here  und  Athene  gegen  sein  aus- 
drückliches Verbot  handeln,  ^'  401  —  8.  477  —  83.  vgl.  mit  das. 
10—27.  o  14  —  24. 


KAPITEL  XXXI. 

lie  laltiBg  des  leis  aber  dea  Parteica  der  fioiter  lad  beseaders 
!■  Yerbältaiss  ii  Irre.     leMcrs   bewasste  Sarstelliag   aad  WaU 

seiacs  Sageastol^s. 

§.  114.  Wenn  so  alle  Vorstelhing  von  ihm  ihn  als  dem 
Höchsten  darstellen  Hess ,  finden  wir,  es  hat  der  Dichter ,  wie  er 
nach  dem  ihm  beigemessenen  Beruf  das  zu  Glaubende  entspre- 
chend auszuprägen  darin  die  voUeste  Anerkennung  bei  seihen  Grie- 
chen geaoss ,  er  hat  diesen  Allvater  in  all  seinem  Verhalten  frei« 
Uch  anthropisUsch  aber  in  relativer  Ofympischer  Erhabenheit  und 
Ruhe  vor  den  andern  Göttern  gehalten  und  sich  erweisen  las- 
sen. Wie  Homers  Zeus  nie  auf  die  Erde  herabkommt ,  noch  sich 
persönlich  in  das  menschliche  Treiben  mischt,  so  dass  alle  An« 
deutung  seiner  Einwirkungeu  als  Femwirkung  zu  verstehn  ist 
(11.  o'5e7.  242.  461  mit  der  Auslegung  488  —  93),  so  steht  er 
über  den  Parteiinteressen  der  Stamm-  und  Schutzgötter.  Er- 
zeugt der  Parteisinn  Conflicte  zwischen  gegnerischen  Schutzgöt- 
tem,  dann  trägt  er  eine  gewisse  Scheu  das  wie  nach  mensch- 
lichen Pietätsverhältnissen  höher  angesehene  Glied  der  Olympi- 
schen Familie  zu  Gunsten  und  im  Sinne  eines  niederem  zu 
kränken.  Beide  Homerischen  Epopöen  gehen  von  solchen  Con- 
flicten  aus  utid  bewegen  sich  in  ihnen.  In  der  Uias  geht  ihn 
Thetis,  die  naiSrliche  Vertreterin  des  Achill,  um  eine  F&hnmg 
der  menschlichen  Angelegenheiten  an,  welche  seines  eigenetf  Ge- 
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mahls»  der  hohen  Kronostochter  Here  Strehungen  schnantracks 
entgegen  ist  In  der  Odyssee  aber  soll  er  für  Athene  gegen 
ihren  Oheim  und  seinen  Bruder  Poseidon  entscheiden.  Dass  er- 
dennoch  im  Sinne  der  Bittenden  in  beiden  FlUlen  entscheidet, 
hat  fireilich  in  der  Homerischen  Sittenlehre  den  gleichen  Grand 
einer  zu  bestrafenden  Hybris,  in  der  llias  der  des  Agamemnon, 
in  der  Odyssee  der  der  Freier,  aber  in  den  concreten  Verhält- 
nissen ist  der  Grand  ein  verschiedener.  Aehnlich  ist  aber  bei 
'bei  aller  Verschiedenheit  des  Zeus  Bedenken  und  säumende  Aus- 
fährang sowie  seine  Mässigung  gegen  die  Menschen,  welche 
Strafe  verwirkt  haben.  Es  ist  der  Gedanke  des  Dichters,  aus 
dem  diese  Züge  kommen.  In  der  llias  stellt  er  den  Zeus,  als 
er  der  Thetis  Anliegen  vernommen,  lang  in  sinnendem  Schwei- 
gen sitzend  dar  und  bei  seiner  endlich  folgenden  Gewährang 
der  Thetis  aufgebend,  sie  solle  beim  Weggebn  sich  von  Here 
nicht  bemerken  lassen,  a'51i  und  12.  518  —  23.  Die  Ursach 
dieser  Scheu  gerade  vor  Here ,  die  überdiess  derselbe  Zeus  gleich 
in  seinem  Auftrage  an  den  Traumgott  selbst  weiter  erkennen 
lässt,  /f  13 — 15,  war  den  Zuhörera  vorher  schon  bewusst,  näm- 
lich dass  Here  als  die  Stamm-  und  Schut£g(ittin  der  Atriden 
den  Zug  und  Krieg  gegen  Troia  im  Olympischen  Rath  vertrat, 
erwirkt  hatte  und  mit  ihrem  heftigen  Gemuth  auf  Untergang  des 
bis  dahin  blühenden  Königthums  lietrieb.  Nur  uns  wird  diess 
erst  bei  den  beiderseitigen  Aeusserangen  des  Zeus  und  der 
Here  in  ^  ganz  klar,  da  Here  Argos,  Mykene  und  Sparta  51  f. 
ihre  Lieblingsstädte  nennt,  26  —  28  den  Kriegszug  als  ihr  Werk 
bezeichnet  In  der  Odyssee  lässt  Homer  den  Poseidon  abwesend 
sein,  als  Athene  mit  ihrer  Fürsprache  fürOdysseus  eintritt.  Wie 
Athene  diess  jetzt  eher  wagte,  bewilligte  Zeus  wohl  auch  ehr 
die  Bitte  in  des  Verfolgers  Abwesenheit  Und  da  die  Heimfuh- 
rang  des  frommen  Opferers  dem  Zeus  wohl  genehm  aber  weni- 
ger seine  als  d^  Athene  Angelegenheit  war,  so  liess  der  Dich- 
ter ihn  auch  wohl  um  Poseidons  willen  nicht  sofort  die  Kalypso 
beschicken,  dass  sie  ihn,  den  lang  bei  ihr  Schmachtenden ^  ent- 
lasse. Jedenfalls  war  es  nach  diesen  Olympischen  Verhältnissen, 
wie  sie  der  Dichter  nach  dem  Glauben  darstellte,  diesem  ver- 
stattet ,  wenn  es  seinem  Plane  und  der  zu  entwickelnden  Hand- 
lung dienlich  schien,  ^e  säumende  Vollziehung  bei  Zeus  an- 
zunehmen und  gelten  zu  lassen.    So  benutzte  er  diese  hinULng- 


IM 

lieh  glanbbafte  Annahme,  um  seine  Exposition  der  Vollziehung; 
des  von  Seiten  des  Zeus  Beabsichtigten  vorhergehn  zu  lassen. 
Eben  die  Exposition  nimmt  in  der  Odyssee  die  ersten  vier,  in 
der  Ilias  die  Bächer  pf  — 17'  nach  a  ein.  Mussie  ja  doch  jeden- 
falls jeder  Theil  seiner  Erzählung  Weite  und  Raum  haben. 

§.115.  Es  ist  lediglich  die  doppelte  Nichtbeachtung,  die 
des  individuellen  Dichtergenius  und  die  des  nationalen  Eingehns, 
welche  so  viele  Urtheilende  die  Zugehörigkeit  dieser  Exposi- 
Uonspartien  nicht  hat  erkennen  und  anerkennen  lassen.  Wir 
mögen  wohl  von  der  „Weisheit  des  Brahmanen<<  S.  121  uns 
gesagt  sein  lassen:  „Ein  jeder  Dichter  weiss,  wie  gut  ihm  so 
die  Sachen  Gelungen,  dass  er  sie  auch  anders  konnte  machen  << ; 
wir  sagen  uns,  dass  die  von  Homer  beliebte  Gestaltung  nicht 
als  die  absolut  einzig  mögliche  b^auptet  werden  kann.  Allein 
es  gilt  gerade,  in  unserer  Erwartung  dem  individuellen  Bildner- 
gedanken Raum  zu  geben,  bei  unserer  achtsamen  liOctüre  sei« 
nen  Erweisungen  nachzugehn.  Ist  es  doch  hier  kein  Kithar- 
spieler  auf  Einer  Saite;  kein  Handarbeiter  der  Holz  und  Stein 
nach  dem  Richtmass  schichtet.  Die  sinnvolle  Wahl  der  beiden 
Stoffe  aus  der  reichem  Sage  kündigt  ihn  schon  an,  den  Genius. 
Mit  hewusstem  Kraftgefühl ,  mit  gleichsam  Olympischer  Ruh  und 
Höhe  über  den  Parteien  der  Menschen  und  Götter,  mit  tiefer  Ein- 
sicht in  die  Menschenbrust,  mit  der  grossartig  ernsten  Weltan- 
steht,  welche  die  Ate  der  Menschennatur,  den  Trieb  zum  Mass- 
losen,  die  Versuchung  zu  übertreiben  auch  in  den  Edelsten 
und  Grössten  anerkennt,  erscheint  eben  diese  Wahl  getroffen« 
Aber  bewundernswürdig  wird  er  besonders  bei  seinem  Wirken 
und  Weben  in  der  Benutzung  und  Durchbildung  des  ihm  über- 
lieferten Sagenstoffes  und  gerade  des  in  der  Sage  gegebenen 
Standes  der  Dinge,  in  den  der  Hader  der  beiden  Fürsten  in 
Folge  der  Abweisung  des  Priesters  mit  seiner  Bitte  um  Aus«* 
lösung  seiner  Tochter  eingetreten  war.  Dieser  dem  Dichter  ge- 
gebene und  zur  Befolgung  angewiesene  Stand  ist  demselben 
und  seinen  Hörern  ein  bewusster  und  macht  sich  als  ihre  Vor- 
aussetzung ebenso  geltend  wie  der  vom  Dichter  befolgte  Glaube 
von  dem  Charakter  der  Götter  und  allen  Olympischen  VerhUt- 
nissen.  Bei  ihnen  haben  die  Sagen  und  die  filteren  Lieder  die- 
ses bestimmte  Bewusstsein  erzeugt ,  wir  erkennen  es  in  den  sich 
immer  gleichen  Befolgungen ,  wie  sie  in  dem  Fortgang  der  Hand-* 


lang  eintretend  uns  allmälig  immer  deutticbere  Weisung  geben. 
So  kann  und  darf  In  uns  kein  Zweifel  sein ,  ob  es  auch  richtig 
sei,  das  was  wir  jetzt  zum  volligen  Verständniss  manches  Frühem 
bedürfen,  aus  spätem  Stellen  zu  entnehmen.  Gelangen  wir  doch 
auch  bei  einer  einzelnen  Tragödie  oder  z.  B.  bei  der  Orestee 
des  Aeschylus  zur  Erkenntniss  der  beim  Dichter  waltenden  Ideen 
nicht  anders  als  durch  Ueberblick  des  Ganzen  und  Vergleichung 
manches  Späteren  mit  Früherem. 

Der  Stand  von  dem  die  Handlung  der  Ilias  ausgeht  ist 
ein  Zeitpunkt  des  Troerkriegs,  und  nothwendig  musste  Homer 
diesen  Zeilpunkt  so  erfassen  und  seine  Fortführung  so  einrich- 
ten, dass  sie  dem  Sagenbewusstsein  seiner  Hörer  entsprach. 
Er  musste  aber  nicht  bloss  den  Ausgangspunkt  dem  gemäss 
nehmen,  sondern,  weil  sein  Hergang  einer  des  Troerkriegs  war, 
den  Sinn  und  Geist,  der  die  Sage  von  diesem  von  seinem  Ur- 
sprung her  beseelte,  zugleich  in  seinem  Bewussisein  tragen 
und  in   seiner  bildnerischen  Schöpfung  einwirken  lassen. 


KAPITEL  XXXII. 

•er  Stoid  des  Trterluriegs^  dem  ■•■er  ah  Augaag  der  Itadlug 

beaatit.    Bisher  Sekreckea  Ter  Aekill. 

§.  116.  Der  Stand  des  Kriegs,  um  vom  gleich  Augen- 
scheinlichen zu  beginnen,  ist  der,  dass  nicht  lang  vor  der  An- 
kunft des  Priesters  Ghryses,.um  seine  Tochter  auszulosen,  von 
Achill  ein  Streifeug  gegen  die  Stadt  des  Eetion,  gegen  Thebe, 
geschehn  ist,  von  dessen  Beute  Agamemnon  die  Chryseis  be- 
kommen hat,  a  366 — 69,  wobei  auch  das  Haus  der  Andromache 
betroffen  ward,  C  414 — 28.  Daneben  hatte  Achill  Lymesos  aser- 
stört,  da  er  als  Geras  die  Briseis  gewann,  t'60.  fi^Ml.  Eben 
solcher  Strei&üge  hatte  Achill  viele  umher  vollzogen,  11  zu 
Lande  und  12  zur  See,  /328.  Od./ 105 f.     Es  hat  Niemand 
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and^rsfaer  bis  jelzi  eine  Beute ,  ein  Geras  ^  ats  von  AchHIs  StreiF- 
zfigen  II.  A'625.  Dagegen  irgend  welche  Schlacht,  nur  einen 
erheblichen  Znsammenstoss  vor  Troia  selbst  nnd  vollends  zwi- 
schen Heer  and  Heer  hat  es  nicht  gegeben  seit  der  Landung 
and  damaligen  Landangsschlacht,  wobei  Protesilaos  o'  706  f. 
^  698  und  Troilos  o»'  257  gefallen  waren ,  und  wie  es  scheint 
dnem  damaligen  Versuch  Griechischer  Helden  die  Mauern  zu 
berennea,  {;'429ff.  (Diese  ganze  Stelle  ist  als  der  Andromache 
als  Weib  nicht  angemessen  von  den  Alex.  noUrt  worden ,  wir 
fiaden  nur  Jedenfalls  wahrscheinlich,  dass  die  zwei  Verse  43< 
uad  437  mit  ihrer  speciellen  Angabe  eine  diaslceuastische  Zuthat 
ia  Aasdeutung  des  uQtcrot  sind.)  Bett  jener  ersten  Zeit  also 
war  \n  und  Km  Troia  nichts  durchaus  als  Schrecken  vor  Achill. 
Die  Troer  hielten  sich  gemeinhin  in  ihren  Mauern«  Dieas  Ver- 
hältniss,  da  die  Troer  sich  kaum  einzeln  herauswagen,  die 
Griechen  eben  desshalb  auch  nicht  zur  Schlacht  gelangen,  Hegt 
aller  folgenden  Erzühlung  zu  Grande' und  hat  bei  b^en  Parteien 
ia  gar  viel  verlautender  Wdse  bis  dahin  obgewaltet.  Selbst 
diaskeuaaUsche  Stellen  gel>en  es  nie  anders  an ,  wie  jene  zweite 
Form  der  Anspräche  des  Poseidon  als  Kalchas  y'  102.  Was 
sonst  noch  aus  dec  friftem  Zeit  vorkommt  von  Kriegsfttlea 
stimmt  eben  auch  nur  dazu,  es  sind  einzelne  schreckhafte  Er« 
schelnangen  tu  dem  von  Fänden  Überfallenen  Lande,  immer  ab^ 
fiberraschende  Bewegungen  mit  dem  schrecklichen  AehW,  XM04 
bis  6.  ^'3e.  56.  v'91.191.  IMe  letztgenannte  Stelle  nennt  Ae- 
neas  als  den  Betroffenen  und  hi  die  Flucht  Gescheuchten.  Aber 
Hektor  selbst  hat,  so  lange  Achill  fOr  die  Griechen  war,  sich 
nicht  w^ter  herausgewagt  als  in  das  Skäische  Thor  und  bis 
zom  Fdgenbaum  (wie  nahe  dieser  V 170).  So  berühmt  AchiH 
sich  selbst  seiner  mächtigen  Wirkung  vor  der  Gesandtschaft 
t'351 — 55.  Ja,  Hektor  durfte  es  nicht,  wenn  sein  Vatertands* 
muth  ihir  zum  Vorgehen  trieb,  vor  den  Getonten  nicht  thun, 
o'721.  (Was  hierneben  Agamemnon  zu  Menelaos  äussert,  dem 
Hektor  im  Kampf  entgegenzutreten,  habe  auch  Achill  Bangig^ 
keit  empfanden,  i?'113,  das  ist  zur  ehrenhaften  Abmahnung 
gesprodien.)  Die  Mächtigkeit  des  AcMU,  wie  sie  vordem  die 
Troer  in  die  Mauern  gebannt,  verlautet  bei  allen  bedeutenden 
und  so  dem  Dichter  gebotenen  Anlässen.  Aus  dem  Munde  der 
bdderseitigen  Hauptgötter,  des  Apolkm  d'512,  indem  er  seine 
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Troer  durch  die  Na^richi  2ur  Tapferkeit  ennüatert,  dasi  AGhill 
^ekrfinkt  in  die  Ruh  |;egangen,  und  der  Hera  a'787,  .die  das 
Ehrgelülil  inittels4  der  Bemerkung  stachelt  ^  so  laage  Achill  zu 
Gange  gewesen,  hätten  die  Troer  sich  nicht  aus  den.Thoren 
gevragt.  Eben  daher  heisst  es  )9'792 — 94,  die  Troer  halten  vor 
der  Stadt  auf.  einem  Hügel  einen  Späher  wachsam  sitzen  und 
darnach  aussehn  lassen,  ob  das  Griechenheer  etwa  von  -dem 
Schiffslager  her  noch  auf  die  StadA  heranziehe.  Es  haben  auch 
die  in  den  Mauern  so  lange  eingeschlossenen  Kriegi^oiker  Troia's 
R€9chthutn  empßndlich  geschuoU^t  0''287*  Und  selbst. nachher, 
*VP'der  mahnende  Seher  Polydnmas  öfters  dem  streitbareii  HeiOor 
Vorsieht  empüehli  (/u'B0«  23Q.  v  746),  hören  wir  ton  diesem 
dieselbe  Vecgleichung  des  Zustandes ,  so  lange  Achill  zürnte  mit 
dem  uun  Eingetretenen,  seit  Achill  wieder  kämpfen  wblle,  </  257. 
Nur  Bethurung  durch  Athene  sei  die  Ursach  gewesen,  dass  die 
Troer  ihrem  yorwärtsdrängiendeu  Hektor  statt  dem  wameoden 
Polydatmas  gefolgt  seien,  31 U  Stand  es. nun  bei. den  Troern  dem 
Aehül  gegenüber  so,  so  vernehmen  wir  auch  auf  Griechischer 
Seite  bei  allen  und  jeden  nur  wahrscheialidheo  Anlässen  die 
Hervorhebung  des  einzigen  Achill,  als  er  fehlt.  Das  Erste  was 
kommt  ist  die  Bewegung  des  Griechenheers  in  Folge  von  Aga- 
memnons  vermeinUicher  Absicht  heimzukehren.  Die  sprediend- 
ste  und  dem  eigenthümlichen  Dichtergedanken  gan2  besonders 
entsprungene  Gestalt ,  der  unverschämte  Thersites ,  er  wirft  so* 
fort  dem  Oberfeldherrn  die  Kränkung  Achills  vor,  p^2^%—^2. 
Darauf  kommt  Agamemnon  selbst  zum  Wort  und  wir  h&%n  sein 
Bekenntniss  375-^80.  (Wir  übergehn  hier  nicht  bloss  die  Er* 
wähnuug  de$  Katalogs,  sondern  auch  die  sehr  unhomerische 
Aufzählung  der  Besten  ^  769.)  Aber  als  der  Kampf  der  ganzen 
Heere  nun  los  ist,  ermuntert  wie  gesagt  ApoUon  seine  Troer 
mit  der  Hinw^ung ,  dass  Achill  nicht  mehr  kämpfe ,  und  als  es 
heiss  hergeht,  rührt  Here  der  Ihrigen  Elirgefilhl  ebenso  ihrer- 
seits aut  Weiter  vergleicht  der  Troische  Seher  Helenos  die 
Furcht  vor  dem  Wüthen  des  Diomedes  mit  der  vor  Achill 
2^98 — 101.  Dann,  als  Meqelaos  es  wagen  \iill  mit  Hektor  Zwei- 
kampf anzunehmen ,  warnt  Agamemnon ,  indem  er  Hektars  Kraft 
nach  ihrem  Eindruck  auf  Achill  misst,  tf  \\Z»  Der  Zweite  nach 
Achill  aber,  Aias,  er  spricht  sein  Selbstgefühl  vor  Hekior  dahin 
aus,   dass  es  ausser  Achill  doch  noch  Andere  gebe,   die  sich 


m 

vor  Jenem  seigea  durften ,  7' 226— 30.  So  lebt  AohiUt  wie  er 
ein  Schreeken  war,  in  seiner  Mftchtiglieit  bei  beiden  Perteiea 
nach  seiner  zürnenden  I^essagang  fort,  und  wohl  gUi  von  itun 
in  den  Hergangen  der  Bücher  i' —  9',  was.  von  Odysseos  in  den 
Bachern  «'*-  i'  der  Odyssee.  Ein  bedeutender  Mensch  brauebl 
um  sich  fühlbar  zu  machen  und  in  poetischer  Handlung  ein 
Held  und  eine  H«a|>tperson ,  um  eben  dafür  anerkannt  zu  wer<- 
den,  er  braucht  nicht  leibhaftig  gegenwärtig  zu  sein,  es  ist 
einer  gerade  andi  dadurch  gross,  dass  er  im  Sinne  liegt  und 
vermiest  wird.  Es  kunnie  so  gut  wie  Nichts  in  jeam  Bficliem 
so  erfolgen,  wie  es  geschiebt,  wenn  Achill  beim  Griethenr 
keer  wAre« 

§.  117.  Wir  mögen  diess  wohl  als  den  ersten  Ruhtnestitet 
der  wundervollen  Anlage  der  Uias  nennen,  dass  ihre  Hauptper^ 
son  zuerst  als  vermlsst  oder  als  nicht  mehr  bannender  Schrecken 
so  gross  erscheint.  Daran  knüpft  sii^h  dann  weiter  an  wohlbe- 
rechneter BefHedigung  des  Nat!onalinteresses  für  die  andern 
Stammeshelden ,  dass  durch  Achills  Waffenruh  für  die  andern 
Ersten  Raum  ward.  Doch  wir  haben  erst  Homers  Benutzung 
des  von  der  Sage  vorgezeichneten  oder  besser  gebotenen  Aus- 
gangspunktes bemerklich  zu  machen. 


i«*ü^a*i^ 


KAPITEL  XXXIII. 

IrsI  Jetit  wM  vtfler  Irleg  tei  leer  gegen  le^  erregt  mmA 
llitrift  des  leras.    T^iltaiss  des  flrodMtflTs  der  Uias  la  itm 

der  gaaiei  Trolsckea  Sage. 

§.118.  Es  war,  so  fanden  wir,  bis  zur  Zeit  Aer  f^Sjtii 
nur  BinsefaUessung ,  nicht  Krieg,  Einschliessung  durch  den 
Schrecken  vor  Adrfll  gewesen.  So  die  Sage,  so  die  beireffende 
Schilderung  auch  in  den  Kyprien,  nicht  anders  die  Auffassung 
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bei  Thucydides  1, 11)  nur  emeelne  unwillkftriiche  Begeganngen 
und  AobUlft  Streifsfige.  Wie  cUesem  GescliicliUchreiber  mit  aeir- 
nem  Versuch  der  Erklärung,  ist  dar  Umstand,  dass  erst  im 
lOten  Jahr  voller  Krieg  gewesen,  räthselhoft  Allein  Kiemand, 
keine  Sage 7  weiche  Homer  vernahm,  wnssle  von  Kämpfen  um 
Troja  selbst,  zwischen  Heer  und  Heer,  vor  der  ffk^ug.  Erst  von 
ihr  an  war  der  %6Xß/iog  ifäoüog  im  Gange  -  gewesen  und  gab  es 
einige  Lieder  aus  seinem  Verlauf.  Nur  die  Doloneia  (Rh.  x'  der 
11.)  und  das  Histörchen  des  Oilysseus  bei  EnmAos  (OL  S"  a.  E.) 
mögen  eigentlich  in  jene  Zeit  der  Untfaäügkeit  des  übrigen  Hee- 
-res  wthrend  Achills  Streitigen  gehören.  So  lemd  also  Homer 
den  Stand  der  Dinge,  den  er  in  seiner  Fassung  fortführte.  Und 
60  in  eigener  W^ise  günstig  für  seine  Muse  war  dieser,  dass 
beide  Abisicbten,  die  des  Zeus  die  Kränkung  des  Achill  büssen 
zu  lassen,  und  die  entgegengesetzte  der  Here  Troia  zu  über- 
wältigen, beide  in  gleicher  Weise  zunächst  vollen  wahren  Krieg  , 
verlangten.  So  war  es  gegeben,  war  geradehin  anders  Hiandlung 
nicht  möglich,  als  wenn  voller  Krieg  eraeugt  wurde;  es  erfolgt 
somit  im  Gedicht  das,  was  jedenfalls  zu  erwirken  \^ar.  Aber 
dass  nun  das  jetzige  Heranzi^hn  und  Ausziehn  der  Heer^  eigent- 
Uch  so  gut  wie  allererster  Küeg,  >yar,  da^  gab  dem.  Dichter 
Recht  und  schicklichen  Anlass,  eben  Alles  darzustellen,  als  wäre  es 
wirklich  der  erste  Ausbruch  und  Anfang  des  Kriegs  und  wären 
die  Schaaren  der  Atriden  so  eben  erst  angekommen.  Diess  ist 
der  in  der  Sage  dem  Dichter  zugekommene  Umstand,  den  er 
nun  so  wohl  benutzt  hat,  namentlich  im  3ten  Buche,  die  Ver- 
hältnisse in  Troja  und  s.  z.  s.  die  Grundverhältnisse  des  Kriegs 
aufzuweisen.  Als  die  Heere  sich  treffen,  schreitet — nach  Brauch  — 
deijenige  den  Troern  ^oran,  At^elphem  der  Aingriff  zunächst  galt, 
Paris,  er  fordert  alle  Tapfersten  zum  Kampfe  heraus,  / 16 — 20, 
und  es  tritt  ihoi  ebenso  nach  Bjriuich  der  entgegißa,  dem  durch 
diesen  Krieg  Genugthuung  werden  sollte,  Menelaos.  Wie  erfin- 
derisch schon  und  trefflich  moüvirt  das  nächst  Weitere  hier  er- 
folgt und  in  geschicktester  Verkettung  die  Handlung  in  zwiefa- 
cher Scene  in  Troja  oder  beim  Heer  und  drittens  im  Olymp 
fortschreitet,  wird  nachmals  zu  zeigen  sein;  es  wird  sich  dann 
an  die  dnzig  charakteristische  Zeidmung  der  Troiacfaea  Ver* 
hUtnisse  auch  das  anschllessen ,  wie  der  humane  DidUer  das 
blühende  Troia  als  das  tragische  Betsf^iel  eines  bedrohten  Könige 
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thoiDS  und  den  Hektor  unter  diesem  obschwebenden  Schicksal 
als  das  ideal  eines  Sireiters  für  das  Vaterland  hingestellt  hat; 
jel2t  erst  von  dem  Zwiespalt  im  Olymp,  von  Zeus  VerhaltMi 
gegen  die  Olyteptscbe  Patronin  der  Atriden  und  ihres  Radie- 
kriegs,  so  ine  von  seinem  Sinn  bei  dieser  Zusage  >  den  Troern 
sieghafte  Kraft  zu  verleUui  und  dem  Achill  durch  Verluste  der 
Leute  des  Agamemoon  ehrende  Genugthuung  werden  zu  lassen. 
Es  helsst  diess  nichts  Anderes,  als  es  ist  ins  Licht  zu  setzen, 
wie  si^  das  Motiv  des  ganzen  Vergeltungskriegs ,  den  der  Fre- 
vel des  Paris  verschuldet,  zu  dem  der  Ifias,  z«  der  Kriinknng 
des  Achfll  und  der  vom  höchsten  Obwalter  erzielten  Bussangen 
der  Griechen  verhalte.  Zeus  muss  ja  doch  der  Unternehmung 
der  Atriden  nicht  von  Anfang  zuwider  gewesen  sein;  w^oui  ihre 
Siamm-  und  Schutzgotün,  wie  die  Schotzgötler  immer  ^  In- 
teressen und  Starebungen  mit  ihren  Schützlingen  gemein  haben 
(ihre  Hoflhungen,  fieiix^ir  rwv  aitwv  ikmdiav  nennt  es  der 
Grieche) ,  wenn  Here  ganz  besonders  eifrig  hier  der  Atriden  Hass 
wie  Liebe  als  ihr  Interesse  in  sich  aufgenommen,  und  sie  somit 
die  Heerfahrt  gegen  Troia  angerichtet  und  betrieben  hat  {i'  25— 
28):  so  kann  das  nicht  ohne  des  höchsten  Zeus  Gendimigung 
geschehn  sein  {i'  43);  ja,  wenn  irgend  Etwas  geschehn  ist, 
hdsst  es  nach  Griediischer  Ueberzeugung  und  Redeweise  Snuner 
ovrai  jrov  Jit  oder  d'sottn  ^iXov  ^v^  alvai  tfi^ltv*  Wie  empfand 
and  deutete  also  der  nationale  Gedanke  wohl  den  bisherigen 
unwirksamen  Gang  des  gegen  Troia  geschehenen  Kriegscags.  Der 
Parteisinn,  wie  ihn  Here  in  sich  trug,  deutete  diess,  so  wie 
Zeus  selbst  es  gegen  Thetis  angiebt:  a  520  f.,  Zeus  ' stelle  in  dem 
Streite  den  Troern  bei.  Here  hatte  in  dieser  Vertretung  der 
Atriden  und  der  mit  ihnen  und  ihnen  zu  Gefallen  gegen  Troia 
strebenden  andern  Führer  und  Schaaren,  wie  den  Hörern  Ho* 
mers  ebenfalls  von  Haus  aus  bewusst  war,  mehrere  Goiter  zu 
Genossen,  und  zunächst  die  Athene,  dann  den  Poseidon  (loni- 
fidie  Götter),  während  auch  die  Troer  im  Olympischen  Rath 
wie  in  ihrem  Gebiet  ausser  ihrem  Hauptgott  ApoUon  an  der 
Aphrodite  u.  A.  ihre  Gönner  besassen.  Die  sämmtUchen  Grie* 
chengötter  nennt  uns  nicht  erst  der  Dichter  zu  Anfang  von  v; 
sondern  schon  der  Diaskeuast  in  dem  Zusatz  zu  Poseidons  AnW 
wert  an'Iris  o'2112---17,  den  wnr  benutzen  dürfen;  es  sind  dort 
Poseidon,  Athene,  Here,  Hermes,  Hei^iMta«    Mit  dieaen  Par»- 
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teien  im  Simi  spricht  Homers  Zeas  gleich  in  seinem  irfigerisohen 
Auftrag  an  Agomemnon ,  wie  jetzt  die  Gotter  nicht  mehr  zwie- 
spältig wären,  sondern  Here  durch  ihre  Bitten  aller  Sinn  dahin 
umgewendet,  dass  den  Troern  Verderbeti  bevorstehe.  Sie,  die 
Here,  also  ist  entschieden  diejenige  aus  den  Olympiern ^  welcher 
die  Rache  an  Troia  vor  allen  Andern  angelegen  ist.  Diess  war 
in  ihrem  Verhältniss  als  Göttin  von  Mykene ,  Sparta  imd  Argos 
gegeben.  Allein  die  Art  wie  sie  es  thut  ist  des  Dichters 
Fassung  ihres  Wesens,  und  ebenso  ist  die  Haltung  des-  Zeus 
sein  bildnerisches  Werk.  Wir  haben  überhaupt  die  Homerischen 
Charaktere  der  Götter  in  ihrer  durchgeführten  ^genhek  und 
ihren  Unterschieden  zu  beachten.  Als  Wesen  des  Phantasieglau- 
bens haben  sie  mehr  noch  als  die  von  der  Soge  überlieferten 
Hddenbilder  ihre  Gestaltung  und  charakterisirles  Leben  von  des 
Dichters  Geist  und  Gemüth.  Er  hat  seines  Volkes  Sinn  damit 
sehr  getroffen,  hat  ihm  seine  Göttcrgestalten  in  die  Seele  ge- 
schrieben. So  gehört  ihre  Darstellung  ganz  besonders  zu  den 
Offonbaningen  seines  individuellen  Genius.  Wichtig  ist  nun  be- 
sonders die  des  Zeus  und  der  Here  als  der  beiden  Haoptbeweger 
des  Kriegs  wider  Troja.  Ueber  des  Zeus  ganzes  Walten  in  die- 
sem Kriege  musste  Homer  seine  Gedanken  haben  und  also  zuerst 
über  die  Sftumniss  in  den  Jahren  vor  der  /i^rc^.  Was  am  Ende 
der  Ausgang  gewesen,  dass  Troia  gefollen,  dass  das  einst  so 
blühende  Königthum  untergegangen  sei,  welches  demnach  die 
letzte  Entscheidung  des  Zeus  gewesen ,  das  war  ihm  aus  der 
Sage  und  alteren  Liedern  wie  s^nen  Zuhörern  bewusst  und  im 
Sinno.  Und  eine  Erzählung  von  grossen  Erfolgen  Hektors, 
welche  Zeus  gewährt,  musste  des  Schicksalsgottes  Gedanke*  ins 
Licht  setzen.  Sodann  da  der  jetzige  Rathschlnss  des  Zeus, 
welchen  die  Hybris  des  Agamemnon  und  unmittelbar  die  Bitte 
der  Thetls  hervorrief^  den  Strebungen  der  Here  gerade  entge« 
gengesetzt  war,  musste  in  beiderlei  Rücksicht,  in  der  auf  das 
endliche  Strafgericht  über  Troia  und  auf  die  mächtige  Vertreterin 
der  Atriden,  den  Zuhörern  bei  der  Erzühlung  Onüge  gesche^n. 
Es  geschieht  diess  durch  einen  ansehnlichen  Theilder  Eoqpösi- 
tionspartie,  in  / — ti  und  besonders  durch  d'.  Hier  in  der 
Olympischen  Scene  werden  die  Gedanken,  Vei^omdlnngen  und 
tohiieisslk^he  Vereinbarung  der  beiden  Mächte  <!)frenbaF.  Der  erste 
Titeil  jener  Rhapsodie  s^tzt  das  Veth&Hnlss,  in  itr^cbem  Xeos 


Beschioss  f&t  Tbetis  mit  den  Strebirog€n  der  Here  sMit,  in  da« 
helleste  Licht,  sofern  Zeus  Stimmung  wie  die  der  Here  dadurch 
deuUicfa  werden. 


KAPITEL  XXXIV. 

■ 

•«8  f erhältiiss  itr  Cnst  fBr  itm  gekränkte!  ArUU  sa  der 
it%  Xags  gegea  Troia.  ia  dea  •lyMpisekea  lath  ud  dea  fcdaakt« 

des  Zeas. 

§.  119.  ZeuB  beginnt  das  Gespräch  als  eben  der  Zwei- 
kampf seinen  zweifelhaften  Ausgang  gehabt^  und  zwar  dadurch 
gehabt  bat  j  dass  Aphrodite  den  hart  bedrängten  Paris  entrQckte. 
Die  Olympische  Scene  fällt  parallel  mit  der  irdischen,  wo  mau 
bei  den  Heeren  vergeblich  nach  dem  Entschwundenen  umschaut 
Neckend}  in  der  Absicht  die  Here  aufieureizen,  sagt  Zeus,  die 
badea  den  Griechen  hülfreichen  Gottinnen  labten  sich  gemäch- 
lich am  Zttsehn ,  anders  Aphrodite ,  sie  soi  unaufhSrlich  geschäf- 
tig um  'ihren  Paris  und  habe  ihn  so  eben  wieder  gerettet.  In*- 
dessen  Menelaos  sei  Ja  doch  der  Sieger;  also  wäre  zu  überlegen, 
ob  man  nicht  lieber  Frieden  stiften  möge.  Diese  Aeusserung  thut 
sofort  auf  Here  ihre  Wirkung ,  wir  hören,  wie  die  Heerfbhrt  gegen 
Troia  ihr  Werk  und  grosser  Eifer  gewesen,  26 — 29,  und  zwar 
indem  Mykene,  Sparta  und  Argos  ihr  die  liebsten  Städte,  aläo 
die  Atriden  ihre  Schützlinge  sind,  51  f.,  wie  sie  als  die  mit  Zeus 
ebenbürtige  Tochter  des  Kronos  und  seine,  des  höchsten  Gottes, 
Gemahlin  die  Vereitelung  ihres  Unternehmens  gar  übel  vet^ertien 
müsse,  57^03.  Und  Zeus,  der  hier  ihren  Hass  wider  lYoia 
als  den  heftigsten  bezeichnet,  und  uns  damit  an  seine  erste  de 
bedenkliche  Aeusserung  erinaert,  zu  Thetis  («'518  ff.:  „Wie 
schhiBme  Dinge,  wenn  du  mich  der  Here  Verfeindest,  die  so 
immer  — ")  —  er  gedenkt  zwar  dessen,  wie  er  einst  ihr  den 
Kriegszug,  den  sie  mm  Unheil  Trola^s,  ja  seinem  Uhtergang 
betrieben  I  gestattet  (32  u.  33,  dann  43),  aber  er  sagt:  <ro2<Mfka 
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UAv  dexovti  ye  &vfi^.  Also  sie  woU  wollte  und  betfeibt  den 
Krieg  auf  Troia's  Untergang,  sie  (die  Zeus  immer  nur  mit  Müh 
im  Zaum  hält)  e  893),  die  es  immer  zuerst  ist,  welche  einwirkt, 
wo  ihrer  Absicht  Vereitelung  droht  (ß>  156),  in  den  bedeutend- 
sten Fällen  auch  selbst  persönlich  herabgeht  oder  listige  Vor- 
sorge triflt  (Jenes  f' 711—18.  780  ff.  Dieses  S' 153  ff.),  sonst 
meistens  die  gleichgesinnte  Kriegsgotün  sendet,  zu  der  sie  dort 
«'  715,  als  es  den  Griechen  schon  mühselig  zu  gehn  anfängt, 
ausdrücklich  ausspricht,  was  sie  dem  Menelaos  verheissen  hätten, 
wolle  eitel  werden.  Zeus  aber,  der  damals  ihren  Betrieb  zuge- 
stand, er  hat  es  widerwillig  gethan  und  erklärt  den  Grand 
dieses  Widerwillens  eben  auch  in  jener  bedeutungsreichen  Scene : 
Keine  Stadt  der  Menschen  unter  dem  Sonnenlicht  sei  ihm 
von  jeher  werther  gewesen  als  Ilios,  und  Priamos  und  sein 
Volk.  Denn  da  fehle  es  nie  an  Opfern  und  Gaben,  i*  48  f.  Hier 
ist  nun  wohl  zu  erkennen ,  der  Dichter ,  von  dem  all  diese  Dar- 
stellung kommt,  hat  die  Heftigkeit  der  Here  zum  Gegensatz 
solcher  Milde  um  so  schärfer  hervortreten  lassen.  Dersell)e 
Zeus,  der,  wo  es  seine  Majestät  und  ihre  Anerkennung 
aufrecht  zu  erhalten  gUi,  gerade  die  Gotter  so  streng  und 
heftig  bedroht,  ist  mit  einem  menschlichen  Fühlen  und  einer 
Milde  und  Schonung  begabt.  Er  will  auch  dar  Strafwürdig 
gen  unter  den  Menschen  Verderben  und  Aeusserstes  nicht, 
auch  Agamemnons  Rettung  aus  Gefiibr  gewährt  er  {&'  245-^50), 
ja  er  lässt  ihn  in  X'  187  einen  si^haflen  Gang  machen.  Diese 
gemässigte  Haltung  und  die  Gunst  für  das  fromme  KunigshäOft 
in  Ilios  mochte  nun  dem  Homer  selbst  wie  andern  Griechen  vohi 
zur  Erklärung  des  vor  der  ft^vig  so  unwirksam  halben  Kriegs 
dienen.  Und  wenn  es  auch  die  leidenschafHiclie  Here  ist,  von 
der  es  heisst,  sie  habe  schon  immer  dem  Zeus  vorgeworfen, 
er  begünstige  im  Kampfe  die  Troer,  hnmer  gab  der  bisherige 
Gang  des  Kriegs  wie  eine  gewisse  Ursach  zu  glauben,  Zeus 
habe  den  Achill  von  Troia  ab  gegen  andere  Städte  gelenkt,  so 
auch ,  der  höchste  Gott  habe  dem  Hektor  ganz  gern  eine  Sieges- 
bahn gewährt,  wie  die  Bitte  der  Thetis,  ihrem  Achill  jetzt  Ge- 
nugthttung  zu  schaffen,  sie  heischte.  Jedenfalls  hat  Homer 
selbst  seinen  Zeus  so  gefasst  und  ihm  eine  besondere  Neiguse^ 
für  Hektor  beigelegt;  denn  bei  dem  dem  Hektor  nabendea 
Todesgeschick  tritt  nachmals  dasselbe  ein ,  was  bei  dem  etgenea 
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Sohne  Saipedon  {n  431  ff.)f  er  will  Uin  dem  Tode  entretsgen, 
so  dass  wie  dort  Here  so  hier  Athene  an  das  Gesetz  der  Sterb- 
lichen erinoem  muss.  (Freilich  Homers  MtgelOhl  und  Liebe 
zum  Hektor  ist  es  eigentlich ,  d.  h.  der  nicht  einseitig  natioDale, 
sondern  humane  Sinn  des  Dichters ,  in  dem  er  Hektors  Bitd 
sich  und  ^aeln^  Idee  zu  Liebe  ragebildet  hat.) 

f.  120.  Wenn  nun  jene  Verhandlung  des  2eus  mit  der 
Here  zidetit  auf  Here's  Vorschlag  sur  Erregung  des  iroHen 
lü'iegs  und  aum  Eidbruch  der  Troer  durch  Pandaros  führt,  so 
gemahnt  uns  diess  an  die  Täuschungen,  der  sich  die  Gotter 
und  der  höchste  Zeu6  selbst  zu  ihren  Zwecken  tedienen.  Die 
nationale  Auffassung  dieses  Zuges,  nieht  bloss  der  Homertscheu 
sondern  übeihaupt  der  Griechischen  GOtter,  ist  zum  Verstand* 
niss  des  Zusammenhangs  und  Fortschritts  in  den  fragliehea 
Rhapsodien  dienlich  und  erforderUcb«  Es  ist  diess  neben  all 
den  übrigen  Gbarakterzügen,  welche  dieser  Giaube  den  GMIern 
nach  der  Menscbennatur  beilegt,  der  allermenschliehste.  Diese 
Götter  haben  das  Gesetz  der  Naturmenschen  in  Hass  und  Liebe, 
im  Verhalten  gegen  Freuhd  und  Feind«  Wie  der  tüchtige  Mann 
dem  Griechen  der  ist,  welcher  Beiden  das  ihnen  Oebährende 
in  erweisen  stark  ist,  proniie  und  kräftige  Wohlthat  oder  Schaden, 
so  ist  gegen  den  Feind  das  zwiefache  Mittel  der  Gewall  oud 
der  List  das  Gehörige.  Wenn  also  die  Götter  Ursach  zu  wider«* 
wftrtiger  Stimmung,  wenn  sie  einen  Plan  zu  schadra  haben,  danU 
Terfihfett  sie  selbst  zum  Argen  oder  täuschen  durch  fhlsehe 
Hoffnungen.  So ,  und  nie  anders  geschieht  diess.  Sie  haben  in 
jedem  Falle  von  vorher  eine  in  ihnen  verwirkte  böse  Stimmung. 
Des  Agamemnon  Hyfafris  an  Achill  und  In  Folge  dieser  eine  bei 
ihm  angdmchte  Fürbitte  t  der  Thetis  bringt  den  Zeus  auf  das 
Mittel,  durch  falsche  Siegeshoffnuiig  Krieig  in  bester  Form  zu 
erzielen,  und  nabhmals  wird,  wril  beschlossen  ist,  es  soll  der 
Krieg  von  Neuem  ausbrechen,  Here's  und  ibret*  Atriden  Saehci 
soU  verfolgt  werden ,  in  diesen  Gedanken  auf  lUoe'  kfinfUgeu  Un-^ 
tergang  und  zunächst  vollen  Krieg  Athene  abgeschickt,  den  Pan-' 
daros  zu  verfQhren,  dass  er  gerade  auf  Mendaos  sohiesse,  die 
Hauptperson  des  abgeschlossenen  Vertrags.  Athene  bethört 
den  Pandaros,  und  Pandaros  läs^t  sich  bethöien,  r^  di  ^sV^c 
if^Qvi  n^&BVy  i'AM  (und  nach  weitem  Thaten  iUit  alsbald 
Pandaros  tou  Diomedes'  Spieer,  den  diesebe  GStüb  leolGt,  s^  290), 


Sie^  die  Geben»   von  KiugheU   oder  Thosbeit,  ist  es  vietfälOg, 
Mnolohe  bei  ujaheiboUeR  Absichten   beUiört» '60  die  Iroer  dem 
Hekior  zu  folgeo  $lait  dem'tvohl  ratbendeo  Polydamas,  0-'  311, 
and  so  vdlendS'  die«  Freier  der  Odjssee  bei  ihrem  Freveisi&o 
(«r'  155^  V  284«^8«.  34^).     Und  wie  ein  schlauer  Krieger  selbst 
thun  wird,  täuscht  siä  den  Hektor  ;|r'  22&^  tütt^cbt  und  verlociit 
aber  aMcb  Apollon    den  Achill  ^p  599.     Iiu  JMoUv   der!  Ef^opoe 
des.  Agias  V.  Trözw  den  Nosten,  das  wir  «chbn  in  Od;  /  135  ff. 
In  dieser  Wiei^e  also  sendet  Zeus'  auf  Abregong  4er Hera 
die  Athene  ab,  die  Troer  aum  Bruch  des  Vertrags  im  vecleiieiif 
»'  68-^72,  wbA  die  Göttin;  wählt,  sich  den  Pandaros  zur  Vermh- 
nuxg  86  ff.     So  habiEH[i  bakde,  Zeus  und  auch  Here  iDit  Athene 
bei  eaigegengesetxten  Absichten    für  die  nächsten   Folgen   des 
Treubruchs,   was  ihr  Sinn  verlangt,  den  toUständigliten  Krieg. 
üeus,  der  a  545  ff«  dit  Hefe  bedeutet  hat,  sie  möge  nioht  ver- 
hoflbn  alle  seine  Gedafiiieh  zu  theilen,  soviel  .Ihm  passend  dfinke, 
werde  sie  vor  Andern  mitgetheilt  erhalten,   h«t  in  der  Nacht- 
ruhe,  wo  ihn  die  Erwägungen  auf  Ausführung^ 'seiner  Zusage 
Hiebt  lange  schlafen  Hessen,    seinen  Plan-  gemacht    £r  muss 
zun&chst  Krieg  erregen  und ,  weil  Achill  gekridkt  in  Unthftlig- 
keH  gegangen ,   diess   duroh  eine   so   unmittelbare  und  sicher 
laiiAende  Vorhei^sung   ersieko,    doss,  ungeachtet    Achills   Arm 
fehlt,  die  Hoiffiaung  Markt.    Zum  Erwirken  des  vollen  Kriegs  sind 
aber  die  Gutten  desselben  erfoitlerlich.     Auf   die  Troer,    dass 
dUese  Jetzt  skh  hemuswogeii  >  wirkt  dabei  gerade  die  Naehilcht 
von  Achills  Absonderung.     Agamemnon    seinerseits .  thut  nach 
dei:  Stärkung'  und  Erw^ckung  durch  den  Traum  "den  bisherigen 
Umstiflkdea  gemäss.  '  Das  Heer»  was   bisbei^'  zum  Asgdff   auf 
Tröla*  selbst  hiebt  gekointneü,  was  in  eittin  oder  sebr  •nitfeei-* 
baren  UnternehmuigeD  Itngher  .hingehiAen :  ist>    sbH   erst    auf 
die  Probe  •  gestellt  werden^    Er  verrechnet  sich,  nun  in:  seiner 
Erwartung,  statt' dasä  «r  seine  I..eutä  durch  die  Hervorfaebong 
der  Sohmathr,  di6' es  beichte,  U'enn  eiue  solche  Heerfahrt  ver- 
geblicfa  tunt^rnomaiea  wäce,   stachein  und  sur  Kaihpfiust  ent- 
flammen woUte-^    statt  dessen  findet  seine  vocgabliche  Absiefai 
Beifall,    das  Volk  will  nach  Hause»    Das  war  eiii  Ereigiuss  in 
don  menschliehen  Gemüthsbewc^gungeo ^  welche. Zeus  nichtsnackt, 
londern  nur  überwaltet    Aber  ücr^  und  Athene  traten  sofort 
eftO>4  wie  isa  sucb  ihm  dem>  Zettsi^recbti  wsTJ  ;  Durcli  Atbeae  be^ 
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stellt,  scbaRt  Odysseus  Ordimiig  und  es  erfolgt  nun  das  Gegen« 
einandermdieB  der  Heere,  und  folgt  nach  Brauch  der  Zwei- 
kämpf,  dessen  dgener  Ausgang  wieder  den  Krieg  h&tte  vereiteln 
i[ünneii,  wenn  Zeus  und  Here,  denen  hier  die  andern  Götter 
sustinunen  (4^-63),  so  gewollt  h&tten.  Aber  wie  der  Dichter  es 
offenbart,  Zeus  mit  seinen  Gedanken,  dio  er  der  Here  niehl 
alle  mittbeilt,  will  den  roUen  Krieg,  und  in  dems^ben  ßinne^ 
in  dem  er  sich  anftngUch  schwer  daxu  entschlossen,  nachmalt 
möglichst  Ton  Troia  selbst  abgewendet  hat ,  er  will  jeixt ,  da  der 
gekränkte  Sohn  der  Thetis  Genugthuung  heischt  und  den  Gotten» 
Hybris  nimmer  gefiilH^  blutigen  Krieg  mit  ErMg  Kr  Rektor. 
Dann  erst  wenn  Achill  gerächt  ist,  soll  sich  das  Geschick  zu 
Gnnslen  der  Griechen  gegen  Troiav  wenden ,  dessen  sonst  from- 
mes Königshaus  und  Volk  um  Paris  willen  untergehn  zu  lassen 
er  zaudert.  So  will  er  jetzt  mittelst  der  Verfährong  der  Troer 
nun  Treubruch ,  was  der  Dichter  bei  dem  täuschenden  Traum 
ß'^S — 40  als  die  wahre  Absicht  des  Gottes  angab  und  gleich 
im  Pro&nion  der  Dias  als  das  zu  Erzählende  nannfce. 


KAPITEL  XXXV. 

•  t 

lie  Nethwendigkeit    der  Clettcr  .beider  Parteien  lar  Erregang    des 

fsiki  Kriegs  and  aist  hei  der  entea  JSrUaclit  in  der  Ütm  lad 

Sien  Uapsedle.     Ten  der  Stea  bis  3tei  ein  elAiiger  f  ag, 

$.  121.  Nach  dem  natfirUchen  Hergange  ist  e»  so  ge* 
schehn,  dass  erst  ton  des  Pandaros  Pf^ischuss  an  der  toiI 
Zeus  beabsichligt^  eigentliche  Krieg  von  Heer  gegen  Heer  sich 
bildet  Kadidem  die*  Ronde  des  Agamemnon  auf  die*  Scene  vom 
getroffenen  Menelaos  erftilgt  ist,  rücken  die  Heere  erst  in  Reihen 
gegen  einander,  d' 422 ^30,  und  Wenn  es  hier  beissl  fu^ms  M 
tol^  piy^jiQtf^^  TOÄff  ti  ylcnfffc?»-^  !^4^?yi^,'  so  werden  wir' ei^ 
innert,  diss  der  Krie^  nach  der  GriediiSchen' Vovstälang 
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gar  nicht  erlangen  koante  ohne  selbst  persöolidhe  'Tbeilnahise 
der  beidtirseltigea  Gdtter.  Wenn  später  n&ch  dem  Verbot  Eris 
es  alicin  thut  zu  Anfang  V  und  ausdrücklich'  das.  74^  so  konnte 
Zeus  freiKcb  sie  auch  allein,  wie  wit  sehn,  senden* und  wirken 
lassen;  aber  wir  haben  keinen'  Grund>  uns  tu  verwundem,  wie 
doch  Zeu^'  seine  Zusage  an  Thetis  nicht  sofort  durch  ein  Ver- 
bot, wie  es  zu  Anf.  der  Sten  Rh.  an  die  Göttto  erfolgt,'  erfülle. 
Vk^mehr  ist  es  durch  vielerlei  Ursachen  gerechtfertigt ,  dass 
der  Dichter  es  so  wie  wir  finden  gesellehn  Iftsst  Es  ist  ein 
einziger  Tag,  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  noch  verzieht  Alles 
was  von  fit  bis  17'  zu  Ende  geschieht,  ist  nur  der  eine  erste 
Sehlachtlag  (Heyne  Th.  IV.  S.  664  f.).  An  diesem  Tage  kfimpft 
am  Morgen  Paris  mit  Menelaos  und  gegen  di«  Dunkelheit  Hektor 
mit  Aias,  7'  2B2,  so  dass  nach  den  beiderseitigen  V^handlangen 
unter  sich  am  folgenden  Morgen  der  Troische  Herold  den  An- 
trag bringt,  381.  Zwis<ihen  beiden  Zweikämpfen  haben  zunächst 
die  GuCter  verhandelt  und  die  Verflihrung  des  Pandaros  be- 
schlossen und  ausgeführt,  und  hat  sonaft  Zeu^  mit  schlauer  An- 
wendung des  ersten  Zweikampfes  soweit  einmüthig  mit  Here 
den  Krieg  erregt  Darauf  ist  bei  vollem  Kampfe  auf  beiden 
Seiten  Diomedes  furchtbar  geworden,  was  ohne  Athene's  Bei- 
hülfe so  wie  es  der  Dichter  wollte  gar  nicht  hätte  geschehn 
können.  Seine  Furchtbarkeit  ist  das  Motiv  zu  Rektors  Gang 
in  die  Stadt,  und  als  er  mit  dem  erweckten  Paris  zum  Schlacht- 
feld zurückkommt,  fuhrt  der  Dichter  durch  das  Zusammentreffen 
der  Athene  mit  Apollon  den  Zweikampf  zwischen  Hektor  und 
Aias  herbei.  Beachten  wir ,  was  der  Dichter  durch  diesen  sinnig 
motivirten  Tageslauf  Schönes  und  bedeutendes  erreicht  hat  Ist 
es  ein  Bedeutendes,  dass  er  bei  dem  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
wicht-des  Achill  hier  wie  gezeigt  worden  das  'Motiv  seiner 
Haupthandlung  mit  dem  der  ganzen  Troersage  in  Harmonie 
setzte,  80  haben  wir  lü  der  Mauerschau  /  1^—233;  in  der 
Ronde  des  Ober&ldherm  i'  228*^418,  wiederum  in  dem  Hergang 
nach  des  Rektors  Herausforderung  if  92  -r  16i  ff.  die  acht  Ho- 
merischen Formen,  die  verschiedenen  Haupthelden  ausser  Achill 
charakteristisch  vorzuführen;  Und  zwischen  üad  neben  dieser 
k^ensvollen  Vorfolirung  gab  ^r  die  Zeichhuag  der  Troischen 
VerbUtnisse  in  einer  durchaus  spreohefiden,  gewiss  genialen 
WAse.    Aber  zu  dem  Allen  bonutaeii  no<^  zt^ei  in  dltseti  er- 
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linderisch  Terkiiäpften  Gang  eingewebte  SeUldenuigen,  denea 
vir,  der  etnen  so  naliOBalen,  der  andern  so  hamanen  Reis  za* 
festehn  mnaeen,  dass  der  Dichter  voUkommen  scbön  gethan 
hätte,  wenn  er  aueh  nur  um  ilicer  willen  in  seiner  bUdnerischea 
Machtvollkommenheit  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  den  ersten 
Tag  noch  hätte  warten  lassen.  Diese  Frist  und  Mässigung  war 
durch  die  dem  Zeus  von  dem  Nationalglauben  selbst  gebotene 
Rücksicht  auf  Here  jedenfalls  wahrscheinlich  genug.  Aber  wenn 
es  dem  Dichter  ohne  allen  Zweifel  frei  stand ,  es  auch  anders 
lu  machen ,  er  hat  für  seine  Griechen  vortrefflich  gewählt.  Die 
Aristeia  des  Diomedes,  Rektors  Besuch  in  der  Stadt  und  der 
Zweikampf  mit  Aias*  bUdlen-  ein  feiil  verwebtes  Ganze.  Und 
Diomedes  ui)d  Aias,  sind  sie  nicht  eben  die  nächsten  nach  Achill? 
Einen  von  ihnen  oder ^ den  Agamemnon  wünschte  das  Griechi- 
sche Heer  dem  hektor  mm  Z^^eikampf  entgegengestellt,  17'  179  f. 
Diomedes  und  Aias  werden  in  dieser  Partie  verherrlicht,  Aga- 
imnnoii,  gestachelt  1»  Bdii«0i  C^rgeffihl  wie  in  seiner  Sorge  für 
das  ganse  Untemehmea  düirch  lAchHls  Abweiswag  der  Versuh» 
imng,  tritt  nach  der  vergeblich^i.  Botschaft  in  /  mit  Rh..V  als 
Vorkämpfer  herviir^  nie  es  der  dem  AcbiU  am  mindesten  ge~ 
neigte,  ihm  dem  A^pam.  besonders  .  ergebene  Dioaiedes  auch 
heischte ,  «'  6^-^709.  Auf  /  folgte  gleich  X\  Diese  Wahl  der 
Drei  und  Bieht  Uos&sid.äbierhaapty  .aach  die  der  Eänielneh  von 
ihnen  far  ihre  Stelle  ist  .als  eioe  bewusifte  nicht  zu  verkennen. 
Hag  das  BeBebeft  dea^  IHcbtera  auch  seifte  Geltung  bdialten, 
mögen  wir  ea  ao  siek  nleht  for  undenkbar  erkltoen,  dass  üh 
gekefart  in  b  eine  SSeg^sbabn  des  Aia$,  in  Y  Zweikampf  des 
Diomedes  mii  Hekter  erzShlt  worden  witare ,  so  wie  dass  Helenos 
statt  wie  jetzt  den  Rektor  vielatehr  den  Aeneaa  zur  Anordnung 
der  FrauenwaOfahri  zum  Tempel  der  Athene  in  die  Stadt  be* 
stimmt  hätle,  C  77.  86  ff.  Aber  wir  vermögen  auch  einzusehn) 
wesshalb  Homer  so  wie  er  gethan  gewählt  hat  Aias  ist  doch 
grösser  al6  Diomedes,  ist  auch  dort  der  in  erster  Stelle  ge« 
vfiaschte  Gegner  des  Hektor,  und  dass  er  dem  Rektor  eben 
^ch,  aber  auoh  nur  .gleich  befanden  wird,  ist  f&r  die  ganze 
folgende  HaaiUung  voa  eatsehiedener  und  beabsichtigter  Bedeu^ 
UiBg.  Aber  seine  Tapferkeit  ist  die  des  Standhaltens,  dagegen 
<lie  des  Diomedes.  die  kamirfliisUgere  des  Angriffs ,  die  stürmir* 
sehoe.  ~    Schubatth  Ideen  aber  Homer  S.  173  £  hat  in  der 


sonst  schönen  Gailerie  ihn  nicht  ganz  richtig  geielchnet  —  Und 
wenn  anch  er  nur  mit  Athene  zusaiBmea  soviel  vemochie,  ward 
sie  als  seiae  Stammgotün  in  allen  älteren  Liedern  auch  von  den 
Zü^en  gegen  Theben  besser  ihm  als  dem  Aias  gesellt. 


i>«i  i«i 


KAPITEL  XXX VL 

ledeitug   der   (ten  Uapssdlet    lektar  das  ideal  des  Eampfers 
für  das  Tat^rhad,    JSeiae  tragiscke  Stdlaag  M  fraia's  «mUcL 

§.  i22i  Nun  soltte  nach  Hoaiers  Gedanken  hier  Mdueres 
zugleich  offenlmr  werden  j  wie  dass'Dtoinedes  auch  >etst  als  der 
sich  erwiesen,  als  den  ihn  dte  alte  Sage  gegeben,  so  dass 
Athene  sich  ganz  den  Griechen  zugewanÄ  (sie  verscbrnftfat  der 
Troer  Bitten  and  Gaben  T  ^H),  nnd  endlich  sollte  Hektar  in 
Folge  emer .  an  diesem  ersten  Tage  eingetretaien  Bedringniss 
Troia's  als  das  wahreste  Bild  des  Vaterlaadsveythekligera  hinge* 
stellt  werden.  Hektor  ist  aus  dem  Herzen  Homörs.  Der  Hörer 
hat  ihn  im  dritten  Gesänge  den  f(ägen  Paris  scbeKen,  dann  an 
seiner  Ermannung  Freude  haben)  bei  dem  ersten  Zweikampf 
Alles  bewalten  sehn  </76ff.  116.  314.  334).  Jetzt  nachdem 
durch  des  Diomedes,  des  Helden  der  vordf&ng^ndsten  Kampf- 
lust,  von  Athene  getragene  Tai^rkeit  die  Treei^  in  grosse  Bau* 
gigkeit  versetzt  sind,  bestellt  der  priesterliche  Bruder  Hdenos 
ihn  dazu,  in  der  Stadt  die  Matter  und  andere  Frauen  ium  Bitt- 
gänge zur  Athene  anzuweisen.  Hiermit  und  in  dieser  Bestel- 
lung tritt  er  vornehmlich  in  das  Licht  als  Ideal  des  Vaterlands- 
k&mpfers.  Nachdem  er  mt  gewaltigem  Etto  die  Sehaaren  zum 
Schulz  gestellt  und  angeregt  hat ,  geht  er  mit  dem  Nebengedan- 
ken den  feigen  Bruder  aus  dem  schmShlichen  Vtesteck  zu  ru- 
fen in  die  Stadt  Die  Begegnung  mit  der  Mutt^  C  261  —  68, 
die  Bestellung  der  Wallfahrt ,  das  ebenfalls  im  VaterUndsschmers 
so  scharfe  Urtheil  über  Paris  280  --  85 ,  die  zart  tepfem  Worte 


an  Helena  SMif.,  alles  dieses  g^eliört  zu  diesem  wahrhaft  leben- 
den BItrte,  das  in  dem  unvergletchbaren  Gesprach  und  Behaben 
mil  Andromache  und  seinem  Kinde,  wie  es  die  tiefsten  Natur- 
gefahle  der  Treue  anschlagt,  seinen  höchsten  Glanz  erreicht. 
Das  ist  der  Mann  der  herzigsten  Tücbtlgl^eit  in  allen  Zügen  und 
Bezügen,  ist  der  Kämpfer  für  Weib  und  Kind,  Eltern,,.  Freiheit 
und  Vaterland.  Weist  der  Dichter  doch  hier  40«3  in  der  Deu- 
tung der  Namen  •  Astyanax  und  Hektor  selbst  darauf  hin  und 
lässt  im  ganzen  Oange  der  Handlung  es  kund  werden,  wie  die 
Seinigen,'  Eltern  und  Geschwister  mitsammt  der  Helena  und  al- 
les Volk  Troia's  ihn ,  ihn  dafür  erkennen  und  ehren.  Er  ist  es 
mit  seiner  streitbaren  Stimmung  und  tapfern  Strebsamkeit,  in 
der  er  den  Poris,  wie  die  Sachen  einmal  stehn,  nicht  bloss  er- 
tragt, sondern  mit  ihm  geht,  sobald  er  sich  nur  mannhaft  be- 
weist, und  in  der  er  besonders  bekn  Vorw&rtsdringen  des  Poly** 
damas  Mahnung  zur  Vorsicht  überhört,  er  ist  es,  den  Homer 
jenes  berähail^  Glanbiiiswort  der  Treue  fiirs  Vaterland  ausspre- 
<^eB  Ifiast:  fi  24}  ^sU  otiorog  £fttnog  äfivyevSut  m^l  natQtjg* 
Und  er  legt  diese  Hlnfebuiig  und  Hoffnunig  auf  Leben  und  Frei* 
heit  der  Seioigen  seinen  Troern'  •  o  405  —  99  noch  beredter  ans 
Bers,  in  der  Stelle,  wdche  [..ykurg  geg.  Leokar.  den  Richtern 
zu  GemOth  fiUirt.  •  Dless  Homericbe  Bild  machte  auf  Schu-^ 
barth,  so  scheint  es,  besonders  den  Eindruck,  dass  er  den 
Dichter  auch  in  seinen  Lebensverhältnissen  auf  die  Troische 
Seite  stellte  und  am  Hofe  der  Aeneaden  dachte.  Das  war  zu 
viel,  aber  nicht  ganz  ohne  Grund. 

§.  123.  Tiefer  noch  ergreifend  wird  dieses  Bild  durch  den 
Schatten ,  der  vom  in  der  Ferne  drohenden  Geschick  Troia's  dar- 
auf iallL  Hektor  selbst  ist  es  ja ,  der  hier  das  Btruexai  ^fiaQ ,  or'  äv 
sror'  okfülij  ^IXiog  Igi}  448  ausspiicht,  "und,  z^ar  als  ihm  sichere 
Alindung;  und  in  diesem  Augenblick  tritt  die  ganze  entsetzliche 
Möglichkeit,  wie  An4r6mache  in  'Sklaverei  geführt  einem  Sieger 
verfiele,  vor  seine  Seele.  Solcher  Ahndungen  nun  ist  Troia 
voll,  sQjbm  Paris'  Fr^vd  empAindeu  vnd  was  ^diesem  folgen 
werde  erkannt  wird«  In  /,  welche  Parite  in  engem  Besug  mit 
C  UHd  ff  susammen  die  Troischen  GrundverhAUnisse  offenbart, 
dort  als  Paris  faig  zuHiokweiebl ,  hören  wir  Hektor  selbst  den, 
der  obenoiB  ein'  keigUng,  so  schelten  /  40:  >    - 


Wärst  du  doch  niuuii^r  gezeugt»  jiiemaU  zum  Freien  gekonuneoi 
Wahrlich  mir  war's  ganz  recht,  viel  dienlicher  war'  es  gewesen, 
Als  so  ein  Schandfleck  sein,   ein  Üoglücksyogel  für  Andre. 

und  als  er  der  sorglichen  Mutter  begegnet  1^  280  ff- : 

—  Dass  auf  der  Stelle 
Schlang*  ihn  der  Grund  !  eiu  Unheil  ja  zog  Zeus  nur  in  Ihm  auf 
Troern  und  Priamos  ediem  (jemftth  wie  allen  uns  Kindern. 
Sah'  in  den  Hades  hinupter  ii«r  Den  mein  Ang«  gesendet, 
Gar  aus  quälender  Noth  fühlt  dann  mein  Hen  aieji  eHöset. 

Nicht  anders  Helena  mit  denn  Bekenniniss  des  eig^p/en  Fehls  und 
mit  Seltotverwünschung.  ^  346.-58,  wo  sie  schliesst: 

Schwäher,  da  dir  vor  Allen  die  Mühsal  ixnmerfort  ohliegt, 
Her  von  meinem  Gelüst  und  Paris  leidigem  Ünsal, 
Uns  hat  2ens  diess  schTimme  Geschick  so  Beiden  gesendet, 
Dass  man  eingt  und  saget  von  uns  auf  späle  Geschlechter. 

lind  die  Geronten  auf  den  Zinnen  der  Mauer;  so  gut  sie  Ter- 
siehn  wie  man  um  ein  solches  Weib  Krieg  fähren  kann,  sie 
sind  doch  der  Meinung ,  sie  möge  bttmsdufen ,  d^unü  sie  ihnen 
nicht  Unheil  bringe^  /  1 56  ^  60.  (Schone  Anwendung  der  Stelle 
bei  Aristot  Nitiom.  £tb.  II,  9»  6.)  Der  Hau|^veFtreter  und  Spre- 
cher dieses  Urtheils  ist  vor  dem  Volle  Antenor  ^*  350  —  52, 
dersdbe,  der  ift  /  205  ff.  erzfifalt,  wie  er  ^e  Gesandten  rqpe- 
tundaram  bei  sich  beherbergt  ^  und  der  d6n  Priamos  sum  Bub- 
desopfer  begleitet. 


KAPfTEL  XXXVIf. 

•ie  «McUcke  TnU*«  imI  ik  gMUcke  ficftditigkfltt. 

,  r 

•  I 

{.  124.  Es  ist  TVoia's  Schuld  und  Geschick,  dass  Paris 
bestochene  Anhänger  hat,  die  der  Volksstimoiung  entgegenwir- 
ken. Antimachos  war  es  besonders  X'  123-^25,  er,  der  gar 
den  Rath  gab,  die  bei  Agenor  herbergenden  Bolen  zu  morden, 
das.  139  —  41.    Aber  der  mUdstnnige  König  und  Valer  Prisfmos, 
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der  den  Zwdkampf  des  Sohnes  mit  Menelaos  nicht  liiit  ansehii- 
kann ,  /  906  f. ,  er  betrachtet  Alles  eben  n«r  als  eine  Scbicknng 
der  Gotter;  Helena  vollends  hat  keine  Schuld,  /  162-** 65,  Er 
giebt,  als  Pcuris  nur  die  Schätze  zurucksuerstatten  und  auch 
andere  hinzuzufügen  sich  dem  Agenor  entgegen  erbietet,  nur 
in  des  Sohnes  Sinne  den  Auftrag  ti  372  —  74.  So  hilft  die 
Stimmung  der  Troer  nicht ,  in  der  sie  den  Paris ,  als  er  naoh 
dem  unleugbaren  Siege  des  Menelaos  gesucht  wird,  nimmer 
vertkeimUcbt  hätl«i,  wenn  sie  ihn  gewuast,  /  451— 54,  er  war 
ibnen  allen  verhasst  Vgl.'i|^'  390  und  93.  In  Phamos  kommt 
erst  Ae  Ahndung  von  Troia's  und  seinem  Fall,  als  er  seinen 
Hektor  dem  gefürohteten  Achill  entgegengehen  sieht,  %  59 — 65. 
Diese,  wie  wir  hOrten,  in  Troia  und  namentlich  bei  Hektor 
obwattende  Ahndung  von  dem  Untergang  der  KönigssladI!  hat 
der  Dichter  in  cMesen  Eiq>osittonsge8ängen  neben  Jenem  Besciduss 
der  Götter  angebracht,  dass  Here's  Krieg  fortgehen  soll.  Un- 
verkennbar meinte  er,  es  solle  Beides  in  den  Gedanken  der  Hö* 
rer  zusammenwirken.  Der  Troergott  Apollon  kennt  übrigens 
jenen  Beschluss  und  Jenes  Ziel  des  Kampfes  auch  sehr  wohl 
nach  seinen  Worten  17' 30  — 32.  Hierbei  nun  ist  der  Umstand, 
dass  in  der  Gotter  Aeussemngen ,  selbst  in  denen  der  Here  nichts 
nirgends  des  Paris  Frevel  verlautet ,  vom  Dichter  wohl  berechnet 
und  wohl  gethad.  Wutde  dieser  Rrevel  bei  ihnen  und  nament- 
lich bei  oder  vor  Zeas  laut,  dann  könnte  eine  baldige  Wirkung 
dieser  Anerlcennung  nieht  schicklich  ausbleiben«  80  aber  lässt 
der  weise  Dichter  die  Strafe  dieses  Frevels  nur  im  Glauben  der 
Verletzten  (v  622  ff.)  und  andrerseits  in  der  bösen  Ahndung  der 
Vertreter  des  Schuldigen  leben  und  von  ihnen  aussprechen.  Zu- 
erst huren  wir  das  Gebet  des  Menelaos  vor  dem  Zweikampf 
/  351ff.: 

Zeas  Herr,  Raclio  gewäi^r'  an  ilun,  dar  Foevel  zuerst  that, 
Alexandros  der  Fürst,  ifaa  wirf  Tor  meLaetf  Gewali  hin. 
Auf  dass  Jeder  geschreckt  hinfort,  wer  künftig  auch  lebet, 
Ifeidf 'Üaihat  «iki  gastlichen  Freand,  der  GoUiS'erwielM. 


Und  als  Here's  Rath,  die  Troer  nach  dem  obschwebenden  Ver- 
trag zum  Treubruch  zu  verführen,  bei  Zeus  selbst  und  bei  der 
ThM'heit  de&Fandaros  Folge  gehabt  hat  (Hektor  sagt  17'  C9,  Zeus 
hai  den  Xidvertrag  nicht  erfüllt,  sondern  verkündet  Beiden  ein 
Unhdl)  —  da  spricht  Agamemnon  bei  des  Menelaos  Verwun* 

liixtck,  4.  SafcsfocM«  d.  OrieckcB.  14 


dung  (T  160  — 68  die  cuversicfaülcbe  ErwaituDg  aus,  das 
Blut  der  Bundesöpfier  werde  seine  Sübnong  finden  und  dabei 
den  Glaubenssatz: 

< 

That  auch  sofort  nickt  der  Gott  im  Olymp   an  den  Fravlem  iicli  kond 

schon, 
Eiott.tnfl^  doch  er  noch  spfit;  nor  reichlicher  büssen  die  Schuld  sie. 

In  düesem  Wort  vernahm  Jeder  Hurer  des  Dichters  den  festen 
und  allgemeinen  Glauben  seines  Volks,  und  wie  aus  Zeus  eige- 
nem Muii(i&  khni  ihm  diess  2x  %a  xal  6fs  nM  sammi  dem 
folgenden  hnnzat^  Vf^^Q^  St*  äv  nöt^  — *  Derselbe-  Agam.  bei 
der  Ronde  i'  236  ff.  Wad  aber  des  Zeus  jetziges  Verhalten  be- 
trifft V  so  giebt  Homer  mittelst  der  ausdrücldiohen  Erkttrung  sei- 
ner Günist  für  das  sonst  so  fromme  Königshaus  und  andrerseits 
der  Behandlung  det*  Aphrodite,  wdches  er  dem  Zeus  Beides 
neben  einander  beilegt »  einen  Wink.  Sdn  Zeus  will  um  des 
voa'  Aphrodite  geschmückten  und  vert&hrten  Paris  willen  nicht 
gern  das  ganze  Königshaus  und  Volk  uniergehn  lassen.  Einst- 
weilen richten  aber  Paris  die  Menschen  und  richtet  der  Dichter 
durch  seine  ganze  Charakteristik.  .  Er  hat  dafür  gesorgt  ^  dass 
kein  Hörer  anders  gestimmt  wird  als  die  Troer  es  sind,  und 
wie  die  vdn  Jenem  entführte  und  verfuhrt^  Helena  in  der  be- 
wundonswürdigen  Schilderung,  wie  sie  schwach  aber  edri  ist, 
selbst  auch  ihn  verklagt  und  verdammt,  so  kommt  nebenbei 
dem  ktetigen  Leser  bei  ihr  in  {T  Ans  Urthal,  wie  sehr  ihr  BUd 
hier  und  in  der  Odyssee  aus  Einem  Gusse  und  dasselbe  sei. 


^im^mm^-'^ 


KAPITEL  XXXVIII. 

Vekersieht  det  Bedeiteng  der  fics&nge  iwel  Us  siebea  ab 

Kifesltlen. 

§.  12§.  Es  giebt  in  nicht  to  umfSnglieher  Partie  der  Ho- 
merischen Poesie  keinen  zwdten  Fall,  wo  die  eigene  Kraft  und 
Seele  des  Diehtergenius  sich  so   belltätigt  und  beseugt  hätte. 


wie  in  diesen  ExposUlonsgesingen  und  Akten  der  Dias  und  ih'* 
rer  Verwebung  sum  ForUchriit  bis  su  dem  Punlit,  auf  dem  nun 
in  der  Olympischen  Handlang ,  am  Morgen  des  sweiten  Schlacht- 
tages, Zeus,  mit  seinem  nächtigen  Rathschluss  offen  hervortritt, 
xtt  Anf.  des  8ten  Gesanges.  Bei  der  anscbliessendsten  Fassung 
des  Ausgangspunlites  und  Benutmug  des  Sagenstoffes  nach  dem 
Sagenbewttsatsein  der  Hörer  und  besten  Befriedigung  ihres  na« 
tionalen  Glaubens  und  Bewusstseins  sowohl  von  dem  Olympi- 
schen Regiment  mit  seinem  Verhältniss  des  höchsten  Zeus  zu 
dem  Parteisinn  der  Schutzgutter ,  als  von  dem  Sagenruhm  der 
aodern  ersten  Helden  nach  Achill  j  bei  all  diesem  schon  eben 
der  Dichterarbeit  Angehörigem  finden  wir  auch  im  Einzelnen 
die  schönste  BethäUgung  des  bildnerischen  Geistes  und  Lebens 
und  des  humanen  Sinnes.  Wie  das  Diehtergemüth  die  Gunst 
des  Sfgenstandes ,  da  erst  nach  Entstehung  der  f$^ig  voller 
and  naber  Krieg  gewesen  war,  dazu  ausprägte,  das  Ideal  des 
Vaterlandsverlheidigers  au&ustellen  und  das  tragische  Vorgefühl 
vom  Untergang  des  einst  bis  zur  Abfahrt  der  y^ec  aQx^'f^OiL 
s'63,  oder  dem  Beilager  auf  der  Insel  /443 — 45  so  blühenden 
Reichs  der  Erzählung  von  der  Siegesbahn  des  Hektor  beizu- 
mischen; so  hat  der  Dichtergeist  sich  bei  der  Ausprägung  der 
Scenen  und  Charaktere  auch  in  manchem  Einzelnen,  ganz  be- 
sonders in  den  Uebergängen  und  der  Verkettung  der  einzelnen 
Akte  fein  erwiesen.  Der  Sagenstand  führte  den  Agiimemnon  nach 
der  durch  den  Traum  gegebenen  Hoffioung  auf  den  Gedankea 
das  gelangweilte  Heer  erst  zu  prüfen.  Da  schuf  Homer  die 
wider  die  Absicht  eintretende  Bewegung  des  Heeres,  und  hierbei 
nun  nicht  bloss  die  Rolle  des  Odysseus,  sondern  die  Gestalt  und 
Erscheini^g  des  in  so  acht  Griechischem  Sinne  hässllchen  Ther« 
Sites,  der  bei  einziger  Unverschämtheit  gegen  die  Edelsten  und 
Höchsten  den  missgestaltetsten  Körper  hat  und  in  dem  das  Heer 
seinen  S&ndenbock  sah.  Seine  Bedeutung  erkennt  man  nur, 
wenn  man  beachtet  bat,  dass  in  der  Sage  und  Sagenpoesie  die 
tapfersten  Helden,  Achill,  Aias,  Hektor,  Jason  auch  die  schön-* 
sten  sind,  und  Hektors  Aeusserung  zu  Paris  /  43 — 45  mit  der 
des  Eumäos  über  Telemach  Od.  {^76  und  der  Penelope  über 
denselben  <r'218f.  zusammengestellt  richtiger  versteht,  als  neulich 
ein  Anstössler.  Nach  dem  Naturgelühl  und  dem  Griechischen 
Schönheitsbegriff  sucht  man   im  schönen  und  stattlichen  Körper 
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die  entsprechende  Seele.  Ueber  Homerische  Poesie  kann  ohne 
Stadium  und  Verständniss  des  Nationalgeisies  nimmer  ein  rieh* 
tiges  Urtheil  gewonnen  werden« 

§.  126.  Es  folge  ein  Zweites.  Nach  dem  Attfimarsdt  der 
beiden  Heere  und  dem  Auftreten  des  Paris  al^  vom  Brauch  ge-^ 
botenen  Vordermann  mitten  in  der  sprechenden  Darstelhing  des 
Verhältnisses  zwischen  Paris  und  Hektor  (die  in  ^'  steh  punktuell 
und  vortrefflich  fortsettt)  dieses  Zusammenfuhren  der  Helena 
mit  den  Geronten  und  Priamos  auf  der  Mauer  I  Es  werden  da- 
durch ,  indem  wdlerhln  Priamos  von  dort  zum  Bundesopfer  abge- 
holt ,  /  249  ff. ,  etwas  später  Helena  ebendaher  von  Aphrodite 
zu  Paris  gerufen  wird,  383  ff.,  es  werden  dadurch  weiter  zweierlei 
schone  Momente  erzielt,  das  Lob  der  Schönheit  der  Helena  ans 
dem  Munde  der  Greise  und  die  Charaktersük  der  Gdechischen 
Heerf&hrer  durch  den  Eindruck,  den  sie  auf  Priamos  und  Age* 
ndr  gemacht.  Man  kann  nur  einzelne  Zuge  verz^ctmen,  aber 
Alles  ist  charakteristisch.  In  t'  Mird,  während  Hektor  von 
Helenes  zur  Anordnung  des  Bittganges  zur  abwendigen  Gultin 
in  die  Stadt  gegangen  ist,  der  gefurchtele  Diomedes  mit  €Hau* 
kos  zusammengeführt,  und  gerade  bei  Ihm,  dem  Streitlustigen^ 
tritt  der  Fall  ein ,  dass  der  entgegentretende  Feind  als  väterlicher 
Gastflreund  erkannt  wird.  Daneben  in  der  Erzählung  des  Glau« 
kos  von  seinen  Ahnen  in  dieser  dramaüschen  Fassung  Charakter- 
bild und  Abenteuer  des  Bellerophon.  Hat  Diomedes  mit  Athene 
dmrch  die  Sorglichkeit,  die  er  den  Troern  und  ihrem  Seher  eln- 
flösst,  das  Motiv  zu  Hektors  Gang  nach  der  Stadt  gegeben,  der 
vom  Dichter  so  wie  gesagt  ausgeprägt  wurde,  so  ist  die  Rück- 
kehr  von  da  zum  Kampfe  wieder  mehrfach  benutzt.  Apollon, 
der  heute  so  wenig  als  die  GriechengStter  von  des  Zeus  Ab- 
sichten weiss,  sieht  von  Pergamos  her  (wenn  nicht  etwa  IW 
xaxiivv  statt  xauSiäy  zu  lesen  ist  i/  21)  die  Athene  auf  das 
Schtachtfeld  herabkommen  und  tritt  ihr  entgegen.  Durch  diese 
natürliche  Wendung  wird  einmal  ein  wofalthuend  gemässigtes 
Verhalten  der  beiden  gegnerischen  Schutzgotter  zur  Anschauung 
gebracht,  dann  der  Zweikampf  des  Hektor  mit  Alas  veranlasst, 
der  erst  durch  den  Hergahg  ehe  das  T^os  den  Alas  bestimmt, 
dann  bei  dieser  Loosung,  endlich  durch  seinen  Gang  und  Aus- 
gang unter  den  vielen  drastischen  Massnahmen  des  erflndsamen 
Dichtergenius  zu  den   glücklichsten   gehört.     Nachdem  mittelst 
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eines  deifi  Seher  Helenos  (wohl  nach  den  Sagen  von  Melampus 
und  Tiresias)  beigelegten  Feinsinns,  der  die  Unterredung  der 
beiden  Gölter  vernommen  hat ,  44  f.,  das  Geheiss ,  er  solle  zum 
Zweikampf  herausfordern,  an  den  Hektor  gekommen,  macht 
dessen  Aufruf  den  charakteristischsten  Eindruck,  man  schämt 
sich  Ihn  abzulehnen  und  hat  doch  Bangigkeit  ihn  anzunehmen, 
93.  Des  Menelaos  Regung,  des  zunächst  Betheiligten,  die  War- 
nung des  Brudei's ,  das  0  wäre  ich  noch  so  jung  als  da  Ich  — 
des  Nestor,  wie  es  hier  so  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  die  nun 
aufgeregte  Zahl  der  Tüchtigsien ,  dann  bei  der  jetzt  eintretenden 
Loosung  das  Gebet  des  Heers  und  als  der  vor  Allen  gewünschte 
Aias  bestimmt  ist,  dessen  köstliches  Auftreten  „lächelnd  mit 
Irutzigem  Blick''  —  diess  Alles  zusammen  stellt  eine  wahre 
Musterung  der  Helden  in  Einem  sprechenden  Bilde  auf.  Und 
der  ernsteste  Kampf  durch  alle  Mittel  mit  aller  Anstrengung 
gefGiirt  endet  nur  mit  der  allseitigen  Anerkennung,  dass  Jeder 
dem  Andern  unüberwindlich  sei.  Wenn  jetzt  das  edle  Bild,  wie 
nach  Hektors  schönen  Worten  301  f.  sie  sich  gegenseitig  be- 
Schaken,  den  wohlthuendsten  Eindi-uck  macht,  mochte  ein  sa- 
genktindig  denksamer  Hörer  bei  dem  Schwert,  welches  Hektor 
dem  Alas  schenkt,  vielleicht  schon  an  den  tragischen  Dienst 
denken,  den  dieses  Geschenk  nachmals  dem  Empfänger  leistete. 
Doch  die  Smnma  des  ganzen  Akts  war:  den  Hektor  überwältigt 
auch  Aias  nicht  I 

§.  127.  Die  Folgen  dieses  Zweikampfs  auf  beiden  Seiten 
fuhren  zu  dem,  womit  die  Exposition  der  Uias  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach  schliesst,  zur  Waffenruh,  um  beiderseits  die  Todten  zu 
beerdigen,  da  denn  diess  auch  geschieht,  und  zum  Bau  einer 
Mauer.  Beides  ist  bezeichnend  für  den  Kriegsgang  und  die 
Erfolge  der  Parteien  am  ersten  Schlachttage,  und  bildet  damit 
eine  Stufe  zur  alsbald  folgenden  Siegesbahn  der  Troer  oder  auf 
Olympischer  Seite  zur  entschiedenen  Begünstigung  dieser  und  des 
Hektor  durch  Zeus  Hülfe  und  durch  das  Verbot  an  die  übrigen 
Götter,  au  die  Parteien  unter  den  Göttern.  Man  muss,  wenn  es 
nicht  als  sich  eigentlich  ganz  von  selbst  verstehend  ohnediess 
gesehn  und  bedacht  ist,  durch  dieses  Verhältniss  des  ersten 
Sdüachttages  zu  dem  zweiten  eiinncrt  und  gewiesen  werden, 
^vie  in  dnem  Kriege  und  vollends  in  diesem  der  Hergang  !n 
natSriteher  und  wahrscheinlteher  Weise  habe  sein  müssen.    -Es 
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ist  ein  Kampf  aus  der  alten  Sage,  der  wie  alle  andere  unter 
dem  Walten  des  „Schalbers  des  Kriegs'S  wie  Zeus  heisst,  und 
bei  personlicher  Mitwirkung  der  Schutzgotter  geführt  worden 
ist.  Da  muss  der  Götter  Verfahren  dasselbe  sein  wie  es  der 
Glaube  ihnen  überhaupt  beilegt.  Der  leibhaftigste  und  zuthätigste 
Verkehr  der  Schutzgütter  mit  ihren  Schützlingen  hebt  doch  den 
Unterschied  der  Gottes*  und  Menschennatur  nicht  auf;  das  gott- 
liche Wissen  von  der  Zukunft  wird  nie  mitgetheUt,  nur  Huth 
und  Vertrauen  eingeflösst,  und  etwa  in  der  Weise  eines  Prophe« 
ien  das  besondere  Todesgeschick,  wie  von  Thetis  dem  Achill, 
mitgetheilt.  Machthülfen  gewähren  die  Herren  der  Natur  wun- 
derbar in  Todesgefahren  und  grossen  Bedrängnissen  durch  Ent- 
rückung, nehmen  wie  Zauberer  und  Feen  nach  Belieben  eine  Ge- 
stalt an  und  verwandeln  auch  nach  Zweck  ihre  Schützlinge.  Aber 
KrjUte  und  Gaben  schaffen  sie  nicht  völlig  um  und  anders ,  sondern 
erheben  und  stärken  oder  schwächen  die  vorhandenen.  Wenn 
also  die  Sage  neben  Achill  längst  einen  Aias ,  Diomedes  u.  s.  w. 
als  tüchtig  charakterisirt  hatte,  so  konnten  sie  durch  Achills 
Weggang  nicht  mit  Einem  mal  ganz  unkräflig  werden.  Dazu 
kagi  das  Verhältniss  der  Schutzgötter  und  nächsten  Beweger  der 
WechseUälle  des  Kriegs  zu  ihren  Schützlingen,  sie  hätten  ja 
eben  zugleich  sofort  völlig  festgebannt  werden  müssen.  Dess 
Etwas  wäre  nur  möglich  gewesen,  wenn  die  fi^vsg  in  den  be- 
reits erregten  und  bewegten  Kriegslauf  eingefallen  wäre.  Jetzt 
da  der  eigentliche  Krieg  erst  durch  das  Zusammenrücken  der 
Heere  eingeleitet  war,  mussten,  weil  ohne  Ares  oder  Athene 
einen  lebhaften  Krieg  {e  430.  509 — 18)  zu  schaffen  nach  der  Vor- 
stellung nicht  thunlich  war,  und  da  hier  Zeus  in  der  Oljrmpi- 
schen  Verhandlung  eben  den  Fortgang  dieses  Kriegs  von  Neuem 
beschlossen  hatte :  wie  zunächst  Athene  zur  Verführung  des  Pan- 
daros  herabgesandt  ward,  so  die  Götter  beider  Parteien  am  er- 
sten Tage  den  Kampf  in  Gang  bringen,  Apollon  i'  507  ff.,  Athene 
515  f. 

$.  128.  Die  Weise,  wie  sie  theilnebmen  und  einwirken, 
ist  nun  die,  dass  sie  nach  Gunst  oder  Ungunst  den  Muth  bele- 
ben oder  drücken ,  Sinne  und  Gedanken  schärfen  oder  stumpfen, 
auch  wohl  durch  Listen  verlocken  oder  bethören  {f  604),  Waffen 
im  Gebrauch  dienen  lassen  oder  brectien  und  zersplittern ,  die 
Würfe  und  Schüsse  lenken,  dass  sie  treffen  oder  nicht  treffen, 
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tSdUicher  oder  lelcbter  verwanden)  Wunden  in  Knrae  heil  ma- 
chen {$'  122—28,  445  a.  512).  Diese  Gestalten  ihrer  Wirknngen 
bezeugen  besonders  v  59—61,  73—80,  435.  Z'  306  f.  So  wirken 
die  persönlich  nahen  G5tter  das,  was  auch  ohne  solchen  Bei- 
stand mehrfach  geschieht,  doch  kräftiger.  Wenn  nun  daneben 
diesen  selben  Göttern  auch  Fernwirkung  hier  und  da  beigemessen 
wird  {&'  218),  so  ist  diess  des  Zeus  stehende  Weise,  da  er  nie 
auf  das  Schlachtfeld  kommt  Mittelst  dieser  wirkt  er  im  Einzeln 
kämpfe  Aehnliches  wie  das  Angegebene,  und  wird  es  ihm  na- 
mentlich zugerechnet,  wenn  es  nach  oder  wider  ein  ausdrück- 
liches Gebet  erfolgt,  wie  dass  Menelaos  Lanze  und  Schwert  zer^ 
splittern,  /  361— 68.  Von  Erweckung  oder  Schwächung  des 
Muthes,  der  von  ihm  kommt,  lesen  wir  nur,  wo  es  die  gan* 
zen  Heere  gilt,  wie  o'594f.  Dergleichen  Wendungen  des  ge* 
sammten  Kampfes  kommen  von  ihm.  Und  wenn  er  aus  seiner 
Höh  etwas  Entscheidendes  erwirken  will ,  hat  er  seine  Blitze  oder 
andere  Zeichen,  die  er  in  Antwort  auf  ausdrückliche  Anrufung, 
wohl  auch  als  Zeichen  seiner  günstigen  Beachtung  Einzelnen 
sendet,  wie  dem  Nestor  II.  o  377,  dem  Odysseus  Od.  v  102  f. 
Doch  wo  er  seine  Wetter  aus  eigener  Bewegung  sendet  oder  er* 
schallen  lässt,  da  wirkt  er  Schrecken.  Diess  thut  er  nach  der 
Erzählung  erst  am  zweiten  Schlachttage,  an  dessen  Morgen  er 
das  Verbot  verkündet  hat,  &'  7—12.  Am  Mittag  tritt  in  der  pla* 
stischen  Form  der  Wägung  der  Zeitpunkt  der  Entscheidung  ein, 
dass  die  Troer  einen  Siegesgang  haben  sollen,  &'  68—74.  Dar* 
auf  sendet  er  Donner  und  Blitz,  dass  Idomeneus,  Agamemnon 
und  die  beiden  Alanten  flüchtig  werden,  alsbald  ebenso  Diomedes, 
der  um  den  behinderten  Nestor  zu  retten  Stand  gehalten  hatte, 
jetzt  auf  dnen  zweiten  dreimaligen  Blitz ,  nun  vor  Hektor  weicht, 
170 f.  Am  ersten  Tage  hatte,  wie  oben  erwähnt  wurde,  Zeus 
selbst  zwar  des  Menelaos  Streben  und  Gebet  vereitelt,  die  Göt- 
ter aber  den  Krieg  erregen  lassen.  Indem  man  nun  die  Erzäh« 
lang  aufmerksam  verfolgt,  in  wiefern  der  Dichter  den  eigent- 
lichen Kampf  des  ersten  Tages,  zumeist  also  die  s.  g.  Aristie 
des  Diomedes,  wie  sie  schon  Heix>d.  II,  116  nennt,  wiewohl 
mäir  dazu  rechnend,  nach  guten  Ideen  darstelle,  ergiebt  sich 
Zweierlei  t 

4*  129*    Erstlich  findet  sich,  wenn,  nachdem  andere  Orte- 
eben ,  AntUochos ,  Aias ,  Odysseus  den  Kampf  begonnen ,  S'  457, 


473  f.  y  Dioroedes  in  den  Vordergrand  tritt  und  heute  einen  Tag 
der  AuszeichiTung  hat,  dass  doch  mit  Nicbtea  im  Ganzen  die 
Griechen  am  Ende  des  Tages  im  entschiedenen  Vortheil  sind. 
Es  hat  dieser  Tag  viel  Wechsel  und  hin  und  her  schwankenden 
Erfolg  gehabt.  Hektor  und  Ares ,  den  Athene  e  35  in  Ruh  ver- 
wies, wo  er  noch  355  sass,  den  aber  454  ApoUon  aurregi»  sie 
haben  nicht  sunfl  und  säubeillch  gewaltet,  e' 590-^911,  vor  ih- 
nen ist  aucli  Diomedes  gewiclien  596—606 ,  wie  Athene  gewarnt 
hatte  129—31.  Die  weiteren  Erfolge  der  Troer  s.  699--T10.  (Die 
Paiiie  von  Tlepolemos  und  Sarpedon  dazwischen  kann  dia- 
skeuastisch  sein.)  Des  Ares  Schalten  erregt  Here's  Zorn  711 
und  bringt  sie  mit  Athene  beigab  auf  das  Schlachtfeld,  nach 
einer  Anklage  des  wilden  Gottes  bei  Zeus  t  757,  welcher  Athenen 
berechtigt  Jenen  zu  bändigen.  In  dieser  Erzählung  haben  wir 
die  beachtenswertheu  Züge ,  erstens  die  Art,  wie  Diomedes  gegcu 
Hektor  gestellt  wird,  dem  er  weicht,  während  Aias  nachmals 
sich  ihm  im  Zweikampf  als  gewachsen  erweist,  wdcht  aber  eben 
bei  Ares  Beistande.  Ebenso  wie  das  andere  Bedeutende,  wie 
Ares  der  Troer,  Athene  der  Griechen  Gutter  und  s.  z.  s.  Kriegs- 
geister sind,  Zeus  aber  auf  das  Entschiedenste  zwischen  Beiden 
an  sich  und  ihrem  Wesen  nach  für  Athene,  für  die  bewussle 
und  besonnene  Kriegsgöttin  der  Griechen  gegen  das  wilde  We- 
sen des  Troergottes  sich  erklärt,  und  als  Ares  von  Athenen  über- 
wältigt zum  Olymp  kommt,  ihm  seine  Abneigung  auf  das  Bün- 
digste ausspricht  Doch  hiervon  nachher.  Erst  über  das  Er- 
gebnjss  des  Kampfes  schliesslich  diess:  Nestor  spricht  es  am 
Abend  einfach  aus,  dass  sie  viele  Todle  haben,  ff  328—30. 
Dasselbe  wird  auf  Troischer  Seite  laut,  bei  Beiden  unabhängig, 
ein  Tag  der  Waffenruh  ist  Beiden  zur  Bestattung  ihrer  Tollten 
nöthig.  Aber  dass  Nestor  den  Rath  hinzufügt,  man  möge  vor 
dem  in  einiger  Entfernung  vom  Schiffslager  zu  errichtenden  Grab- 
hügel eine  Mauer  und  Graben  ziehn,  das  giebt,  wie  Disseu 
Rh.  M.  V.  W.  in  soweit  richtig  bemerkt,  sehr  deutlich  die  I^ge 
zu  etkennen,  da  die  Möglichkeit  und  Gefahr  in  Betracht  kam, 
dass  die  Troer  so  weit  vordrängen.    So  diess. 

§.  130.  Aber  es  ist  in  der  Erzählung  vom  Kampfe  des 
ersten  Tages  wahrzunehmen,  wie  der  Dichter  dann  dem  Hörer 
seiner  Oeme  von  der  ju^v#(,  als  einer  charakterisirten  Pjartie  des 
Troerkriegs,  das  umfassende  Proönüon  dazu  ausgeprägt  hat  mit 
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atlen  Elementen,  M'elche  die  folgende  Handlung  beleben  oder 
die  Rücksicht  auf  das  9ageQbeM^$stseit  '  Iv^ischle.  Die  Kriegs- 
seene  ist  gar  voll  von  beiden  Seiten,  Beider  in  motivirtester  Art 
vorgefahrte  Haopthelden,  von  den  Troern  Aeneös,  Hektor,  Sar- 
pedou,  816  ti*eten  auf  und  Imndeln,  aber  was  bedeoteader  ist, 
Beider  Schatzgötter  in  der  lebendigsten  Action  ersclieinen  sie 
und  sunanUtich.  Es  Ist  eine  so  bewegte  Handlung  und  so  eigen- 
thämHch  bedeatsaine  Ereignisse  voi*stollende,  besonders  mit  Aphro* 
dite  und  Aves ,  dass  sich  unabweisslich  uns  2a  den  Motiven  deO 
Krieg  zu.  erregen  und  den  Diomedet»  als  den  zw  fürchtend slen 
nach  Achill  daraaslellen  in  dieser  selben  Partie  noch  ein  ande* 
res  als  vom  Dicbter  befolgt  auMiiugt.  Wenn  wir  die3e  Ein* 
schreHungen  der  Götter  in  ihrer  eigenthümlichen  Art  überschauen« 
Apoliou  i'  507  ff.  €  344.  445  f.  454  ff.,  Ares  s  29—35.  461  ff.  mit 
Hektor  592--604.  704,  Aphrodite  €'312.  330.  376,  Athei>e  über 
sie  m  Zeus  420  ff.,  Here  mit  Athene  €'711--68,  Here  784—04, 
Athene  und.Diomedes  79S—862,  und  Zeus  Uilheile  über  Ai*e$ 
765  t  889—91,  über  Aphrodite  s  426—29  —  es  muss  uns 
Klar  Verden,  mussie  dem  nationalen  Hörer  der  Eindruck  kom- 
men: Die  Götter  der  Troor  werden  über  die  Giiechisdien  nur 
den  Sieg  gewinnen ,  wanu  und  so  lange  Zeus  mit  ganz  ent&chie* 
dener  Gunst  für  Jene  eintritt.  Aber  Homers  Zeus  zähmt  den  wil- 
den Kriegsgott  und  hasst  ihn,  er  will  den  Krieg  in  Athene's  Sinn 
geführt  sehn,  «'888  ff,  vgl.  mit  757.  764—66.  Wer  sich  den 
Dichter  nicht  gedankenlos  vorstellt,  muss  diese  charakteristischen 
AeusseruflgieQ  des  Zeus  über  den  wilden  Kriegsgott  in  der  Ab- 
sicht gerade  in  diesen  Einleitungsparlien  angebracht  erkeimen, 
dass  der  Sinn  des^  hö(^sten  Gottes  als  ein  allem  Uebermass 
abgeneigter  bezeichnet  werde.  Es  giebt  diess  von  Zeus  die  Idee, 
wonach  er,  auch  wenn  er  zürnt,  doch  Schonung  üben  wird;  so 
weist  das  Ganze  auf  die  endliche  Uebermacht  der  Grieclüschen 
>Vaffen  hin.  Zugleich  aber  molivirt  diess  Verhälluiss  der  Göller 
beider  Parteien  auch  die  Massregel  des  Zeus,  dass  er  das  Ver- 
bot ^'  und  die  Sendung  v  zu  Anfang  au  Beide  stellt,  nicht  wo 
er  va:bielet|  die  Ti*oischen  ausnimmt« 


218 


KAPITEL  XXXIX. 

Vcbeffgiig  11  den  Vctterei.    Bie  ttitMtng  iw  MMut,  iu 
BlMMdct  md  Alas  ia  flencra  f criaaf«    •«!«  fijBMit. 

§.  131.  Die  reichen  Motiven,  welche  der  Dichtergeist  in  die 
Gesänge  /— 17'  gelegt  hat,  sind  nun  hinlänglich  angedeaiet 
Es  folge  nun  die  Hinweisung  auf  die  Sehnen  und  Pulse ,  welche 
den  Organismus  vom  achten  Gesänge  an  durchziehn  und  bele- 
ben. Im  Anschluss  an  die  bisherige  Musterung  werde  zuvor 
gezeigt,  wie  die  in  der  Exposition  aufgewiesenen  Charaktere  der 
Helden  und  Götter  sowie  die  vorhergegangenen  Thatsachen 
femer  eingehallen  werden.  Der  erregbar  trutzige  Dioroedes ,  der 
sich  am  ersten  Schlachttage  den  Troern  am  bemerkbarsten  ge- 
macht hat  und  vor  Hektor  nur  wegen  des  Ares  zuräckwicb ,  er 
ist  es,  der  sich,  während  mehrere  der  Besten  fliehen,  wie  er 
den  alten  Nestor  auf  sein  dem  Aeneas  im  vorigen  Kampfe  ab- 
gewonnenes Gespann  nimmt,  dem  Hektor,  dem  er  den  Wagen- 
f&hrer  getodtet ,  zu  weichen  erst  nach  wiederholten  Blitzschlägen 
des  Zeus  entschliesst,  während  auch  Odysseus  flieht,  d-'  07. 134. 
167—71,  wobei  Hektors  Anerkennung  trotz  des  Spottes  164  f. 
104 — 06  verlautet  und  wiederum  532  f.  Als  nach  diesem  b5sen 
Nachmittag  am  Abend  Agamemnon  Versammlung  hält  und  des 
Zeus  Täuschung  anklagend  in  Muthlosigkeit  jetzt  ganz  ernstlich 
zur  Heimkehr  räth,  /26— 28,  da  widerspricht  Dioniedes  (mit 
Rückdeulung  auf  i*  370  ff.)  auf  das  tapferste,  ebenso  wie  er 
17^300  zuerst  und  mit  gänzlicher  Abweisung  aller  Versöhnung 
Krieg  gewollt  hatte.  Und  als  in  demselben  Abend  beim  Mahle 
in  dem  Zelt  des  Agamemnon  die  Botschaft  an  Achill  beschlossen 
und  mit  dem  Bescheid  eben  dahin  zurückgekommen  ist,  da  ist 
er  es  ivieder,  der  dem  Agamemnon  aus  dem  Versuch  den 
Achill  zu  versöhnen  einen  Vorwurf  macht,  Achill  möge  jetzt 
gehn  oder  bleiben ,  es  sei  sein  Ratb ,  wohl  gestärkt  durch  Speis' 
und  Trank  Nachtruh  zu  halten,  mit  dem  Morgen  möge  Agam- 
Fuss-  und  reissiges  Volk  vor  die  Schiffe  vorgehn  lassen  und 
selbst  Vorkämpfer  sein.  So  thut  denn  Agamemnon  il'  15ff.  Und 
alsbald  ist  auch  Diomedes  wieder  auf  dem  Platze  und  steht  mit 
Odysseus  dem  Hektor  gegenüber,  und  obwohl  mit  einigem  Schreck 
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Sieht  er  ihm  und  schlendert  ihm  die  Lanze  an  den  Helm  u.  s.  w. 
350—65.  Nach  mehrftichen  weitern  Thaten  trifft  ihn  6in  PfeQ 
des  Paris,  den  er  dal>ei  verspottet,  aber  gleich  darauf  lässt  er 
sich  zum  Lager  fahren ,  der  zweite  nach  Agamemnon  X'  273  f. 
399.    So  Diomedes  mit  seiner  hitzigem  Tapferkeit 

{.  132.    Die  widerhaltige    des  Aias,    des    tgxog  *j4xaiiav 
erweist  sich  eben  in  dieser  bösen  Zeit  den  Griechen   in  sol- 
chem Dienst  ganz  vorzüglich.     Wie  schon  9^  267  ff.,  so  X'  485. 
526,   und   besonders    wo    der   störrige   Esel   sein   Abbild   ist, 
das.  556.    Der  Schild,  der  rj'  219—24  so  geflissentlich  beschrie- 
ben ist,    hat  dabei  besonders   viel   Dienst,    namentlich  rettet 
er   485   den    verwundeten   Odysseus,    und    in    sinnigster  Be- 
ziehung auf  den  Zweikampf  mit  dem  oben  besprochenen  Aus- 
gang heisst  es  A'  542  (wo  43  diaskeuastische  Auslegung  ist)> 
Hektor  habe  den  Aias  vermieden.    Als  der  Mauerkampf  begon- 
nen hat,  wird,  wenn  Andere  auf  der  andern  Stelle  verbleiben 
sollen ,    er  doch  zur    Hülfe   geholt  /u'  342  ff.  376.  400    (Diess 
ganz  in  seinem   ifterall   sich  zeigenden  Charakter,    wenn  wir 
auch  finden ,  dass  diese  Partie  /»'  290 —  429  diaskeuastisch  ist.) 
Vgl.  des  Idomeneus  Lobrede    auf  ihn  v  321  ff.     Je   mehr  im 
Fortgang  des  Kampfes  die  Gefahr  wichst,  um  so  rühriger  wird 
er  und  ist  der,   welcher  jetzt  auch  mit  gewichtigen  Worten  die 
Genossen   antreibt  ihr  Ehrgefühl   aufhifend   (o'  501  ff.  560  ff.). 
Als  die  Unachtsamkeit  des  Zeus  von  Poseidon  und  Here  benutzt 
worden,  ihren  Griechen  zu  Hülfb  zu  kommen ,  ist  Aias  von  Neuem 
wundervoll  gestfiritt  durch  Poseidon  v  59  ff.  77  ff.  sieghaft  vor- 
gegangen und  hat  nachdem  er  Andere  bewftltigt  schon  v  809  ff. 
sich  dem  Hektor  entgegengestellt,  und  als  Hektor  die  Troer ,  der 
in  Kalchas  Gestalt  umgehende  Poseidon  die  Griechen  antreibt, 
X  389  f.,  den  ihm  Jetzt  (wie  der  Kampf  driingt)  den  Speer  zuwer- 
fenden Hektor  (^  402  ff.)  mit  einem  Steine  gefftllt ,  so  dass  er  von 
den  Seinigen  vom  Kampfplatz  rückwärts  zu  den  Ufern  des  Xanthos 
gd)racht  wird  (435  ff.).    So  sieht  der  aus  dem  überiistenden  Schlaf 
erwachende  Zeus  seinen  Hektor  o'  9 ;  der  durch  Apollo  wieder  her- 
gestellte Hektor  {o  244—62)  mit  seinem  Gott  (306  f.)  dringt  nun  ge- 
^n  die  Mauer  vor  und  diese  wird  vom  Gotte  leicht  niederge- 
wodisn  361  ff.,  und  wieder  erscheint  Hektor  dem  Aias  gegenflber 
415.  Tenhros  Veriiert  seinen  Bogen   düreb  Hektor  und  Zeus 
Bad  nimmt  auf  des  Bruders  Halb  die  Laime;  so  i&l  heiBser 


Kampf,  <la  -die  Troer  voa  Zeus  belebt  durch  die  ihnen  gewordene 
Bahn  xu  den  Schiffen  v/ordringen«  Aias  aber  beschreitet  das 
Deck  dier  Schiffe  674.  685,  und  als  Hektor  Feuer  bringen  heissl 
und  die  Troer  einer  nach  dem  andern  die  Schiffe  ansuzunden 
streben,  wehrt  Aias.  jedesmal  ab. 

§.  133.  Die  hiermit  gegebene  Sklxze  xelgi,  dass  Diomedes 
und  Aias  hu  ganzen  Verlauf  des  vollen  Kampfes,  der  nach 
der  Ronde  des  Agamemnon  in  6'  beginnend  bis  su  der  so  eben 
bezeichneten  äussersten  Ge&hr  für  die  Schiffe  d.  h.  bis  zu  Eftde 
der  i5ten  Rhapsodie  reicht,  die  Hauptkampfer  sind,  welche  in 
den  für  das  Ganze  bedeutendsten  Ereignissen  vor  Andern  er* 
scheinen.  Diess  freilich  immer  m  der  Weise  einer  der  Home- 
liscben  Epopöe  eignenden  Erzählung ,  in  der  sie  selbst  we<^elnde 
Erfolge  beleben  und  ilure  Scene  die  FoUe  der  kämpfenden  Heere 
)^üt  manchen  ausgezeichneten  Thaten  auch  Anderer  hat  Wie 
diese  ihre  Wichtigkeit  sich  in  den  Ereignissen  nach  dem  Verbot 
des  6len  Gesanges  an  die  Gulter  bewährt,  erkennen  wir  den 
Grund  und  Zusammenhang  von  ihrem  Gebniach  in  e-^if.  Es 
gehört  das  Eine  zu  dem  Andeiii.  Jene  waren  nach  den  älteren 
Liedern  und  dem  Sagenbewusstsein  der  Hörer  die  nächst  AcfaiU 
ruchbarsten  Helden,  so  da^  der  Dichter  diese  ihre  Geltung 
ebenso  zu  berücksichtigen  hatte,  wie  er  aus  den  genannten 
Gründen  seinen  Zeus  unter  den  Göttern  die  Hera  vornehmlich 
schonen  und  beachten  liess.  Hierzu  kommt  die  Auffassung  von 
Zeus*  Regiment,  dessen  gemässigte  Haltung  noch  anderweitigen 
nationalen  Rücksichten  dienlich  ward.  Alle$  zusammen  aber 
bildet  Grund  vollauf,  den  höchsten  Gott  in  der  Ausführung 
seines  Rathschlusses  einen  Tag  über  zögern  zu  lassen. 

Bis  in  V  geht  die  stürmischere  Thäligkeit  des  Diomedes. 
Ais  er  verwundet  zu  dem  Lager  gefahren  ist,  X'  399,  tritt  alsbald 
im  Mauerkampfe  die  Zeit  für  Aias'  Hauptrolle  ein.  Ausser  und 
neben  ihnen  lässt  natürlich  die  Schilderung  zu  Zeiten  andere 
Helden  hervortreten.  Das  bringt  der  Gang  der  immer  motivirten 
Handlung  zusammen  mit  dem  Gedankenbilde  zu  Wege>  das  die 
Dichtung  von  der  Haltung  des^  Zeus  hat 

§.  134.  Ausser  jenen  Beiden  ist  in  den  einführenden  Ge- 
sängen Odysseus  in  bedeutender  Weise  erschieneii.  Natürlich 
ebenfalls  nach  älteren  Liedern  und  in  dem  von  daher  ruchbaren 
Charakter;  aber  ww  düifie  iengnaa»:  das»  diese«  in  Art  be« 
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woMler  Weise  geaetelui  sei.  Der  Reld,  d^  wie  seine  Otym-* 
pische  Guonerifi  die  Vortheile  so  vorlretlich  verstellt  (Od.  y  296  (T. 
üiixtq  £fifm  uiQ^ea);w  hat  die  uoerwünseUe  Bewegtm^  des 
Heeres  usd  das  Lasiermanl  des  Thersiles  g^esUHi  (fi^  188  ff.),  ist  ii» 
dem  ihn  und  den  Menelaos  so  treSHch  zeichnenden  Bericht  des  Age- 
Aor  (/  205  ff.)  ais  der  ffu  Botschaft  und  VermHtelang  vor  Alien 
geschicIUe  Sprecher'  hervorgehoben»  Aber  er  ist  bei  seiner  Ge- 
wandtheit aadh  tapfer.  la  der  Ronde  i'  360  ff.  hat  er  dem 
Utrigen  Agamemnon  krfUUg  Bescheid  gegeben ,  und  sein  da  ge- 
sf^oehenes  Wort  gleich  beim  Beginn  des  Kampfes  bewahrheitet, 
d^494.  501.  s'MO.  Und  wenn  auch  zuletzt,  er  reihet  sich  den 
Helden  y  die  zum  Zweikampf  mit  Rektor  bereit  sind ,  doch  auch 
an,  ij'  168.  Nach  tfesem  Verfalltniss  lässt  sich  sagen,  artet  sich 
femer  seine  Bedeutung.  FreiHeh  wo  so  tiiehtige  flohen  vor 
den  mtzen  des  Zeus  ^'  97  f.,  floh  auch  er  und  horte  nicht  auf 
Diomedes.  Aber  zur  Botschaft  an  Achttt  beauftragt  Nestor  ihn 
vorzugsweise  $  109.  180  f.,  und  er  ist  ihr  Hauptsprecber.  Nachr 
dem  ^Bese  vergeblich  gewesen  und  Zeus  am  folgenden  zweiten 
ScMachttage  zuerst  dem  durch  die  Abweisung  zur  ehrenhaften 
Thatkraft  erregten  Agamemnon,  dann  dem  Diomedes  eine  Zei^ 
^ies  Gelingens  gewahrt,  dann  sie  den  Kampfplatz  verlassen  habett, 
bewillrt  Odysseus  In  vereinsamter  Lage  einen  tapfem  Muth. 
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KAPITEL  XL 

lic  Bedeutung  der  ttcElbapsedk  als  efat^lMiytaeMcnli«  EaacUr 
Mt  dct  muu    Aüstoi  dct  litMi  an  *i  Bwle  dar  Itea. 


S-  145.  Die  Darstellung  dieser  Drei,  Agamemnon,  Diomedes* 
und  Odysseus ,  hat  Beides ,  was  dem  bildnerischen  Dichtergelst 
angehört ,  das  Bild  des  Zeus  und  die  Momente  der  fortschreiten*- 
den  und  tmhter  beseelten  Handlung.  Dieses  Motiviren  ist  nicht 
als  einzelne  gar  etwtt  seltene  Erweisung  des  Dichtergeisles  auf- 
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svfasaen.  Wer  mii  den  gdiöiigen  Anerkeniiwgeii  In  der  Sede 
gelehrig  uad  achls^i  »t,  wird  dessen  Viel  finden.  Er  wird 
daher  auch  im  Gänsen  aber  die  Rhape.  /,  «',  if  anders  urtiieileo 
ab  es  geschebn  ist  Er  wird  in  ^  186  ff.  nicht  Uoss  die  ge- 
schdiene  Diaskeue  zu  erkennen  wissen,  sondern  den  sohuaea 
Zug. von  Andromache's  Sorge  für  ihres  Hektor  Pferde«  Er  wird 
Zusammenhang  sehn,  wie  Diomades,  der  Heklors  Gang  in  die 
Siadt  motivirte,  auch  nachher  immer  in  seinem  Munde  ist,  ^  194  f. 
531  f.  Und  wenn  er  in  /  in  der  EraUri^ng  von  der.  Boischaft 
die  Abweisung  und  den  unversöhnlichen  Pes(4^id  als  den  Kern* 
punkt  für  den  Fortgang  des  Gänsen  begreift,  deneben  auch  die 
Erklärungen  der  andern  Helden  ät»er  jenen  Hurtherf  igen  bedeu* 
isnd  Anden,  wie  sie  von  Dlomedea  iind  Aias,  von  Nestor  und 
QdysseuS)  und  selbst  von  dem  betrauten  Phönix  vedautea. 
Dass  diese  Alle,  die  edelsten  des  Heers,  es  dem  Achill, sumuthen 
die  Versöhnung  anzunehmen,  nochmals  die  Abweisung  scharf 
tadeln,  was  von  Nestor  alsbald  gegen  Patroklos  noch  warnen- 
der gesclueht,  X'  763  f.,  dadurch  wird  gleichsam  die  Linie  des 
Ehrgefühls  gesogen,  wie  weit  es  dem  sterblichen  Meascfaen 
aiiemend  heissen  kann.  Dieses  Mass  überschreitet  AchUl  nach 
sidnem  von  keinem  auch  yon  Aias  noch  Dlomtedes  ntehfc  ge* 
theilten  Anspruch.  Zu  diesen  Urtheilen  kommt  an  der  Stelle, 
welche  der  Höhepunkt  des  sümenden  Verhaltens  des  Achill  ist, 
im  Anf.  der  Rh.  n  die  Stimme  des  eigenen  Freundes  30 — 35. 
Schon  hier  erkennt  Achill  so  viel  dass  er  su  sehr  gegrollt  habe 
selbst,  das.  60  f.  (wie  vielmehr  c  107—11),  wenn  er  nur  zur 
Gesandtschaft  nicht  das  Wort  gesprochen  hätte. 

§.  136.  So  sieht  der  rechte^  Leser:  die  neunte  Rhapsodie 
gehört  im  besondem  Grade  dem  seelischen  Motiv  der  Epopöe 
an.  Der  über  alle  Aqd^re  gewaltige  Qeld,  der  bis  sur  Ent^ 
zweiung  die  Troer  in  die  Mauern  gebannt  hat ,  den  Zeus  Troia's 
Geschick  verzögernd  gegen  umliegende  Städte  und  Inseln  ge- 
wandt ,  er  hat  audi  ein  selKstelgeiies  mid  silbsthemessenea  Mass 
der  Ehrenhaftigkeit  und  der  Genossenschaft  bei  der  Heerlhhrt, 
der  er  seinen  Arm  geliehn.  Er  hat  den  A^ddajci.sifh  f^ngeschlos- 
sen,  wie  schon  a  417  angedeutet  ist  und  ^  hl^F  ^'  ^^^ — ^^. 
selbst  auf  das  Bestimmteste  ausspricht,  indem,  er  ei^  kurzes  Leben 
aber  grossen  Ru^m  dem.  ruhmlosen  langen  vorzog;  Ruhm  ist 
seiner  Seele  Lebm»  sonst  das  Lebei^  nichts.     Sterben  muss 
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und  wild  Jeder,  d«r  Uoqitxe  und  der  VoUbilngw  {reeser  Tfaateii. 
Wenn  mm  bei  Ageaaemnon  ein  AdiUl  niehts  voraus  hat,  wenn 
er  ihn  g^ch  einem  werlbioeen  Landslrticlier  kekandelt  bat» 
das  kann  ein  Achill  auch  nimmer  vergessen  und  vergeben.  Auf 
diesem  Punkte'  also  steht  die  Handlwg  durch  die  Gesandtschaft; 
bei  dem  Heer  erwirkt  der  äberbmohte  Bescheid  des  Diomedes 
von  Allen  gutgeheissenen  Rath;  den  AchiU  aber?  wird  den, 
irgend  ein  Grad  der  Noth ,  welche  Zeus  su  seiner  G^nglfanung 
eifolgen  Usst ,  rthren  und  bewegen ,  dass  er  in  Folge  dieser 
aus  eigenem  EntscUuss  wieder  eintritt?  Das  konnte  geschetur 
sein ,  wenn  nur  da$  Wort  ungesprocben  gemacht  werden  kuante. 
Eine  als  schUessUoher  Bescheid  und  gerade  an  Aias  erkULrta 
Bedtaigung  und  Selbstbestimmung  kann  vollends  ein  Achill  nicht 
zurtcknehmen,  /  650-^55. 

|.  137.  Wem  die  fischen  Handlungen  überhauipt  eine 
Seele  haben,  wenn  die  Momente  dieses  innern  Lebens  und 
Palses  es  sind,  welche  einerseits  ihre  wechselnden  Phasen  und 
den  thatsichlichen  Fortschrilt  erzeugen ,  andrerseits  in  Ihrer  ver* 
ketteten  Reihe  den  Organismus  bilden:  so  hat  das  durch  /  eksh 
getretene  Ucraaeat  diese  organische  Bedeutsamkeit  in  hohem 
Grade.  Ein  Hörer  wie  ein  Zuschauer  kann  nun  dergleichen 
Kemportien  mit  grossem  Vergnügen  einsein  vortragen  hören, 
wenn  er  das  Kunstganze  schon  kennt  und  gut  inne  baU  In 
dem  Zeitalter,  da  Piaton  in  seinem  Ion  diie  Stelle  5S5  B.  schrieb 
mit  den  Beispielen  beweglichster  Partien  der  Odyssee  und  lUas, 
oder  Aristoteles  den  Vortrag  der  Rhapsoden  und  der  Schauspie- 
ler mileinander  verglich,  Poet  26,  3,  da  konnte  d^erg^eichen  bei 
der  tig^ichen  ausserfestllehen  Rhapsodie  wohl  geschehn.  Unser 
richtiger  Leser  der  lUas  weiss  aber  bes.  durch  Weickers  Vor* 
dienst,  dass  das  Griechen v<dk  auch  Agonen  gehabt  hat|  in  denen 
die  umftngUcheny  von  Motiven  göttlich  menschlicher  Art  durch- 
drungenen Handlungen  sum  öffentlichen  Vortrag  gelangten.  Wie 
8<dltea  auch  die  umflbgUehen  Epopöen,  die  doch  wahrlich  vor 
der  SOsten  Olympiade  vollends  nicht  für  Leser  gedichtet  wurdeui 
lücht  ihre  Vortragsform  gefonden  haben?  Er  also  siebt  den  ver- 
wundert an,  der  nach  solchem  Moment,  wie  das  ebeo  besprochene, 
von  einem  nun  alsbald  folgenden  besondemLiede,  einer  Aristäa 
des  AgamenuKm  iiedet  Dieser  Jemand  hat  einige  Entschnldir 
guag  seines  getrübten  BUcks  durch  das  Einschiebsel  der  Rh.  n 
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(bei  der  ReAactiötir  t&r  Leser),  das  die  Orieehen  sich  haben  ge- 
mileil  lassen  y  und  das  bei  ihnen  als  ItagiMber  Stoff  ruchbar 
y/färd,  1)\e  Vertheidigungen  desselben  beweisen  aber  nkht  mehr 
als  (s.  Bits  Chi  Alex.  BIbl.  62)  die  Thunlichkett  der  Einfügung. 
Es  l^t  Aese  Kaskene  mit  Anschluss  an  die  Lage  des  Agamem* 
iton  gesohehn,  aber  wie  mit  Uebertreibung  seiner  gemüthltchen 
Unruh  8&  ohne  in  seiriem  Interesse  und  für  die  fortsdtkreitende 
Handlung  irgend  etwas  Atigemessenes  und  Harmonisehes  afuszu- 
prfigen.  Diess  ist  der  entscheidendste  Grand  der  Ausscheidung. 
War  er  wirldlch  so  Du  Sorgen  und  Angst ,  dann  musste  wenig« 
stens  das ,  was  man  berieth  und  (hat ,  als  ihn  aiAichleifd  dar- 
g^siettt  werden.  Die  einzelnen  Besondertielten ,  der  in  der  übri- 
gen Ilias  nirgends  sonst  hervortretende  Rhesos  so  wenig  ala  Hip« 
polcoon  x' 518,  da  sie  nur  Peiroos  d^  529  und  Akamas  s'462 
vgl.  /^  882  als  Führer  der  Thraker  kennt,  das  nirgends  nach- 
mals erwdhnte  jGespann  (s.  x'  565  —  69),  da  Diomedes  vielmehr 
auch  y  398  mit  denselben  troischen  Rossen ,  die  Ihm  9^  166 
Tgl.  in.  s' 319—27  und  222  dienten,  den  Wettlauf  bfilt,  und 
alle  sonstigen  Abweichungen  in  Sprache  oder  Brauchen ,  ale  tre- 
ten nur  hinzu,  das  Unpassende  fOir  die  fortgehende  Handhmg 
i6t  unser  6rund«  Demnfii^hst ,  dass  doch  wohl  Athene  x  d07  ft 
und  Apollon  515  ff.  auch  nicht  etwa  für  diese  Nacht  von  Zeus 
Uriaub  hatten.  Die  unpassende  En&hlung  wurde  wahrscheinlich 
in  ihrem  Anfang  an  die  Stelle  einer  andern  Angabe  von  Agt- 
ntemnons  Verhalteti  gesetzt. 

f.  138.  Es  Ifisst  steh  durchaus  vermuthen,  ja  voraussetzen, 
Homer  habe  den  Agamemnon  nach  der  Rückkehr  der /telictaaft, 
die  ia}  von  ihm  gesandt  war ,  und  von  Ihm ,  der  gekttakt  hhlte, 
die  Telchlichste  und  voHsUhdlgsle  -Cieimgihttung  anzubieten  ge* 
kommen  war,  jetzt  nach  der  Abweisung  den  Eindhiek  ausspre» 
chen  und  kund  geben  lassen.  Wir  können  nun  selbst  eine  Mei- 
nung haben,  welcher  Eindruck  es  gewesen  sein  mQsse,  wenn 
er  naturgemflss  und  dem  Charakter  des  Agamemnon  entspre- 
chend sein  sollte,  ob  gerade  der,  weldhen  wir  im  jetzig^' Fort- 
gang zu  Anf.  der  Bh.  h  ad8ge<lriiokt  finden,  wo  die  Mitehtge- 
danken  und  Aengste  des^Ag«  in  so  starken  Farben  gemalt  sind, 
und  nur  der  oder  ein  andei^er  und  anders  gemodelten  DieVer- 
gleichnng  der  andern  Sterilen,  da  Agatnemnons  Gemulhsart  und 
temperament  sich  kund  giebt ,  zeigt  uns  das  Gedankenbüd  einer 


im  cntea  Momeiit  gemrini^cb  «uignuitaideay  in  Höflkmiig  oder 
Forclii  sangoiniscben  Natur,  die  aber  im  zweiten  sich  besini^ 
und  solide  wird*  Wie  er  abgesehnTon  dem  ttosclienden  TraiuDi 
der  sieb  ibm  als  ein  götUlcber  so  besUmmt  selbst  gab  in  der 
Kräniiang  des  AcbiU  und  nacbmals  der  Botschaft,  bei  der  Vei^ 
wundong  des  Menelaos  (wo  wir  ihm  zwar  i^  die  Verse  171—82 
als  die  diasiteuastiscbe  Uebertreibung  nach  dem  Zusammenhang 
abnehmen) ,  doch  durch  die  Furcht  einer  tödtlichen  Wunde ,  in 
der  Ronde  die  Anreden  an  Odysseus  339  und  an  Diomedes  371 
sich  äussert,  zeigt  er  Leidenschaftlichkeit,  etwas  Vorschnelles, 
Ungeduldiges,  aber  dann  Besinnung.  Am  Abend  des  schlimm- 
sten Tages  »'21 — 28,  dann  als  er  und  Diomedes  wie  Odysseus 
verwundet  sind  und  man  sich  beräth,  nachdem  Hektor  die 
Mauer  durchschritten,  ^  69— «81,  da  ist  er  es,  der  an  Aufge* 
ben  des  Kriegs  denkt  Aber  es  bfili  nicht  schwer,  ihn  für  bes- 
sern Bath  zu  summen ,  den  dort  Nestor  hier  Odysseus  gegeben, 
{"  104  —  8.  Nach  diesem  CharaKterbilde  könnte  Homer  selbst 
ihn  wohl  in  der  Nacht  ruhelos  und  bei  Andern  rathsucbend  ge- 
schildert haben.  Andrerseits  ist  diese  Natur  der  Art,  dass  es 
uns  keineswegs  befremden  kann,  wenn  er  am  Morgen  nach 
Achills  hartsinnigem  Bescheid  in  Aergemiss  hierüber  und  Br- 
manming  des  Bewusstsel^s  als  Führer  der  Unternehmung  das 
ausführt,  was  von  Diomedes  ausgesprochen  allgemeine  Billigung 
gefimden  hat  Es  geschieht  so;  )!  15«  47  —  52  thut  er,  was 
Diomedes  /  707  -^  9  gesagt  hat  Was  verlangt  also  der  gebö« 
rige  und  der  Weise  des  Homer  angemessene  Fortschritt?  Von 
selbst  kommt  hier  die  Antwort:  Zwischen  der  ersten  Verzagthdt 
und  Sorge ,  die  Ihn  in  der  Nacht  überkam,  und  dem  männlichen 
Thun  des  folgenden  Morgens,  wosu  ja  auch  der  Kriegsstand 
genug  drängte,  fand  sich  wohl,  oder  sollten  wir  finden,  in  der 
Erzählung  selbst  die  Angabe,  wie  sich  seine  Gedanken  gehoben 
und  ermannt  Das  lässt  Homers  Art  hier  vermissen.  Das  müsste 
in  der  lOten  Rhapsodie  die  Wendung  sein,  wenn  sie  uns  für 
acht  gelten  sollte.  Jetzt  hat  die  eingeschobene  Doloneia  ein 
nächtlich  Abenteuer,  was  gar  im  geringsten  dem  Griechenheer 
keinen  Vortbeü  bringt  und  wobei  noch  obenein  Agamemnon 
persoBlicii  nicht  berührt  wird.  Die  Redaction  für  Leser,  weldie 
die  Doloneia  als  eines  der  älteren  Lieder,  das  noch  bisher  für 
sich  übrig  befanden ,  in  Athen  einfügte ,  sie  hat  wahrscbelnllch 
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entweder  'eine :  Aeusserang  des  Agamemnon  gleidi  am  Abend, 
weil  man  ihn  in  der  näctatUchen  Angst  schildern  mochte,  weg- 
.geschnitten ,  oder  sie  hat  zur  Anfügung  die  sorgliche  Nacht  um-' 
gedichtet.  Die  Nachricht  von  der  Diaskeue  durch  Pisistratus 
-^äre  schwerlich  zu  uns  gekommen,  wenn  nicht  andere  Exem- 
plare die  Doloneia  gar  nicht  enthalten  hätten. 


KAPITEL  XLI. 

•ie  Ute  Ml  Ute  UipM«e«    Mritik  der  ildiUedertkearie. 

§.  139.  Es  muss  nun  von  der  Uten  Rhapsodie  genauer 
die  Rede  sein.  Bei  kaum  irgend  einer  Partie  der  Homerischen 
Epot)öen  tritt  der  Widerspruch  zwisclien  den  Auflbssungen  der 
iUeinliederfreunde  und  der  Einheitltcfaen  so  schreiend  hervor, 
als  bei  der  von  X'  bis  n%  welche  durch  die  Sendung  des  Patro- 
ktos  verknüpft  ist  und  nicht  bloss  wegen  der  späten  Rückkehr 
zu  Achill,  sondern  noch  in  andern  Punkten  Anstoss  gab.  Hier 
ist  es,  wo  6.  Hermann,  Lachmann  und*  seine  Anhänger, 
besonders  Cauer  ^lieber  die  Urform  einiger  Rhaps.  d.  D.  Ber- 
lin 1850)  bei  mancherlei  Abweichungen  unter  dnander  ganz  be- 
sonders starken  Grund  zur  Annahme  kleiner  Lieder  finden, 
bermann  namentlich-  eines  von  Agamemnons  Aristeia,  was 
ft^ilich  interpolirt  sei ,  nachweisen  wollte,  Op.  V,  59.  Wir  wissen 
Irie  Hermann  seit  der  Vorrede  zu  den  Hom.  Hymnen  1806, 
Lachmann  seit  der  Sehr,  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
'Nibelungen  1816,  von  Wolfs  genialen  Lichtblicken  auf  diese 
Fährte  gebracht  sind ,  und  der  Letztere  eine  reciproke-  Wendung 
und  Anwendung  von  seiner  in  den  Nibelungen  mit  Zustimmung 
gemachten  Probe  auf  die  Ilias  v(^lzog.  Die  nationale  Forschung 
des  Lebens  der  Homerischen  Epopöen  hatte  aber  Keiner  von 
Beiden  je  angestellt.  Daher  findet  ein  anderer  Leser  ein  so 
jganz  Verschiedenes.    Dieser  erkennt  eine  Poetik  mit  den  obigen 


M  Ar  efaihdUichen  Composition  der  vorher  eimdnen  Lieder 
befolgten  Massnahmen,  und  hesondo«  die  ganz  unausbleibliche 
und  nnentbehrliche  des  Nacheinander  von  gleichzeitigen  Al&ten, 
Überhaapi  der  von  verschiedenen  Bewegern  ausgehenden,  wie 
ihrer  Verschlingung.  Diese  hLommt  in  dieser  Partie  ganz  beson- 
ders in  Betracht.  Sodann  kann  er  nicht  anders  als  einen  eini- 
gen Dichtergeist  anzuerlcennen ,  der  seinem  Gemüth  und  seiner 
büdnerischen  Kunstweise  nach  individuell  und  gar  wohl  Itundbar 
ist  und  ihn  den  Enthusiasmus  der  Griechen  für  ihren  National- 
dichter begreifen  lässt  Er  erinnert  sich  nun  zuvörderst,  dass 
was  man  Aristeia  des  Agamemnon  nannte,  diesen  Namen  in 
der. Weise  hatte ,  wie  längere  oder  liürzere  Stellen  vor  und  nach 
der  alphabetischen  Abtheilung  Aristarchs  nach  bedeutenden  Ein* 
zeiheilen  darin  citirt  wurden.  Er  findet,  dass  die  Homerischen 
GöUer,  Zeus  ausser  seinen  Wetterzeichen  und  Sendungen  immer, 
die  übrigen  neben  den  persönlichen  Wirkungen  in  gewissen  Fällen, 
auch  Femwirlning  üben,  dass  sie  in  der  Ilias  als  Stammgötter 
in  Parteiung  streben ,  Zeus  nicht  ohne  Antheil  für  Troia  über 
ihnen  stehend  sein  Regiment  führt,  kurz  Alles  was  vorhin  dar-^ 
gelegt  ist  Wenn,  also  L  a.c  h  m  a  n  n  von  alle  dem  nichts  benick- 
»chtigt,  muss  natüriich  die  AufTassung  eine  sehr  verschiedene 
San.  Aber  unser  jetzt  sehnlich  vermisster  Bentlej,  dem  diess 
nur  einer  unter  gar  vielen  Stoffen  war,  die  seine  luitischje 
Scheidekunsi  sichten  mochte,  hatte  nicht  Müsse  noch  Art,  diese 
Frage,  so  wie  wir  Andern  es  für  richtig  halten,  zu  verfolgen. 
Bn  weit  kleinerer  Geist  als  Lachmann  war,  der  aber  sich 
concentrirte  und  in  dem  Homerisehen  Gebiet  heimischer  wurdet 
kann  mehr  als  Jener  sehn;  und  auch  ein  Lachmann  ist  im 
Bann  seiner  ersten  Fassung  fortgegangen.  Ob  er  es  nicht 
wollte ,  er  verfuhr  doch  mit  seiner  Voraussetzung ,  voll  Absicht- 
üchkeit  auch  in  der  Wahl  seines  Ausdrucks.  Und  zuerst  wer 
<ten  Bezüge  rückwärts  und  vorwärts  anzuerkennen  nicht  ge- 
stimmt ist ,  der  sieht  sie  nicht  Von  beiden  hier  Beispiele.  Vor- 
vftits  weist  .Zeus*  Bestellung  durch  Iris  an  Hektor  194  und  209 : 
»dass  er  jetzt  vor  Agamemnon  zurück^e ,  nachdem  er  den 
nch  entfernen  gesehn,  solle  er  von  ihm  gestärkt  vorgehn  bis 
^  zu  den  Schiffen  gelange  und  es  Abend  werde.''  Lach- 
manns Urtheil  über  diese  Stelle  ist  mehrfach  untreffend.  Was 
Zeus  veriieisst,  erfüllt  sich  der  Sache  nach,  so  dass  der  Vs.  19S 
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iriederholt  von  Iris  208  hier  ganz  lichUgtstebt ;  nur  Isl,  wie  wir 
oft  gefiinden  haben ,  von  der  ähnlidben  Stelle  q*  454  f.  der  fol« 
gende  (Uscblich  auch  dorthio  gebracht  Es  erfOIlt  sich  die  Be- 
stimmung am  Ende  von  /»'  nnd  zu  Anf.  v%  worauf  Zeus  sorg- 
los die  Augen  wegwendet  iml  Tgwig  ts  9tal  lExroifa  n^vcl  ni- 
Xaurcev^  Dann  erfolgt  sein  Schlaf  während  dessen  die  Troer 
zurückgetrieben  sind,  so  dass  er  nun  dem  ApoQon  den  Auftrag 
giebty  wiederum  die  vorgedrungenen  Achäer  zu  denSchififen  und 
dem  Hellespont  zurückzutreiben:  o'  231 —-33.  Diese  drei 
Verse  als  diaskeuasUsch  zu  verwerfen,  wie  Aristophanes  und 
Aristareh  thaten,  war  allerdings  kein  Grund,  und  ob  die  beiden 
folgenden  als  zu  ApoUon  gesprodien  unschicklich  im  Gefühl 
Homers  erschienen,  muss  auch  dahin  gestellt  bleiben.  Es  ge- 
schieht so  wie  Zeus  sagt«  Die  Stelle  gilt  uns  also  für  acht, 
aber  was  fEkr  ein  Widerspruch  zwischen  Zeus'  beiden  Redtfi 
stattfinde,  sieht  man  nicht  Wer  das  so  deutlich  hervortre- 
tende Moment  der  fortschreitenden  Handlung  sehen  will  und 
sieht,  da  zu  Auf.  /  Zeus  eben  nachdem  er  Hektor  bis  durch 
und  über  die  Mauer  gefordert  hat ,  nun ,  seiner  Sache  gewiss, 
nicht  weiter  hinsieht,  hierauf  Here's  List  vollends  seine  Wach- 
samkeit und  auf  längere  Zeit  vereitelt  ^  und  so  zunächst  die 
Troer  wieder  zurückgetrieben  werden  —  wer  diess  unbefangen 
gelesen  hat,  der  kann  an  jener  Stelle  nicht  anstossen.  Auch 
war  der  Grund  der  Alexandriner  lediglich  das  SxaiQöif  nicht  ein 
entdeckter  Widerspruch. 

§.  140.  'Eine  andere  St  X'  521^539  enthält  eine  feine 
Rückbeziehung,  nämlich  auf  den  Zweikampf  des  Hektor  mit 
Aias  im  sielienten  Gesänge,  die  freilich  auch  nur  wahminunt, 
wer  nicht  von  vornherein  dergleichen  leugnet,  sondern  von  der 
historisch  gegebenen  Erwartung  einheitlichen  Fortschritts  aus- 
geht, wie  zuerst  Georg  Lange  wiederum  that  Indessen 
auch  Zeus'  ganze  Führung  ist  zu  beachten.  Lachmann  sagt 
S.  31  über  jene  Stelle:  „Der  Dichter  des  Liedes  lässt  den  Ke- 
briones,  der  das  Wüten  des  Aias  sidit,  Hektom  vom  andern 
Ende  her  in  seine  (des  Aias)  Nähe  fahren.  Er  springt  hinab 
und  beginnt  den  Kampf  „Doch  wohl  mit  Aias?  0  nein, 
sondern  in  drei  oder  vier  Versen  (540 '—  43)  erhhren  wir ,  dass 
Hektor  den  Kampf  mit  Ains  vermied.  Wenn  doch  alle  Interpo- 
lationen so  deutlich  und  auf  richtiges  Urtheil  gegründet  wären  1 
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Der  Interpolator  lühlle  was  hier  folgen  mussie  und  doch  noch 
lange  nicht  kommt  Auf  den  letzten  dieser  Verse ,  welchen  die 
Handschriften  nicht  haben ,  ohne  Zweifel  weil  ihn  die  Alexan- 
driner tilgten  9  passt  der  folgende  wie  die  Taust  aub  Auge'^ 
u.  s.  w.  Wie  man  sieht,  eine  hastige  und  advokatische  Rede 
des  Kritikers.  Sie  und  was  weiter  folgt  lässt  gar  viele  Rück- 
sichten  vermissen.  Erstlich  der  Vers,  den  die  Handschriften 
nicht  haben,  man  aber  bei  Aristoteles  Rbet.  II,  9,  11  und  bei 
Plutarch  als  Sentenz  angefälirt  und  ausgelegt  findet ,  er  ist ,  wie 
er  Ko  den  3  vorhergehenden  an  die  er  sich  anschliessen  sollte 
nicht  stimmt,  leicht  als  einer  Jener  unverständigen  Zusätze  zu 
erkennen  (s.  Heyne),  wie  sie  die  Rhapsoden  auch  in  so  unge- 
schickter Weise  mehrfach  gaben.  Sie  flanden  sich  natürlich 
nur  in  gewissen  Exemplaren  und  wurden  um  so  weniger  von 
den  Alexandrinern  zugelassen.  Es  wird  von  dergleichen ,  was 
zum  nationalen  Leben  der  Gedichte  gehört,  im  zweiten  Buche  die 
Rede  sein.  Die  drei  andern  Verse  sind  (Br  Rektors  und  sind 
für  Aias'  Darstellung  an  ihrem  Platze.  Rektor  sieht  hier  natür- 
lich den  Aias  in  einiger  Entfernung.  „Aber  er  schritt  dahin  zu 
den  Sdiaaren  der  anderen  Männer  tüchtig  bewehrt  mit  Speer, 
mit  Sdiwert,  mit  mächtigen  Steinen,  denn  er  mochte  den  Kampf 
mit  ^as  lieber  vermeiden.''  So  unmittelbar  wäre  er  mit  Aias 
nach  der  gegenseitigen  Beschenkung  (17'  287  ff.)  jetzt  zuerst  wie- 
der handgemdn  geworden;  denn  am  dazwischen  liegenden 
Schlachttage  war  Aias  unter  denen ,  welche  die  gewaltigen  Wet- 
ter des  Zeus  scheuchten,  und  hatten  er  und  sein  Schild  mit 
Deckung  Anderer  genug  zu  thun  gehabt  So  mochte  Rektor 
d.  h.  liess  der  Dichter  ihn  nach  einem  gewissen  Gefßhl  der 
Scheu  die  Waffen  lieber  gegen  Andere  kehren.  Dass  diese 
Scheu  ihn  nur  bei  dieser  ersten  Begegnung,  später  nicht  mehr 
behindert ,  ist  eben  so  natürlich  gedacht  als  jener  erste  Eindruck. 

Aias  aber  musste  seinerseits  auch  den  Rektor  drüben  erscheinen 
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und  umher  walten  sehn,  und  die  Anwandlung  von  Furcht  vor 
Rektor  war  es,  welche  Zeus  verstärkte  und  damit  that,  wie  es 
heisst,  Zeus  trieb  den  Aias  zum  Weichen.  „Er  stand  bestürzt, 
naoh  hinten  sein  Schild  haltend,  und  wich  im  Gewühl  um  sich 
spähend  Schritt  für  Schritt,  gar  widerwillig,  wie  ein  Löwe,  den 
Hunde  und  Hirtenjäger  mit  Spiessen  und  Feuerbränden  werfend 
trotz  seines  Fleischhungers  ein  Rind  nicht  erfassen  lassen,  er 
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ihuss  in  der  Fi*ähe  betrübt  fori.  \ine  solcher  L5We  r^lifou 
^vfAffj  so  wich  Aias  nxivuiivog.  Also  charakterisift  dieses  Lo- 
weobild  die  SUmmung  des  Weichenden;  hieran  schliesst  sich 
ein  zweites  vom  Esel  im  Saatfeld',  welches  die  Mühe  versinn- 
licht,  durch  welche  die  Troer  wie  die  Knaben  den  Esd  zum 
Weichen  bringen.  Weder  Hermann  noch  Lach  mann  hatten 
wahrgenommen ,  wie  indem  jedes  Bild  nur  Einen  Hauptzag  be- 
deutet mehrere  nacheinander  zu  geben  Homers  Weise  ist  Ir« 
rig  ist  auch  der  Tadel  über  die  Stelle  X  T2 :  ^, Weder  IHese  noch 
Jene  gedachten  der  leidigen  Flucht  wo.  Sondern  hielten  in 
Schlachtreih  gleich  die  Häupter ,  wie  Wölfe  stürmend.''^  ^n  sol- 
cher Zusatz  hat  nichts  mit  dem  Subject  des  vorherigen  Bildes 
KU  thun,  und  zu  sagen:  „Die  Schnitter  werden  plötzlich  zu 
Wölfen  <S  konnte  nur  als  ein  Witz  gelten.  Ueberhaupt  ist  hier 
Schritt  für  Schritt  eine  unberechUgie  Ausstellung  zu  rügen. 

$.141.  Die  gesammte  Auffassung  dieser  Rhapsodie  ist 
aber  untreffend,  weil  sie  mit  der  Nichtbeachtung  der  fortschrei- 
tenden Haupthandlung  die  Stellung  und  Haltung  des  Zeus  nicht 
im  rechten  Lichte  erblickt  Dieser  Obwalter  ist  sehr  verabsäumt 
Jedoch  freilich  müssen  wir  weiter  noch  gehn.  Wenn  hier  nicht 
etwa  eine  eiserne  Nothwendigkeit  der  Wissenschaft  die  Auflösung 
der  lUas  in  kleine  Lieder  zur  Aufgabe  um  jeden  Preis  stellt,  sondern 
auch  hier  der  Missenschaftliche  Leser  und  die  bewusste,  methodische 
H^meneutik  sich  mit  historischem  Sinne  zuerst  empfang^ad  zu 
verhalten  und  Ueberlieferung  anzuerkennen  hat :  dann  zeigt  die  ge- 
thachte  methodische  Probe  gar  viel  Fehlerhaftes.  Was  positiv  zur 
Annahme  eines  besondem  Liedes  nöthigte,.  giebt  es  nichts:  der 
Name  der  Rhapsodie  nicht,  die  glänzend  beschriebene  Bewaffnung 
des  Agamemnon  nicht,  denn  sie  ist  eben  nur  die* Homerische  An- 
kündigung, dass  der  Held  demnächst  besonders  hervortretend  han- 
deln und  sich  bedeutend  erweisen  werde;  das  Dritte  was  oberfläch- 
lich gesehn  am  meisten  Schein  hat,  der  wirkliche  zeitweilige  Erfolg, 
der  Agamemnons  Tapferkeit  begleitet,  und  welchen  Zeus  durch 
eine  ausdrückliche  Weisung  des  Hektor  selbst  befördert,  es  wird 
genauer  besehn  gerade  der  einheitlichen  Auffassung  güüsUg  be- 
funden. Verhält  man  sich  nämlich,  wie  man  muss,  zuerst  ge- 
lehrig, so  fragt  man:  wie  steht  es  denn  in  dieser  Partie  selbst, 
mit  den  drei  Bewegern  der  Handlung ,  mit  Zeus ,  mit  den  Scbutz- 
göttem  der. beiden  Kriegsschaaren,  mit  den  menschlichen  Füb- 
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rem  der  beiderseitigen  Heere,  dem  Agamemnon  nnd.  Hektor  und 
ihren  Genossen?  Sodann,  wenn  das  historiscti  Gegebene  einen 
Zusammenhang  dieser  Partie  mit  dem  Vorliergehenden  und  Fol- 
genden suchen  heisst,  was  finden  wir  davon  bei  jenen  drei 
Bewegern? 

$.  142.  Wer  so  liest  und  dabei  aus  erstem  aHgemeinen 
Ueberblick  und  der  Jtatur  einer  Griechischen  Kriegssage  die  An- 
erltennung  in  sieh  trfigt,  dass  wie  der  Heere  zwei  sind,  bei 
diesen  Mcht  auch  zwei  Stellen  des  Zusammentreffens  sein ,  dass 
in  der  ganzen  Handlung  auf  Griechischer  Seite  die  eine  Bewe^ 
gang  von  Agamemnon,  die  andere  von  Achill  ausgehn  kann, 
dass  jedenfiiUs  eine  irdische  und  eine  Olympische  Geschichte  in 
Parallelerzablung ,  aber  nach  einander  oder  im  Wechsel  fortzu« 
fuhren  war:  wer  diess  Alles  nicht  sehn  will,  sondern  empfüng- 
lich  ist,  der  erkennt  in  der  Rhapsodie  selbst,  wie  Agamemnon, 
als  nach  der  vergeblichen  Botschaft  am  Morgen  der  Kampf 
wieder  beginnt  und  beginnen  muss,  sich  selbst  an  die  Spitze 
stellt  (nach  Diomedes  Wort  /  709)  und  erkennt  des  Zeus  Ver- 
halten. Nachdem  er  am  ersten  Tage  sein  Verbot  an  die  beider- 
seitigen« Götter  den  dagegen  alsbald  sündigenden  Griechen  göttern* 
hatte  strUlich  einschfirfen  müssen,  den  Hektor  aber  nnt  seinen 
Wettern,  weldie  die  besten  Griechen  scheuchten,  gefordert 
hatte,  wobei  er  den  Agamemnon  nur  vor  völligem  Untergang 
gewahrt,  hält  er  fest  an  semem  Wort  ^'470 f.: 

9, Morgenden  Tags  wirst  mehr  du  Kronions  Uehergewalt  sehn; 
Wenn  es  geliebt,  mit  dem  Farrenbliek  dir  Ehren -Here, 
Wie  er  su  Hanf  Xtf^taet  gemaoh  speerfQhrende  hintilgt 'S 

Diese  gestrige  BesUmnmng,  die  schon  AchilPs  Aufregung  als 
das  Ziel  seines  Willens  und  der  Siegesbahn  des  Hektor  hin- 
stellte, wird  beule  gar  wohl  eingehalten,  nur  in  Zeus  Weise,, 
d.  b.  naturgemäss  durch  eine  Leitang  des  Kampfes  der  ruch« 
baren  Helden,  wie  sie  ihm  der  Dkhter  als  Darsteller  der  Götter 
und  Menschen  nach  guter  Wahrscheinlichl^t  beiinass  und  sie 
ausdichtete.  Folgerecht,  weil  die  beiden  Kriegsgotter  weder 
Athene  der  Achfter  noch  Ares  der  Troer  mit  den  Ihrigen  nicht 
gehen  dürfen ,  sendet  Zeus  die  Eris ,  den  Dämon  der  Streitlust^ 
die  vorher  im  Geleit  des  Ares  erschienene  (i'  441—45).  Sie 
roll  mftchtig  die  Achäer  auf,  .  bei  ihnen  musste  besonders 
ihr  Geist  lehea^  werden,    Z^us  sandte   zum  Zeichen   seines. 


Willens  Blutiegen ,  indem  er  in  den  vor  dem  Graben  geordneten 
Reisigen  den  Kriegslftrm  weckte,  1' 51— 55.  Die  Troer  gingen 
nicht  minder  vor.  Da  sah  mit  Freuden,  heisst  es,  drein  die  EiiSi 
die  allein  von  den  Göttern  bei  den  Kämpfenden  gegenwärtig  war; 
die  Andern  waren  nicht  bei  ihnen,  sondern  sassen  ruhig  in 
ihren  Wohnungen  auf  dem  Olymp.  Die  Verse  72 -«77  zu 
streichen  ist  nur  WilllLur,  während  die  folgenden  6  aus  klaren 
Gründen  als  unächt  getilgt  wurden,  so  wie  Lacfamann  in  aeiaer 
Bemerkung  hier  weder  Femwirkang  noch  das  Amt  der  ganz 
unbetfaeiligten  Iris  erkannte.  So  folgt  der  Kriegsgang,  da  nach 
tapfem  Thaten  Agamemnon  durch  Koon  254.  273,  Diomedes 
durch  Paris  398  f.,  der  auch  recht  tapfere  Odysseus  durch  So- 
kos  442.  487  £  verwundet  und  luimpfimfähig  werden,  so  daas 
sie.  zu  ihren  Zelten  müssen.  Diese  drei  ausser  Aias  nach  Achill 
bedeutendsten  erweisen  die  Kraft  die  ihnen  eigen  ist,  Zeus,  der 
selbst  am  Tage  vorher,  als  kein  Gott  seinen  Sohütäingen  half, 
es  nur  durch  seinen  wiederholten  Wetterstrahl  erreichte,  da$s 
Diomedes  wich  und  die  Troer  nicht  wieder  wie  früher  einge- 
pfercht wurden,  &•'  130  f.,  er  sorgt  heute  in  solchem  Moment  nur 
zuvörderst,  dass  die  Thore  durch  Hektor  gewahrt  werden,  läsat 
diesen  aber,  wie  Agamemnon  heute  in  seinem  (tiefgestachelten) 
l^nn  so  furchtbar  ist,  vor  ihm  zurückgahn  mittelst  bestimmler 
Sendung  der  Iris.  Alles  dieses  und  was  von  Diomedes  und 
von  Odysseus  Tapferkeit  ge9QhiIdert  wird ,  es  sind  Hiergänge  wie 
sie  der  Kampf  solcher  Gewaltigen  naturgemäss  bringt,  wobei 
der  Dichter  die  gemüthlichen  Wandlungen  oder  die  im  Verlauf 
eintretenden  Wunden  dem  obwaltenden  Zeus  in  seiner  Darstellung 
beilegt  Der  Wille  dieses  Obwalters  tritt  plastisch  du ;  aber  dass 
Zeus  ebenso  es  geschehn  lässt  und  verfährt,  nicht  etwa  nur  wie* 
der  und  wieder  mit  seinen  Blitzen  oder  £nt-  und  Ermuihigungen 
risch  Schlag  auf  Schlag  seinen  Willen  zum  Zide  bringt,  das  ist 
eben  die  natur-  und  erfahrungsgemässe  Dai*steUung  des  Dich- 
ters und  sein  Glaube  von  der  gottlichen  Wirkungswdse.  Ais 
Glaube  ist  das  eben  der  nationale,  als  Ausprägung  der  Helden- 
charaktere Befolgung  der  altern  Ueberlieferung  und  rechte  Dich- 
tung für  seine  Hurer,  als  poeüsches  Vermögen  und  Verfahren 
oder  genialer  Takt,  die  Bewahrung  der  WahrscheinUcUceit  in 
der  Darstellung.  Diese  vedangte,  und  so  finden  wir  es,  in 
solchen  Schlachten  ein  Ab  und  Auf,   ein  Hin  und  Her  von  Er- 
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Mg  Jelst  auf  der,  dann  auf  Jener  Seite,  aber  die  Entscheldangen 
ni  Sieg  oder  Flucht,  die  nothwendig  in  jedem  einzdnen  Falle 
nach  der  Besehafenfaeit  der  beiden  Parteien  wahrscheinlich  sein 
mäasen,  siad  die  des  Zeus.  W\t  sagen  hiermit  Dinge ,  die  sich 
eigeitflich  von  selbst  yerstehn ,  aber  weil  sie  eben  so  wenig  be- 
achtel  worden  sind.  Man  sehe  also  nach  der  erst  am  Mittag 
des  schUmmsten  Tages  eintretenden  Entscheidung  durch  die 
plastische  Form  der  Wägung  &*  08  ff.  und  den  motiTirten  und 
abgestuften  Wiricungen  d^  Wetter  und  Wetterzeichen  an  Jenem 
Tage ,  an  diesem  nacl^.  der  Botschaft  und  beim  Auftreten  Jener 
Drei '  wiederum  bis  Mittag  gleicher  Kampf  X'84,  dann  Agame- 
nnona  Ueberge wicht ,  dann,  als  Jener  verwundet  weggegangen, 
Sektors  284.  Diess  natürlich  auf  derselben  Stelle.,  wohin  er  in 
Folge  der  erhaltene  Weisung  gegangen  war,  d.  h.  auf  der 
linken  Seite,  wo  wir  ihn  nachmals  finden,  497  ff.,  er  ist  nicht 
mit  einmal  nach  d^  andern  versetzt,  wo  Agamemnon  durch 
Koon  verwundet  hat  wegfahren  müssen;  aber  er  konnte  diess 
säien  und  wusste,  von  da  an  stärkte  ihn  Zeus.  Ihm  nun,  wie 
er  da  mordete  und  vorwftrisdrang  und  es  so  nahe  daran  war, 
310,  dass  die  Ach&er  zu  ihren  Schiffen  flohen,  wirkten  darauf 
Odysseus  und  Diomedes  entgegen,  ob  dieser  gleich  ffihlt,  es 
wird  ihnen  nicht  viel  bdfen,  817  f.  Es  wird  Jedoch  durch  Zeus' 
Führangr  wieder  einmal  die  Gleichheit  hergestellt  336.  Rektor 
kommt  ihnen  nfiher,  und  Diomedes  betäubt  ihn  durch  Lanzen- 
wnrf  an  den  Helm ,  doch  er  zieht  sich  zurück  und  erfacM  sich, 
wie  Diomedes  den  Glauben  ausspricht ,  durch  Wirkung  des  Apol- 
Ion.  Diomedes  muss  aber  alsbald,-  von  Paris,  der  gewöhnlich 
auf  der  Linken  ist,  getroffen  bei  allem  Trutz  doch  auch  fort 
nach  dem  Zdt  Odysseus,  nun  vereinsamt,  hält  wohl  tapfer 
Stand,  kommt  Jedoch  in  das  Gedränge,  da  in  der  Mitte  (413) 
die  Troer  sehr  dicht  drängen.  Da  wir  k«ne  moderne  Schlacht- 
ordnung mit  linkem,  rechtem  Flügel  und  Centrum  vor  uns 
haben,  ist  die  Mitte  kein  Anstoss.  Sie  vielmehr  ist  bei  der 
immer  mehr  Mann  gegen  Mann  geführten  Kampfesart  natüriich. 
Odysseus  trifft  mit  Sokos  da  weiter  anzeln  zusammen,  und  er- 
hält von  ihm  einen  Lanzenstich  —  die  Wunde,  obwohl  nicht 
todtticbtief  (durch  Atheners  Fernwirkung  437---d9)  \  bhitet  doch 
bald  stark,  und  ab  die  Troer  ihn  umdrängen,  ruft  er  461  f.  um 
Hülfs.    Bs  hört  Uin  Mencteos,  und  der  ruft  welter  dem  Aias 
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(auf  der  Rechten).  Der  kommt  abo  vod  der  Rechten  jetzt  in 
die  Mitte  mit  seinem  Schild,  und  nachdem  Menelaos  den  Odys- 
seus  in  Sicherheit  gebracht ,  der  Jetzt ,  der  dritte  der  Bedeuten- 
den ,  zum  Zelt  gebracht  wird ,  seht  Jener  gegen  die  Troer  der 
Mitte  an.  Helctor  nun  ist,  nachdem  er  von  Diomedes  den  Prdl« 
wurf  erhalten ,  ganz  links  an  dem  .ftusser^ten  Ende  des  ganzen 
Kampfes  hf  agiincgä  f^xi^  nd&^g  i9S.  taxar^^  noXsf$oiQ  524. 
Auf  dieser  Seite,  was  immer  in  gehöriger  Beweglichkeit  zu 
verstehn  ist ,  wo  Diomedes  von  Paiis  verwundet  worden  war, 
macht  derselbe  Paris  der  wnrksamen  Tapferkeit  des  Macbaon 
ein  Ende,  505  f.  Sonst  wäre  es  dem  arg  schaltenden  Ifektor 
doch  nicht  gelungen ,  die  Achäer  von  ihrer  Bahn  zurückweichen 
zu  inachen.  Dea  Machaon  nun  nimmt  auf  Idomeneus'  berühm- 
tes Lob  der  Aerzte  515  Nestor  in  seine  Sorge  (Beide  eben  dort 
501),  und  auf  seinem  Wagen  fahrt  er  ihn  in  sein  eigenes  Zelt, 
wo  wir  sie  weiter  dann  finden.  Hekt(Mr  aber,  der  auf  dieser 
Seite  bereits  das  Seinige  erwirkt  hat,  wird  von  Kebiiones  auf 
den  Aias,  der  am  Schilde  erkennbar  in  der  Mitte  die  Troer  zu 
Paaren  treibt,  aufmerksam  gemacht,  und  sie  fahren  über  das 
leichenvolle  Schlachtfeld  dort  hin.  Da  geschieht  nun  der  beider- 
seitige Eindruck ,  über  den  wir  oben  *  uiis  verständigt  haben, 
dass  Hektor  mit  Aias  nicht  gerade  httndg^Dein  werden  mag;, 
Aias  vor  dem  nahen  Hektor  zurückweicht.  Dass  Aias  die  Mitie 
des- SchifTslagers  decke,  sagt  Idomeneus  /  312  ff.,  als  er  und 
sein  Dienstmann  Meriones,  nachdem  sie  in  den  Zelten  Etwas 
zu  besorgen  gehabt,  auf  der  Räckkehr  zum  Kampf  zwischen 
Rechts,  Mitte  oder  Links  der  Schlachtreihe  wählen  und  mit 
Uebergehung  der  zu  fernen  rechten  Seite  zwischen  Mitte  and 
Linker  sich  für  diese  entscheiden,  wo  wie  wir  sahen* Idomeneus 
auch  vorher  seinen  Platz  gehabt  hatte. 

§.  143.  Die  Erzälilung  der  Uten  Rhapsodie,  deren  Ver- 
lauf bis  zu  544,  wo  Aias  von  Zeus  zum  Weichen  gestimmt 
wird ,  dargelegt  ward ,  sie  hat  Aias  und  Hektor  in  die  Gegend 
des  Kampfplatzes  gebracht,  wo  sie  femer  ihren  Wirkungskreis 
haben  und  Hektor  vordringt,  Aias  ihm  so  viel  er  kann  Einhalt 
thut,  was  seinen  Wechsel  und  seine  Stadien  hat,  wovon  nach- 
her. Jetzt  ist  auszusprechen,  es  sind  durch  jene  Darlegung 
und  die  sie  bedingenden  Grundsätze  die  Anstos^e  und  Wider- 
sprüche, durch  welche  Lacbmann  sein^TbcUung rechtfertigen 
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vröilte,  sXmmtlich  beseitigt,  bis  auf  Einen  nicht  erhebiichen,  dass 
viedenim  Paris  mit  seinem  Pfeil  den  Eurypylos  verwundet 
Ganz  besonders  aber  wird  das  Stückein  des  Textes  dadarch 
als  iirig  erwiesen,  weiches  auch  auf  einer  Muthmassung  voa 
der  Arbeit  der  Redacüon  l>eruht,  welche  aller  Wahrscheinlich- 
keit baar'ist.  Ein  Werk,  das  durch  solch  eine  Mosaikarbeii 
entstanden  solche  Wirkung  ihäte,  ist  eine  Unmöglichkeit,  man 
mag  die  Verfertiger  oder  Hörer  und  Leser  desselben  sicH  vor- 
stellen M'ollen.  Ehe  wir  nun  den  Fortgang  der  den  Hektor  und 
Aias -betreffenden  Handlung  weiter  besprechen,  ist  der  Anstoss 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  den  die  Sendung  und  das  lange 
Verwdlen  des  Patroklus  gegeben  hat. 
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lic  Scttiug  des  Patrtkles  ■■il  das  Ittiv  seiaer  sj^atea  Riickkekr 

AchUI. 


§.  144.  Vom  organischen  Verhältniss  der  jene  Sendung 
betreffenden  Partie  ist  dabei  auszugehn.  Was  diese  Sendung 
soll  und  thut,  ist,  wie  mehrfach  schon  vorerinnert  wurde,  die 
beginnende  Bewegung  des  Achill  und  seiner 'Stellung  zur  Sache 
des  Agamemnon  oder  zur  Rückkehr  zum  Kampfe  gegen  Troia. 
Von  der  Seite  dieses  Kampfes  und  dem  bisherigen  Gange  des- 
selben ,  wie  ihn  Zeus  auf  Bitten  der  Thetis  zur  Genugthuimg  für 
Achill  und  Büssung  derAchäer  bis  dahin  geführt  hat,  bilden 
die  drei  Verwundeten  Agamemnon ,  Diomedes  und  Odysseus  das 
Anzeichen  des  Standes,  wo  das  Zusammengehn  eintritt;  die 
bildnerische  Kunst  des  Dichters  hat  aber  als  eigentliches  Binde- 
glied einerseits  die  Verwundung  des  Machaon  und  seine  Weg- 
i&hrung  durch  Nestor  in  dessen  Zelt  V  510  —  20,  andrerseits 
die  Verwundung  des  Eurypylos  angewandt,  welche,  nachdem' 
Nestor  von  der  linken  Seite  mit  seinem  AnempfohleiieQ  seinem 
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Zelte  zugefahren,  in  der  Mitte  des  Schlachtfeldes  geschehen  ist, 
in ^ der  Parallelhandlang  des  dort  fortgehenden  Kampfes,  indem 
Hektor,  auf  Kebriones'  Anregung  dort  angekommen,  mehr  noch 
Zeus  den  Aias  scheuchte  und  die  Troer  ihn  dicht  und  hart  be- 
drängen. Dass  hier  dem  Aias  zu  helfen  nicht  etwa  Menelaos, 
sondern  ein  Unbedeutenderer  und  Eurypylos  eben  gewählt  ist, 
der  dabei  verwundet  wird,  das  hat  den  Grund,  dass  er  auf 
dem  KampQ)laz  entbehrlich  ist  und  ihm  Patroklos  begegnen  und 
Hülfe  leisten  soll.  (Paris  aber  befindet  sich  in  den  Gedanken 
des  Dichters,  wie  es  scheint,  mehrentheüs  in  Hektors  Nähe,  er 
hat  nur  nicht  ausdrucklich  angegeben,  dass  er  ihm  jetzt  gefolgt 
Später  lässt  unser  jetziger  Text  {y  674—789)  den  Paris  von  der 
Linken  zur  Hülfe  herbeifahren,  Andere  findet  er  nicht.)  Eurypy- 
los Verwundung  575 — 92,  das  ZusammentreflTen  mit  Patroklos, 
als  dieser  Nestor  verlassen  hat ,  X'  809  ff. 

Wir  sehn  nun  für  den  Augenblick  ab  von  däm  zu  rechtfer- 
tigenden Aufenthalt  bei  Eurypylos ,  den  der  Dichter  [h  1  f.  als 
dauernd  bezeichnet  und  dessen  er  erst  o' 390  ff.  wieder  gedenkt, 
erwägen  zuerst  Patroklos  Ankunft  und  nicht  sowohl  Bescheid 
über  das,  wesshalb  er  an  Nestor  geschickt  war,  als  bewegtesten 
Ausdruck  des  Leidwesens,  das  er  gehört  und  aus  der  Feme 
wahrgenommen  hat.  Es  kann  diese  Frage  selbst  nur  Einem 
kommen,  der  das,  was  er  liest,  ganz  unlebendig  auffasst;  wer 
die  lUas  mit  Gefühl  und  als  die  Epopöe  vom  Zorn  des  gewalti- 
gen Achill  liest ,  wird  eine  eintBiche  Bestellung  von  Haus  aus 
gar  nicht  erwarten.  Er  hat  Achill  im  Sinne  von  der  Botschaft 
des  neunten  Gesanges  her,  den  in  seinem  Ehrgefühl  noch  immer 
unheilbar  gekränkten,  der  mit  nichten  vergeben  wül,  weU  ihm 
zu  vergessen  unmöglich  ist..  Den  nun  hat  der  Dichter  während 
des  Kampfes  am  folgenden  Tage  auf  dessen  Gang  achtsam  dar- 
gestellt, wie  es  ;i'600f.  heisst:  „Denn  er  stand  auf  dem  Hin- 
tertheil  seines  Schiffs,  ausschauend  nach  dem  Schlachtgetummel^^ 
Das  ist  ja  so  ganz  treffend  gedacht,  Achill  konnte  ja  nicht  thdi- 
nahmlos  in  seinem  Zelte  sitzen,  er  durfte  nur  veriängücb  er- 
scheinen, wo  möglich  selbst  wahrzunehmen,  wie  sein  dauernder 
Durst  nach  Genugthuung  gestHit  werde,  sein  von  der  Muit^  an. 
Zeus  gebrachtes  Verlangen  der  Büssung  weiter  guhig  sei.  Da 
hatte  er  nun  nach  des  Dichters  Erfindung  Nestor  mit  einem  Ver- 
wundeten fahren  sdin,   den  er  halb,  nur  von  hinten  erkannte, 
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et  möge  wohl  MachftOA  sein^  aber  nicht  iAn  Gesiebt:  913  t 
Dass  er  nun  auf  diesen  Anlass  den  Patroklos  an  Nestor  sen- 
det,  nachznft^geni  wer  delr  Verwundete  sei,  es  ist  nicht  eine 
specleDe  Frage  der  Neuerer,  es  ist  in  diesem  Stande  der  Dinge 
und  dieser  Stimmung  des  Fragenden  ein  Mehreres  ausdrüciilich 
ul>ersetzt :  ob  es  ein  für  das  Heer  und  den  Kampf  Bedeutender 
sein  mochte.    War  die  Sendung  damit  genugsam  motivirt,  so 
hatte  ihr  Verlauf  seine  von  der  Absicht  des  Absenders  unabhän- 
f^ge   eigene  Gestalt.     Als   er  vor  Nestor  trat,   der  eben  vom 
Kampfplatz  kam,  hörte  PatroMus  natürlich  sofort  mehr,  als  was 
er  zu  fragen  gekommen.     Den  Machaon  sah  er  selbst;   aber 
Nestor  vernimmt,  Achill  lasse  sich  erkundigen  ?  jener  hartherzige^ 
der  von  Odysseus  die  bereits  andringende  Gefiahr  und  die  Mög- 
lichkeit vernommen,   dass  Hektor  seine  Drohung  wahr  mache, 
i  241  ff.  v^.  tsL  d-'  181  f.,   aber  nur  selbstisch  geantwoitel,  ja 
eine  «chlinunste  Giftnze  sich  gestellt  hatte?    Da  mag  Nestor  wohl 
verwundert  fragen  X'  655 :  „Was  beklagt  Achill  so  die  Achäer 
und  liragt,  wer  AUes  vom  Feinde  getroffen  ist?    Aber  er  weiss 
eben  nicht,  dass  die  Besten  verwundet  sind;  Diomedes,  OdysseuSt 
Agamemnon,  und  hier  Machaon.     Indessen  Achill  —  hier  die 
bewusste  grosse  Interpolation  665  — 762  -^  er  allein  wird  seiner 
Tüchtigkeit  Frucht  geniessen.    Traun,  er  soll  wohl  noch  hinter- 
her vid  zu  klagen  bekommen,  wenn  das  Heer  umkommt    0  du, 
dem  der  Vater  <<  u.  s.  w.    Es  folgt  nach  der  lebendigsten  Erin- 
nerung an  damals  der  Rath,  „er  möge  Jetzt  Achill  zusetzen, 
und   wenn  er  auch  sein  Herz   nicht   rühren  könne,   vielleicht 
weil  von  Thetis  und  Zeus  her  Jenen  Etwas  abhalte  selbst  ein- 
zutreten,   dass   er  Qim   doch  seine  Waflfen   und  Leute   gebe.*' 
Dieser  Rath  und  die  ganze  Mittheilung  und  Ansprache  des  Nestor, 
sie  machen  natärlich  auf  Patroklus  tieüen  Eindruck.    Diesen  nimmt 
er  von  Nestor  in  seiner  Seele  mit  r(f  i^  Squ  d-vfidv  hrt  cdif'^ 
Stetriv  SQivevy  804.    Seine  Seele  ist  schon  durch  Nestor  ganz 
voD  von  der  Noth  der  Griechen  und  ist  daneben  auf  den  Antrag 
und  Versuch,   den  er  bei  Achill  machen  soll,  gerichtet.    Kfime 
er  jetzt  der  Erzählung  nach,  Ja  der  zwischenstehenden  Vers- 
zahl nach,  bald  bei  Achill  wieder  an  und  spräche ,r  nur  dass  er 
anf  dem  Wege  im  Eurypylos   einen   bestimmten   Verwundeten 
mehr  zu  nennen  betiommen,  spräche  zu  Achill  wie  er  ^'21—45 
spricht:  man  mässte  ohne  Weiteres  es  naturiich  finden;  dass  er 


hidit  wiedergekommen  wie  er  fortgegangeB  >  soiidCTn  in  dieser 
Uefea  Bewegung.  Wie  er  diese  in  der  Homerisclien  Menschen- 
Art  durch  einen  Thränensirom  kanA  giebt,  geschieht  nun  das- 
jenige, was  diese  Rücldeunft  auch  in  dem  Wechselv^hältnlss  von 
Absender  und  Boten,  welcher -Bescheid  zu  bringen  hat,  wesent* 
lieh  umstellt.  Es  spricht  der  Absender  zuerst  und  ist  und  föhlt 
sich  gedrungen,  die  Frage  was  ihm  geschäien  an  den  Bolen 
zu  richten,  statt  dass  in  ganz  gewöhnlichem  Falle  Patroklus 
seinen  Rapport  abgestattet  hättet  „Ich  lief,  wie  du  mich  geheis* 
sen,  zum  Zelt  des  Nestor,  ich  fand  ihn  und  den  Verwundeten, 
es  war  Machaon,  wie  du  vermulhet'^  Jetzt  kann  es  so  nicht 
erfolgen.  Jeder  nicht  ganz-  und  gar  fühllose  Auftragende  wird, 
wenn  ein  zu  einer  Erkundigung  entsandter  Bote  mit  den  Zei- 
chen eines  ihm  begegneten  Unfalls  am  Leibe  oder  am  Gemüthe 
bei  der  Rückkehr  vor  ihn  tritt,  zuerst  selbst  nach  der  Ursach  des 
Wesens  fragen ,  und  es  wird  ganz  auf  den  Umständen  beruh'n, 
ob  er  nach  diesem  auch  nur  selbst  auf  den  Gegenstand  seiner 
Erkundigung  zurückkommt,  sowie  ob  dieser  nicht  für  Beide  in 
der  gemeldeten  Ursach  aufgeht  Diess  um  so  mehr,  wenn  der 
Besteller  für  den  Boten  persönUchen  Antheil  empfindet,  wie 
Achill  an  Patroklus.  Eben  solchen  Fall  und  den ,  dass  PatroUus 
in  seinem  Gemüth  erschüttert  und  zum  grössten  Leidwesen  und 
Thränen  bewegt  zurückkam ,  dass  Achill  zuerst  sprach  und  nach 
der  Ürsach  der  Bewegung  fragen  musste,  und  Patroklus  in  Ant- 
wort auf  diese  Frage  nun  nicht  von  dem  Einen  Verwundeten, 
sondern  von  der  Verwundung  jener  Drei  jedenfalls  wichtigem  jond 
dazu  des  Eurypylos,  der  ihm  als  später  aus  der  Schlacht  koni- 
mend  den  Stand  des  Kampfes  selbst  vor  Augen  brachte,  Bericht 
giebt ,  und  daran  seine  so  bewegte  Anklage  des  Achill  knüpft, 
es  hat  der  Dichter  in  seiner  Absicht  und  Kunst  die  Erzähhing 
«o  gestaltet  Aber  es  geht  in  dem  so  gestalteten  Bericht  der 
Gegenstand  der  Erkundigung  auch  wirklich  auf.  Denn  wie  oben 
der  Anlass  und  die  Stimmung  Achills  nach  des  Dichters  Wor- 
ten gezeigt  ist,  es  galt  die  Erkundigung  nicht  speciell  grade  dem 
Machaon ,  sondern  Svtiva  tovzov  aytt ,  d.  h.  ob  ein  Bedeutender, 
an  für  die  Griechen  Empfindlicher  verwundet  sei/  Was  Achill 
dabei  empfand  und  meinte,  sagt  er  uns  in  den  Worten  „Jetzt 
(erst  recht),  meine  ich,  werden  die  AefaAer  flelientUch  bittend 
mich  angehen;   denn  ganz   unerträglicher  Nothstand  trifll  sie 


JetsL<*  -^  Nicht,  äU  hätten  sie  ihn  gar  noch  nicht  angegangen, 
spricht  er  das,  sondern  mit  scharfer  Betonung  des  vvv  (iL' 609), 
Jetzt  recht,  wie  man  durch  so  ein  betontes  Jetzt  im  Sinne  eine 
Vergleichnng  des  Vorliegenden  mit  einem  frühem  vollzieht  — 
Achill  war  hei  der  Absendung  des  Patr.  noch  nur  schadenfroh, 
und  bei  der  Roclikunft  liegt  es  ihm  auch*  nicht  so  nahe ,  seines 
Patroklus  Erschütterung  aus  Mitleid,  aus  Wahrnehmung  des 
Nothstandes  der  Achäer  zu  erklären ,  ein  Leid  um  ihre  nächsten 
Angehörigen  vermuthet  er  in  mehrerer  Gestalt,  erst  zuletzt  als 
das  auch  Mögliche  die  Trauer  um  die  Argeier.  Erst  die  so 
bewegte' berichtliche  Ansprache  des  Patroklus,  der  seine  Hart- 
sinnigkeit  nun  auch  so  scharf  tadelt,  bringt  ihn  zu  einem  Ein- 
gestandniss  und  einem  Mitgefühl  für  das  Heer,  so  dass  er  jetzt 
wohl  selbst  zu  Hülfe  gegangen  wäre ,  -  wenn  nicht  —  das  tra- 
gische Wort  wäre,  wovon  nachher. 

§.  145.  So  verschwindet  der  Anstoss  an  dem  Bericht  oder 
Nichtbericht,  den  G.  Hermann  Op.  V,  61  geltend  machen  wollte. 
Was  dabei  den  Machaon  betrifft,  so  ist  erstlich  der  Zweifel,  ob 
er  nach  der  ächten  Erzählung  verwundet  gewesen ,  bei  den  An- 
gaben 507  an  der  Schulter  von  Paris,  664  mit  dem  Pfeil,  und 
650  ganz  eitel.  Des  Dichters  Plan  brauchte  ihn  und  seine  Be^ 
deutung  als  Arzt,  wie  sie  von  Idomeneus  hervoigehoben  den 
Nestor  schicklich  bewegen  sollia,  nach  seinem  Zelte  zu  fahren 
und  Anlass  werden ,  mit  seinem  Pflegling  dem  AchUl  sichtbar 
zu  w^erden,  also  als  Bindeglied,  wodurch  Achill  zuerst  wieder 
näher  käme.  Mehr  Bedeutung  hat  Machaon  gar  nicht,  und 
dass  die  Erzählung  von  .der  Heilung  seiner  Wunde  gar  nicht 
(etwa  wie  von  Eurypylos  844 — 48),  sondern  nur  von  Stärkung 
und  Unterhaltung  spricht  638-^43,  und  vom  Bad,  das  das 
Blut  w:egspfile  ^  5  f. ,  nun  das  ist  nur  eben  genug ,  es  lag 
dem  Dichter  an  der  Heilung  nichts,  und  war  doch  Machaon 
eben  selbst  ein  Arzt,  der  wird  sich  schon  Kräuter,  und  was 
dienlich  war  angeordnet  und ,  was  er  nicht  selbst  sich  anbringen 
konnte,  haben  machen  lassen.  Weil  aber  ein  Dichter  auch  bei 
dem,  was  er  verschweigt  und  verschweigen  lässt,  seine  Gründe 
hat,  mögen  wir  Schneidewins  Belehrung  darüber  hören  in 
der  Abh.  „Nestor  und  Machaon'^  Rh.  Mus.  v.  Welck.  u.  Näke 
V,  400,  die  obwohl  mehr  gedankenreiche  Skizze  als  beflissene 
Gegenschrift  doch  überhaupt  zur  Beurtheilung  der  Hermannischen 


gehört:  „Allerdings  schweigt  Patroklos  v^a  Maehaon,  um  nicht 
an  Nestor  zu  erinnern;  er  umgeht  dessen  Erwähnung,  um  da- 
durch nicht  dem  Achilieus  Nestors  Aufforderung  zum  Kampfe  zu 
verrathen".  —  Es  war  nämlich  sicherer,  wenn  P.  seine  dring- 
liche Aufforderung  an  Achill ,  entweder  selbst  einzutreten  oder 
ihm  seine  ^TafliBn  und  Leute  zu  geben »  als  sdnea  ganz  eigenen 
Gedanken  aussprach ,  nicht  als  Eingebung  von  Nestor. 


KAPITEL  XLIII. 

•er  lempaikt  der  Utas«     Me  Tier  Stauen  der  Retk  in 

(Meckeakeers. 

■ 

{.  146.  Dergleichen  wurde  und  wird  so  lange  niehf  beach- 
tet, gar  nicht  gesehn,  als  man  von  der  Anerkoinung  eines 
Dichtergenhis ,  der  seine  Ideen  ausgeprägt,  fem  isL  Um  den 
Streitpunkt  zwischen,  den  Elnheitfichen  und  ihren  Gegnern  tref- 
fend zu  bezeichnen:  es  liegt  Alles  im  individuellen  IHchtergeist 
und  seiner  BethäUgung.  Das  sagen  auch  Schneidewins'  zwei 
Aeusserungen :  ,,Die  Kunst  des  Retardirens  ist  nicht  die  gering- 
ste im  Homerischen  l^s  <S  und :  „  Im  geraden  ^derspruch  mit 
Hermann  müss  ich  behaupten,  dass  kein  Theü  der  Ilias  von 
so  grosser  Wichtigung  f&r  de  Integrität  des  grossen  Gedidhts, 
kein  Theii  künstlerischer  vollendet  —  ist,  wie  der  angegebene: 
dass  im  Gegentheil  e'me  eipdrinKende,  f&r  künstlerische  Intention 
nicht  unzugängliche  Interpretation  des  Einzelnen  die  Anskht  zu 
unwiderleglicher  Gewissheit  erhebt ,  dass  nirgend  der  tief  ange- 
legte Plan  der  Ilias  -^  des  Gedichts  vom  QroU  des  Peüiden  und 
den  daraus  den  Achäem  (und  ihm  selbst?)  erwachsenen  Leideu  — 
so  unverkennbar  fest  im  Auge  behalten  wird".  Gewiss;  setzen 
wir  nur  das  Wort  der  Kunsttheorie  ,f  Retardiren  <'  In  das  CM- 
crete,  positive  Verfahren  und  Ausführen  um,  und  betrachten 
Homer  als  den  Griechischen  Sagendicfater ,  wie  er  den  nationalen 
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Stoff  mit  und  für  nationalen  Glauben  und  Sinn  and  mit  seiner 
iodividoellen  Weltansicht  auageprftgt  hat»  und  wie  der  nationale 
Stoff  und  die  nationale  Aufgabe  gleichsam  aus  sich  selbst  auch 
die  Formgebung,  die  Kunstmittel  der  Composition  erzeugt  In 
den  ersten  sieben  Gesängen  die  reiche'  und  doch  organische  Ex- 
position, wie  thut  sie  was  die  Theorie  mehr  negativ  Retardiren 
nennt?  Sie  fasst  das  gewfihlte  M(rtiv  mit  seiner  IKTirkung  als 
Sagentheil  in  seinem  Bezug  auf  die  ganze  Sage ,  im  Anschluss 
an  den  überlieferten  Stand  des  Troerkriegs,  nach  dem  Bewusst- 
sein  der  Hörer,  nach  dem  bewussten  Ruhm  der  andern  Helden 
neben  Achill,  und  wie  überhaupt  in  Betrachtung  der  Wechsel- 
wirkung der  Menschen-  und  Götterwelt  so  der  ruchbaren  Par^ 
teien  der  beiderseitigen  Schutzgotter  und  bester  Charakteristik 
des  obwaltenden  Zeus  bei  dem  Conflict  mit  Here  und  Genossen, 
ja  auch  mit  seinem  eigenen  fHihem  Beschluss  und  künftigen 
Straij^richt  über  Troia.  In  der  Partie  von  seiner  oflienen  Stre* 
bnng  für  Thetis  Wunsch  oder  die  Büssung  der  Griechen  zu 
Achills  Genugthuung,  vom  8ten  Gesänge  an,  beim  ersten  Er- 
folge des  Hektor,  wo  es  mit  dem  widerwärtigen  Rath  des  Zeus 
empfindlicher  Ernst  wird,  und  vollends  an  dem  vom  ilten  Ge- 
sänge an  zweiten  Schlachttage,  nach  dem  Verbot  gezählt,  wie 
hätte  der  bewussle  Dichter  der  Nationalsage  nicht  sollen  erzfih* 
len,  dass  Here  und  Athene  in  ihrem  Parteisinn  für  ihre  Achäer 
öne  Gegenwirkung  versucht  hätten,  so  dass  Zeus  sie  zurück- 
rufen und  bedrohen  musste,  sie  (nicht  die  gehaltnere  Athene) 
Here  und  Poseidon  aber  mit  List  und  in  Folge  dieser  mit  Be- 
nutzung der  Unachtsamkeit  des  Zeus  den  härter  uHd  härter  be- 
drängten Achäern  Erleichterung  geschafft?  Wenn  nun  die  ge- 
nannten Rücksichten  und  Welsen  der  Fassung  der  immer  in 
zwiefachem  Lauf  aber  auch  anf  der  Erde  allein  schon  in  meh- 
reren Scenen  fortgehenden  Handlung  in  allen  Partien  des  Ganzen 
ihre  Anwendung  fanden.  Olympische  und  irdische,  Achaische 
und  Troische,  linke  und  rechte  Scenen  und  Hergänge  vorkamen: 
in  dem  weitern  Fortschritt  vom  Uten  bis  16teu  Gesänge  finden, 
wie  Schneidewin  ganz  richtig  sagt,  die  meisten  Bethätigun- 
^n  der  Kunstarbeit  des  Dichtergenius  statt,  die  besonders 
wahrzunehmenden  Parallelfaandlungen ,  aber  vorzfigtich  ist  hi« 
der  wahre  Knotenpunkt  der  Verschlingung  der  für  die  Kränkung 
Achills  büssenden  Griechen  und  des  voiiier  starr  unversohnliehen 
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AcbUls ,  der  dte  im  zweiten  Stadium  wachsende  Noth  der  Ach&er 
terst  mit  schadenfroher  Spannung  beobachtet,  hierdurch  dann  zu 
der  Sendung  an  Nestor  bewogen,  somit  von  sich  aus  selbst 
den  ersten  Schritt  thut,  die  zu  seiner  zwiefach  tragischen  Ver- 
söhnung mit  dem  Agamemnon  und  Rückkehr  zur  Sache  der 
Achäer  fährt.  In  diesem  Theil  wird  erst  Patroklus  tragisch  und 
dann  Achill  selbst,  in  diesem  steigt  die  Noth  der  Griechen  Tom 
2ten  Stadium  zum  4ten ,  in  diesem  offenbart  Zeus,  indem  er  diese 
Noth  zu  der  Höbe  und  dem  Ziele  fiihrt,  welches  er  schon  in  der 
Strafrede  an  Here  ^  476  mit  umfasst  hatte,  nach  des  Dichters 
Angabe  o'  596  aber  die  der  Thetis  gegebene  Zusage  gerade  dahin 
ausfahren  wollte,  bis  ein  Schiff  der  Griechen  von  Feuer  auf* 
leuchtete ,  nun  seinen  Willen ,  nachmals  Umkehr  und  Flucht  der 
Troer  gewähren  zu  wollen.  —  Die  Stelle  d  56  —  72,  alle  22  Verse 
und  nicht  bloss  die  12  von  ^IXlov  bis  kicraofih^j  welche  das 
Neutrum  ^'IX$ov  allein  schon  unleugbar  verdammt ,  muss  uns  als 
unächt  gelten,  wie  die  Alex,  urtheilten.  Aber  es  tritt  uns  in 
dieser  Partie,  wie  /i'  71  in  den  Worten  des  Pulydamas,  die 
Ahndung  entgegen,  dass  das  Glück  und  Zeus  Wille  gegen  die 
Troer  sich  umkehren  werde,  wenn  der  höchste  Gott  seine  Zu- 
sage den  Achill  durch  Büssungen  der  Achaer  zu  ehren  erst  er- 
KUlt  habe. 

§.  147.  Indem  jetzt  die  vier  Stadien  des  I^ids  der  Grie- 
chen genauer  au&uweisen  sind,  wird  zugleich  das  Motiv  des 
Dichters,  wesshalb  und  wie  er  den  Verzug  des  Patroklus  bei 
•Eurypylos  gewollt,  charakterisirt  werden.  Hierauf  werden  wir 
den  tragischen  Charakter,  wie  er  der  Handlung  von  n  an  eigen 
ist,  unwiderleglich  darthun.  Nachmals  wenn  hierdurch  des 
Dichters  Zweck  festgestellt  ist,  welcher  von  der  Art  und  so  an- 
zusehn  ist,  dass  selbst  eine  übrig  bleibende  Unwahrscheinlich- 
keit  die  Ueberzeugung  von  dem  einheitlichen  Plan  nicht  stören 
kann:  da  es  hauptsächlich  auf  das  fortgeführte  Motiv  ankommt, 
soll  hiernächst  die  Grundidee  in  ihrer  Entwickelung  bis  zur  Be- 
ruhigung verfolgt  werden.  Später  erst  wird  von  den  Parallel- 
handlungen  die  Rede  sein,  in  wieweit  sie  das  Problem  zu  lö- 
sen im  Stande  sind,  welches  allein  hinsichtlich  des  Patroklus  übrig 
bleibt.  Bei  dieser  ganzen  Darlegung  besonders  jener  vier  Sta- 
dien und  der  Parallelhandlungen  werden  wir  auf  Anstösse  und 
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Storangen  allerdings  kommeo,  und  schwerlich,  Ja  gewiss  nicht 
wird  es  möglich  sein  ohne  Annahme  von  mancher  Diaskeue 
den  einheitlichen  Fortschritt  geltend  zu  machen ,  vielmehr  fordert 
und  beweist  dieser  dergleichen. 

Das  erste  Stadium  der  Noth  trat  am  ersten  Tage  nach  dem 
Verbot  des  Zeus  ein,  wo,  nachdem  dieser  der  Here  und  Athene 
Versuch  zu  helfen  vereitelt,  die  Tapfersten  gescheucht  wurden 
und  Rektor  schon  nahe  vor  der  Mauer  sein  nächtliches  Lager 
aufschlug,  wie  Odysseus  f' 232  —  43  angiebt.  Es  schreckte  sie 
Hektors  Drohung  &'  181--83  (217?),  dass  er  ihre  Schiffe  in  Brand 
stecken  werde ,  schon  damals.  Das  zweite  Stadium  charakterisirt 
die  Verwundung  hauptsächlich  der  Drei ,  Agamemnon ,  Diomedes 
und  Odysseus,  dazu  die  des  Machaon  und  des  Eurypylos.  Es 
folgte  alsbald  das  dritte,  da  Hektor  mit  seinen  Troern,  wie  es 
wenigstens  f/  438  und  femer  heisst,  ein  Thor  der  Mauer  durch 
einen  Steinwurf  sprengte  und  sie  durch  dieses  oder  über  die 
Mauern  eindrangen,  459  —  70.  Dahin  hattea  sie  gestrebt,  um 
dann  zu  den  Schiffen  vorzugehn  und  sie  anzuzünden,  f/  198 
vgl  mit  90.  Dieses  Letztere  gelang  ihnen  zunächst  nicht;  es 
trat  durch  zu  grosse  Zuversicht  des  Zeus  auf  die  Geltung  sei- 
nes Willens  und  Verbots  und  andrerseits  durch  die  rasche  und 
schlaue  Benutzung  seiner  Unachtsamkeit  von  Seiten  Poseidons 
und  H^es  eine  Frist  der  Erleichterung  für  die  bedrängten  Grie- 
chen ein.  Die  gleichzeitige  Thätlgkeit  jener  beiden  Olympier, 
der  Here  in  Listen  und  in  dem  Verlauf  einer  Olympischen  Ge- 
schichte, des  Poseidon  durch  personliche  Nähe,  Stärkung  und 
Ermunterung ,  ja  Führung  der  Achäer  auf  dem  Schlachtfelde ,  sie 
bringt  es  dahin,  dass  Hektor  durch  einen  Steinwurf  des  Aias 
schwer  getroffen  und  ohnmachtig  von  den  Seinigen  rückwäi^ 
gebracht  werden  muss,  die  andern  Troer  aber  auch  in  dieser 
Gegend  des  Kampfes  wie  sie  vorgedrungen  waren  zurück  fliehen, 
und  eben  so  auf  der  linken  Seite,  wo  Idomeneus  kämpft,  ge- 
schlagen werden.  Die  Belege  hierzu:  1)  v  1  —  9.  Zeus  nun, 
des  Erfolgs  für  Hektor  sich  versichert  haltend  und  Ungehorsam 
der  Götter  von  keiner  Seite  fürchtend,  wendet  auf  seinem  Ida, 
wo  er  jetzt  gewöhnlich  zugesehn  hat  {&'  47.  75.  207.  X'  183) 
und  bleibt,  seine  Augen  vom  Schlachtfelde  weg  nordwärts; 
2)  V  10  — 16.  45 — 65.  Poseidon  hat  auf  den  Bergen  von  Samo- 
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^rake,  wo  er  d0n  Ida,  Troia  und  das  Schlachtfeld  übersehn 
kann,  dem  Kampfe  mit  Aergerniss  an  Zeus  und  Mitleid  für  die 
Griechen  zugesehn.  Da  bemerkt  er  Zeus'  Unachtsamkeit  und 
geht  sofort  erst  sein  Gespann  holend  auf  diesem  zum  Troischen 
Ufer  y  und  dort  auf  dem  Schlachtfelde  tritt  er  in  Kalchas'  Gestalt 
zu  den  Alanten,  die. er  ermunternd  anredet  und  durch  Zauber- 
stab stärkt.  3)  V  89  — 125.  Poseidon  hat  sich  zu  einer  andern 
Stelle  des  Griechenheeres  geschwungen,  zu  Muthlosen  die  zu 
den  Schiffen  zurückgegangen  sich  erholen ,  und  spricht  ihr  Ehr- 
gefühl mit  allem  Eifer  an.  4)  v  206  — 16.  239.  Poseidon  über- 
haupt von  einer  Stelle  zur  andern  gehend,  um  allenthalben  an- 
zutreiben, tritt  inThoas'  Gestalt  den  Idomeneus  an.  5)  Jf  135 
—  50.  So  trifll  er  auch  die  drei  Verwundelen ,  die  so  eben  in  Ge- 
spräch mit  dem  zu  ihnen  gekommenen  Nestor  beschlossen  hat- 
ten dem  bedrängten  Heer  durch  Anordnung  und  Anfeuerung  sich 
nützlich  zu  machen ,  und  spricht  Agamemnon  zu  in  Gestalt  eines 
alten  Manues,  und  ruft  weiter  das  Griechenheer  mit  gewaltiger 
Stimme  auf.  6)  S'  153 --65.  Gleichzeitig^  mit  Poseidon  auf  Sa- 
mqthrake's  Bergen  stand  Here  auf  einer  Höh  des  Olymp,  und 
in  Einem ,  da  sie  weiter  den  Poseidon  mit  Freuden  im  Griechen- 
heer umgehen  sieht,  fasst  sie,  wie  sie  den  Zeus  in  ihreioii 
Ingrimm  auf  dem  Ida  sitzend  erblickt,  den  Plan  ihn  einzuschlä- 
fern. 7)  S'  352  —  62.  384.  390.  Zeus  ist  nun  eingeschläfert, 
und  der  Schlafgott,  der  yon  Here  beschwatzt  dieses  bewirkt 
hat,  meldet  es  in  Auftrag  der  Here  an  Poseidon.  Der,  nach 
der  durchaus  hier  in  Parallele  zu  denkenden  Handlung,  wie 
oben  gesagt,  zu  den  drei  Verwundeten  gekommen  und  nach 
ihrer  Ansprache  das  Griechenbeer  aufrufend ,  führt  wie  Einer  der 
Helden  ein  gewaltig  Schwert  und  schreitet  hier  voran  wie  Hek- 
t«r  den  Troern.  8)  g'  409  —  39.  Hektor  wird  von  Aias  mit 
einem  Stein  an  die  Brust  getroffen,  stürzt,  wird  von  den  Seini- 
gen weggetragen ,  auf  den  Wagen  gelegt  und  zu  den  Ufern  des 
Xantbos  gefahren.  Da  setzen  sie  ihn  auf  die  Erde  nieder.  Hier 
liegend  wird  er  ohnmächtig.  9)  t  506  f.  o  1  —  4.  Während 
dessen  morden  die  Achäer,  namentlich  Aias  und  Peneleos  fer- 
ner und  Jagen  die  Troer  in  die  Flucht.    Da  erwacht  Zeus. 

§.148..  Diess  also  war  die  nach  dem  dritten  Stadium  der 
Griechennoth  eintretende  zeitweilige  Umkehr  und  Hülfe.  Doch 
der  aus  dem  Schlaf  erwachende  Zeus,   wie  er  (vom  Ida)  das 
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ii)2 wischen  Geschehene  wahrnimmt,  eifert  sträflichst  gegen  Here; 
sie  moss  ihm  hris  -und  ApoUon  herbestellen ,  Iris  dem  Poseidon 
die  drohende  Weisung  bringen,  ApoUon  mit  der  Aegis  bewehrt 
zu  Hektor  eilen.  Hat  Zeus  bisher  die  Götter  der  Troer  eben 
so  wenig  den  Ihrigen  Beistand  leisten  lassen,  jetzt  ist  diese 
Mässigung  verwirlit.  Der  beorderte  ApoUon  stellt  am  Xanthos 
den  Hektor  alsbald  kräftig  her  und  mit  den  Reisigen  führt  er 
Um  wieder  vorwärts.  Indem  der  Gott  an  der  Stelle,  die  es 
traf,  die  Mauer  wie  ein  Kind  seine  Sandhäufchen  niederwirft, 
o'  361  f.,  ist  das  dritte  Stadium  wieder  gewonnen,  und  geht  der 
vom  gegenwärtigen  Hüifsgött  geforderte  Kampf  des  Hektor  und 
seiner  Troer  dem  vierten  zu.  In  dem  Zeitpunkt,  da  Patroklus 
vom  Eurypylos  aufgebrochen  (o'  390  —  405)  zu  AchiU  zurückUef 
und  in  seiner  Gemüthsbewegüng  vor  ihn  trat,  waren  die  Troer 
schon  in  Begriff  Feuer  an  die  Schiffe  zu  bringen,  701  ff. ,  und 
ob  Aias  o  420  einen  und  weiter  Andere,  wie  einer  es  ver- 
suchte, niedersUess,  743—46,  es  stand  doch  nach  Hektors  Auf* 
ruf  Feuer  zu  bringen  (716)  um  so  mehr  darauf,  als  Zeus  nach 
dem  Dichter  selbst  jetzt  nur  darauf  gespannt  war,  an  einem 
Schiff  die  Flamme  aufleuchten  zu  sehn,  o  597  —  600.  Während 
AchUl  dem  Patroklos  sein  dringUches  Ansuchen  zusagt,  muss 
Aias ,  welchem  in  arger  Bedrängniss  Zeus  noch  dazu  die  Lanze 
brechen  lässt,  weichen,  und  geschieht,  vom  Dichter  ausdrücklich 
betont,  dass  ein  Schiff  Feuer  fasst  und  die  Flamme  auflodert, 
n  102.  113  — 18.  Achill,  der  sie  sieht,  ruft  dringender  den 
Patroklos  zur  EUe  auf,  124  ff.,  und  eilt  selbst  seine  Myrmido- 
nen  zu  beordern,  155  ff. 


KAPITEL  XLIV. 

Pair^Ues  wie  er  i«  AcUII  nrfiekktBiit. 

§.  149.  Dieses  Aufleuchten  der  Flammen  auf  dem  Schiff  — 
es  war  das  des  Protesilaos,  das  nahe  bei  den  Schiffen  des  Aias 
stand,  V  681,   der  es  mit  den  seinigen  beschreitend  schützte, 
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welches  von  Hektors  Leuten  angezündet  o  705,  von  Patro- 
klos  gelöscht  wurde  n  286.  Dieses  vierte  und  höchste  Stadium 
der  Noth  trifft  also  gerade  mit  der  Rückkunft  und  der  Verein- 
barung des  Patroklos  und  Achill  zusammen.  Als  Achill  auf 
der  Warte  stehend  durch  das  was  er  von  Getümmel  und  Be- 
wegung des  Kampfes  aus  der  Ferne  sah  zu  seinem  betonten 
Jetzt  bewogen  wurde,  und  wie  er  einen  Wagen  bemerkte,  auf 
dem  Nestor  einen  Verwundeten  wegfuhr,  in  Spannung  zur  Er- 
kundigung den  Freund- Dienstmann  absandte,  da  gab  es  Verwun- 
dungen zu  erfahren,  also  war  es  eben  das  zweite  Stadium.  Wer 
der  eine,  weggeführte  sei,  erkannte  P.  sofort  mit  Augen  und  wollte 
in  dem  Augenblick  zurückeilen ,  X'  652  —  54 ,  aber  er  war  ja  zu 
Nestor  gekommen,  zu  Nestor,  der  von  dem  Schlachtfelde  kürz- 
lich weggefahren  die  drei  wichtigern  Verwundeten  wusste,  und 
der  wie  an  Agamemnons  Hybris  so  an  dem  Zwist  der  ersten 
Fürsten  und  seit  dem  ersten  Stadium  der  Noth  an  der  fuhllosen 
Onversöhnlichkeit  des  Achill  und  der  Abweisung  der  eben  von 
ihm  angerathenen  Botschaft  Aergemiss  genommen ,  diesen  hatte 
des  Dichters  feine  Berechnung  von  Achill  erkennen  lassen.  Ne- 
stor also  sprach  aus  dieser  Wahnehmung  und  dieser  Stimmung 
über  Achill  zu  Patroklos,  und  natürlich  nicht  ohne  einen  Rath 
und  eventuelle  Anregung  hinzuzufügen,  die  auf  Achills  Ehrgeiz 
und  den  nächsten  Zweck  eines  Schrecks  sehr  wohl  berechnet 
war.  Da  war  Patr.  tief  schon  ergriffen  und  wollte  nun  in  der 
angerathenen  Weise  des  Achills  harte  Unversöhnlichkeit  angehn. 
Aber  unterwegs  bei  dem  Schiff  des  Odysseus  in  der  Mitte ,  X'  806 
vgl.  mit  ;i'  5  —  9.  y  222  f. ,  stösst  er  auf  den  schwerverwunde- 
ten Eurypylos,  der  noch  jüngere  Kunde  und  Eindrücke  vom 
Gange  des  Kampfes  hatte,  und  nicht  bloss  dass  dessen  Zustand 
ihn  mit  Mitleid  erfiilH,  er  frfigt  in  seiner  grossen  Besorgniss  vom 
Nestor  her  nach  dem  Heer,  ob  es  noch  widerhallen  werde,  820. 
Es  stand  ja  jetzt  der  von  Zeus'  Gunst  getragene  Rektor  auf 
dem  Punkte  seines  Strebens  und  Gelingens ,  da  er  über  Graben 
und  Mauer  hinweg  sich  die  Bahn  zu  den  Schiffen  selbst  gewin- 
nen wollte  und  sollte.  Eurypylos  giebt  verzweifelnden  Bescheid : 
ovxm  aXnaQ  V/;|fa/aiy  ^crasraiy  aXA*  iv  vt^vcri  nsciovrai^  824. 
So  war  es  für  jede  Theilnahme  ein  Moment  der  grössten  Span- 
nung und  naher  Entscheidung  in  soweit,  für  Patroklos  um 
dem  Achill  den  Stand  zu  berichten,  aber  auch  t&r  ihn  selbst 
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Daneben  des  Eorypylos  schwere  Wunde  und  dringlichste  Bitte 
um  Hülfe,  da  Ja  Patroklos  die  Heilkunst  versteht.  So  äberlegt 
er  einen  Augenblick,  ob  er  sofort  in  Nestors  Sinne  zu  Achill 
soll;  doch  er  kann  den- so  nöthigen  ärztlichen  Beistand  nicht 
versagen  (X'841)  und  pflegt  den  Verwundeten  so  lange,  bis  er 
das  Entscheidende  als  ein  Geschehenes  wahrnimmt.  Er  sah  es 
vielleicht  eine  kleine  Frist  nach  d^m  Einbruch  Hektors  in  und 
durch  das  Thor,  welches  er  vor  sich  hatte,  indem  Patroklos 
nur  zwischen  seiner  ärztlichen  Handreichung  immer  wieder  ein- 
mal nach  dem  Schlachtfeld  blickte«  Nach  ii  1  f.  kommt  die  Er-» 
Zählung  erst  nach  den  verschiedenen  Parallelerzählungen,  und 
als  nach  der  Diversion  durch  Here  und  Poseidon  das  schon 
Ende  fjJ  zuerst  erreichte  dritte  Stadium  durch  ApoUons  Hülfe 
wieder  gewonnen  ist,  da  erst  auf  Patroklos  in  seinem  Verbal* 
ten  bei  Eurypylos  zurück,  o' 390  — 405.  Dass  in  dieser  Weise 
Patroklos  Jedenfalls  in  dem  Momente  bei  Achill  wieder  eintraf, 
wo  das  noch  Schlimmere  in  Aussicht  stand,  dass  er  in  gröss- 
ter  Erschütterung  des  Gemüths  eben  erscheinen  und  zu  Achill 
sprechen  sollte,  das  erkennen  wir  leicht  als  des  Dichters  ur- 
sprüngliche Absicht,  und  darauf  also  sehn  wir  die  ganze  Er* 
Zählung  von  der  Sendung,  den  Begegnungen,  Aufenthalt  und 
Rückkunft  angelegt.  Materiell  sollten  in  dieser  Partie  Stadien 
des  Unglücks  der  Achäer  veranschaulicht  werden,  gemüthlich 
aber  erlebt  und  belebt  sie  Patroklos.  Den  erschütternden  Eän* 
*  druck  derselben  aus  unmittelbarer  Nähe,  und  , dabei  den  von 
Nestors  bedeutender  Anmahnungsrede  mit  ihrem  Charakteristik 
sehen  Wort  aviaQ  ^y^x^Xksvg  oiog  t^^  aQetijg  «Trovi/ccTa» ,  sollte 
der  zurückkommende  vor  Achill  bringen.  Sofern  diess  nun  er- 
zielt ist  9  lesen  wir  den  ersten  Theil  der  Rh.  n  mit  vollester 
Befriedigung  im  Anschluss  an  das  Vorhergehende ;  ganz  trefflich 
und  sinnig  ist  die  Handlung  von  dem  Moment  der  Verwundun- 
gen an  bis  dahin,  dass  Patroklos,  nicht  Achill  selbst  mit  den 
Hyrmidonen  und  unter  ihnen  auch  dem  alten  Phönix  zur  Hülfe 
geht,  fortgeführt.  Das  menschliche  Mass  des  Grolls  und  der 
Tadel  aller  Andern  wird  in  dieser  herbeigeführten  Verhandlung 
und  Vorbereitung  des  Folgenden  noch  vervollständigt;  Achill, 
der  dem  erschütterten  Freunde  bei  Nennung  der  unvergessenen 
Kränkung  doch  endlich  eingeräumt  hat,  man  solle  nicht  endlos 
im  Zorn  beharren,  60  f. »  er  verräth  selbst  in  der  Anrede  au 
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seine  Myrmidonen,  wie  sie  in  ihrer  Kampflust  die  ganze  Zeil 
seiner  grollenden  Unthätigkeit  hindurch  ihn  getadelt  haben, 
200 — 206;  Patroklos  aber;  der  dem  Freunde  seine  Hartherzigkeit 
in  «chärfster  Offenheit  vorhält ,  er  ermuntert'  dessen  Leute  beim 
Ausrficken ,  dem  Peliden  Ehre  zu  machen ;  dass  Agamemnon 
sein  Unsal  inne  werde,  da  er  den  Besten  der  Achäer  gekrftnkt, 
270  —  74. 

§.  150.     So  schliesst  sich  die  gaoze   Partie  von  X'  Us  n 
an  das  Vorhergehende  an ,  und  schreitet  bis  zu  jenem  Auszage 
des  Patroklos    an    dem  Faden    der   Begebenheiten  fort.     Aber 
nicht  minder  eng,  ja  noch  enger  und  geschlossener  ist  der  Fort- 
gang der  Handlung  von  hier  aus  weiter,    ^ir  sehen,  mittelbar 
nur  kehrt  Achill  zur  Sache  der  kriechen  in  der  Weise  zurück, 
wie  er  nach  dem  was  er  früher  einmal  feierlich  erklärt  hat  es 
möglich  findet.    Und  hat  er  damals  vor  der  Gesandtschaft  seine 
Furchtbarkeil  hervorgehoben,   da  so  lange  er  mitkämpfte  sich 
auch  Heklor  weiter  vorzudringen  gescheuel,  /  352  t,    so  kann 
er  entweder  jetzt,   indem  nur  die  unmöglichen  Netse  74  —  79 
gestrichen  werden  und  nur  aqua  statt  lima  gelesen  wird,  an 
den  Schrecken  seines  Heknbusches  erinnern,  oder  wenn  doch 
der  gesunde  Fortgang  die  Tilgung  der  ganzen  Stelle  von  69  — 
79  verlangt,    wird  jedenfalls  bei    dem  was    geschieht  auf  die 
Wirkung  jenes    seiner    Erscheinung   beiwohnenden    Schreckens 
gerechnet    Und  wohl  meinen  die  Troer  in  dem  hervortretenden 
Patroklos  den  Achill  zu  sehn,  und  es  erfolgt  zunächst  eine  Flucht 
nach  allen  Seiten ,  n  278---83. 


KAPITEL  XLV. 

•le  Palr«Uela  eier  Me  EnaUaig  rti  PatreUos  Pall.    Ber  Iragbdie 

PatrtUes  Md  kes«  traglscke  Achill« 

§.151.  In  diesem  Zuge  schliesst  sich  die  s.  g.  Patrokleia 
an,  von  deren  Selbständigkeit  seit  Wolf  so  viel  unbegreiflicfaes 
Träumen  und  Reden  gewesen  ist.    Allerdings  hat  Aeschylus  das 
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erste  Slück  einer  Trilogie  (Myrmidonen)  in  freier  Umbildung 
daraus  gestaltet  (aber  eben  einer  Trilogie),  und  vor  ihm,  nach 
Bergks  höchst  wahrscheinlicher  Vermuthung  (Z.  f.  A.  1850 
S.  407) ,  Stesichorus  eine  noch  freier  gefasste  Patrokleia  sogar 
benannt:  allein  die  in  der  oben  besprochenen  Weise  so  be- 
nannte Partie  der  lUas  ist  gerade  als  diejenige  unschwer  nach- 
zuweisen, welche,  nachdem  der  Dichter  es  schon  V  604  prophe* 
zeiet  „Beginn  das  war's  ihm  des  Unglücks <S  in  ihrem  ganzen 
Verianf  wie  an  fünf  Stellen  ausdrücklich  darauf  hingewiesen 
wird,  eigentlich  Erzählung  von  Patroklos'  Fall  ist  und  der  An* 
lass  dieses  seines  Auszugs  mit  dem  Myrmidonen,  dass  er  ohne 
Achill  zieht,  er  kommt  ja  von  Achill,  dieser  muss  ihn  jetzt 
allein  ziehen  lassen,  wie  nun  ein  Achill  empfindet,  wegen  des 
gegen  die  Gesandten  gesprochenen  Worts.  Jetzt  versucht  er 
wohl  die  Gefahr  von  seinem  Freunde  abzuwenden  durch  eine 
Vorschrift,  bis  wie  weit  er  die  zurückgetriebenen  Troer  verfolgen 
solle.  Das  ist  aber  vollends  tragisch.  Daneben  ist  Patroklos 
durch  seinen  Drang  Hülfe  zu  leisten  und  in  den  Kampf  zu  gehn 
auch  in  sich  tragisch,  wie  es  n  46  u.  47  ausdrücklich  gesagt  ist: 

Aber  Zeus  selbst  hat  berdts  in  seiner  Bestimmung  des  Zie- 
les ,  bis  zu  welchem  sein  Wille  dem  Hektor  Sieg  geben 
and  dieser  vom  Kriege  und  Siege  nicht  ablassen  solle, 
in  jener  sträflichen  Rede  zu  Here  den  Tod  des  Patroklos 
mitbegriffen,  dr  473*— 77.  Denn  dieser  Fall  des  Freundes 
ist  es  ja  erst,  der  den  Achill  persönlich  zum  Kampfe  zu- 
rückführt, so  dass  es  heissen  kann  „nicht  eher  als  bis 
erregt  wird  von  seinem  Schiffe  Achilleus'^  Es  reichen  des 
höchsten  Zeus  Gedanken  weiter  als  bis  zur  Erfüllung  der  Zu* 
sage  an  Thetis  im  Interesse  des  Achill.  Was  er  beim  Neigen 
seines  ambrosischen  Hauptes  im  Sinne  gehabt,  wird  kurz  vor 
dessen -Ausführung  laut.  Mag  auch  die  Vorbestimmung  o  04  f. 
ebenso  wie  die  über  Hektor  weiterhin  o' 610—14  Diaskeuasten* 
werk  sein,  und  auch  ^  475u.  70  wegfallen  müssen,  des  Dich- 
ters offenbarendes  Wort  sagt  es  uns  o'  590  —  002  vollständig : 
„Dem  Hektor  wollte  Zeus  Ehre  gewähren,  damit  er  Feuer  in 
dieSchiffe  würfe  und  vollzöge,  geltend  machte  die  ganze 
Ära  der  ThetiSi  9itt&og  d'  i^aiciov dQij¥ nS^ap  brixg^vas* 
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denn  darauf  wartete  Zeus,  dass  er  die  Flamme  von  einem 
brennenden  Schiffe  mit  Augen  sähe.  Von  da  an  sollte  dann 
Umkehr  der  Troer  von  den  Schiffen  eintreten  und  die  Danaer 
Erfolg  haben '^  Alle  Darstellung. des  Dichters  schreibt  dem  Zeus 
nur  die  Leitung  der  Umstände  mit  bestimmtem  Vorhaben  zu, 
nicht  die  Bewältigung  der  menschliclien  Gemüther.  Einen  Achill 
aber  zeichnet  er  so,  dass  ihn,  auch  ihn  mit  seinem  so  vollbe- 
rechtigtem Gefühl  der  erfahrenen  Kränkung,  die  gewaltige  Men- 
schenkrafl  bei  solchem  Ehrgeiz  nicht  vor  Masslosigkeit  sichert, 
vielmehr  zur  Vermessenheit  im  unbewachten  Augenblicke  fährt 
Das  ist  denn  der  tragische  Achill. 

§.  152.  Wie  es  die  aus  gelehrter  Befangenheit  obwaltenden 
Meinungen  verlangen,  ist  hier  mit  besonderem  Nachdruck  her- 
vorzuheben, wie  die  von  Wolf  gegebene  Hinweisung  auf  den 
mündlichen  Vortrag  und  die  wie  er  damals  meinen  konnte  erste 
Aufzeichnung  durch  Pisistratus  von  Lachmann  nach  dem  Frem- 
den, dem  Altdeutschen  zur  steifen  Voraussetzung  kleiner  Lieder 
verkehrt  die  Augen  selbst  im  Bann  hält,  dass  sie  die  ausdrück- 
lichen Worte  nicht  wahrnehmen.  Wer  wirklich  historisch  ver<» 
fährt,  und  theils  nach  der  vortrefflichen  Nachweisung  Welckers 
die  agonistische  Rhapsodie  erkennt,  theils  nach  desselben  For- 
schers Entdeckung  Ilias  und  Odyssee  in  Reihe  stehen  sieht  mit 
den  nächst -ältesten  Kunstepopoen ,  der  hat  den  unbefangenen 
Sinn ,  und  vollends  wenn  er  jene  Epopöen  sämmtlich  von  einem 
Grundmotiv  durchdrungen  findet,  um  nun  nicht  mehr  es  für 
eine  gemachte  Vorstellung  zu  erklären ,  wenn  über  die  Ilias  vom 
sechzehnten  Gesänge  an  geurtheilt  wird,  ihre  Hauptperson 
nehme  einen  tragischen  Charakter  an.  Diese  Unbefangenheit 
sprach  Bäum  lein  in  der  Comment.  de  compositione  Iliadis  et 
Odysseae,  Stuttg.  1847,  S.  21  aus  und  bethätigte  sie  in  jener 
Abhandlung.  Ueber  die  Aeusserung  L a c h m a n n s ,  „es  scheine 
ihm  diess  eine  unhomerische  und  aus  Homer  nicht  zu  erweisende 
Theologie  zu  sein.  Die  Ansicht  sei  schön,  wenn  sie  wahr 
wäre"  —  (Verhandl.  d.  dritten  Vers,  deutscher  Philol.  S.  52 
—55)  erwidert  Bäum  lein,  er  vermisse  den  Nachweis  falschen 
Verständnisses.  Die  Ursach  des  Tadels  war  eben  der  Mangel 
an  nationaler  Forschung  dessen  was  Homerische  Theologie  und 
der  concreto  BegrifT  des  Tragischen  ist,  wovon  in  dem  letzten 
Buche  dieser  Schrift  noch  genauer  die  Rede  sein.  wird.    Jene 


früheren  Aeasserungea  darüber  in  den  Verh.  der  Philologen  be^ 
dürfen  jedoch  mehrfacher  Ergänzung  in  Bezug  auf  den  Plan  der 
Dias,  theils  hinsichtlich  des  Tragischen  selbst,  dass  das  Tragi- 
sche an  Patroklos  selbst,  wie  es  der  Dichter  wiederholt  in  aus« 
drucklichen  Worten  bemerklich  macht,  und  die  Bedeutung  der 
Patrokleia  mitsamt  dem  Kampf  um  die  Leiche  und  die  ganze 
weite  und  tiefe  Wirkung  des  tragischen  Todes  in  das  vom  Dich- 
ter gegebene  Licht  trete,  theils  in  Bezug  auf  den  vorhergehen-* 
den  Theil  der  Uias,  wo  Achill  tragisch  noch  nicht  ist.  Sodann 
muss  nach  obiger  Angabe  die  ßovX^  des  Zeus  in  ihrem  zwie« 
fachen  Bereich  aufgewiesen  werden. 

§.  153.  Zeus,  der  nach  jener  Olympischen  Scene  in  f 
ausdrücklich  nach  Vs.  43  der  Atridengottinn  sein  geliebtes  Troia 
zwar  unwillig  willig  zur  Bekriegung  und  endlichen  Zerstörung 
gegeben  und  in  Vereinbarung  mit  ihr  den  ihm  selbst  erforder« 
liehen  Krieg  erregte  oder  wiedererregte,  er  hat  im  Gespräch 
mit  ihr  nach  dem  Verbot  und  ihrem  vereitelten  Gegenversuch 
recht  im  Gegensatz  zu  ihrem  leidenschaftlichen  Hasse  gegen 
Hektor  d''  470 — 74  ihr  dessen  ganzes  Gelingen  vorhergesagt, 
er  solle  sieghaft  kriegen  und  morden,  bis  Achill  aufgeregt  werde. 
Uebereinstimmend  damit  lautet  seine  Bestellung  an  Hektor,  als 
er  ihn  am  Tage  nach  der  abgewiesenen  Gesandtschaft  in  X'  193 
und  208  zugleich  mit  der  Verheissung  nachmaligen  Sieges  Be-> 
fehl  sendet,  den  Agamemnon  zu  meiden;  wenn  dieser  verwun- 
det den  Wagen  suche,  solle  er  wieder  mordend  vorgehen  bis 
zu  den  Schiffen.  (Der  Vers  194  u.  209  ist  ungehörig  wiederholt 
aus  Q  455,  wo  derselbe  Vers  vorhergeht.)  Diess  ist  eben  Rek- 
tors Ziel  die  Schiffe  zu  verderben,  was  er  an  jenem  vorigen 
Tage  wegen  der  eintretenden  Finsterniss  nicht  erreicht  zu  haben 
beklagte,  ^498  —  501.  Ueber  der  Menschen  eigene  Gedanken 
in  dem  jedesmaligen  Zeitpunkte  geht  aber  der  Götter  Rath  und 
Mittheilung  an  sie  namentlich  in  solchem  Falle  nicht  hinaus. 
Was  Hektor  im  Sinne  hatte,  die  Schiffe  in  Brand  zu  stecken, 
bis  zu  dem  Grad  der  Griechennoth  hatte  Zeus  ihm  in  seinen 
Gedanken  sieghaftes  Vorgehen  zugedacht,  als  er  der  Thetis 
sein  Versprechen  gab.  Diese  Zusage  hatte  er  erfüllt.  Aber 
jetzt  hätte  auch  Achill  seiner  Ehre  genuggethan  finden  müssen. 
Und  als  er  das  Schiff  in  Flammen  sieht,  wäre  er  offenbar  selbst 
ZOT  Hülfe  gegangen;  er  hat  es  selbst  dem  Freunde  ausgespro- 
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ehea  W  00  f. ,  dass  man  Vergangenes  hinler  sich  lassen  und 
nicht  ewig  grollen  müsse.  Wenn  er  jetzt  aber  dennoch  sich 
zurückgebalten  fühlt  durch  die  der  Gesandtschaft  ausgesprochene 
Bedingung,  indem  er  damals  nicht  bloss  soviel  als  Zeus  be« 
stimmte  abwerten  wollte,  sondern  das  „bis  Hektor  die  Schiffe 
erreicht  hat  und  zerstören  will  <<  so  selbstisch  in  die  Bestimmung 
gefasst  hatte:  „bis  Hektor  zu  der  Myrmidonen,  zu  meinen 
Schiffen  dringt^'  I  (Dass  er  sie  anzuzünden  suchen  würde,  verstand 
sich  von  selbst  so  wie  er  es  immer  drohete  und  auch  that,  so 
dass  dieser  Zusatz  bei  der  Hinweisung  n  62  f.  auf  /  650  f. 
nicht  irgend  vermisst  werden  kann  und  darf.)  Aber  welcher 
Fall  kann  tragischer,  in  tragischer  Beschaffenheit  feiner  gedacht 
werden  als  dieser?  Die  ^Differenz  von  dem  durch  Zeus  vorbe- 
stimmten  und  erwirkten  Mass  der  Noth,  welche  die  Selbstsacht 
hinzugethan  hatte,  und  das  harte  Ehrgefühl,  welches  das  da- 
mals gesprochene  Wort,  wenn  es  auch  nur  annfthernd  in  Er- 
füllung gegangen  ist,  jetzt  zurückzunehmen  sich  nicht  entscblies^ 
sen  kann  —  diess  sind  die  Gründe,  wesshalb  er  nicht  selbst 
geht.  Dabei  war  der  Vorschlag  des  Freundes  (von  Nestor  her 
V  796—801.  n  38—45)  wie  drastisch  zur  nächsten  Wirkung, 
so  als  dem  Ehrgeiz  schmeichelnd  um  so  verführerischer.  Also 
die  feinsten  Motiven  in  dem  Masslosen,  die  der  Ehrliebe,  und 
seine  Strafe  im  Gefühl  der  Freundschaft,  der  Fall  des  in  Folge 
dessen  gesandten  Freundest 

§.  154.  Wie  verhält  sich  nun  der  obwaltende  Zeus  hierbei? 
Nicht  dass  wir  die  Voraussagung,  welche  bei  der  dortigen  Be- 
stellung an  sich  unzeitig  wäre,  o  56 — 77,  irgend  als  acht  ver- 
treten mögen ,  die  in  ihrer  Angabe  falschen  als  des  Zeus  Weise 
angehend  unpassenden  Verse  fallen  weg;  aber  der  Dichter  lässt 
uns  nicht  im  Zweifel.  Einfach  erstlich  heisst  es  bei  Achills  Ge- 
bet an  Zeus  bei  der  Entsendung:  Das  Eine  gewährte  er,  das 
Andere  (die  wohlbehaltene  Rückkehr)  nicht,  250.  Sein  Zeus 
führt  was  er  der  Here  schon  andeutete  ganz  in  feiner  aber  un- 
verkennbarer Weise  aus.  Achill,  der  für  seine  masslose  Unver* 
söhnlichkeit,  die  ihn  zu  der  vermessenen  Selbstbestimmung  ver- 
leitete ,  büssen  soll ,  giebt  selbst  den  Anlass  zu  des  Gottes  Offen- 
barungen. Es  erhält  Patroklus  von  ihm  eine  Vorschrift,  wie 
weit  er  seinen  rettenden  Kampf  für  die  Griechen ,  die  Ver- 
folgung der  Troer  zu  treiben  habe.     In  der  auf  das  Aechte 
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7t  83,  87—90  za  bescbränkenden  Stelle  (84—86  sind  am  un- 
zweifelhaftesten diaskeuaslisch ,  91 — 96  auch  wohl  aus  697  — 
710,  gebildet),  dor^  giebt  sie  Achill  als  seine  feste  WiUensmei* 
nung.  (fivd-ov  tßiog) ,  „er  solle ,  wenn  er  die  Troer  von  den  Schif- 
fen ab-  und  zurückgetrieben,  umkehren  und  auch  einen  Sieges- 
lauf nicht  ohne  Achill  allein  Weiter  verfolgen,  damit  er  ihm  die 
Ehre  nicht  entziehe^'.  Diese  Weisung  befolgt  Patroklus  Einmal 
wohl  n  395 ,  nachdem  er  Hektor ,  der  die  Wendung  des  Siegs 
erkennt,  n  362,  und  die  Schaaren  der  Troer  über  den  Graben 
zurückgetrieben ,  und  blieb  daselbst  in  dem  Zwischenraum  dies- 
seits des  Xanthos  und  auch  der  Mauer  397,  allein  wo  sie  vor- 
züglich hätte  gewahrt  werden  müssen,  tt' 685  —  88,  heisst  es, 
er  sei  gegangen 

-—  im  Unsal  der  Tliorheii 
Vorwärts;  hfitt'  er  das  Wort  des  Peleiaden  gewahret, 
Traun  y  er  entging  dann  der  bösen  Gewali  des  dunkelen  Todes. 
Doch  mehr  immer  vermag  Zeus*  Sinn  als  Jener  der  Menschen. 
Der  auch  damals  dem  in  der  Brust  aufregte  die  Strebung. 

Es  wäre  diess  Wort  allein  schon  genug  des  Zeus  Gedanken 
bestimmt^ zu  erkennen,  aber  wir  hören  schon  vorher  31^  647 — 55 
die  Angabe  selbst  von  der  ausdrücklichen  Abwägung  des  Zeus 
und  awar  in  dem  mdtivirtesien  Fortgange  der  Handlung.  Zeus 
ist  im  s.  z.  s.  persönlichen  Interesse  auf  Patroklus  Bahn  achtsam, 
es  ist  dieser  mit  Sarpedon  zusammengetroffen  und  hat  ihn ,  was 
zu  gestatten  dem  ganz  menschlich  gearteten  Zeus  schwer  ge- 
worden ist,  erlegt;  es  hat  in  der  lebendigen  Handlung  der 
Bruder  Glaukos  den  Aeneas  und  Hektor  im  herben  Schmerz 
zur  Rettung  der  Leiche  herbeigerufen,  und  es  ist  der  heftigste 
Kampf  um  sie.  Der  gespannt  zu*  und  aufeehende  Zeus  erwägt 
bei  sich,  ob  er  den  Tod  des  Patroklus  schon  jetzt  bei  dem 
Kampf  für  die  Leiche  Sarpedons  herbeiführen  oder  ob  Patroklus 
den  Troern  erst  noch  mehr  Mühsal  schaffen  soll;  er  entscheidet 
sich  für  dieses  und  scheucht  Hektor  mit  seinen  Leuten  zur 
Flucht;  Patroklus  darf  den  Leichnam  der  Waffen  berauben, 
welchen  darauf  ApoUon  auf  Geheiss  des  Zeus  entrafit  Aber 
diese  Entscheidung  selbst  führt  zur  Begegnung  mit  Hektor  und 
mittelbar  zum  Tode.  So  steht  es  in  diesem  Moment  der  Flucht 
des  Hektor  und  seiner  Leute  nach  der  Stadt  hin,  da  kommt 
Patr.  auf  jene  Stelle ,  wo  die  oben  besprochenen  Verse  ihn  z^ 
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gen ,  und  darauf  tritt  dem  Vordringenden  bei  der  Stadt  Apollon 
entgegen  und  es  kommt  zu  dem  Zusammentreffen,  da  Apollon, 
Hektor  und  Euphorbos  den  Patroklos  fallen.  Bemerkenswert!! 
für  den  tiefern  Sinn  der  Schilderung  ist  hier  Hektors  Aeusserung 
zu  P. ,  gewiss  habe  Achill  ihn  mit  dem  Geheiss  entsandt,  er 
dürfe  nicht  zurückgehh  ehe  er  den  Hektor  in  Blut  gesetzt  : 
838  —  42.  0,  wie  war  es  das  Gegentheil  bei  Achill,  in  dessen 
Auftrage  und  im  Ausgangel  Wie  man  aber  zur  Steigerung  des 
Tragischen  erkennen  muss ,  es  war  in  solchem  Siegesgange  inne* 
zuhalten  und  umzukehren  beinahe  unmoghch  zu  nennen,  so 
ahnet  Achill  fs  12,'dass  Patroklus  die  Weisung  nicht  befolgt 
habe.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  ein  unabsichtlicher  Uriasbrief, 
ein  Geschenk  Deianira's  an  Herakles. 

§.  155.  Die  Rhapsodie  n  ist  nach  dem  ganzen  Verlauf 
die  Geschichte  von  der  Rettung  des  Schiffslagers  um  den  Preis 
des  Patroklus,  von  seinem  nach  einer  ziemlich  kurzen  Sieges- 
bahn erfolgten  Tode,  Mie  ihn  Achill  der  tragisch  gewordene, 
indem  er  am  eigenen  Vorgehen  gehindert  den  Freund  sendet, 
selbstverschuldet  und  in  seiner  tragischen  Beschaffenheit  einen 
eiteln  Versuch  macht,  den  Folgen  dieser  Sendung  vorzubeugen. 
Man  darf  nur  diesen  Inhalt  in  logisch  allgemeiner  Skizze  ver- 
zeichnen, so  erkennt  man,  es  ist  ein  Stück  Gewebe,  das  in 
allen  seinen  Fäden  irdischer  und  Olympischer  Verhaltnisse  mit 
dem  vorh^gehenden  und  dem  weitem  Stück  zusammenhängt, 
und  mit  solchen  Fäden ,  die  wie  Zeus'  Gedanken  und  Patroklus' 
wie  Hektors  Aeusserungen  gai*  weithin  laufen.  Wie  die  sech- 
zehnte Rhapsodie  nicht  einmal  a  potior!  Aristeia  des  Patroklus 
heissen  kann,  sondern  selbst  darnach  die  Erzählung  von  Patro- 
klus' Tode  benannt  werden  muss ,  so  die  siebzehnte  kaum  wie 
sie  heisst  Aristeia  des  Menelaus,  sondern  der  Kampf  um  die 
Leiche  des  Patroklus.  Aias  hat  dabei  ebensoviel ,  ja  noch  mehr 
Bedeutung,  was  die  Rettung  derselben  betrifft.  Dabei  kann  wohl 
gerade  bei  dieser  Pc^rtie  der  Gedanke  Anhalt  finden,  dass  sie 
mit  Benutzung  eines  älteren  Liedes  gedichtet  sei.  Aber  der 
Dichter  hat  dieses  Einzellied  vom  Kampfe  um  die  Leiche  andrer- 
seits sehr  beflissen  seiner  grossem  Composition  und  dem  Theil 
derselben  eingefügt,  welcher  den  Hektor  nochmals  sieghaft  und 
so  zu  den  Schiffen  führte,  dass  Achill  aufgeregt  indrd.  Dass 
dieses  Letztere  in  dieser  ITten  Rhapsodie   geschieht   und   als 
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aiisdr&ekliche  WUlensabstcht  des  Zeus  verlautet,  ist  vorzfigrlicli 
hervoRuheben  q'  206  —  8.  453  —  55»  zugleich  mit  den  Stellen, 
weiche  vom  Falle  des  Patroklus  und  dem  Siege  des  Hektor  aber 
ihn  in  Beziehungen  sprechen,  durch  welche  auf  den  Rache- 
kampf Achills  gegen  Hektor  und  den  Tod  dieses  hingedeutet 
wird. 

§.  156.  Der  sterbende  Patroklus  prophezeiet  dem  Hektor 
den  Rachetod  durch  Achills  Hand  3r' 851  —  54.  Menelaos  nun, 
der  zuerst  für  die  Rettung  der  Leiche  eintritt,  stellt  sich  dem 
mitschuldigen  Euphorbos  entgegen ,  mit  den  Worten  q'  24  —  27, 
die  auf  den  Fall  des  andern  Panthossohnes ,  des  Hyperenor,  zu- 
rückweisen, wie  er  S' 516  als  einfache  That  des  Menelaos  ge- 
schildert ist.  Dass  Hyperenor  aber,  als  er  dem  Menelaos  stand« 
hielt,  und  die  tudtliche  Bauch  wunde  erhielt.  Jenen  geschmähet 
und  ihn  U^;|fiflrToir  nokefnar^v  genannt  haben  soll,  das  kann 
sich  nur  in  einem  älteren  Liede  gefunden  haben,  welches  Ho- 
mer fflr  seine  Ilias  an  mehreren  Stellen  aus  dem  Gedächtniss 
benutzte.  Hier  rächt  Men.  den  Patroklos  an  Euphorbos.  Die 
Pländerung  desselben  zieht  ihm  den  Apollon  und  durch  diesen 
weiter  den  Hektor  herbei ,  worauf  er  für  seinen  Theil  den  Aias 
von  der  linken  Seite  (116  8.)  zur  Hülfe  herbeiholt  Wie  dieser 
die  Leiche  deckt,  tritt  Glaukos  zu  Hektor  und  spricht  diesem 
im  vorwurEsvoUen  Schmerz  von  Sarpedon,  dessen  Leiche  er 
(der  von  der  Olymi^chen  EntraSüng  derselben  nichts  weiss) 
von  den  Griechen  erbeutet  glaubt  und  jetzt  gegen  die  des  Patr. 
dngetauscht  vi^nscht  Die  in  der  ganzen  Erzählung  wo  die  Ly- 
kischen  Fürsten  vorkommen  etwas  gegnerische  Stimmung  dieser, 
hier  des  Glaukos ,  bringt  den  Hektor  in  regeste  Bewegung.  Er 
hatte  die  Waffen  die  er  dem  Patroklus  abgezogen  schon  nach 
der  Burg  zu  tragen  aufgegeben  (130);  jetzt  holt  er  sie  zurück 
und  thut  sie  an:  186 — 97.  So  spricht  Homers  Zeus  an  dieser 
Stelle  in  den  folgenden  Versen  es  auf  das  Bestimmteste  aus, 
wie  dem  Hektor  als  einem  isiXog  ßgorog  der  nahe  eigene  Tod 
nicht  in  den  Sinn  komme,  sondern  er  sich  erkühne  sogar  des 
aasgezeichnetsten  Mannes,  vor  dem  alle  Andern  zittern,  Waf- 
fen anzuthun.  Er  habe  dessen  Genossen  (der  hier  das  schöne 
Ix>b  freundlich  und  kraftvoll  erhält)  erlegen  mögen,  aber 
dass  er  ihm  die  Waffen  abziehe,  sei  über  Gebühr.  Jedoch  ihm 
solle  für  jetzt  Siegesgewalt  zu  Theil  werden,  zum  Entgelt  da- 


l&r,  dass  ihn  nicht  seine  Andromache  heimkonimend  empfangen 
und  die  Waffen  Achills  abnehmen  werde.  Wir  denken  hier 
nicht  bloss  an  Patroklus'  Prophezeiung,  auch  an  so  manche 
Warnung,  welche  der  zeichenkundige  Pulydamas  dem  d-Qacig 
"ßicrwQ  schon  früher  aussprach  und  später  ausspricht  (e  266  ff. 
vgl.  mit  fi  225  ff.).  Dem  Dichtergeiste  ist  das  Bewusstsein  von 
der  hinffilligen  Menschennatur  und  dem  an  unerfüllten  Wünschen 
reichen  Menschenloose  in  dieser  Partie  besonders  lebendig,  man 
mochte  sagen,  er  bewegt  Gedanken  in  sich  und  macht  Ein- 
drücke wie  Herodot,  wo  er  von  Krösus  und  Adrast  oder  Xerxes 
und  Artabanus  erzählt  So  Homer  hier  auch  in  den  Worten  von 
dem  alten  Peleus,  dem  die  Götter  jene  Waffen  geschenkt,  die 
der  Sohn  nicht  bis  in's  Alter  trug,  194  —  97.  Und  wie  hierin 
eine  Hindeutung  auf  Achills  frühen  Tod  gegeben  ist,  so  schlingt 
sich  ja  in  dieser  Erzählung  vom  Tode  des  Patroklus  durch  Hek- 
tor  und  Apollo  die  Kette,  welche  die  Prophezeiungen  der  bei* 
den  Sterbenden,  des  Patroklus  und  des  Heklor,  in  ihrem  Fort* 
gang  bezeichnen:  Hektor  und  Apollo  tödten  den  Patroklus, 
Achill  und  Athene  den  Hektor,  Paris  und  ApoUo  den  Achill: 
die  Rache  an  Hektor  x  322  —  35  nach  li  S52  — 54  und  die 
tragischste  Hebung  seines  Falles  durch  das  Bild  der  Andro* 
mache  /  437  — 46.  454  —  72,  wo  der  Dichter  bis  zur  Mahnung 
an  ihren  Brautschmuck  geht;  dann  die  Rache  des  Paris  an 
Achill  /  359  f.  und  schon  </  96.  Doch  nicht  sowohl  diese  mit 
dnander  verketteten  Tode,  sondern  das  Thun  und  Treiben,  wo- 
mit die  dem  nahen  Tode  -Bestimmten  in  zwiefacher  Stimmung 
Patroklus  und  Hektor  unbewusst,  Achill  im  grossartigen  Rache  • 
und  Ruhmgefühl  ihm  selbst  zustreben,  macht  sie  zu  den  tragi- 
schen Personen,  als  welche  der  Dichter  sie  darstellt.  Vom  Pa- 
troklus selbst  (von  X'  604  an)  ist  es  oben  gezeigt;  den  tragischen 
Hektor  begleiten  wir  hier. 

§.  157.  Nach  der  obigen  Erklärung  des  Zeus  geht  Hektor  im 
Glanz  der  Achilleischen  Waffen ,  die  Seele  voll  Kampflust  und  Kraft 
vorwärts  und  ruft  ähnlich  wie  o*  486  —  99,  so  jetzt  q'  220—32, 
als  Oberfeldherr  hier  besonders  der  Hülfsschaareh  gedenkend  su 
dem  Kampfe  auf,  als  dessen  preisgewinnendes  Ziel  er  die  Ent- 
fahrung des  Leichnams  bezeichnet  Oberfeldherr  der  Achäer  Ist 
jetzt  nach  Agamemnons  Verwundung  Menelaus,  der  schon 
^'  90  ff.  es  for  seine  Pflicht  erkennt ,  des  Patroklus  Leiche  und 


wo  mSsKch  mich  Waffen  ssa  Mien,  und  der,  von  Alas  in  giös- 
ser  Bangigkeit  angeregt  248  ~  55 ,  die  Fürsten  als  solcher  zur 
Tapferkeit  auffordert.  Es  hat  hier  die  Ertählung  auch  im  n&chr« 
steu  Fortgang,  namentlich  die  Verse  260  und  61,  die  Art  eines 
Anüangs  und  wie  bemerkt  eines  aufgenomibenen  einzelnen  Lie^ 
des.  Wir  empfinden  den  gleichen  Bindnick  wie  ihn  die  ersten 
Verse  der  Aristie  des  Diojnedes  machen ,  s'  1  —  8.  Wenn  alle 
Schilderung  solchen  Zusammenstos^es  der  Heere  ihren  Wandel 
and  abwechselnde  Hebuxig  der  einen  und  der  andern  Partei  hat, 
so  wird  hiet  auch  Aias  ausgezeichnet,  279  —  87.  Er  und  Hek-^ 
tor  kämpfen  heiss  auf  ihren  Seiten ,  dem  Vordringen  der  Achälsr 
schafft  Apoll  durch  Aeneas  Wandel,  319  —  23.  Es  geht  ferner 
heiss  her,  und  während  Achill  immer  noch  nichts  wusste,  dasa 
sein  Freund  geftiUen,  sondern  seine  Rückkehr  hoffte  und  voii 
der  Matter  belehrt  wohl  sich  besann,  dass  Jener  weder  ohne 
noch  mit  ihm  Troia  einnehmen  werde,  401  — 11,  sprachen  die 
Leute  auf  bdden  Seiten  besonders  die  Achäer  in  stärkster  Alter« 
native  ihren  Drang  aus,  den  Leichnam  für  Achill  zu  retten  oder 
das  Gegentheil  ihn  zu  erobern,  bis  423.  Hier  geht  der  Dichtet 
auf  das  Gespann  des  Achill  über,  das  seinen  frühern  Lenker 
wie  in  menschlicher  Trauer  vermisst,  426«*- 440.  Des  Zeus  in 
der  unterliegenden  Vorstellung  ganz  eigenthümiiohe  Aeusserung 
über  diese  Unsterblichen,  welche  wohl  aus  älterem  liede  sein 
mag,  bringt  wiederum  die  ausdrückliche  Erwähnung  seines  Wil>* 
lens,  die  Leute  des  Hektor  nochmals  bis  zu  den  Schiffen  von 
dringen  zu  lassen:  448 — 55,  aber  das  unsterbliche  Gespann 
soll  Hektor  nicht  erbeuten.  Es  wäre  zuviel,  wenn  Hektor  beide 
Geschenke  der  Götter  an  Peleus,  zu  den  Wafl^en  Achills  auch 
das  unsterbliche  Gespann  gewänne,  sagt  Zeus  selbst.  Es  gehn 
zwar  schon  bisher  aber  namentlich  von  hier  an  drei  Züge  durch 
die  wechselnde  Schilderung  des  Kampfes  um  die  Leiche.  Den 
einen  giebt  Hektors  letzte  Herrlichkeit  bei  ihrer  Verfolgung« 
Zeus  sendet  zwar  jetzt  selbst  auch  den  Griechen  die  Athene 
544  —  46,  aber  Apollon  fordert  ebenso  Hektor,  und  alsbald  regt 
Zeus  vom  Ida  her  die  Aegis  und  seine  Donner  zum  Schrecken 
der  Achäer,  ^umSieg  der  Troer,  593  —  96.  Daneben  als  zwei« 
ter  Zug  der  tapfere  Kampf  der  Griechen  für  Rettung  der  Leiche, 
Zeus  über  Beiden  mit  seinen  Gedanken  wird  in  Bezug  auf  die 
Griechen  und  sein  früheres  Verbot  gezeichnet  mit:    er  sandte 
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Athene,  ^^denn  schon  wradte  sich  sein  Sinn"  546 ,  ims  von 
seinem  ganzen  üan,  wie  er  jetzt  nicht  mehr  auf  reinen  Erfolg 
Hel(tors  geht)  za  verstehn  ist  (von  Lachmann  sehr  nüssv^- 
standen).  Wenn  alsbald  doch  im  Augenblick  das  Gelingen  aaf 
der  Seite  der  Troer  ist,  so  erkennen  diess  Menelaos  und  Aias 
sehr  wohl:  „der  Troer  Geschosse  treffen  alle,  wie  ^Zeas  lenkt, 
unsere  sind  eitel 'S  sagt  Aias  629 — 33.  Aber  sein  Gebet  an  Zeus 
den  hemmenden  Nebel  zu  lichten  wird  erhurt  649  ff. ;  man  kann 
nun  audi  in  die  Feme  sehn ,  und  Afais,  der  den  Gedanken  gefasst 
hat,  dem  Achill  die  Trauerbotschaft  zukommen  zu  lassen,  da- 
mit er  für  Rettung  der  Leiche  eintrete ,  692  f. ,  fordert  den  Me- 
nelaos auf,  den  Antilochos ,  den  nach  Patroklos  nächsten  Freund 
Achills,  zu  suchen:  640 --43.  652  —  55.  Diess  der  dritte  Zug, 
der  Antheii]  den  die  Achüschen  Helden  am  Patroklos  für  sich 
nnd  als  Achills  Freund  nebmen.  Was  in  diesem  Sinne  ge- 
schieht geht  neben  des  tragischen  Hektor  Gelingen  her.  Die 
empfdndene  und  rührende  Erzählung,  wie  Menelaos  den  Anti- 
lochos auf  der  Linken  (wo  er  hinauf  hin  vorher  in  eingelegten 
Parallelversen  gezeigt  ist,  377  —  83),  dort  selbst  mit  schwerstem 
Herzen  diesen  Dritten  im  Freundesbunde  in  die  tiefste  Trauer 
versetzt :  684  —  96 ,  wie  Antilochos  zu  Achill  sich  aufmacht  und 
während  auf  Aias'  Rath  Menelaos  und  Meriones  die  Leiche  auf 
ihre  Schultern  nehmen,  Aias  und  A.  mühselig  den  nachdrängen- 
den Troern  Widerstand  leisten,  Antilochos  sein  tcsPrui  Uar^o* 
kXoc  überbringt,  es  erwirkt  da  Beides  zusammen  den  grossen 
Moment  der  Handlung,  die  persönliche  Aufregung  des  Achill  zum 
Kampf.  Nun,  als  Achill  die  ihm  gekommene  Ahnimg,  Patroklos 
sei  in  Folge  der  Nichtbeachtung  seines  Gebots  gefallen,  als  er- 
schütternde Wahrheit  vernommen  hat,  und  nachdem  er  ^eicli- 
zeitig  seiner  Mutter  die  bedeuUamen  Bekenntnisse  gethan,  die 
Inzwischen  gewachsene  Gefahr  auf  dem  Kampfjplatze  die  acht- 
same Here  bewegt,  im  Geheimen  (<r  168  nämlich  aus  Furcht 
von  o'  16  ff.  her)  den  Achill  durch  Iris  aufisurufen,  dass  er  her- 
austretend den  Troern  sein  Schreckbild  und  seine  furchtbare 
Stimme  entgegenschicke:  da  ist  ja  das  Wort  des  Zeus,  Heklor 
solle  mordend  vorgehn  bis  Achill  aufgeregt  werde,  in  wunder« 
sam  vollem  Sinne  erfüllt  Ipsa  fatur  diato,  dam  intellisas,  ja 
oculii  usurpes.  Es  ist  jetzt  sogar  jene  selbstische  Bedmgung, 
welche  Achill  seiner  Rückkehr  zu  den  Waffen  gestellt  hatte,  er- 


Mij  üßVUt  ist  iu  tUnen.fiobtfen  g^drangen.  Sr  hat  Aöa  «ei« 
Ben  Willen,  er  bat  owi  eigenes  LM  m  rächen.  Dies  uitd  die 
g«ii<e  Handlang  nüi  dem  UmscUag  von  Oenegthuang  für  aller- 
dings ganz  mit  Bechfc  gefilhlta  Kiteloing  in  eigenes  Leid,  das 
als  episches  Moüv  sur  strebcndfiteB  Rache  spornt ,  sie  mag:  wohl 
der  Bexeiohnnng  SchölTs  entsprechen:  ^»Der  Achilles ^Zom^ 
das  Thema  der  Ilias ,  dieser  edelste  Kern  des  antiken  Epos ,  ist» 
wie  der  Kraftiheil  in  den  Epen  aUer  Volker,  Prototyp  der 
Yollfcommensten  Tragödie^'.  Beitr.  z.  K.  d.  trag.  Poeale 
S.  288. 
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KAPITEL  XLVI. 

lie  Weadaag  siai  Tragischen  !■  der  laaptpersoa  den  Aehill  aoeli 
geiaaer.     tes   leai   laltaag  aad  luhraag  bei   der   lasslesIgkeU 

AcUUi. 

§.  158.  Man  muss  fürchten  Worte  über  Etwas  zu  machen, 
was  Jeder  von  selbst  erkennt,  wenn  man  hier  darauf  hinweist^ 
wie  Beide,  AcMU  and  Hektor,  durch  die  vom  Dichter  der  Utas 
im  ersten  Thelle  der  jetzt  18ten  Rhapsodie  ihnen  beigelegten 
Handlungen  und  ausdrucklichen  Aeusserungen  in  XSemüthsver^ 
fassungen  und  Erfahrungen  erscheinen,  welche  tragisch  zu  nen- 
nen sind^  wenn  auch  in  verschiedenem  Sinne.  Hektor  ist  tra-* 
gisch  im  CMst  der  Euripideischen  Tragödie,  da  der  Mensch 
zwar  auch  vietteicht  von  edelen  Strebungen  sich  verlocken  lAsst, 
aber  eigentlich  f&r  die  Schranken  und  Mängel  der  Menschen- 
aatur  leidet,  oder  einem  allgemeinen  Gescldck  besonders  mit- 
teidswürdigr  erliegt.  Achill  dagegen  ein  Charakter  und  Beispiel, 
wie  sie  Aesch]^  und  Sophokles  durebbildelen ,  wo  der  Scha- 
den der  MeBScbennatur  nicht  bloss  in  ihren  Schranken ,  sondern 
in  ihrer  eigensten  Ate,  ihrer  Massloslgk^  offenbar  wird.  Bei 
der  Erweisung  in  dem  ersten  Tbeil  jener  Rhapsodie  ist  ein  An- 
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g^lpunki  fiir  sie,  lur  HeUor  zu  semem  Tode,  tat  Achill  xor  ge- 
ISUtesten  und  von  ihm  selbst  in  den  unsweideutigsten  Wortes 
bekannten  Büssung  seiner  MasslosigkeU.  Hektor  in  der  Ver- 
sammlung der  Troer,  nachdem  Achill  ihnen  wieder  erschienen 
ist,  gemahnt  uns  theils  an  die  Ahnungen,  welche  er  vor  Andro- 
mache  bei  seinem  Abschiede  aussprach,  theils  und  specidl  an 
den  firäheren  Wortwechsel  mit  dem  Zeichendeuter  Pulydamas 
/i'  210 — 50,  wie  er  damals  der  in  Deutung  des  Zeichens  ausge- 
sprochenen Abmahnung,  nicht  gegen  die  Schiffe  vorzudringen, 
in  seinem  schönen  Glauben  widersprach,  so  jetzt  dem  Ralh, 
da  Achill  wieder  mitkämpfe,  sich  wie  vor  der  Zeit  des  Zorns 
nach  der  Stadt  zurückzuziehn  und  sie  in  ihren  Bollwerken  zu 
vertheidigen ,  a  249 — 311.  Hektor  erinnert  aufreizend  an  die 
daneben  dem  vordem  reichen  Troia  schwerfallende  Schmach,  da 
Troer  und  Bundesgenossen  in  den  Mauern  eingepfercht  waren. 
Und  nach  dem  Erfolge ,  der  ihn  bis  hierher  gefahrt ,  hat  er  sogar 
kühne  Worte  über  Achill:  305 — 9.  Und  die  Troer,  denen  Athene 
die  Besonnenheit  nimmt,  geben  dem  Hektor  vor  Pulydamas  Bei- 
fall. Und  doch  hatte  derselbe  vorsichtige  Pulydamas  schon 
mehrfach  heilsamen  Rath  gegeben ,  wie  fjJ  60  ff.  dass  man  vor 
dem  Graben  die  Streitwagen  zurücklassen ,  r  740  ff.  dass  Hektor 
mehr  Tapfere  herbeirufen  möge,  das  letztere  mal  schon  nicht 
ohne  Mahnung  an  Achill  746  u.  47.  Aber  trotz  dem  folgte  man 
ihm  Jetzt  nicht,  als  Achill  wirklich  sich  wieder  zeigte.  Nach- 
mals als  der  Vaterlandsvertheidiger  in  seinem  Kriegsmuth  und 
seiner  Ehrliebe  auch  dem  Flehen  des  alten  Vaters  9»'  525,  /  33  ff. 
und  der  Mutter  79  ff.  widerstanden  hat,  aber  itim  die  Frage, 
ob  er  nicht  .noch  jetzt  lieber  in  die  Mauern  gehn  könne,  doch 
den  Sinn  bewegt,  da  schämt  er  sidi  nachdem  er  so  viel  Leute 
verloren.  Jetzt  erst  das  zu  thun,  was  Pulydamas  damals  rieth, 
und  furchtet  dessen  und  der  Troer  Vorwurf,  aber  mit  dem 
Seufter,  Es  wäre  besser  gewesen  I  x  100-^13.    So  Hektor. 

§.  159.  Wer  mit  nur  einiger  Unbefangenheit  den  Achill 
des  ISten  Gesanges  d.  h.  ihn  in  dem  Moment  aufflisst,  da  er 
die  Trauerbotschaft  erfährt  und  als  ersten  Schritt  seiner  persön- 
lichen Rückkehr  zum  Kampfe  seine  Stimme  zur  Rettung  des 
Lekdinams  seines  Freundes  ertönen  lässt,  und  zumal  die  Be- 
kenntnisse vernimmt,  die  Achill  Jetzt  über  sein  Grollen  ausspricht: 
der  wird  durch  die  Worte  selbst   gewiesen  hier  die  dritte  Stnfe 
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der  Jn  eifraes  Ldd  IBr  AebUl  umschlagenden  Handlung  ni 
erkennen.  Die  erste  war  der  letzte  Bescheid  an  die  Gesandten 
des  Agamannofi)  /6&0;  die  zweite  die  Scene  in  7r\  da  Achill 
in  Folge  jenes  Worts,  auf  das  er  hinweist  62,  und  mit  der 
wiederum  selbstis6hen  und  eiteln  Vorschrift  im  Siegeslauf  umzu- 
kehren den  Patroklos  statt  seiner  zu  Hälfe  sandte;  die  dritte 
ist  nun  diese,  wiederum  mit  ausdrücklicher  Erinnerung  an  jene 
vergeUiche  Vorschrift  or'  13  f.  Zwischen  der  ersten  und  zw^ten 
Stufe  g;ing  der  Nothstand  der  Achäer  von  seinem  ersten  Sta- 
dium ,  nach  welchem  die  Gesandtschaft  geschehn ,  zum  4ten  fort, 
welches  in  jener  Scene  der  zweiten  Stufe  des  tragischen  Achill 
sich  erfüllte  durch  die  aufleuchtende  Flamme.  Beim  2ten  Sta- 
dinm  der  Noth  der  Griechen  sandte  Achill  den  Patroklos  an 
Nestor  und  dieser  nahm  den  Fortschritt  bis  gegen  das  4te  wahr, 
and  der  Eindruck  davon,  den  er  dem  Achill  brachte,  erwirkte 
bei  diesem  die  tragische  Halbheit,  dass  er  in  Theilnahme  doch 
nicht  selbst  ging.  Jetzt  nun  kommt  Achill,  nachdem  Zeus*  Füh- 
rung ihm  die  Büssung  durch  Patr.  Tod  gesetzt  hat,  zur  Erkennt- 
nisse Jetzt  sagt  er  der  Mutter,  wie  ihm  nun  all  die  Gewährung 
seines  firühern  Verlangens,  dass  die  Achäer  seine  Kränkung 
hassen  mochten,  kein  nütze  sei,  80;  jetzt  bekennt  und  ruft  er: 
ff  107—11. 

0  dass  jeglicher  Zwist  aus  Gottern  und  Menseben  verschwände, 
Jeglicher  Zommuth,  der  auch  Sinnige  reizet  zum  Hadern, 
Der  viel  süsser  als  Honigseim  erlabet  die  Rachsucht, 
Wann  im  Minneigemath  er  gleich  Kohldämpfen  emporstieg, 
Wie  mir  Groll  erregte  der  Krlegsobmanu  Agamemnon. 

Dann  vor  Agamemnon  selbst,  nachdem  er  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, Briseis  mochte  lieber  am  Tage  der  Gefangenschaft 
eines  plötzlichen  Todes  gestorben  sein,  d.  h.  das  ihm  genom- 
mene Geras  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  lauten  seine 
Worte  r  67  ff. :  Jetzt  denn  thue  den  Groll  ich  ab ,  nicht  irgend 
geziemt  es  Starr  im  Groll  zu  beharfien:  wohlan  ohn'  allen 
Verzug  jetzt  Lass  zum  Kampf  aufbrechen  die  hauptumlockten 
Achäer. 

§.  160.  So,  in  so  deutlichen  Worten  und  Weisungen  liegt 
uns  der  tragische  Charakter  und  Hergang  bei  Achill  mit  sdnem 
Zorn  vor  Augen ;  es  bleibt  nicht  das  Geringste  zu  rathen  und 
•zu  deuten.    Nur  den  l^ntriti  des  Zuviel ,  der  dgentlichen  Mass^ 
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losigkeit  haben  wir  wahi^uiiehniefi.  .  Von  ihm  an  sehen  vir  den 
fernsten  Fall  der  tragischen  Verscbnldttng  und  Bossnng.  Es  war 
ursprünglich  vom  sanguinischen  Agameainon  eine  gar  wML  arge 
Kränkung  verübt  und  der  Zorn  war  zumal  bei  dem  Besten  der 
Achäer  ein  volifoerechligter.  Auch  bei  der  Ab'weteung  der  Ge- 
sandtschaft ist  der  Standpunkt  der  Bittenden  und  der  des  mftch- 
tigen  uud  so  verdienten  AehiU  an  sich  wohl  su  unterscheiden. 
Hätte  er  zur  Zeit  bloss  noch  nicht  nachgegeben,  so  wtee  sei- 
nem Bewusstsein  diess  nicht  als  Schuld  anzurechnen  gewesen. 
Von  Seiten  der  Griechen  war  die  schon  jetzt  gesandte  Botschaft 
jedoch  gar  wohl  erklärlieh.  Die  Erfolge  der  Troer»  ihr  Vorgehn 
schon  schreckte  im  Gegensatz  ihres  frühern  so  furchtsamen  Ver- 
haltens, und  blieb  es  auf  dem  orsten  Stadium  der  Noth  auch 
mehr  drohend  als  schon  wirklich  verderblich,  so  hatten  die  Wet- 
ter des  Zeus  die  Tapfersten  geschreckt,  er  seinen  den  Troern 
günstigen  Willen  unverkennbar  kund  gegeben;  um  so  natürliche, 
dass  ihnen  die  an  sich  nach  dem  Erfolg  nicht  starken  Bollwerke, 
Graben  und  Mauer  als  dn  unüberwindliches  Hemmntss  für  Rektor 
nicht  galten.  Die  Gefahr  erschien  ihnen  so  gross  und  so  nah, 
wie  Odysseus  sie  bezeichnet  /*229ir. : 

Sondern  ein  gar  gpross  Leid,  du  Edeler,  sehend  im  Anzug, 
Sind  wir  in  Furcht;  schon  gilt's  ob  retten  wir  oder  verlieren 
Unsere  Ruderschiffe,  so  du  nicht  erfassest  die  Wehrkraft. 
Nalie  den  Schiffen,  der  Mauer  (Hysieron  Proteron)  geruckt  sind  Lager 

und  Nachtwacbt. 

Diese  Furcht  nun  durfte  Achill  wohl  sich  erst  noch  mehren,  noch 
näher  dringen  lassen.  Das  Stadium  der  eigentlichen  Noth  setzte 
ja  auch  Zeus  weiter  hinaus.  Aber  die  Selbstbestimmung  des 
Ziels^  imd  das  selbstische  Wenn  zu  meinen  Schiffen  —  sie 
brachte  das  Zuviel.  Diese  feine  Gränze  zuerst;  ferner  das  Bin- 
dende dieser  damals  ausgesprochenen  Bedingung  far  einen  Achiil, 
der  nichts  zurücknimmt,  dann  das  seinem  Ehrgeiz  Schmeichelnde 
in  dem  Vorschlag  des  Patroklos  zusammen  mit  dessen  eigenem 
Drange  zu  kämpfen  und  zu  helfen,  endlich  die  problematische 
Vorschrift  —  sie  geben  den  tragischen  Achill  in  seiner  Schuld 
oder  Ursach  bei  verfuhredschen  Verhältnissen.  Die  Bässung: 
tritt  ein,  wo  die  von  Zeus  ihm  rnid  seiner  göttUdien  Mutter 
bestimmte  Genugthuung  endet  Auch  diess  geben  ganz  deat- 
4icbe  Worte  uns  zu  verstdien.    Dem  Fortsohritl  und  Raum  in 


der  BczUdang  nach  bommt  IMtor  im  l&leii  Gesänge  tu  Anf.  16 
dahin  wo  er  eoUte.  Das  ist  vom  Dichter  e'  5d3  erstUch  recht 
feiisseBtlich  als  mit  dem  eigensten  Ausdruck  bezeichnet  als 
Auftrag  des  Zeus,  dann  vollständig  ausgelegt: 

Also  stärroten  die  Troer  dahin  gleich  gierigen  Löwen 

Los  auf  die  Schiffe,  des  waltenden  Zeus  Aufträge  vollziehend, 

Der  zu  mächtiger  Kraft  sie  weckte,  der  Schaar  der  Achier 

Bannte  den  Blnth  und  sn  siegen  versagte,  da  Jene  er  autrieb. 

Hektoro  ja  galt  ihm  es  Gelingen  und  Zier  ca  gewähren 

Priamos'  Sohn,  auf  dass  in  die  bordigen  Schiffe  er  Feuer 

Würfe  in  Hast,  so  mochte  der  Thetis  verderblichen  Wunsch  er 

Ganz   vollziehn;   es  harrte  der  weisheitsvolle  Krouiou 

Brennenden  Schiffes  Brglühn  hell   auf  dort  leuchten  zu 

schauen; 
Denn  von  da  aus  woUi'  er  Floohtumkehr  von  den  Schiffen 
Schaffen  der  Troischen  Schaar,  und  Kampfglück  wieder  Achäem, 
Diess  im  Sinn  trieb  fori  er  den  bugigen  Schiffen  entgegen 
Hektorn ,  Priamos'  Sohn ,  wie  der  schon  strebte  von  selber. 

(lAan  ^kennt,  dass  der  Dichter,  der  hier  so  auslegt,  es  seiner- 
seits auch  dem  Fortschritt  der  Momente  nach  nicht  gewollt  hat, 
den  Zeus  der  Here  das  Weitere  so  zu  verkünden,  wie  es  der 
Diaskeuast  vorher  o'  56  ff.  ihn  thun  lässt,  auch  nicht  his  Vs.  65). 
Weiter  geht  der  Gedanke  auch  des  Zeus  hier  nicht;  wenn  er  es 
als  seinen  Willen  und.  seine  Erwartung  gegen  Here  schon  ^'473  f. 
ausgesprochen  hat,  am  folgenden  Tage  werde  Hektor  kämpfen 
bis  Achill  aufgeregt  werde,  so  ist  jetzt  im  15ten  Gesänge  diess 
vielleicht  auch  nach  dem  Gedanken ,  welchen  der  Dichter  dem 
vermenschlichten  Zeus  leibet,  noch  möglich,  wie  Achill  die  Sach- 
lage empfindet,  ist  noch  nicht  kund,  Patroklus  ist  noch  nicht 
mit  seiner  erschütterten  Stimmung  und  andringlichen  Klage  vor 
Achill  getreten  und  dieser  hat  noch  nicht  gewählt.  Genug, 
nachdem  er  gewählt  und  den  Freund  statt  seiner  gesandt  hat, 
und  gesandt  mit  jener  Vorschrift,  da  hören  wir  nicht  mehr  so 
ebenmässig,  dass  Zeus  den  Hektor  stärke,  errege,  fördere,  nur 
ApoUon  wirkt  so;  dagegen  spricht  der  Dichter  von  Zeus  und 
geht  der  Gang  der  Dinge  selbst  so,  dass  die  Absicht  klar  wirdf 
den  Patroklus  dem  Tode  verfallen  und  somit  den  Achill  hassen 
zu  lassen.  Der  Jenen  tödtet  ist  Hektor  mit  seinem  Gott,  und 
er  dringt  in  strebsamstem  Eifer  den  Leichnam  zu  erbeuten 
nochmals  vor  und  jetzt  zu  den  Schiffen  der  Myrmidonen.    Aber 
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Wenn  freüieh  Zeus  ebentowohl  uod  suerst  mit  ApoUon  (ar  MS, 
q'  593)  ihm  diesen  Erfolg  gewinnen  lässt,  dass  er  den  PatroUos 
erlegt,  es  waltet  W^s  den  Hektor  betrifft  in  dieser  Eraifaiosg 
vielmehr  die  Hindeutung  auf  dessen  nahen  Tod,  und  dieses  Tra- 
gische, da  Zeus  ihm  Ehre  und  Schmuck  gewährt  zum  Entgelt  des 
kurzen  Lebens ,  ist  das  stark  und  stärker  hervortretende  religiöse 
oder  Olympische  Element  im  Gange  der  17ten  Rhapsodie.    Der 
Zeus  dieses  Theils  der  Erzählung  gehört   mit  seinen  Absichten 
gegen  Patroklos,  seiner  Mässigung  und  Mitleid  iiif  die  Aehäer 
{q'  648)  und  namentlich  mit  seinen  Aeusserungen  über  Hektor 
und  sein  Geschick  (^'450fP.  201 — 14)  ganz  besonders   zu  dem 
Bemübn   und   Versuch    des   Dichters    Sinn    und    Führung   des 
Olympischen  Regiments  darzustellen.    Homers  Kunstart,  ist  dabei 
eben  so  wenig  als  in  andern  Bezügen  aufdringiich  und  überge- 
schäftig,  er  hat  mit  seinen  oft  kurzen  Weisungen,  welche  mehr- 
fach weithin  rückwärts  oder  vorwärts  deuten,    wie  A,'604  jene 
erste  Ankündigung  vom  Fall  des  Patroklos^  und  ^'546  die  Er- 
klärung,  wie  jetzt  Zeus  selbst  die  Griechengottin  senden  mag, 
ebenso   mit  seinen  feinen   Rückbeziehungen  wie  k'  542  Hektor 
den  Aias  das  erste  mal  meidend.    Homer  hat  auf  achtsame  and 
fefnsinnige  Hörer  gerechnet.     Und,    wie  ihre  Schätzung  semer 
Poesie  beweist,   nicht  vergebens.     Sie  mit  ihrem  Nationdsinn 
und   ihrer   Gewöhnung  an  lebendigen  yortrag  waren  bessere 
Hörer   als   wir   Leser   sind.       Diese    taktvolle    und   bemessene 
Kunstart  Homers  entstellten  die  Rhapsoden,  wie  oben  bemerkt 
ist,    durch  Hülfen  zur  Auffassung  vornehmlich  der  Olympischen 
Verhältnisse.    Unverkennbar  v  345 — 360  die  Belehrung  über  das 
Verhältniss  der  beiden  Kroniden,  und  cr'35d-*-68  die  zwischen 
Zeus  und  Here  gewechselten  Aeusserungen.   Wie  und  wo  Homer 
nach  dem  Moment  der  Handlung  die  Olympier  eintreten  Ifisst 
und  charakterisirt,  zeigt  vorzüglich  sprechend  o' 84 — 141,   und 
des  Zeus  masshaltenden  Sinn  offenbart  der  Dichter  an  geagne- 
ten  Stellen  mehrfach,  d'Slff.  J' 889 ff.  u.  a.   Vor  Allem  fekn  ist 
aber  Homer  in  der  Haltung,  die  er  dem  höchsten  Obwalter  in 
der  Wahrung   der  Offenbarung  der    arcana   imperii  bildnerisch 
beUegt  und  in  eigener  Erzählung  da  befolgt,    wo  er  Zeus'  Ge- 
danken und  Empfindungen  angiebt  oder  nicht  angiebt.     Es  ist 
des  Dichters  eigene  Ansicht  von  den  Ereignissen  tmd  dem  Loose 
der  Menschen,   welche  er  dem  Zeus  beilegt,   wie  in  Hinsicht 
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Trom's  so  bei  Heklor  dem  Trlger  des  Geschicks  des  Veter« 
laods;  als  Hektors  Wage  sank,  sank  zuerst  kündbar  die  Tibia's; 
so  aber  audi  bei  Achill. 


KAPITEL  XLVII. 

1er  Msseade  aad  racherische  AcUll« 

$.  16L  Der  Jetzt  bibsende  Achill  tritt  im  ISten  Gesänge 
hervor,  wo  Tlietis  vor  HephAstos  den  ganzen  bisherigen  Verianf 
des  Zornes  in  allen  thatsäehlichen  Punkten  darlegt,  444-- 61.  Er 
ist  hier  tragisch  vornehmlich  in  seiner  Ungeduld  und  treibenden 
Kampflust,  nachdem  er  so  lange  und  so  hartnäckig  sieh  selbst, 
zur  unthitigeQ  Roh  verdammt  hat,  jetzt  nachdem  er  persönlich 
zuerst  wieder  hervorzutreten  genöthigt  war,  wozu?  um  des 
Freundes  Leichnam  zu  gewinnen.  Wie  hat  sich  Nestors  Wort 
X' 762  —  64  über  seine  Selbstsucht  wie  des  Freundes  strafende 
Frage,  tt'  31,  für  welches  Nachlebenden  Nutzen  er  seine  Helden- 
kraft  au&pare,  in  diesem  Ausgang  gestaltet  l  ^le  gut  jetzt 
jenes:  Er  nur  selbst  will  seiner  Tugend  Frucht  pflücken I  Aber 
tragisch  ist  er  besonders  in  diesem  Erlebniss  bei  seiner  Ruhm- 
liebe»  er  der  Mächtige  vor  Allen  und  allzeit  das  Schrecken  der 
Feinde,  er,  der  von  Troia  nicht  heimkehren  wird,  ist  dem 
Freunde  ein  Retter  nicht  gewesen,  sondern  er  sitzt  im  Lager, 
eine  nichtsnutse  Last  der  Erde.  Doch  diese  Ruhmliebe  jetzt  zu- 
glelcb  geschlagen  mit  seiner  Liebe  zum  Freunde,  sie  füllt  nun 
sein  ganzes  Wesen  mit  Durst  nach  Rache.  Grossherzig  spricht 
äch  diess  Doppelgeluhl  gegen  die  Mutter  mit  ihrer  Mahnung  an 
sdn  kurzes  Lebensloos  aus,  114 — 126.  In  schmerzlicher  Erinne- 
rung an  den  Abschied  vom  Vater  des  Freundes  in  weiterer 
Klage  ans  rachvoUer  Brust  spricht  er  dann  zu  dem  vor  ihm  liegen- 
den Todten  und  thut  ihm  das  Gdübde,  nicht  eher  ihn  zu  be- 
statten als  bis  er  Hektors  Haupt-  und  Waffen  und  dazu  zwölf 
andere  Troer  zu  seinem  Scheiterhaufen  herzugebracht:  333-**42, 
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•und  wiederum  in  milderer  aber  noch  tieferer  Klage  su  demselben, 
wie  icein  anderer  Tod  der  Seinigen  ihm  sq  sdimerzlidi  hätte  sein 
I(ö'nnen  und  er  es  so  ganz  anders  gehoCDt  hätte :  r  215*^37.  Er 
will  nicht  essen,  nicht  tiintien,  so  dass  Zeus  in  Vorsorge,  um 
ihm  die  Lebenslcraft  zu  erhalten ,  die  Athene  sendet,  ihm  Nektar 
und  Ambrosia  einzuflöissen,  353  f.  Die  sehnlich  erwarteten  Waffen 
sind  nun  da.  Achill  und  seine  Leute  thun  ihre  Rüstung  an: 
„Ihm  war's  gleich  wie  beflügelt  zu  Sinn,  sie  hoben  den  Fürsten" 
386.  Er  nimmt  die  Pelias,  Automedon  bringt  das  Gespann  der 
göttlichen  Rosse;  auf  des  Achills  Anrede  an  sie  mit  Vorwurf, 
dass  sie  Patroklos  ihren  frühem  Lenker  zurückgelassen,  ant- 
wortete das  Ross  Xanthos  mit  Menschenstimme,  die  ihm  Here 
verleihet.  Aber  es  spricht  nicht  bloss  soviel  als  in  Antwort  er- 
forderlich war,  sondern  es  prophezeiet  das  Ross,  und  zwar 
dem  Achill  den  nahen  Tod,  obwohl  sie  die  Rosse  ihn  aus  dem 
gegenwärtigen  Kampfe  wohlbehalten  zurückbringen  würden. 
Ausser  diesem  besondern  Wunder  ist  hier  seltsam ,  dass  gerade 
Here  ihm  solche  Sprache  eingegeben  hat ,  sie  die  Schutzgöttin  ? 
Ohne  diesen  Umstand  hier  auslegen  zu  können,  oiüsseu  wir  er- 
kennen, dass  diese  Prophezeiung,  wie  sie  schon  aus  der  Mutter 
Thetis  Munde  kam  und  der  sterbende  Hektor  sie  wiederholte, 
wie  Achill  selbst  sich  öfter  als  ihrer  bewusst  ausspricht,  9'  110 
— 13.  f'  150,  wohl  als  eine  Hervorhebung  des  tragischen  We- 
sens oder  vielmehr  grossariigen  Charakters  dieses  grössten  Helden 
zu  fassen  ist  Die  Achills  Tod  eb^alls  als  unfern  bezeichnende 
Weisung  des  Poseidon  für  Aeneas  v  337 — 39  ist  dagegen  nach 
dem  letzten  Verse  „dass  kein  Anderer  Achaer  dem  Aeneas  den  Tod 
bringen  werde  <'  eben  nur  eine  Warnung  für  Aeneas  auf  die 
ganze  Lebenszeit  des  Achill ,  er  soll  diesem  nie  wieder  im  Kample 
entgegentreten.  Uebrigens  erfolgte  sein  Tod  wirklich  in  Kurzem. 
§.  162.  So  ist  alles  Erforderliche  gesagt,  um  Achills  Ver- 
fassung und  Stimmung  in  dem  Moment  zu  zeigen,  als  er  zur 
Rache  an  Hektor  auszog.  Im  Rückblick  ist  uns  klar,  einmal, 
dass  der  Charakter  des  Achill  es  in  keiner  Weise  glaubBeh 
macht,  das  Ende  seines  Grolls  sei  je  in  einer  8agengestalt  von 
ihm  selbst  aus  durch  blosse  Mitleidsregungen  oder  darch  Zu- 
reden Anderer  erfolgt,  sodann,  dass  wenn  man  ebenso  Patro- 
klos allein  ohne  ihn  auf  einen  andern  Anlass  als  den  der 
HcNaserischen  jetzigen   Erzählung  zum   Kampf  gegangen   nidil 


denken  kann ,  alle  Beschaffenheit  der  s.  g.  Patrokleia  selbst  der 
Art  ist,  das  uns  nieht  einleuchtet,  weder  wie  sie  je  als  Einzel- 
liöd  in  dieser  Gestalt,  noch  wie  sie  ohne  die  folgende  Erzäh- 
long  TM  AddHs  Awzug  ntti  Kampf  gegen  Rektor  vom  Dichter 
gedichtet  and  den  ZuWirera  toi^eCragen  worden  sein  sollte.  Ist 
aber  nach  allem  in  den  nächstvorhergehenden  §§  Dargelegten 
der  Tod  des  Pidroklos  in  dem  tiefsten  untrennbarsten  Zusam- 
menlMng  mit  der  vortiergehenden  Erzählung  von  der  Sendung 
zu  Nestor  an:  so  kann  voUends  dieser  Schmerz  des  gewaltigen 
Achill  nicht  ohne  Folge,  kann  in  keiner  Je  ijd  solenner  Weise 
geschehenen  Rhapsodie  ohne  die  Erzählung  bis  zu  Rektors  Tode 
und  AchiUs  Sieges  -  Päan  begreiflich  und  möglich  erscheinen. 
Und  sofern  wir  immer  das  überlieferte  Gedicht  prüfend  darauf 
anzusdm  kaben,  worauf  es  selbst  denn  hinweist:  gestattet  die 
Stelle  X  376---428 ,  welche  uns  den  Achill  als  Sieger  Rektors 
zögt,  und  andrerseits  der  in  der  Ferne  zuschauenden  Eitern 
Empfindung  beschräbt,  wiederum  in  kdner  Weise,  hier  den 
'Sehlttss  zu.vermuthen.  "Wr  hören  da  nicht  bloss  wie  die  Trauer 
um  Hektor  als  so  gross  bezeichnet  wird,  als  ob  schon  die  er- 
oberte Stadt  In  Fhmunen  stehe,  410  f.,  sondern  Priamos  will  schon 
jetzt  hinaus  zur  Stadt  und  den  fürchterlichen  Achill  um  Aus^ 
Hefemng  des  Leichnams  anflehen.  Er  hat  schon  da  das  herz- 
rührende Wort  im  Sinne,  wodurch  er  den  Sinn  des  Wüthigen 
bridrt,  fu'  486.  Nehmen  wir  nun  zu  diesem  wörtlichen  Inhalt 
der  Stdle  die  Idee  des  Ganzen ,  wie  diess  eine  richtige  Inter- 
pretation immer  zu  Ibun  hat,  und  ziehen  die  nationale  Dich- 
tungsweise geliSrig  in  Betracht,  wo  die  obwaltenden  Gotter,  die 
SchutzgQtier  in  ihrem  Parteiintresse  und  Zeus  als  Obwalter  über 
GöUer  und  Menschen  ihren  Antheil  haben;  vergessen  wir  dann 
auch  nidit,  dass  Manches  (wie  ein  Opfer  einer  Gottheit  darzu- 
bringen) nach  Sitte  und  Empfindungsweis^  uneriässllch  war:  so 
eigiebt  sich  aus  dem  Allen ,  es  sind  die  Bücher  23  u.  24  ihrem 
Hauptinfaalle  nach,  also  die  Lek^henspiele  und  die  Auslösung 
Heklors  vollkommen  angemessen,  ja  sie  dürfen  nicht  fehlen. 
Nach  nationaler  Betrachtung  würde  ein  Schluss  ohne  diese  bei- 
den Bücher  unerUärbar  sein. 


KAPITEL  XLVIII. 

Ik  ledeiteig  to  beUea  MmIm  UUktt,  iei^  Mcskü^de  ud 

der  Anlituf  liAltn« 

§.  163.    Die    tragische    Wendung    der    Hauptperson    und 
Haupthandlung,  da  Achill  in  Folge  seiner  herben  und  selbsti- 
schen Un Versöhnlichkeit  in  dem  Zeitpunkt ,  da  er  In  seinem  Ge- 
bet an  Zeus  selbst  anerkannte  (n  2^6  f.),  es  sei  ihm  ffir  die  er- 
fahrene Kränkung  Genugthuung  .durch  die  Noth  der  Achäer  ge- 
worden, und  er  von  dieser  Noth  selbst  beunruhigt  wird,  tt  1241, 
statt  seiner  den  geliebten  Patroklos  zur  Hälfe  sendet,  sie  hat 
auch  für  Hektor,  jenen  Hort  Troia's,  eine  neue  Lebenslage  her- 
beigeführt.   Er  ist  es,  der  über  den  Achill  die  tragische  Folge 
und  Büssung  seiner  Masslosigkeit  divch  die  T^dtnng  des  Freun- 
des bringt,   und   damit  unausbleiblich  desseti  Räche  auf  sich 
zieht.     Sein   Tod  schon   bei  seinem  Siege  vorbe^ßutet,    sein 
Kampf  und  Fall,  ist,  wie  das  Gedicht  vom  Zorn  die  Beariieitung 
eines  Stücks  der  Troersage  war,  von  doppelter  Bedeutung:  ein- 
mal ein  Moment  in  den  Folgen  des  Zorns,    und  dann   in  dem 
Strafgericht  über  Troia.    Während  nun  Zeus  für  Troia  und  be- 
sonders für  Hektor  Mitgefühl  hat ,  übt  Achill  an  ihm  die  wilde- 
ste Rache.    Dass  diese  Wildheit  eben  nur  als  ein  Zug  seiner 
gewaltigen  Natur  gegolten  habe  und  Homer  bloss  auf  eine  Sätti- 
gung der   Rachbegier  und  .  darauf   beruhigt^e   Stimmung   des 
Haupthelden  seine  Epopöe  hinausgeführt  haben  möge,  ist  Bäum- 
leins  Ansicht  de  compos.  Uiad.  et  Od.  p.  9.    In  diesem  Sinne 
hält  er  dafür,  Homers  üias  habe  die  Leichenspiele  als  Abschhiss 
gehabt;   durch  diese  werde  der  Sieg  über  Hektor  noch  ^cht- 
Ucber  verherrlicht,    ofTenbare  sich  aber   auch,    was  wohl  die 
Hauptsache  sein  soll,    das    durch  Hektörs  Erlegung  befriedete 
und  zu  mildem  Empfindungen  gelangte  Gemüth  Achills.    Hier- 
gegen ist  erstlich  zu  erinnern:  es  bleiben  da  die  Gottw  unbe- 
rücksichtigt    Diess    ist    der   nationalen  Epopöe  nicht  gemäss, 
und  stimmt  wenig  zu  der  ausdrücklichen  Darstellung  der  Schutz- 
gutter  und  namentlich  des  Zeus. 

§.  164.    Nach  dem,  was  von  ihrer  Thellnahme  vorher  er- 
zählt ist,  erwarten  wir,  was  der  24ste  Gesang  von  ihnen  er- 


xdhlt    Als  Hetstors  Toä  I>evorsieht,  wandelt  den  höchsten  Zeus 
Mch   Mensehenari,  da   auch  das   Beschlossene   und   nicht  zu 
Aendenide  im .  Augenblick  der  Vollziehung  doch  noch  ein  wider- 
strebendes Mitgefühl  begleitet  y  erst  noch  das  Mitleid  mit  dem 
firommen  Heklor  an,  /  174  ff.,  und    Athene    muss  ihn  an  das 
Gesetz  und  Ix>os   der  Sterblichkeit  mahnen.     So  geht  Athene 
zu  AchiH,  Apoll  ist  bei  Hektor,  und  als  Zeus  ihr^  Keren  wägt 
und  Hektors  Schale  sinkt ,  weicht  Apoll  von  diesem ,  tritt  Athene 
zu  Jenem  212 — 14,  und  sie  fuhrt  durch   eine'  Täuschung  nun 
den  Hektor  ihrem  Achill  und  dem  Tode  zu,   und  wirkt  beim 
Kampf  zum  Siege:  270.  276  f.    Apollon's  künftige  Rache  ver« 
kündigt  der    sterbende  Hektor  359  f.      In  dieser   Prophezeiung 
deulel  Hektor  an,  dass  eine  solche  Behandlung  seines  Leich- 
nams, wie  sie  Achill  als  seine  entschiedene  Absicht  ausspricht, 
den    Zorn   der   Götter   verwirke.      Er  seinerseits    hatte   vorher 
auf  den  Fall  das6    er  siege  die  Auslieferung  zugesagt ,  258  f. 
Achill    nun   beginnt   auf  der   Stelle   die  gedrohete    Misshand- 
iung  (und  freilich   hatte  Hektor   dem   Patroklus   nichts  Besse- 
res zugedacht  7r'836);   an  den  durchlöcherten  Knöcheln  henkt 
er   den  Leichnam  seinem  Wagen    an   und    schleift  ihn  so    zu 
Patroklos   hin    {usinia    ^gya)  395 — 404,   und   begrüsst    seinen 
Todten   mit   der  Erklärung,   er  werde   Hektors   Leichnam    den 
Hunden  geben,  bringe  auch  die  dazu  verheissenen   12  Troer, 
Alles  zur  Rache   für  des  Freundes  Tod :  f'  20—23.     Bei  der 
Angabe  dass  diess  so  geschehen,    Achill  die  12  geschlachtet 
auf  den   Scheiterhaufen   geworfen,    setzt  Homer  hinzu  ^'176: 
xaxä  de  ^gscl  fAiftero  ^gya,  s.  Schol.  B.     Hat  der  Dichter  also 
eben  nur  diesen  Tadel  beifügen   mögen?  Haben  wir  von  seiner 
sonstigen  GemSihsart  wie  nationalen  Darstellung  der  Götter-  und 
Menschenwelt  her  irgend  Wahrscheinlichkeit,  er  habe  1)  weder 
Apollon  noch  Zeus  weiter  in  Bezug  auf  Hektor's  Misshandlung 
sich  äussern,  noch  2)  den  Achill  seibst  anders  erscheinen  lassen, 
als  durch  die  Erlegung  Hektors  und  die  schonungslose  Miss- 
handlung  des  Leichnams  in  seinem  Rachegefiihl  so  weit  geslitügt, 
dass   er  nun  seinem   geliebten   Todten   in    Freundlichkeit   und 
reicher  Freigebigkeit  die  Leichenspiele  halten  konnte  und  mochte? 
Nein,  sagt,  wer  diesen  ^vermeintlichen  Schluss  mit  der  vorher- 
g^enden  Darstellung  und  die  ganze  Dias  mit  dem  überhaupt 
kündbaren  Nationalglauben  und  Sinn  zusammenhält. 


§.  16S.  Die  Leicfaensplela  selbst  habeii  Ihtd  Bedeutäii^ 
wie  grosse  Leichenfeiern  in  Poesie  und  Gescbiebte  der  Alten  »r 
allen  Zeiten  als  Bethäügung  des  feiervoUen  and  innigen  Anr 
denkensi  als  die  letzte  Ehre,  die  Achül  seinem  Freande  auf 
l(cinen  Fall  nicht,  vielmehr  so  prftchtig  wie  er  nur  konnte ^  er-- 
weisen  mochte.  Er  empfand,  und  diess  nach  aller  Griechen« 
Sitte,  zu  dieser  Feier,  um  das  nächstliegende  Beispiel  Bu  brau- 
chen, eben  so  unabweisslichen  Gemüthsdrang ,  als  Nestor  sich 
beeilte,  der  Athene  seinen  frommen  Dank  f&t  den  Besuch  zum 
Geleit  des  Telemach  (Od.  /)  durch  ein  fei^licbes  Opfer  darsu-- 
bringen;  Achills  Bezeigen  dabei  gehört  nur  eben  zur  charakter- 
vollen Darstellung,  die  jedoch  ihre  sdiöne  Lebmdigkeit  mehr 
in  den  andern  Bildern  zeigt  Aber  Achill?  Ihn,  den  achten 
Griechenjüngling  mit  seiner  Ruhmbegier i  Schönheit,  Mächtig-* 
keit  gegen  den  Feind,  endlich  tief  gefühltea  liebe  zum  Freunde 
—  ihn  zuletzt  in  seiner  wüthigen  Rache  und  zwar  Wuth  gegea 
den  todten  Feind  zu  zeigen,  das  mochte  Homer  nicht,  der 
nicht  allein  mit  seinem  dfulvu)  uHr&fAa  natta^  was  gerade  dem 
masßlosen  Zorn  oder  Hass  gegenübergestellt  wird,  Od.  9' 310« 
o'  71,  sondern  in  Wahrheit  durch  aUe  die  Haupt-  und  Beiwörter 
seiner  Sittenlehre  schon,  eben  so  wie  die  Folgezeit,  es  besagt, 
dass  Masshaltung  die  Normaltugend,  Masslosigkeit  das  Gegen- 
theil  in  gleichem  Umfang  bei  den  Griechen  aller  Zeiten  war. 
Und  den  Hektor,  den  von  jener  lästerlichen  Rachsucht  Gemiss- 
handelten,  liess  er  die  Götter  andrersdts  auch  nicht  so  preis- 
geben. Beides  in  Einem  Hergang  wahrnehmend  führte  er  die 
unvergleiehüche  Scene  herbei,  «'  486—506.  507—551.  552—564, 
welche  Welcker  bereits  vorlängst  bei  seinen  Aeschylischen 
Entdeckungen  (Tril.  429  u.  30)  als  die  Beruhigung  und  Erhebung 
zur  Menschlichkeit  im  Achill  und  den  wahren  Schiuss  der  ilias 
hervorhob,  hatte  sie  eben  Aeschylus  zum  Schlussakt  seiner 
(vielleicht  frühesten)  Trilogie  ausgeprägt  Niemand  wird  glauben 
dürfen,  erst  ein  die  Ilias  durchbildender  Homeride  habe  sie 
einem  vorher  anderen  Schiuss  des  Epos  vom  Zorn  hinzugetban. 
Und  wie  —  um  noch  Eins  zum  Anzeichen  von  Homers  Ge- 
danken anzufiiliren  —  wie  konnte  er  ohne  weitere  Folge  gerade 
nach  Achills  letzter  Drohung  f'  182  t  die  Götter  der  Troer 
Aphrodite  und  ApoUon  um  die  Erhaltung  des  Leichnams  so  be- 
müht schildern?  Dieselbe  Sorge   beweist  ApoUon  m'  18 — 21,  so 
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wie  Aehill  seine  Misshandlung  fortsetzt    Mitleid  wird  im  Olymp 
laut,  die  Andern)  nur  die  3  Griechengotter  nicht,  kommen  auf 
den  Gedanken ,  den  Leichnam  durch  Hermes  entführen  zu  las* 
sen.    Es  entsteht  ein  Wortwechsel  zwischen  Apollon  (wo  Vs.  49 
zXißov  —  eine  diaskeuastische  w^l  nicht  congruente  Sentenz) 
und  Here.     Da  tritt  Zeus  ein;    er  entscheidet  gegen  Here  mit 
seinem  froher  schon  geborten  Grunde  6&  —  76,  er  stimmt  aber 
auch  gegen  ApoUon  in  der  Wahl  des  Mittels  und  Weges.    Iris 
muss  Tbetis  rufen,    durch  welche  Achill  Weisung  erhält  und 
zwar  mit  scharfer  Rüge  seines  wüthiged  Verfahren^.      Darauf 
wird  Priamoe  durch  dieselbe  Iris  unterrichtet.     Nach  charakteri- 
stischer DarstaUungy  wie  man  Priamos  zurückhalten  will,  und  sei- 
ner Heftigkeit  gegen  die  Söhne,  folgt  die  Vorbereitung,   zuletzt 
Libation  mit  Gebet  an  Zeus  und  darauf  die  Fahrt  mit  dem  Geleit 
durch  Hermes*    Die  ganze  Erzählung  bis  zu  722  bedarf  nur  der 
Säuberung  \w  einigen  mzelnen  Einschiebseln ,  •  von  da  an  ha* 
ben  wir  aber  unstreitig  einen  unächten  Zusatz.    Die  Andromache 
und  Hekabe  haben  wir  ihre  Klage  an  einer  für  das  Ganze  pas- 
senderen Stelie  oben  b^eits  und  schöner  aussprechen  gehurt. 
Es  sollte  aber  überhaupt  hier  nur  die  Auslieferung   vollzogen 
sein,  mit  der  Alles  abgethan  ist,  was  zu  erwarten  stand.    Auch 
wird  dieser  Schluss  betont  und  sinnreich  gez^chnet  durch  die 
Mahnung  des  Hermes  zur  £U ,  damit  Priamos  mit  seinem  Wagen 
aus  dem  Lager  wegkomme,   ehe  Agamemnon  und  die  übrigen 
Griechen  seiner  inoe  werden»    Dadurch  ist  Achills  jetzt- mildere 
Stimmung  als  die  nur  ihm  eigene,  nicht  wdter  bei  Andern  herr- 
schende  bezeichnet,    und   erkennt  man  übrigens  zugleich  das 
Verhfiltttiss  solchen  Schlusses  einer  Epopöe  zur  Sage  vom  Kriege, 
der  weiter   ^jag.      In   dem   neuen  Kriegsgange  war  natürlich 
Achill  nun  Vorkämpfer,  aber  in  wenig  Tagen  erfolgte  sein  Tod 
durch  Paris  und  Apollo. 
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KAPITEL  XLIX. 

AWUhm  itr  MttxuUmg  dki  MditeigeBiw. 

§.  166.  Dieses  ist  also  der  Verlauf  der  Wirkungen  des 
Zorns  bis  cur  Bemhigung.  Wie  nun  er,  dieser  Zorn,  in  der 
Brust  Achills  entstanden  war  und  da  die  masslose  und  selbst!-* 
sehe  Sprech-  und  Haladlungsweise  nach  anfangs  ganz  voU^an 
Recht  und  grossarügem  Empfinden  erwirlit  hatte,  so  rausste  er 
auch  da  sehie  Beruhigung  gewinnen.  Diess  äl>er  gewiss  nicht 
nur  in  Bezug  auf  Achill  und  seine  persönliche  Empfindung,  nicht 
dass  bloss  die  Wuth  seines  rächerischen  Strebens  sich  legte; 
die  Sagenpoesie  hat  selbst  vom  Nationalsimi  her  das  Menschen- 
bewusstsein  und  sdn  Gesetz,  dem  musste  Achill  in  seinem  Ge- 
muth  gerecht  werden.  Diese  Poesie  Iftsst  aber,  wie  schon  die 
Sagen  selbst,  denen  sie  Form  giebt,  in  dieses  Menschenbewusst- 
sein  immer  die  übert  den  menschlichen  Strebungen  und  Erlebnis- 
sen waltenden  Götter  und  denkt  namentlich  das  Menschengesets 
der  Masshaltung  im  Zusammenhang  mit  dem  Willen  der  Gotter. 
Das  ist  überall  die  Seele  ihrer  immer  doppelten  Erzählung.  Und 
wo  die  Olympische  Geschichte  dermassen,  wie  in  diesem  see- 
lischsten und  conflictvollsten  Thefle  der  Troischen  Sage ,  den  der 
Zorn  mit  seinen  Wirkungen  durchzieht  und  bemisst ,  das  Walten 
der  Olympier ,  den  Willen  des  Zeus  über  dem  der  Götterparteien 
im  ganzen  Gange  der  Handlung  gezeigt  hat,  da  musste  noth- 
wendig  ein  wahrer  Gottesfriede  eintreten,  musste  die  Weisung 
zum  menschlichen  Mass  aus  dem  Olymp  kommen.  Aber  wie- 
derum nimmer  kann  es  glaublich,  nimmer  wahr  eracheinen, 
dass  solche  Durchföhrung  schon  in  der  Sage  ohne  bildnerische 
Thätigkeit  ausgedacht  und  geprägt  gegeben  gewesen  sei;  der 
einige  Homer,  er,  der  gerade  diesen  Sägentheil  gewählt  hatte, 
vollzog  sie  in  seiner  ernsten  Weltansicht  von  der  Menschennatur, 
die  auch  im  grössten,  an  Ruhm-  und  Freundesliebe  edelsten 
Sterblichen  Reizungen  und  Schwäche  der  Masslosigkeit  enthält, 
vollzog  sie  in  seiner  Auffassung  des  gottlichen  Regiments  und 
des  Höchsten  Obwalters  über  Götter,  hier  Kriegsparteien  und 
Menschen,  hier  eine  Kriegsschaar,  welche  ein  blühendes  König- 
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thom  mit  seinem  edelen  Vertbeidiger  zn  züchtigen  gekommen 
war.  Er  hat  diesen  Zeos  ausgeprägt,  wie  er  der  Here  mit  ihrem 
leidenschaftlichen  Wesen ,  das  der  Dichter  hervorhob ,  wegen  der 
Frömmigkeit  des  übrigen  Königshauses  unwillig  willig  zum  Kriege 
Erlaubniss  gab,  aber  als  der  zum  Vergeltungskriege  berechtigte 
Atride  Hybris  gegen  den  Achill  geübt,  der  Mutter  Thetis  in 
massvollen  Gedanken  ihr  Gesuch  zusagte  und  erfüllte ,  d.  h.  mit 
Schonung  auch  *  für  Agamemnon  dem  Hektor  bis  soweit  Sieg  gab, 
dass  die  Nolh  der  büssenden  Achter  selbst  den  Achill  nicht 
mehr  unbewegt  lassen  konnte«  Er,  dieser  Dichtergendus,  hat 
vollends  diesen  Achill  gestaltet,  wie  er  durch  das  vermessene 
Wort  zuerst  und  weiter  durch  den  seiner  Ehrbe^er  schmeicheln- 
den Vorschlag  des  Patroklus  in  der  Sendung  des  Freunde»  tra^ 
gisch  wird,  und  nun  diesem  eine  kaum  zu  w^ahrende  Vorschrift 
giebl,  welche  Zeus  selbst,  und  zwar  weil  er  in  seinen  Welt« 
gedanken  den  Tod  des  Patroklus  beschlossen  hat,  diesen  nicht 
beobachten  lässt.  Er  endlich  Homer  bat,  wie  er  zuerst  einen 
durchzuführenden  Plan  entwarf,  so  die  Kunstmittel  angewandt, 
durch  welche  die  irdische  Handlung  mit  der  Olympischen ,  und 
überhaupt  verschiedene  Bewegungen  derselben  neben  und  durch 
einander  verwebt  und  dem  Ganzen  Harmonie  und  zugleich  Reich«^ 
thum  gegeben  ward.  Das  kann  nur  ein  einiger  Genius  leisten* 
Er  mag  es  in  sich  selbst  wie  mit  Benutzung  schon  verbundnerei 
zttgebildeterer  Parüen  so  erst  allmftlig  gelhan  haben ,  namentlich 
er  selbst  nur  Gruppen,  welche  innerlich  durch  die  ausgeprägten 
Hauptzüge  verbunden  waren,  überliefert  und  jene  allmälig  gege- 
ben haben ;  aber  die  das  von  ihm  Gestaltete  überkommenden 
rhapsodirenden  Jünger,  sie  haben,  wenn  einzelne  Einlagen  aus 
andern  äUern  Liedern  oder  eigener  Zudichtung  im  Bewusstsein 
der  Idee  und  mit  glücklicher  Nachahmung,  mehrere  Zusätze  aus 
eigenem  Triebe  eingefügt,  die  vielmehr  die  Einheit  und  den 
Fortgang  störten.  Einzelne  bestimmte  Rückweisungen  that  die 
Redaction  für  Leser  hinzu. 


lititck,  4.  Bti$nf—M  4.  Gricch«».  18 
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KAPITEL  L 

UekkUfk  aif  itu  fimg  der  BnlUmg  tm  d«r  S»daig  ics 
Patrtklis  am  9  Mit  Wdmekmmg  itr  ImiHf^hihm. 

§.  167.  Es  schien  vor  Allem  dienlich  die  Angelpunkte  be- 
merklich  zu  machen ,  auf  welchen  die  Wendung  des  berechtigten 
Zorns  mit  der  durch  den  Sieg  des  Hektor  über  die  Achter  kom- 
menden Noth  in  die  Masslosigkeit  und  das  eigene  Leid  Achills 
geschieht,  dazu  den  Fortgang  von  einem  zum  andern  nachzu- 
weisen. Wie  sich  das  1  Ite  Buch  an  das  9te  d.  h.  an  Achills 
Abweisung  anschloss,  so  begannt,  nachdem  am  ersten  Tage  Zeus 
seinen .  lallen  offen  erklärt  hat  und  die  Noth  der  Achäer  ihr 
erstes  Stadium  erreicht,  mit  dem  Eintritt  des  2ten  Stadiums 
(Verwundung  der  Besten),  womit  des  Achills  erste  Bewegung 
gegen  die  Griechensache  hin  zusammentrifft ,  die  tragische  Wen* 
düng.  Während  Patroklos  bei  Eurypylos  weilt,  B.  12 — 15,  das 
dritte  Stadium  und  zweimalige  Annäherung  an  das  vierte.  Im 
16ten  B.  der  Eintritt  des  4ten  und  damit  das  der  Thetis  zuge- 
sagte Ziel  der  Noth.  Dabd  aber  Achill  nun  völlig  tragisch, 
Patroklos'  Tod  als  seine  Bfissung,  17  Kampf  um  dessen  Leiche, 
18  tragische  Erfallung  der  von  Achill  in  Selbstsucht  gestellten 
Bedingung,  d.  h.  Hektor  vor  den  Schiffen  der  Myrmidonen ;  Achills 
erstes  Hervortreten  geschieht  zur  Rettung  des  Leichnams  seines 
Freundes;  seine  Begierde  nach  Kampf  und  zwar  zur  Rache  des 
eignen  Leids  das  ihn  betroffen  hat.  Nach  der  Versöhnung  mit 
Agamemnon,  die  Klage  und  die  Rachegelübde  bei  der  Leiche 
in  19;  darauf  20  —  22  zu  Ende,  Rachekampf  und  Lösung  des 
grausamen  Gelübdes,  wobei  Masslosigkeit  gegen  den  getodteten 
Feind.  In  23  mit  Drohung,  Hektors  Leiche  den  Hunden  zu 
geben,  wobei  dessen  Schutzgotter  Vorsorge  üben,  Bestattung 
und  Leiehenspiele.  Das  24ste  bringt  dann  vom  Olymp  her  die 
Anordnung  der  Auslosung,  und  es  folgt  die  Scene  wo  Achill 
zur  Menschlichkeit  und  die  tragisch  gewandte  Handlung  zur  Ver- 
söhnung gelangt. 

§.  168.  Nach  dem  bezeichneten  Fortschritt  sind  in  den 
Büchern  11,  16,   18  und  22  die  Angel-  und  Kernpunkte  der 


Handlung,  wo  sie  den  mächtigen  Aehill  in  seiner  Mischung  aus 
Grosse  und  Schwäche,  Edelsinn  und  Schuld  zeigt  Der  Gang 
aber  Ton  einem  zu  dem  andern  Punl(te  bedarf  zweimal ,  nämlich 
der  von  12  — 15,  und  der  von  19  —  21  mehrfach  genauerer  Er- 
urterung.  Es  sind  in  diesen  beiden  Partien  ausser  einer  Elrklär 
rang  über  die  Methode  der  atomistischeu  Meinung  Lachmanns 
die  bei  einheitlicher  Prüfung  geltenden  Wahrnehmungen  anzu« 
wenden«  Einerseits  giebt  es  Widerspruche,  welche  durch  Inter- 
polation entstandet!  eben  als  solche  zu  beseitigen  sind;  sodann 
findet  sich  Incongruenz  zwischen  den  Zeiten  der  neben  einander 
zu  denkenden  Akte,  welche  auf  verschiedenen  Stellen  gldchzei- 
tig  geschehn.  Das  Letztere,  eine  mehrfache  Handlung,  trat  vom 
Anfang  des  13ten  Buches,  wo  Zeus  in  Sicherheit  unachtsam 
wird,  ganz  unausbldblich  und  von  besonders  vielen  Anfängen 
und  verschiedenen  Trägern  her  ein.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
das  hier  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  natürlich  zu  £r<» 
wartende.  Zeus  hat  auf  dem  Jda,  wo  er  seit  seiner  entschie* 
denen  WiUenserklämng  gewohnlich  den  in  der  Niederung  ge- 
führten Kampf  beobachtet,  er  hat  fi  253  von  jenen  Höh^n  her 
durch  günstige  Sturmwinde  und  Stärkungen  Hektor  und  die 
Troer  zur  Ueberst^gung  des  Grabens  (/li'  76.  199),  nachdem  sie 
die  Wagen  zurückgelassen  und  zur  Durchbrechung  der  Mauer 
gefordert,  und  dünkt  sich  nun  seiner  Absicht  gewiss  auch  von 
Seiten  der  Folgsamkeit  der  Götter  (r  8  f.).  Doch  natürlich  haben 
diese,  die  wenn  auch  noch  so  bedroheten  Here  und  Poseidon, 
in  Theilnahme  für  die  Ihrigen  und  Aergemiss  an  Zeus  zuge- 
sehn,  Poseidon  von  den  Höhen  Samothrake's  {v  11 — 14),  Here 
gieicbzeitig  von  einer  Spitze  des  Olymp  ({'  1 53  f.).  Wie  sie  nun 
des  Zeus  Unachtsamkeit  Jeder  auf  seine  Weise  benutzen,  so  wirkt 
bei  den  Menschen  das  Durchbrechen  der  Mauer  und  das  Siegs- 
g;etümmel  der  Troer  an  mehreren  Stellen  erregend.  Es  sind  da 
ausser  denen  der  Haupthandlung,  denen  welche  dem  Hektor 
gegenüberstehn,  die  drei  Verwundeten  und  ist  Nestor  in  seinem 
Zelt  mit  Machaon,  und  endlich  Patroklus  bei  Eurypylus  sitzend« 
Von  diesen  verschiedenen  Interessenten  fährt  im  ISteti  Buche 
die  Erzählung  den  Poseidon,  nachdem  er  die  Alanten  gestärkt 
luit  und  zu  Andern  ermunternd  umhergegangen  ist,  später  in  S" 
mit  den  drei  Verwundeten  zusammen  beim  Hauptheer,  wohin 
sie  sieh  aufgemacht  haben,   um  durch  Anordnung  zu  dienen^ 
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Ehe  diess  ZusannhentrefiTen  eintritt,  1 135—46/  ist  Nestor  durch 
den  fernher  schallenden  Lärm  aufgeregt  aus  sanem  Zelte  ge* 
treten  t  z.  A.  und  den  Dreien  begegnet  1^  27.  Dass  allen  Die- 
sen der  schlimme  Stand  des  Kampfes  bewusst  ist,  lehrt  bei  Nestor 
1^  ]  5  und  sein  Gespräch  mit  den  Verwundeten  55  ff.,  bei  Posei- 
dons Auftreten  gleich  r  50,  beim  Besuch  der  Muthlosen,  zu  denen 
er  zunächst  von  den  Alanten  geht,  v  87.  123  f. 

§.  169.  Ausser  diesen  schon  mehreren  Bewegern  der  irdi- 
schen Handlung  auf  Achäischer  Seite ,  tritt  aber  bei  der  Unter- 
scheidung der  Gegenden  des  Kampfes  und  namentlich  der  Linken 
von  der  Rechten  und  der  Mitte  nodi  ein  Weiteres  ein,  und  es 
giebt  hier  Einiges  zu  bedenken.  Bei  aller  Beachtung  der  Paral- 
lelakte, welche  nur -hinter  einander  berichtet  werden  konnten, 
g^ebt  es  hier  Anstoss.  Es  scheint  nämlich  dadurch  und  durch 
Poseidons  allüberall  begegnende  Erscheinung  mehr  als  Lebendig- 
keit ,  es  scheint  ruhelose  und  undurchsichtige  Darstellung  erzeogt 
zu  werden  im  Fortgang  des  13teu  Buches.  Es  tritt  hier,  wie 
Andere  anderwärts,  der  Kreter  Idomeneus  mit  setaiem  Dienst- 
imann Meriones  hervor.  Da  ist  nicht  recht  klar,  wo  und  wie  es 
geschieht,  dass  Poseidon  v' 206  nach  210  — 15  dem  Idomeneus 
begegnet  und  zuspricht  (als  Thoas),  oder  dass  Idomeneus,  der 
Vom  Kampfplatz  gegangen  in  Sorge  fOr  einen  verwundeten  Ge- 
nossen (211)  nach  jener  Begegnung  in  seinem  Zelte  seine  Waffen 
Anthut,  (241).  Erklären  können  wir  diess  so,  dass  er  selbst  bei 
Jenen  gewesen,  welche  den  Verwundeten  in  dessen  eigenes 
Zelt  gebracht,  und  er  um  diesem  Hülfe  zu  leisten  seme  Wafien 
in  seinem  in  der  Nähe  befindHchen  Zelte  abgelegt  hatte.  Wie 
er  aber  nun  auf  Meriones  stösst,  der  sich  eine  andere  Lanze 
holen  musste,  macht  das  Gespräch,  das  er  mit  diesem  hat, 
subjectiv  den  Eindruck  gespreizter  Redseligkeit,  256  —  310.  Im 
Fortgang  jedoch  ist  so  viel  klar  und  deutlich,  sie  gehn  nach 
der  ausdrücklichen  Erklärung,  weil  die  Mitte  von  den  Alanten 
hinlänglich  gedeckt  und  bestellt  sei  (die  Rechte  als  zu  fern  kann 
gar  nicht  in  Betracht  kommen),  auf  die  Linke,  wo  sie  wahr- 
scheinlich auch  voriier  gestanden  hatten,  und  gewinnen  da  un- 
iec  Poseidons  Beistand  an  Erfolg,  was  nach  674  —  78  als  auf 
äer  Linken  durch  des  Gottes  Gunst  geschehend  dem  Hektor  un- 
bewusst  genannt  wird.  Hektor ,  heisst  es ,  hatte  sich  immer  in 
der  Gegend  gehalten,  wo  er  durch  das  gesprengte  Eine  Thor 
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durch  'die  Mauer  eingedrungen  war,  v  679  ff.  vgl.  mit  f/  460 
--62.  Es  ging  ihm  jetzt  dort  auch  bedenklich;  die  beiden 
Alanten  v  701  ff.  hätten  sie  fast  wieder  zurückgetrieben;  doch 
Pulydamas  gab  den  dienlichen  Rath,  Hülfe  von  der  Linken  her 
zu  holen:  725.  740.  Hektor,  der  nicht  vom  Wagen  springt  (Vers 
749  ist  aus  /*'  8 1 ,  wo  er  seinen  rechten  Platz  hat ,  hier  irrig 
wiederholt) 7  sondern  zu  Fuss  ist,  geht  nach  dem  erhaltenen 
Rath  um  gewünschte  Männer  herbeizurufen.  Er  wünschte  aber 
gerade  Diejenigen  noch  kampftüchtig  zu  finden,  die  es  nicht 
mehr  waren.  Er  erfährt  von  Paris  (der  auch  660  dort  ist)  nach 
759  ff. ,  dass  Othryoneus  (370)  Asios,  dem  es  /*'  117  prophezeit 
wurde  (v  387)  und  Adamas  (566  ff.)  gefallen,  zwei  Andere, 
Deiphobos  (529)  und  Helenos  (593),  verwundet  sind.  So  ist 
hier  guter  Zusammenhang;  aber  Rektors  Heftigkeit,  mit  der  er 
den  Paris  ganz  wie  /  39  schilt  ,, Missparis,  schön  von  Gesicht, 
frauntoll,  AUweiberbethörer " ,  demselben  den  Tod  als  sicher  be- 
vorstehend verkündigt,  und  spricht  als  sähe  er  Troia  schon  ge- 
sunken, 769  —  79,  sie  erscheint  nicht  begi-ündet  und  auch  als 
Stimmung  nicht  erklärlich  noch  passend.  Diese  Reden  würden 
gehörig  nur  dann  erscheinen,  wenn  Hektor  all  jener  Unfälle 
schon  kundig  herbeigekommen  wäre. 


KAPITEL  LI. 

ffrtMtnig.    Ite  ParallelaUe  des  IStem  mbiI  UUm  Bidies. 

§.  170.  Es  giebt  also  in  den  Partien  des  13ten  Buches  b^i 
aller  gehörigen  Beachtung  der  verschiedenen  Träger  der  mannig- 
faltigen Akte,  bei  Idomeneus'  und  bei  Hektors  Gange, 
Befremdliches,  was  einerseits  sich  durch  Ausscheidung  be- 
messener und  kennbarer  Stellen  nicht  entfernen  lässt,  was 
andrerseits  jedoch  die  Grundsituationen  nicht  trifft 
und  insofern  für  die  Untersuchung  mindere  Bedeutung  hat.  Im 
t4teQ  Buche  gilt  es  nur  das  Nacheinander  in  der  Erzählung  des 
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eigentlich  Gleichzeitigen  wahrzanehmen.  Nestor,  wie  er  zu  dea  drd 
Verwundeten  kommt  und  mit  diesen  Rath  hält,  was  zu  thun  sd,  bil- 
det den  ersten  Akt,  1 1 — ^34.  Da  tritt  Poseidon  zu  Agamemnon  und 
spricht  zu  ihm  nach  den  obwaltenden  Umständen  135— 46  beson- 
ders in  Bezug  auf  Achill  139—42,  und  ruft  in  den  Versen  147-^52 
das  ganze  Acbäerheer  gewaltig  auf.  Darauf  folgt  der  Parallelakt 
der  Here ,  die  auf  dem  Olymp  stehend  den  von  näherer  Warte  in 
das  Griechenlager  gekommenen  Poseidon  bemerkt,  154  —  und 
andrerseits  den  Zeus  auf  dem  Ida  sitzen  sieht  in  seiner  Sorg- 
losigkeit Es  ist  hier  der  längste  Parallelakt,  der  in  der  Ilias 
der  Zeit  nach  ganz  ebenso  neben  dem,  was  im  13ten  Bache 
von  Poseidon  bereits-  erzählt  worden  ist,  vorging,  wie  in  der 
Odyssee  die  Erzählung  des  15ten  Buches  Gleichzeitiges  berich- 
tet mit  der  des  14ten.  Zuletzt  gestellt  wird  in  solchen  Fällen 
immer  das,  wovon  die  Erzählung  gut  den  weiteren  Fortschritt 
gewinnen  kann.  Diese  geschickte  Weise  der  Uebergänge  hat 
gerade  hier  Etwas,  was  über  das  wahre  Zeitverhältniss  täuschen 
kann.  Vergleichen  wir  die  Angaben  5*  154  f.  mit  5*354  —  60 
nebst  379*^84,  so  ergiebt  sich ,  weil  Poseidon  nicht  stillstehend, 
sondern  ebenfalls  in  fortgehender  Bewegung  und  zumal  unter 
den  dringlichen  Verhältnissen  in  steter  Thätigkeit  gedacht  wer- 
den muss,  und  er  in  der  zweiten  Stelle  sich  ganz  auf  eben 
demselben  Platze  befindet,  wo  die  Erzählung  ihn  eben  ^zeigt 
hat,  als  sie  von  ihm  zur  Here  übergeht,  nämlich  bei  den  drei 
Verwundelen,  dass  das  was  von  1*159  bis  353  von  der  Ehe- 
herrin des  Zeus  erzählt  wird ,  eine  nachgeholle  Parallelgeschichte 
ist.  Dem  wirklichen  Hergang  nach  also  zielt  des  Dichters  Aus- 
druck von  Here's  Erschauen  des  Poseidon  154,  „und  sofort  er- 
kannte sie  den  Bruder  und  Schwager  wie  er  auf  dem  Schlacht- 
felde umherwallele"  —  er  zielt  auf  Poseidons  gleich  erstes  Er- 
scheinen im  Heer ,  als  er  v  43  —  83  nach  kurzer  Ansprache  der 
Alanten  zu  Andern  ging.  Homer  konnte,  da  ja  Poesie  keine 
Malerei  ist,  das  was  die  beiden  eifrigen  Griechengotter  bei  er- 
ster Wahrnehmung  des  günstigen  Augenblicks  gelhan,  in  epi- 
scher Klarheit  und  Behaglichkeit  nicht  anders  erzählen  als  nach- 
einander, und  was  den  Moment  jener  Wahrnehmung  des  Zeus, 
als  er  die  Augen  ab  wandte,  betrifft ,  so  ist  dem  Verhältniss  nach 
eben  so  natürlich  und  gegeben,  Here  schon  vor  jenem  Moment 
zuschauend  zu  denken ,  wie  es  der  Dichter  von  Poseidon  ousdrück- 
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aber  der,  dass  Jener,  der  seine  gewöhnliche  Wohnung  im  Mee« 
resgrande  hat  (o'  219,  v' 14)  und  von  da  vorher  nach  Samo* 
thrake  gegangen  war,  es  theils  näher  hatte,  theiU  in  seiner 
wie  ebenbürtigen  Gotterstellung  auch  bereitere  Kühnheit  hatte, 
persönlich  in  der  schon  so   gesteigerten  Bedrängniss  Wandel  zu 
schaffen.    Here  dagegen  wählte  je  bedrohter  sie  war  um  so  lie* 
ber  eine  Weiberlist,  und  diese  wirkte  noch  mehr,  da  sie  den 
Unachtsamen  gar  in  festen  Schlaf  brachte.     Sie  beschwatzt  zu 
ihrem  Zweck  die  Aphrodite,  und  beschwatzt  den  Schlafgott ,  der, 
als  Zeus  in  ihren  Armen  liegt,  im  Auftrag  von  ihr  dem  Posei- 
don bestellt,  er  möge  nur  getrost  den  Achäern  weiter  sich  hülf- 
reich erweisen ,  i'  357.    Poseidon  wird  denn  auch  um  so  reger. 
Die  Verse  371  —  75  sind  wahrscheinlich  ebenfalls  unächt,  nicht 
bloss  die  folgenden  zwei,  welche  die  drei  Alex.  Hauptkritiker 
eiDstimmig  verwarfen.     Ja,  wenn  wir  jenes  Verhältniss  der  Pa- 
rallelakte  befolgen,   wird    es    wahrscheinlich,   dass   die  Verse 
364  — *  78  zu  tilgen  sind.     So  mischt  sich  Poseidons  Bemühung 
mit  der  der  drei  Fürsten,   die  er  jedenfalls  in  nächster  Nähe 
halte,  379.      Ueberhaupt  aber  ist  es  handgreiflich  zu  erkennen, 
dass  diese  Stelle  nicht  in  Homerisch  lichter  Darstellung  die  Lage 
der  Dinge  und  den  Hergang  giebt.    Poseidon  würde  und  müsste 
hier,  wo  er  ganz  anstatt  des  Oberfeldherrn  wirkt,  doch  wohl 
bestimmt  als  einer  der  G'riech.  Helden  und  vielleicht  als  Kalchas 
bezeichnet  werden.     In  dem  heissen  Kampfe,  der  nun  erfolgt, 
tritt  Aias  wie   gemdnigüch  jetzt  dem  Hektor  entgegen ,  und  es 
geschieht  das  Grösste,    Hektor  wird  kampfunfähig,   und   liegt 
alsbald  von  den  Seinigen  rückwärts  gefahren  an  den  Ufern  des 
Xanthos.  Diess  hat  kurz  darauf  die  Flucht  der  Troer  zur  Folge, 
und  diess  ist,    wie  es  als  wichtiges  Moment   erkannt  werden 
muss ,  der  Stand ,  auf  welchen  Hektor  mit  seinen  Leuten  durch 
Zeus'  Versehn  und  der  Griechengötter  promte  Macht  und  List 
zurückgebracht  wii*d.     Dahin  hat  das   14te  Buch  geführt.    Die- 
ses Ergebniss  und  den  Moment,  wo  der  erwachende  Zeus  es 
gewahr  wird,  sprechen  die  ersten  Verse  des  15ten  Buches  aus, 
in  dem  nun  in  der  für  die  Charakteristik  der  Gotterwelt  und 
der  einzelnen  Götter  so  sprechenden  Scene  und  ihren  Folgen 
die  voUe  und  noch  überbietaide  Herstellung  des  mehr  als  drit- 
ten Stadiums  der  Bedrängniss  der  Griechen  berichtet  wird. 
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KAPITEL  LH. 

rtrtsetiug.    Bewrthellug  des  Verfthroii  der  MlelMliederflieMle  M 
4ieur  Kenpartte  der  IUm  ud  der  Mgewki. 

$.  171.  Zwei  Rücksichten  sind  hier  zu  beachten.  Einmal 
die  anf  die  Kleiniiedertheorie  nnd  ihre  unhistorischen  Wagnisse, 
sodann  das  Problem ,  welches  die  einheitliche  Aufllassung  eben  bei 
der  Beachtung  der  hier  so  vielfältigen  Parallelakte  hinsichtlich  des 
Standes  der  Noth  anzuerkennen  hat,  den  Patroklus  bei  Eurypylus 
abgewartet  hatte  und  mit  dessen  Eindruck  er  vor  Achill  traU 

Ueber  die  Lachmannischen  Aufstellungen  genagt  es  fast ,  die 
Leser,  welche  die  Kritik  über  dessen  Einzelheiten  und  die  dabei 
zu  rügenden  methodischen  Ungehörigkeiten  hören  wollen,  auf 
die  Urtheile  zu  verweisen,  welche  von  beiden  Standpunkten  aus 
gldch  verwerfend  lauten.  Das  vom  trennenden  Gesichtspunkte 
aus  doch  mit  vieler  Besonnenheit  und  Vorsicht  gefällte,  ist  so 
eben  in  diesen  Wochen  von  Hoff  mann  in  der  AUg.  Monatsschr. 
f.  Wiss.  u.  Liter.  April  1852  (in  Bezug  besonders  auf  Lauer 's 
Schrift)  S.  287  ff.  erschienen ,  das  vom  einheitlichen  lasen  wir 
schon  1850  von  Bäum  lein  in  der  Zeitschrift  f.  A.  S.  148  ff., 
wo  die  Beziehungen  des  Inhalts  des  vermeintlichen  Einzelliedes 
der  Teichomachie  und  des  folgenden  Poseidonliedes  rückwärts 
und  vorwärts  S.  155  dargethan  werden,  auch  besonders  wohl 
bemessen  erwidert  wird  gegen  die  von  dem  allzulangen  und  zu 
reichen  Tage,  der  die  Bücher  11  — 18,  240  umfosst,  genom- 
menen Bedenken.  Es  ist  für  uns  hierbei  nur  übrig,  das  metho* 
dische  Verhältniss  noch  stärker  hervorzuheben  und  die  Eigen- 
heit des  Princips  zu  betonen,  aus  dem  schon  6.  Hermanns  be- 
sonders aber  Lachmanns  ganzes  Thun  und  Verfahren  bei  der 
Blas  hervorging.  Sie  behaupteten  faktisch  von  Haus  aus,  die 
ihnen  wohl  bewussten  Gesetze  der  Interpretation  eines  Dichter- 
Werkes  litten  auf  die  Homerischen  Gedichte  keine  Anwendung. 
Also  alle  und  jede  ideelle  oder  formale  Anschauung,  Prüfung 
des  Passenden  nach  dem  Orte  des  Organisnms,  der  Bedeutung 
des  Helden  oder  Gottes  an  jedar  Stelle,  Abwägung  des  Weni- 
ger oder  Mehr,  des  Fortfahrens  oder  Abbrechens  nach  einer 
obherrscbenden  Idee,  einem  Ziele »  worauf  die  Erzählung  hin* 
strebte,    alles  xlieses  fiel  weg,  ja  selbst  jede  Val 
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derS&tie  nnd  Stellen,  ob  sie  ein  Ethos  haben  tmd  dramatisches 
Leben  oder  schlichte  Angabe  des  Thatsächlichen ,  warde  unter- 
lassen, und  die  Stadien  des  Fortschritts ,  die  Momente  der  Bewe* 
gung,  vorwirts  oder  rückwärts  weisenden  Beziehungen  wurden 
eben  nicht  anerkannt  Jedes  war  nur  f&r  sich  und  an  seiner 
Stelle  da,  wurde  durchaus  nur  stofflich  aufgefa^st,  die  vorkom- 
menden Gotter  und  Helden  und  Dinge,  überhaupt  nur  das  ge- 
zählt und  gutgeheissen  oder  vermisst,  was  Einem,  der  einzelne 
üeder  erwartet,  zusagt  oder  fehlt.  Haben  die  Zustimmen- 
den oft  das  uns  Anderen  ganz  imverständliche  Thun  Lach- 
manns ermässigt,  so  triJR  sie  namentlich  auch  der  Tadel  nicht 
so,  den  Lachmann,  weckte.  Er  musste  bewusst  oder  unbe- 
wusst  eine  Beschäftigung  und  Arbeit  der  von  Pisistratus  beauf- 
tragten Redactoren  voraussetzen,  welche  in  ihrem  Zusammen- 
setzen mittelst  Trennen  und  Verbinden  xmdLöthen  hinsichtlich  ihres 
eigenen  Gedankens  wie  des  ihnen  zugekommenen  Materials  eine 
Unmöglichkeit,   besonders  historisch  undenkbar  heissen  muss. 

§.  172.  Wer  die  ilias  und  vorzüglich  die  jetzt  uns  be- 
schäftigende Partie  unter  der  dreifachen  durch  die  Uebeiüeferung 
gegebenen  Voraussetzung  des  Dichtergeistes,  des  von  ihm  ge- 
wählten und  ausgeprägten  Sagentheils  und  der  vieljährigen  Be- 
handlung durch  die  vortragenden  Rhapsoden,  also  mit  Erwar- 
tung eines  Zusammenhangs  auffasst  und  aus  Erwägung  des 
Wesens  und  der  aus  diesem  als  Postulat  gegebenen  Geschichte 
der  Sage  und  der  sie  dem  Volke  vortragenden  Singer  und  Sa- 
ger den  Unterschied  von  kleinen  Liedern  und  grossen  Compositio- 
nen  anerkennt,  der  sieht,  das  was  Lachmann  und  Genossen 
thun  und  erstreben,  ist,  sie  wollen  den  voiliomerlschen  Stand- 
punkt nicht  bloss  nachweisen,  sondern  herstellen.  Als  Ermit- 
telung dessen,  was  vor  Pisistratus  oder  weiter  rückwärts  wirk- 
lich stattgefunden,  ist  diess  dn  historisch  falsches  Bestreben,  als 
Naehweisung  des  Ursprunglichen  ein  unthunlicher  Versuch.  Die 
kldnen  Lieder  sind  eben  nicht  mehr  nachzuweisen ,  aber  die  or- 
ganische Idee  lässt  sich  verfolgen,  und  die  geschehenen  Ein- 
schiebsel lassen  sich  dadurch  erkennen ,  w*obei  die  Vergleichung 
auch  darüber  eine  Vorstellung  giebt,  was  die  Diaskeuasten  be- 
wog  oder  verlockte  einen  Zusatz  zu  machen  und  woher  sie  oft 
die  Verse  nahmen.  Nur  dass  jeder  Kunstepiker  nicht  aus  sich 
und  auch  nicht  aus  blosser  von  Munde  za  Munde  unter  allem 
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Volk  umgdieiider  Sag^e  dichtete,  sondern  ältere  Lieder  vor  sieh 
hatte,  soviel  gilt  als  allgemeine  Grandlage  mit  Sicherheit,  und 
hier  und  da  entdecken  wir  Spuren  dieser  Alteren  Lieder,  aber 
dass  wir  sie  sollten  in  ihren  Grdnzen  aufweisen  können,  daxu 
ist  die  Verwebung  und  die  Thätigkeit  des  gestaltenden  Dichter- 
geistes zu  gross  und  zu  rege  gewesen. 


KAPITEL    LIII. 

Fartsetiiiig.     Eiakeitllelikelt   bei    diaskeBastischer   Emtsteilug  ier 

Bacher  12—15« 

§.  173.  Mögen  jetzt  im  Einzelnen  die  Bucher  12  bis  15 
darlhun,  wie  das  Auge  des  Einheitlichen  sieht  und  gerade  das, 
was  Lachmann  für  und  als  Anzeichen  der  kleinen  Lieder 
missbraucbte ,  nach  unsem  Voraussetzungen  dem  Gegenlheil  dient 
Die  Handlung  der  Uias  hat  Wende-  und  Angelpunkte,  und  in 
dieser  Gegend  sind  es  die  Stadien  der  Noth,  welche  der  Wille 
des  Zeus  durch  Förderung  Hektors  und  der  Troer  den  Achäem 
schafft  Unausbleiblich,  vollauf  an  der  Zeit  war  es,  im  12ten 
Buche ,  dessen  Name  Teichomachie  so  falsche  Eindrucke  gemacht 
hat,  den  Hektor  seinem  ersten  Ziele,  dem  Durchschreiten  der 
Mauer  (198)  zuzuführen.  Der  Dichter  ist  also  bei  ihm  und  sein 
warnender  Pulydamas  begleitet  ihn.  Wir  hören,  wie  in  dem 
köstlichen  Hader  zwischen  Beiden  der  Streiter  for  das  Vaterland 
sich  bethätigt  und  vernehmen  lässt,  210  —  50.  Zeus,  obwohl 
das  Zeichen  des  Adlers  dem  Pulydamas  ein  warnendes  zu  sein 
geschienen  hat,  sendet  gerade  hier  vom  Ida  her  gunstigen 
Sturm,  253.  Die  beiden  Alanten  sind  die  Abwehrenden,  vom^m- 
lieh  265.  Schon  vorher  hat  der  Dichter  ausdrücklich  gesagt, 
Zeus  habe  die  Ehre  des  Eindringens  vielmehr  dem  Hektor  zu* 
gedacht,  keinem  Andern,  182.  Nämlich  da,  als  Hektor  den 
Rath  des  Pulydamas  befolgt,  die  Kilegswagen  vor  dem  Graben 
smrükzulassen ,  aber  Asios,  der  auf  ein  anderes  Thor  losgeht, 
welches  offengelassen  von  den   beiden  LapUhen  bewacht  wurde, 
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mit  seinem  Wogen  einzudringen  vergeblich  versucht  Diese 
Verhältnisse  nun,  da  Helitor  jene  Ehre  gewinnen  soll  und  da 
die  beiden  Alanten  zusammenstehn  und  Widerstand  leisten,  fin- 
det das  einheitliche  Auge  im  Fortgang  alterirt,  und  zwar  durch 
eine  Interpolation ,  welche  dem  Sarpedon  Jenes  Zuerst  beimisst; 
denn  dies  besagen  ja  doch  die  Verse  397— * 99.  „Sarpedon  mit 
gewaltigen  Armen  die  Brustwehr  anpacltend  zog  sie,  und  sie 
stürzte  ganz  nach,  und  die  Mauer  daiüber  wurde  bloss  und 
machte  Bahn  gar  Vielen,  noXietreri  d^x$  xiX$vd-ör^^.  Diess  erregt 
Bedenlien ,  und  wenn  Patroklos  vom  Sarpedon  n  558  zu  den 
Alanten  auch  sagt:  „gefallen  ist  der,  welcher  zuerst  durch  die 
Mauer  einsprang'S  g^nz  mit  demselben  Ausdruck,  der  /i*' 438 
vom  Hektor  steht:  so  erscheint  diess  eben  als  ein  Widerspruch. 
§.  174.  Mit  aller  Vor-  und  Umsicht  zeigt  sich  hier  eine 
grosse  Interpolation.  Der  Anstoss  muss  nach  der  einheitlichen 
Forderung  dahin  gelöst  werden,  dass  man  in  fj,'  eine  Interpola- 
tion zu  Ehren  des  Sarpedon  anerkennt  Diese  Annahme  wird 
noch  besonders  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  in  /  die 
Alanten  wie  im  ersten  Theil  von  f/  beisammen  oder  in  Nähe 
bei  einander  kämpfen,  v  46.66--89. 126. 190.  197—205.  701—10, 
und  so  eben  sie  den  Hektor  sich  gegenüber  haben.  In  fjt  335 
und  ferner  wird  abweichend  davon  der  Telamonier  zur  Hülfe  des 
von  Sarpedon  bedrängten  Menestheus  abgerufen ,  und  verspricht 
zwar  (369)  unverzüglich  zurückzukehren,  aber  es  verlautet  nir- 
gends ,  dass  er  wirklich  zurück  gekommen  sei.  Man  kann  nun 
diess  als  nach  jenem  seinem  Versprechen  stillschweigend  geschehn 
annehmen,  man  kann  auch  recht  wohl  einsehn,  dass  die  Wen- 
dung 290 — 92,  „Hektor  und  die  Troer  hätten  damals  die  Riegel 
des  Thors  nicht  gebrochen,  wenn  Zeus  nicht  den  Sarpedon  ge- 
gen die  Argeier  getrieben  hätte'S  dass  diese  den  Sinn  hat: 
wenn  nicht  Hektor,  wo  er  stand,  den  Alanten  gegenüber,  es 
leichter  bekommen  hätte  durch  die  Abberufung  des  Telamoniers 
Aias  und  des  Teukros ,  welche  durch  die  Bedrängniss  verursacht 
ward ,  in  welche  Sarpedon  auf  der  linken  Seite  den  Menestheus 
versetzte.  Man  kann  auch  die  besonders  Anstoss  gebenden 
Worte  noXhfffft  u.  s.  f.  durch  eine  leichte  Verbesserung,  nämlich 
TrQvUsffCij  und  durch  die  Erklärung,  dass  der  Satz  nur  die  Möglich- 
keit für  die  Voranspringenden ,  die  behenden  Fussgänger  besage, 
mehr  anpassen.     Nämlich  „Vielen  Bahn  machen <<  ist  ein  Fak- 
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iaiD)  ein  Erfoig  an  der  Mauer,  „Springern  und  Vorklmpfem 
Bahn  machen <^  eine  Beschaffenheit,  eine  Möglichkeit,  deren  Er- 
folg ansbldben  kann.  Bei  alledem  erscheint  doch  jene  Form 
der  Durchführung  einerseits  abweichend  vom  Vorherigen  und 
Nachherigen,  besonders  in  sofern  437  ff.  der  Erfolg  des  Hektor 
wie  von  frischem  als  Eintritt  eines  entschiedenen  Willens  des 
Zeas  bezeichnet  wird,  andrerseits  ist  der  Satzverlauf  unklar,  da 
417  die  Lykier  es  sind,  welche  im  harten  Kampfe  ohne  Erfolg 
gegen  die  Achäer  angehn,  nachmals  aber  eben  mit  der  Stelle 
437  ff.  die  Scene  zu  Hektor  und  seinen  Troern  zurückversetzt 
wird«  Einfache  jedenfalls  und  vollkommen  befriedigend  wäre 
die  Erzählung  nach  lohalt  und  Fortgang,  wenn  die  ganze  Par- 
tie von  290  —  429  als  diaskeuastisch  wegfiele.  Es  ist  dabd 
hervorzuheben,  dass  der  Uebergang  290  d.  h.  das  Abbrechen 
und  Unterbrechen  der  bisherigen  Schilderung  unerwartet,  dage- 
gen der  Anschluss  der  von  430  bis  zu  Ende  folgenden  Partie 
an  jene  Schilderung  ein  ganz  enger  und  vortrefflich  passender 
ist  Es  dürfte  jene  Diaskeue  aus  einem  altem  Liede  von  Sar- 
pedon  mit  Einfügungsgliedern  entnommen  sein.  Was  Patroklos 
von  Sarpedon  rühmt,  bleibt  in  jedem  Falle  etwas  befremdlich. 
Genug  aber,  nach  seiner  ganzen  Bestimmung  endet  das  Buch 
damit,  dass  Hektor  jetzt  durch  die  Mauer  ist  und  nun  auf  sein 
zweites  und  eigentliches  Ziel,  das  Anzünden  der  Schiffe,  losstre- 
ben kann.  Nach  Erinnerung  an  diese  wahre  Beschaffenheit  des 
12ien  Buches,  wie  es  sich  so  unzweifelhaft  für  seine  Stelle  be- 
stimmt zeigt,  was  auch  Hoff  mann  S.  289  ausdrücklich  aner* 
kennt,  folge  ein  Wort  in  demselben  Bezüge  über  das  13te  und 
über  Hoffmanns  dort  gestelltes  Urtheil:  „Wer  beide  Bücher 
genau  mit  einander  vergleicht ,  der  wird  wohl  nicht  anstehn  das 
zwölfte  für  jünger  zu  halten  als  das  dreizehnte.  Jenes  ist  also 
wahrscheinlich  eine  Ergänzung  von  diesem  <^ 

§.  175.  Das  so  eben  gehorte  Urtheil  kommt  von  dem  be- 
sonnensten unter  allen  Sprechern  der  trennenden  Meinung. 
Aber  diese  ist  eben  die  trennende  und  das  Princip  der  Prüfung 
und  Unterscheidung  hier  kein  anderes  als  das  metrische ,  wie 
man  aus  Hoffmanns  Quaest.  Homer.  Vol.  II,  254  und  55  er- 
kennt; das  da  übersichtlich  zusammengestellte  Resultat  unter- 
scheidet übrigens  bei  dem  zwölften  Buche  jene  Schlusspartie  von 
430  an  als  älter  in  Vergleich  mit  dem  übrigen,  und  wiederum 
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den  Anfiing  des  13teD  v  1  —  38  als  jünger  in  Vergleich  mit  dem 
folgenden.   Dergieichen  Beobachtungen  hat  auch  der  anders  stim- 
mende Einheitliche  zu  schätzen  als  zur  Kenntniss  der  Geschichte 
epischer  Sprachbildung  nützlich;  aHein  wie  könnte  er  seine  Nor* 
men  jener  sofort  unterordnen,   zumal  auf  einem  in  dem  Grade 
bedeutenden  Angelpunkte  der  Handlung?     Also   erwidern  wir: 
Wie  kann  doch  das  zwölfte  Buch  eine  Ergänzung  des  dreizehn- 
ten sein ,  und  wie  darf  irgend  ein  Massstab  bei  der  Prüfhng  der 
Einheitlichkeit  hier  sich  geltend  machen,   nach  welchem  so  MOr 
trennbar  zusammengehörige  Glieder,  wie  die  Versfolge  am  Schlüsse 
des  12ten  und  am  Anfange  des  13ten  Bucbes,  in  der  Zeit  ihrer 
Abfassung  verschieden  sein  sollen?    (Bisweilen  wird  sogar  das 
nicht  beachtet,  dass  die  Abtheilung  und  alphabetische  Zählung 
der  s.  g.  Rhapsodien  eben  nur  von  Aristarch  zur  Bequemlichkeit 
grammatischer  Bearbeitung  gemacht  ist.)     Ho  ff  mann    meinte 
seine  Angaben  auch  in  den  Qu.  gar  nicht  so.      Aber  der  Fall 
belehrt  über  das  Gewicht  metrischer  Beobachtung.    Sie  entschei- 
det eben  nicht,  und  es  ist  eben  so  unmöglich,  den  Eingangs- 
theil  des  zwölften  für  firüher  als  jenen  Schlusstheil,  wie  den  An- 
fang des   dreizehnten  nicht  als  gleichzeitig  mit  dem  Fortgange 
dieses  und  mit  dem  zwölften  gedichtet  zu  betrachten.    Hier  ver- 
halt sich  diess  ganz  sicher  so.     Der  Fortgang  ist  dieser.     Der 
Siegesg^ng  der  Troer  und  ihres  Hektor  schritt  unter  Zeus  ent- 
schiedener Förderung  durch  den  Sturm  vom  Ida  und  Entmuthi- 
gung  der  Achäer,   nachdem  jene  drei  bedeutenden  Helden  (2tes 
Stadium)  vom  Kampfplätze  hatten  weichen  müssen,   gegen  die 
Mauer  vor,  und  brach,  nachdem  der  Kampf  eine  Zeit  wie  fest- 
gebannt gleich  gestanden ,  durch ,   so  dass  nun  der  Fortgang  zu 
den  Schiffen  und  das  eigentliche  Ziel  des  Hektor,  was  er  immer 
im  Sinne  und  im  Munde  hatte,  Brand  in  die  Schiffe  zu  werfen, 
wie  gegeben  und  sicher  heissen  konnte,    nämlich  wenn,    wie 
Zeus  meinte,  die  Griechengötter  sich  auch  jetzt,  auch  in  dieser 
80  gesteigerten  Gefahr,  des  Einschreitens  enthalten  hätten.    Hier 
begegnen  wir  den  seltsamsten  Anschauungen  Lachmanns  S.37. 
„Jetzt  wendet,  heisst  es,   Zeus  (damit  hebt  das  Lied  an)  sein 
Auge  von  den  Kämpfenden:  denn  er  dachte  nicht,  dass  einer 
der  Götter  den  Troern  oder  den  Danaem  helfen  würde".    „Wie 
er,  fährt  L.  fort,  das  hoffen  konnte,  ist  im  Zusammenhange  der 
Blas  bedenklich  genug:  aber  im  Anfange  eines  Liedes  (?)  kanu 
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ans  der  Dichter  mit  Recht  zumathen,  als  begr&ndet  voraosxiH 
setzen,  was  sich  hier  nicht  gründlich  aasf&hren  liess,  mochte 
es  nun  wirklich  ein  anderer  Dichter  schon  gethan  haben  oder 
auch  nicht  Jeden  auftauchenden  Zweifel  unterdr&ckt  die  pracht- 
volle Beschreibung  von  Poseidons  Fahrt  über  das  Meer^^  Es 
folgt  nun  die  Bemerkung:  „Die  Anmerkung  345— 4<0  könne 
nicht  in  demselben  Liede  nachgetragen  worden  sein,  und  vol- 
lends nicht  das  Xa&Qij  vne^araivg  «--  sondern  sie  müsse  anders- 
hin  gehören. 

Zuerst  das  Richtigere  von  dieser  ,,  Anmerkung  <<.  Diese 
Bezeichnung  ist  trefiend,  denn  es  ist  eine  Reflexion  über  das 
Verhällniss  der  beiden  Kroniden.  Der  reflecUrte  Zusatz,  denn 
das  und  nichts  Anderes  ist  diese  Stelle,  ein  Diaskeuast  meinte 
das,  was  Bftumlein  Zeitschr.  v.  50.  S.  157  gegen  Lachmann 
S.  40.  oder  des  Abdr.  von  Haupt  S.  52  als  vom  Dichter  gewollt 
betrachtet,  er  wollte  damit  jenes  Verhältniss  der  Kronidea  be* 
lehrend  feststellen,  wie  die  Rhapsoden  über  das  Verhalten  der 
Götter  an  mehreren  Stellen  Weisungen  einfugten. 

§.  176.  Das  dreizehnte  Buch  zeigt  nicht  zum  Anfang  und 
nkht  in  der  Art  eines  neuen  Liedes,  sondern  in  engster  Folge 
des  Zeus  Verhalten,  und  berichtet  nun  gerade  In  Uebereinslinw 
mung  mit  vorheriger  Schilderung  der  Strebungen  und  Stimmung 
der  den  Achäern  zugethanen  Götter  ganz  natttellch  und  folgerecht 
zunächst  wie  Poseidon  jene  Unachtsamkeit  benutzt  habe.  Nimmer 
konnte  ein  Dichter,  der  von  Zeus  vorher  erzählt,  wie  er  mensch- 
licherweise sicher  und  ebenso  menschlicherweise  sich  verrechnend 
unachtsam  geworden,  ein  besonderes  Lied  von  Poseidon  hier 
vortragen  wollen.  Dagegen  der,  welcher  von  Zeus  gesprochen, 
schilderte  in  einer  Reihe  allerdings  prächtiger  Verse  die  Rüstung 
und  Anfahrt  des  Gottes,  vorher  sein  mächtiges  Schreiten  vll 
—  38.  Diess  aber  eben  nicht  anders  als  wie  er  die  Rüstung 
eines  Helden  oder  seine  Waffen  da  glanzvoll  beschreibt,  wo  er 
dessen  Wirken  in  bedeutender  Weise  eintreten  lassen  will.  End- 
lich ist,  wie  §.  167  u.  69  dargelegt  wurde,  diess  die  eine  nach 
den  Umständen  zunächst  gegebene  Parallelerzählung.  Der  an 
verschiedenen  Stellen  die  Kämpfenden  anregende  Gott  war  zuletzt 
nach  der  linken  Seite  gegangen,  traf  dort  Idomoneus  in  dem 
Augenblick ,  da  er  in  Sorge  für  einen  Verwundeten  nach  seinem 
Zelte  i^ng,  /  208,  sprach  mit  ihm  als  Thoas*     Er  blieb  beim 
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Heer,  als  IdomeneoB  seine  Waffen  hdte  239 f.  und  wirkte  nach 
dessen  Rückicehr  zum  Kampf  wieder  auf  der  linken  Seite  zu 
seiner  Hülfe  434  und  zu  Anderer  554.  563.  Als  die  Erzählung 
von  der  Beschreibung  dieser  Erfolge  auf  der  linken  Seite  zu 
Hektor  in  der  Mitte ,  der  von  jenen  nichts  wusste,  673,  überge- 
gangen, dann  zu  Anfang  des  14ten  auf  Nestor  gekommen  ist, 
sehn  wir  diesen  und  ferner  Andere  von  dem  Falle  der  Mauer 
bewegt,  der  vor  dem  zuletzt  Erzählten  eintrat,  Nestor  aber 
trifft  mit  dem  Verwundeten  zusammen.  So  nimmt  Poseidon ,  wie 
sie  herbeikommen,  ihrer  wahr,  g' 135— 52,  und  hier  kommt  in 
der  vieltheiligen  Handlung  die  Parallele  der  Olympischen  Ge- 
schichte, der  Bestrebungen  der  Here,  wo,  wie  bemerkt  wurde, 
{|'154f.  auf  den  Anfangstheil  des  13ten  Baches  zurückweist. 

§.  177.    Hiermit  sind   denn  die  gewagten   Annahmen  der 
Trenneoden  wohl  zurechtgewiesen;  aber  nach  all  unserer  Dar- 
legung des  Weges  und  Aufenthaltes ,  der  von  Patroklas  angege-* 
ben  wird,  bleibt  uns  das  Problem,  welchen  Stand  der  Achöer- 
noth  er  wahrgenommen  und  in  seiner  Geraüthserschütterung  bei 
seineni  Abschiede  von  Eurypylus  zu  Achill  gebracht,  o  390 — 405. 
Nicht  im  Geringsten  macht  uns  die  Meldung  desselben  und  ihre 
Verschiedenheit  vom  Auftrage  noch  Bedenken   (geschweige  die 
Verwundung  und  Heilung  des  Machaon);  auch  das  liegt  uns  in 
den  Erwähnungen  zu  Anfang  des  16ten  Buches  ganz  klar  vor, 
es  ^t  der  Stand  der  Griechennoth ,  wie  er  durch  die  Herstellung 
dessen,   was  2^us  wollte,   wie  er  durch  Hektor  mit  Apollons 
Begleitung  und  Mitwirkung  geworden.    Was  Hektor,  als  Zeus  in 
die  lür  seinen  Schützling  so  unheilvolle  Sicherheit  verßel,   noch 
keineswegs  erreicht  hatte,  das  hat  er  jetzt  gewonnen,  nachdem 
Apollon  ihn  mitsammt  seinen  Kriegswagen ,  die  er  jetzt  anders 
als  firüher  nicht  zurücklfisst,  vorwärts  geführt  und  welche  Stelle 
das  nun  sein  mochte ,   die  Mauer ,   auf  die  sie  stiessen ,  nieder- 
geworfen hat ,  Hektor  ist  jetzt  bei  den  Schiffen ,  Aias  beschreitet 
sie  möglichst  abwehrend,  während  Jener  Brände  zu  bringen  auf- 
fordert   Während  Achill  und  Patroklus   dieses  Auszug  rüsten, 
leuchtet  das  Schiff  des  Protesilaus  wirklich  auf. 

Aber  nun  das  Problem:  Wenn  wir  auch  das  Eine  bei  dem 
Hergange  gewiss  nicht  vergessen  werden,  dass  so  Vieles,  was 
in  diesen  Bächern  13 — 15  aus  der  Zeit,  da  Jener  bei  Eurypylus 
sass,  erzählt  wird,  eben  Olympische,  also  dem  Menschen  unbe«^ 
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wosste  Hergänge  sind ,  wenn  wir  uns  auck  efsUich*  bei  diesen 
Olympischen  Akten,  den  Wegen  und  Verhandlungen  der  Here, 
dem  Schlafe  des  Zeus,  aber  auch  überhaupt  die  Dauer  und  das 
Parallelverhältniss  penibel  vergleichenden  Stundenberechnung  ent- 
halten: immer  hat  der  Nothstand  sein  Ab  und  Auf  gehabt, 
während  P.  bei  der  Pflege  des  Eur.  auch  auf  das  Schlachtfeld 
blickte.  Also  was  besagen  denn  die  Worte  o'  390  £  ?  Der 
Vers  391  isix^og  dfiq)SfMixovTo  -—  ixtod't  v^wv  darf  verstanden 
werden:  so  lange  die  Troer  und  Achäer  in  der  Gegend  der 
Mauer  noch  abwärts  von  den  Schiffen  kämpften^^.  Dieses  fand 
statt,  indem  er  an  der  einen  Stelle  ein  Thor  gesprengt  war, 
an  der  andern  die  Verbacke  und  Simse  der  Mauern  vielleicht 
niedergerissen  worden ,  aber  vor  und  nach  dem  Zwischenfall  des 
Hektor  immer  der  Kampf  sich  noch  fern  von  den  SchiflSen  hielt 
Sogar  waren  die  Achäer  wieder  über  die  Mauer  hinaus  vorge* 
drungen ,  bis  Hektor  im  Geleit  des  Apollon  und  neu  gestärkt  den 
neuen  Anlauf  nahm.  Die  Danaer,  hdsst  es  da  o'272ff.,  hätten 
ihn  anstürmen  sehn,  und  Bangigkeit  sich  ihrer  bemächtigt, 
Thoas  (mehr  links  seinen  Stand  habend)  habe  ihn  erschaut  und 
nach  verwundertem  Ausruf  über  Hektors  Wledererscbeinung  sich 
mit  mehreren  der  Tüchtigsten  zum  Standgefecht  zusammenge- 
schlossen, während  man  die  Menge  zurück  zu  den  Schiffen  gehn 
liess,  o'305.  Dieser  geschlossene  Kampf  wird  von  Apollon  ge- 
sprengt 320 — 26,  und  so  im  rückgängigen  Eineelgefecht  kommen 
die  Griechen  wieder  zum  Graben  und  zur  Mauer  und  ziehen  sich 
durch  die  verschiedenen  Thore  mehrfach  zurück,  345.  Aher 
Apollon  kommt  nun ,  den  Hektor  und  die  mit  ihm  Alle  auf  ihrem 
Kriegswagen  in  aller  Breite  gegen  die  Mauer  heranführend;  und 
durch  des  Gottes  Machtwirkung  stürzen  die  Bollwerke  in  der 
Breite  eines  Speerwurfs  in  den  Graben,  so  dass  es  heissen  kann, 
Apoll  habe  eine  grosse  breite  Bahn  gebrückt,  356 — 61,  und  die 
ganze  Mauer  sei  hingestürzt.  Die  zurückgetriebenen  Achäer 
stellen  sich  nun  vor  den  Schiffen  auf,  367;  die  Troer,  üb^  die 
nicht  mehr  feste  Mauer  weg  mitsammt  ihren  Wagen,  kommen  in 
die  Nähe  der  Schiffe ,  384  f.  Von  diesem  Hergange  müssen  wir 
nun  den  andern  hier  charakteristischen  Vers  o'  395  verstehn :  ai^ 
raQ  insl  rfjj  TBtx^  inecffvfiivovg  ho^ffer  Tgäag,  wenn  die  Erzäh* 
lung  für  uns  verständlich  sein  soll.  Aber  offenbajr  wäre  es  uns 
genehmer,  wenn  es  hiesse  v^ag  statt  TsTxog»    Uebrigens  rathen 
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and  deaien  wir  nan  weiter  nicht)  was  der  Ton  Zeit  zu  Zelt 
nach  dem  Schlachtfeld  hin  gerichtete  Blick  entdeckt  hahe  und  wie 
Tiel  von  dem  dort  sich  begehenden  Hin  und  Her  ihm  bemerkbar 
geworden  sei;  genag  Patroklus  lief  zu  Achill  fort,  als  er  sah, 
wie  o%  fB  nqoxioyjo  g^akayf^tov  —  3601  Da  wurde  ihm  die 
Gefahr  in  ihrer  Grösse  so  klar ,  dass  er  nun  nicht  mehr  säumen 
konnte  und  mochte. 

f.  178.  Es  scheint  hiemach  um  den  guten  acht  Homeri- 
schen Fortschritt  der  Handlung  bis  zur  Beruhigung  und  der 
vollzogenen  Auslosung  des  Hektor  darzuthun,  jetzt  nur  noch 
eine  genauere  Erklärung  über  die  grosseren  Interpolationen  des 
19ten,  20sten  und  2isten  Buches  erforderlich.  Um  früher  wohl 
vorgekommene  Verdächtigungen  oder  die  fachmännische  Zer- 
splitterung von  den  Büchern,  die  zusammen  AchiUs  Rache  und 
Versöhnung  heissen  können,  genugsam  abzuwehren,  sei  nur 
kurz  erinnert,  wie  jetzt  wohl  Kdnem  leicht  einfallen  wird,  die 
schöne  Dichtergabe  zu  verdächtigen,  welche  in  der  Erzählung 
von  der  Thetis  Wege  zu  Hephästos,  und  nach  der  Schilderung 
der  Werkstätte  des  Gottes  in  der  Bereitung  der  WaSbn  Achills 
und  namentlich  des  Schildes  geboten  ist.  Eben  so  wenig  witd 
ein  einheitlicher  Leser  den  Kampf  Acliills  mit  dem  Flussgoit 
antasten.  Wenn  unsere  Auftnerksamkeit  bei  jenem  Kampfe  aber 
besonders  auf  die  Theilnahme  anderer  Götter  hingezogen  wird 
anf  ApoUon  und  andrerseits  Poseidon  und  Athene  9'  228.  284 
—  93,  Here  und  Hephästos  328 — 30,  so  entnehmen  wir  dieser 
Verhalten  auch  eine  Weisung  darüber,  in  welchem  Sinne  Zeus 
zu  Anf.  des  20sten  Buches  beide  Götterparteien  auf  den  Kampf- 
platz gehen  hiess.  Dem  mächtigen  Achill  sollen  Schwierigkeiten 
bereitet  werden,  er  aber  dabei  auch  göttlichen  Beistand  haben. 
Diese  Absicht  spricht  Zeus  «'26—30  aus.  Als  Helfer  für  beide 
Tbeile  werden  sie  gesandt.  Erkennt  man  nun  diess,  was  vol- 
lends  aus  ihrem  Verhalten  i/Ml4 — 43  erhellt;  so  ergiebt  sich, 
dass  die  Stellen ,  wo  die  Götter  gegen  einander  selbst  in  Kampf 
gehen,  einer  frühen  Diaskeue  beizumessen  sind.  Man  erwäge, 
wie  fremd  dem  Homerischen  Geiste  und  Kunstverfahren  ein 
solcher  Götterkampf  ohne  allen  Erfolg  erscheinen  muss.  Ist 
es  doch  wahrhaft  auch  mehr  ein  Balgen  als  ein  Kampf,  wenig- 
stens zum  Theil.  Diese  Fruchtlosigkeit,  zusammen  mit  der 
deutlichen  Angabe  des  Zwecks  von  all  ihrem  Niedergang  in 
Zeus'  Munde ,  entscheidet  unzweifelhaft  für  die  Unächtheit    Vor- 
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möglich  Blifi  trifft  dieses  Urtbeil  den  ttilaüizeii  Lärmen  v  54-*7& 
Aber  kennbftr  genüg  auch  die  Stelle  f  385—515.  Beide  Stellen 
sind  ohne  Weiteres  auszuscheiden ,  wenn  auch  zur  Einfügung 
dnige  Umbildung  erforderlich  war  j  deren  Hergang  wir  ausdrück- 
lich anzugeben  nicht  im  Stande  sind.  Hierneben  hat  die  Inter- 
pretation eine  Aufg6Lbe,  nämlich  das  Bezeigen  des  Poseidon  im 
Verhältniss  zu  Aeneas  v  291 — 340  in  das  gehurige  Licht  zu 
•setzen.    In  kurzer  Bemerkung  lässt  sich  diess  nicht  abthun. 

§«  179.  Die  Interpolation  des  19ten  Buches,  die  unzeitige 
Stelle  Ton  der  Ate,  welche  den  Zeus  bei  der  Geburt  des  Hera- 
kles bethörte,  %  91 — 136,  können  wir  dem  Geschmack  des  Ho^ 
merkundigen  Lesers  ohne  viele  Worte  zur  Verwerfung  äberlassen. 
Die  Olympische  Geschichte  könnte  ja  als  solche  als  im  Lied 
ruchbare  Göttersage  erklärt  werden;  allein  die  unzeitige  Anwen«* 
düng  und  das  Schiefe  der  Vergleichung  der  Lage  AgiGunemnons 
mit  dem  Falle  des. Zeus  begründen  die  Vermuthung  und  geben 
mehr  und  mehr  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  diess  eben  die 
Anfangspartie  eines  Epos  von  den  Arbeiten  des  Herakles  sei, 
wie  es  kam,  dass  Eurystheus  sie  auferlegte,  Herakles  sie  be- 
stand.   Die  Ate  war.  aber  die  Veranlassung  der  Diaskeue. 

§.  180.  So  ist  die  einheitliche  Auffassung  der  Ilias  genug* 
sam  erörtert  und  begründet.  Von  der  Odyssee  nun  auch  voll- 
ständiger den  Beweis  zu  fuhren,  darf  der  Verf.  nach  der  Dar- 
legung des  Planes,  welche  in  der  AUg.  HalUschen  Encyklopädie 
unt  Odyssee  und  vor  dem  zweiten  Bande  seiner  Anmerkungen 
zu  lesen  steht,  für  überflüssig  halten.  In  sofern  die  Odyssee 
bei  der  jetzt  von  der  damaligen  etwas  verschiedenen  Ansicht 
oder  bei  der  Poetik  in  Betrachtung  kam,  ist  auf  sie  oben  Be- 
2Ug  genommen.  Jedoch  die  Ergänzung  jenes  Planes,  welche 
vor  dem  dritten  Bande  gegeben  ist,  „des  Odysseus  Erzählung 
vor  ^Alkinoos'S  vornehmlich  die  im  Isten  Abschnitt  ausge- 
sprochene Ansicht  vom  Zorn  des  Poseidon,  muss  jetzt  berührt 
werden.  Dieser  Punkt  geht  das  Tragische  im  Homerischen  Epos 
an.  Es  ist  diess  ein  für  unser  ganzes  Verständniss  der  Griechischen 
Sage,  Sagenpoesie,  ja  des  Volksgeistes  bedeutender  Punkt 
Daher  muss  die  Einrede,  welche  Bäumlein  In  seiner  Obs.  de 
compositione  p.  17  gegen  die  dort  und  an  mehreren  Stellen  der 
Anmerkungen  ausgesprochene  Meinung  erhoben  hat,  um  so 
mehr  eine  Gegenerklärung  finden,  als  in  Wahrheit  mehr  die 
von  mir  gebrauchten  Worte  als  die  Ansieht  selbst  die  Gegenrede 
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hervorgerufen  haben.  Die  Differenz  zwischen  uns  Beiden  bei 
der  sonst  gleichen  einheitlichen  Betrachtung  ist  hier  diesdbe 
wie  bei  dem  Urtheil  über  die  beiden  letzten  Bücher  der  Ilias. 
Sie  gilt,  die  Frage  recht  gefasst,  die  Homerische  Auffassung 
und  Darstellung  der  Menschennatur  in  den  beiden  Haupthelden. 
Es  ist  diess  eine  tragische,  wovon  im  letzten  Buche  dieser  Schrift 
bei  der  ErOrterung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Epopöe 
zur  Tragödie  und  vorzüglich  zu  der  trilogischen  steht,  ausführ'- 
lieber  die  Rede  sein  wird.  Diese  Betrachtungsweise  der  Men<^ 
scbennatur  ist  nicht  bloss  die  Homerische,  sie  ist  die  Griechin 
sehe  überhaupt,  weil  eben  die  naturgemässe.  Es  ist  aber  ein 
und  derselbe  Umstand,  dass  diese  Weltansicht  im  Homer  nicht 
ericannt  worden  ist  und  dass  wir  über  den  eigentlichen  Begriff 
des  Tragischen  und  den  Geist  der  Achten  hehren  Tragödie  so 
langhin  nicht  die  treffenden  Bestimmungen  gehört  haben.  Aber 
das  Richtige  hier  in  treffend  ermässigten  Worten  zu  sagen,  ist 
schwer;  indem  man  das  Nichtbeachtete  hervorhebt,  sagt  man 
einseitig  zuviel,  oder  scheint  zuviel  zu  sagen,  wenn  man  da- 
bei und  in  Einem  Athem  nicht  das  damit  nicht  gdeugnete 
Grosse  und  Bewunderte  der  Helden  ausdrückt. 

f.  181.  Die  Griechen  haben  mit  ihrem  fitiiiv  Syavy  das 
in  den  Vorhallen  des  delphischen  Tempels  geweihet  war  und 
seinen  Variationen  (Welcker  zu  Theogn.  S.  36)  mit  dem 
Gegensatz  von  vßQ$g  und  aUw^y  von  {rxirlia  Und  alctfka  2'p/o, 
selbst  mit  der  Aristotelischen  Definition  der  Tugend  als  /utroriig 
zweier  tbertriebeaen  Richtungen  und  Strebungen ,  die  Auflassung 
der  Menschennatur  ausgesprochen,  dass  ihr  die  Masslosigkeit 
eigen  ist.  Dieselben  haben  dem  Menschenloose  das  Mitielmass 
von  Gluck  als  allein  zustehend  gemeinhin  erkläil,  nicht  bloss 
ein  Herodot:  naifrl  fis^rtf  t6  KQdrog  d^eog  änaoev  heisst  es  bei 
Aeschylus.  Hiernach  sind  auch  die  beiden  Homerischen  Haupt- 
beiden  dargestellt  und  in  gehörigem  Licht  zu  erkennen.  Aber  in 
Achill  ist  die  Mischung  von  Grosse  und  menschlicher  Schwäche 
eine  andere  als  bei  Odysseus,  und  die  Folge  der  Bethätigung 
uad  der  Erlebnisse  eine  andere,  endlich  die  Darstellungsform 
nach  den  Umständen  eine  andere.  Dass  Achill  in  seinem  zuerst 
vollberechtigten  Groll,  und  bei  seinem  über  das  Mass  aller 
Andern,  weil  er  eben  selbst  einzig  ist,  hinausgehenden  Selbstbe* 
wusstseln,  doch  von  den  Verhältnissen  des  16ten  Buches  an 
tragisch  wird  und  seme  Masslosigkeit  büssti  das  wird  ein  Ho- 
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merleser  wie  Bäum  lein  nach  der  obigen  Beweisffihrang  nicht 
mehr  in  Abrede  stellen.  Bei  Odysseus  aber  ist  hinsichtlich  der 
von  ihm  begangenen  Schuld  der  Verzürnung  des  Poseidon  und 
andrerseits  der  Verherrlichung  seiner  als  des  noXviifßigy  aroAv- 
Ikffxavog  und  noXvTXagj  wie  Jenes  nur  in  der  nachherigen  Er* 
Zählung  der  Irrfahrten  vorkommt,  Dieses  durch  das  ganze  Ge* 
dicht  geht,  doch  besonders  zu  beachten,  dass,  wie  Anmerk. 
Th.  3.  S.  XX  gesagt  wurde:  „der  menschlich  fohlende  Dichter 
nun  an  dem  Einen  Helden  Beides  zeigt,  wie  ein  gottgeliehter 
Held  der  göttlichen  Strafe  verfiUlt,  und  wie  er  sie  an«  wahren 
Frevlem  ausfuhrt.  Indessen  das  Letztere  ist  zur  Haupt- 
handiung  erhoben,  und  als  im  Fortschritt  des  Ge- 
dichts (nach  der  bewundernswürdig  schönen  Composition)  der 
Held  seine  früheren  Abenteuer  selbst  erzählt,  da 
nimmt  auch  dieser  Bericht  die  Gestalt  des  Ruhmes 
an<<.  Wie  es  Od.  oMOO  heisst:  Wollen  im  Wechselgespräch 
vereint  uns  Beid'  am  Gedächtniss  trauriger  Leiden  erfireun:  auch 
Trübsal  freut  ja  den  Mann  noch,  der  schon  Vieles  ertrug,  und 
weit  umirret'  im  Ausland '<.  Und  wie  alles  Unglück  im  Homer 
von  ungünstigen  Göttern  herkommt  und  der  Mensch  nur  Alles 
tragen  zu  müssen  erkennt  was  die  Götter  geben,  wie  endlich 
alle  Stimmung  und  Erweisung  der  Götter  sich  fast  durchaus 
persönlich  artet:  so  scheint  ein  ethisches  Gesetz  in  dem  Walten 
der  Götter  und  den  Erlebnissen  der  Menschen  nicht  zu  finden 
zu  sein.  Aber  dem  ist  ja  doch  keineswegs  so.  W^n  die  Göt- 
ter und  der  höchste  Zeus  als  Grund  ihrer  Gunst  eben  nur  dar- 
gebrachte Opfer  aussprechen ,  oder  wenn  Poseidon  dem  Odysseus 
wegen  des  geblendeten  Sohnes  Polyphem  zürnt ,  so  ist  das  frti^ 
lieh  die  concreto  Gestalt  des  Verhältnisses,  die  handgreifliche 
Erscheinung  der  Gunst  oder  des  Zorns,  aber  diese  Gestalten 
haben  wahrlich  auch  eine  Seele. 

§.  1 82.  Es  hat  der  Dichter  das ,  was  die  Abhandlung  vom 
Zorn  des  Poseidon  und  dieJAnmerk.  zu  Od.  /  530 — 35  annimmt, 
dass  das  siegsfrohe  Frevelwort  523—25  den  gleich  darauf  ein- 
tretenden Fluch  des  Polyphem  an  seinen  Vater  gesprochen  er- 
zeugt habel  dass  die  wörtlich  damit  übereinstimmende  Verkün- 
digung des  Tiresias  X'  101  ff.  damit  in  Zusammenhang  stehe, 
dass  Poseidon  b  286  f.  in  den  Worten: 

Wunder,  so  haben  den  Rath  denn  wirklich  die  Götter  geändert 
lieber  Odysseus ,  während  ich  fem  war  bei  Aetfaiopen, 
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eme  VereiidMLniag  Beines  süniendea  Willens  mtt  desft  OdttenaUi 
und  mit  dran  höchsten  Zeus  andeute ,  welche  Ürüher  stattgefunden 
haben  müsse ,  alles  dieses  hat  der  Dichter^  indem  er  jene  Verse 
dichtete  und  jene  Worte  brauchte»   doch  im  Shme  gehabt  und 
gesagt    Wie  genau  ausgedacht  man  sich  den  Heigang  dabei 
in  der  stiUschwdgenden  Voraussetxung  des  Dichters   ausdenken 
will^  das  sieht  freilich  frei;  aber  der  zwischen  dem  in  der  Sie-* 
geafreude.  gesprodienen   Worte ,   was   Poseidons  Macht  s.  z.  s. 
veriiöhnt :  Könnt'  ich  nur  so  gewiss  —  i,  Als  niemals  dein  Äuge 
geheilt  wird  selbst  von  Poseidon",  zwischen  diesem  Wort,  was 
jedeniaUs   an    der    Gfitterhoheit   frevdlte,    und   zwischen    dem 
Zorn  des  Gottes,  also  seiner  Verftdgung  des  Odysseus,  dieser 
Zusaomienhang  kann  eben  nur  so  in  Abrede  gestellt  werdeui 
als  wenn  man  auch  leugnen  wollte,  Achill  weise  in  seiner  Ant- 
wort an  Patroklus  n^  61—63  nicht  auf  sein  vermessenes  Wort 
zur  Gesandtschaft  $'  650  zurück ,    und  es  sei  diess  Wort  nicht 
die  tragische  Ursache ,  wesshalb  er  jetzt  nur  den  Patroklus   zur 
Hülfe  gehn  lässt    Ipsa  ftttur  dictio.     Was  sodann  den  Odysseus 
alsRftcher  der  Hybris  der  Freier  betrifft,  so  thut  der  Ausdruck, 
der  auch  in  dieser  Schrift  öfters  gebraucht  wird,  „  Werkzeug  der 
Gottheit"  freilich  nach  dem  vom  Dichter  geschilderten  Hergange 
etwas   zuviel,    da   Odysseus   nur   nach   Bewilligung  des   Zeus 
s'  23  ff.  mit  dem  Beistande  der  Athene  zunächst  die  Freier  mit 
ihrer  Hybris  als  die  Räuber  seines  Königthums  tödtet ,  der  Aus- 
druck ist  nicht  nach  dem  Wortsinn  der  Darstellung,  sondern 
dem  Verständniss  gebraucht,  aber  eben  es  wird  doch  auch  von 
den  Menschen  der  Odyssee  als  Wirkung  der  göttlichen  Strafauf- 
sicht anerkannt,  sowie  ihr  VerfiEihren  vorher  immer  als  Hybris 
und  auf  das  stärkste  bezeichnet  wird.    Indessen  jedenfalls  hätte 
der  Ausdruck  über  den  ganzen  Geist  des  Epos  und  spedell  der 
Odyssee  Anm.  Th.  3.  8.  XXI  nicht   so  einseitig  auf  jene  Straf- 
anfsicht  lauten  sollen. 

$.  183.  Es  gemahnt  diese  unsere  Gegenrede  an  das  Ver- 
hültniss  der  Odyssee  als  eines  Werkes  von  demselben  Dichter 
mit  dem  der  Ilias.  In  dieser  Chorizontenfrage  hat  der  Verf. 
dieser  Schrift  selbst  im  Laufe  seiner  Homerischen  Studien  den 
Wechsel  der  Ueberzeugung  und  Hinneigung  erfahren,  dass  er 
ehedem  an  der  Einheit  des  Verfassers  beider  mehr  zu  zweifeln 
Ursach  zu  haben  meinte,  als  sie  der  Stimme  des  Altertbums  ge- 
müss  festzuhalten.    So  sind  in  dem  Artikel  der  Allg.  Encyklo- 
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^M\t  Ody^ee  und  lier  Vorrede  zum  tten  Bande  der  Aomer- 
kttiigen  6.  XXVI  Grunde  f&r  die  tremiiing  dargelegt  irerden  «lA 
i$t  die  AbweücAuog  im  Spraebvorrdth  uad  inancbeo  BegrUfeB 
In  den  Amnörkungen  bemerküch  gemacbt.  AUdn  die  leUte 
genaueste  Erwä^ng  lässt  alle  diese  Giünde  für,  die  Trenmiog 
als  unzureichend,  die  itir  Einheit  des  Verfassers  so  stark  und 
Überwiegend  erscheinen,  dass  der  gegeoMrÜrligen  Deberzeugiiog 
nach  der  Beweis  der  Verschiedenheit  iu  irgend  sCringenter  Form 
ttnä  Kraft  für  unmöglich  zu  erktttren  Ist.  Alles  was  dem  indi* 
Tiduellen  Dichtergenius  an  Genialität  der  Wahl  und  der  Gestal- 
tung des  8agenstoffis  im  Gianeen ,  an  geistig  reget  und  umfassen- 
der Weltanschauung,  an  Humanität  des  Gemütbs,  an  Kunstmit- 
lein  der  Composition,  an  Feinheit  und  Tiefs  der  Kenntniss  der 
Menschennatur,  an  Leben  der  Charaktere  und  der  persönlich 
dramaüschen  Darstellung  eigen  ist,  das  Ist  in  beiden  Epopöen 
dasselbe;  dagegen  alle  Verschiedenheit  steh  aus  dem  in  den 
altern  Liedern  gegebenen  Stoff,  aus  der  Verschiedenheit  der 
Lebenssphäre  und  Lebensumstände,  welche  in  beiden  behandelt 
werden,  fast  ohne  Weiteres  erklärt,  und  vollends  nichts  übrig 
bleibt,  wenn  man  den  genialen  Dichter  selbst  in  seinem  längern 
I^ben  und,  wie  er  in  der  Odyssee  Umgänge  und  Verhältnisse 
jedenfalls  ethischerer  Art  zu  behandeln  hatte,  vertieft  und  fort- 
gebildet denkt.  Was  kürzUch  Fäsi  in  der  E&nleiUing  zu  sdner 
Schulausg.  der  Ilias  S.  7-— 13  und  mehr  in  der  zur  Odyssee 
S.  Xll  —  XVII  von  Unterschieden  besprochen  hat ,  es  hält  nichts 
Stich,  und  wird,  wie  es  zum  Theil  aus  nicht  genügendem  Ein- 
gehn  in  den  nationalen  Sinn  hervorgeht,  In  dem  Obigen  schon 
seine  Berichtigung  geftmden  haben.  Es  kann  allein  die  Grösse 
des  Dicbtergenlus ,  die  uns  bei  der  antiken  Ueberzeugung  ent- 
gegentritt, oder  aber  die  Möglichkeit  der  Abfassung  und  Ueber- 
Heferung  hinsichüich  der  Gedächtrilsskmft.oder  des  Scbriflge- 
brauchs  uns  immer  doch  in  Zweifel  bleiben  lassen.  Es  handelt 
sich  aber  darum,  ob  die  Menschheit  einen  Homer  gehabt  habe 
öder  nicht.  Ehe  man  diese  überlieferte  Thatsache  sich  nehmen 
lässt,  diesen  Glauben  sich  bewogen  finden  soll  aufaugeben,  da 
▼erlangt  man  zuerst  eine  ganz  andere  Untersuchungsmethode, 
ganz  andere  Grundsätze  derselben  und  denen  entsprechendes 
Verfahren. 
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KAPITEL  I. 

iMicrti  kcfai  AppeUatlTui. 

$.1.  iLs  ist  nach  unserem  Ergebniss  und  der  vorstdiea« 
den  Nachweisung^  die  Gleichheit  des  in  der  Dias  und  Odyssee 
sich  offenbarenden  individuellen  Dichtergeistes,  welche  die  Grie- 
chen zu  glauben  bewogen  oder  bei  der  Uebeiiieferung  festgehal* 
ten  hat,  dass  beide  Epopöen  demselben  Verfasser  angehörten. 
Keineswegs  durfte  Welckers  Vorsteilung  die  richtige  sein 
CycL  I,  135,  der  diesen  Glauben  der  grössten  Griechischen 
Schriftsteller  die  merkwürdige  Folge  von  der  Appellativbedeutung 
des  Namens  Homer  nennt  Selbst  die  Appellativbezeichnung 
eines  Dichters  oder  Erfinders,  der  an  der  Spitze  neuer  Kunst^ 
art  steht,  ist  anders  zu  erklären  als  von  Welcker  geschehen. 
Auf  die  Zeugnisse,  die  derselbe  gefiinden  haben  will,  von  Cita- 
ten  aus  andern  Gedichten  als  jenen  zweien ,  die  aber  auf  Homer 
lauteten.  Alles  stellt  sich  bei  näherer  Prüfung  anders,  wie  wir 
weiterhin  sehn  werden. 

Wenn  wir  mit  unserer  durch  die  Analogien  verschiedener 
Völker  und  Entwickelungen  gewonnenen  Wissenschaft  in  den 
nationalen  Standpunkt  der  Griechen  gehörig  eingehn,  sagen 
wir  zuerst  freilich  mit  Ocero :  nihil  simul  inventum  et  perfectum 
est,  und  nennen  des  Vellejus  Urtheil  I,  5  über  Homer  und  Ar- 
chilochus,  die  allein  als  erste  Erfinder  auch  die  vollkommensten 
Werke  hervorgebracht,  übertrieben  und  unhistorisch.  Wir  ent- 
nehmen der  Geschichte  eben  das  als  Gesetz:  jeder  als  Erfinder 
in  der  Dichtkunst  Gefeierte  hatte  seine  Prämissen,  seine  Vor- 
ginger und  gewann  sein  Prädicat  und  seinen  Ruhm  nicht 
als  Anfänger,  sondern  als  Vervollkommner,  als  Vollender  und 
Stifter  einer  Form,   welche  massgiebend  und  mustergültig  ward. 
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Das  Neue,  was  die  als  Erfinder  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie  genannten  Dichter  geleistet,  ist  eine  umfassendere 
Composition  und  dafür  durchgebildete  Versart  gewesen,  bei  Ar- 
chilochus  in  den  Jamben,  bei  Kallinos  in  der  Elegie,  bei  Arion 
und  wieder  beiLasos  im  Dithyrambos,  beiXhespis  und  wiederum 
Aeschylus  in  der  Tragödie,  bei  Susarion  und  Kratinus  und  dem 
Dorischen  Epicharmus  in  der  Komödie.  Homer  steht  zu  den 
von  der  Odyssee  geschilderten  Aöden  wie  Aeschylus  zu  seinen 
Vorgängern.  Eine  solche  netie  Ck)mpoisition  kann  ohne  eigen- 
thümliche  und  höhere  Begabung ,  ohne  Genie  und  Willen  also, 
nicht  geschaffen  sein.  Nicht  ohne  Zustimmung  zum  Theil  Wel- 
ckers  selbst  sagen  wir  also:  Es  ist  willkürlich  dem  Zeugniss 
der  Gescbichie  gegenüber  und  audi  begrifflich  unstatthaft,  je- 
nem Zeugniss  zum  Trotz,  Eigennamen |  da  ftist  jeder  wenn  man 
will  deutsam  ist,  üb^r  die  individuelle  Bedeutung  hinaus  anders 
generell  zu  deuten,  als  wenn  ohne  bestunmte  Rücksicht  auf 
concrete.  Werke  nur  die  Gattung  gemeint  ist,  in  welcher  das  In- 
dividuum Muster  geworden  und  Nachahmer  gehabt  hat  Es 
wird  der  Name  dcmn  in  seiner  energischen  Bedeutung  gebraucht, 
in  einer  irgendwie  gehobnen  oder  scharfen  Stimmung,  nie  aber 
dabei  die  Quantitftt  seiner  Geltung  beoMSsen  gedacht.  Wie  wenn 
es  von  Theognis  als  dem  Lebensweisen  sprichwörUicb  hiess: 
„das  wusste  ich  ehe  Theognis  war<<  (Plut  Pyih.  Or.  S.  vergl. 
Isokr.  an  Nikokl.  28.  Lange),  so  konnte  Homer  gedacht  und  ge- 
nannt werden  als  Vertreter  der  ganzen  e{4scben  Kunstpoesie. 
Doch  findet  sich  diess  weniger,  mehr  als  Beispiel  des  Dichters 
und  seines  Strebens  überhaupt,  wie  Plat.  Protag.  311  E.  316  D. 
Phüdr.  278  (X  und  Symp.  209  D.  In  solchen  Stellen  ist  dann 
aber  gewöhnlich,  wie  namentlich  in  der  lettten  ein  Hesiod  und 
sind  andere  Dichter  in  die  Vorstellung  gebracht  Ss  geschieht 
die  Anführung  Homers  sonst  aus  doppelter  Ursache,  thdls 
enthusiastisch,  weü  er  ein  so  vorzüglicher  Dichter,  theils  chro^ 
nologisch,  weil  er  der  älteste  nationale  Kunstdichter  war,  des- 
sen Werke  man  hatte.  Volleren  Klang  hat  ein  Kunstname  nur 
in  zwiefachem  Sinne,  entweder  als  der  Zeit  nach  voranstehen^ 
der  Vordermann  der  Kunstart  und  Darstellungsweise,  oder  wo 
der  Geist  seiner  Form  gemeint  ist.  Keines  von  Beiden  geschieht, 
wie  gesagt,  mit  ganz  exacter  Berechnung  des  Mehr  oder  We- 
niger an  Werken,  die  er  geg^en. 
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f.  2.  Zuenrl  nun  giebt  es  einige  Anfllhningen  Homers, 
wo  er  als  der  erscheint,  von  dem  nach  den  vorhandenen  Wer- 
ken und  der  ihm  beisnimessenden  Eigenheit,  die  bei  den  Grie- 
chen obwaltende  Vor-  und  Darstellung  der  Götterwelt  herzuda- 
tiren  ist,  wenn  man  die  Grundursache  derselben  angeben  oder 
benennen  will.  Er  und  Hesiod  werden  von  Mehreren  als  die 
Gewährsmänner  des  Griechischen  Gdtterglaubens  hervorgehoben. 
Diese  sind  sftmmtlich  dahin  zu  verstehen,  dass  sie  Jene  als  die 
ältesten  und  eben  durch  ihren  Vorgang  wie  durch  ilu*  geltendes 
Ansehn  bedeutendsten  anführen.  Sind  die  Namen  daneben 
deutsam  nach  Form  oder  Absicht  ihrer  Kunstleistung,  wie  diess 
bei  Homeros  wahrscheinlich  allerdings  der  Fall  ist  (Melet.  II, 
7T  und  78.  vgl.  m.  ((2),  so  möge  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  die  Sitte  attributiver  Namengebung  nach  der  Kunstleistung 
gerade  bei  den  Dichtem  der  Griechen  sich  überhaupt  findet. 
Ausser  Terpandros  und  dem  als  Pythioniken  berühmten  Eunomos 
(Strab.  VI,  260  E.)  tritt  uns  hier  Stesiehorus  besonders  entge- 
gen, der  bekanntlich  eigentlich  Tisias  hiess.  In  gleicher  Weise 
mag  Homeros  wohl  zuerst  Melesigenes  geheissen  haben,  und 
möglich  ist,  auch  Lesches,  d.  i.  der  Erzähler,  den  man  in  den 
Leschen  hörte,  hatte  zuerst  einen  andern  Namen  gehabt  Der- 
gleichen geschah  zu  allen  Zeiten  in  Griechenland  und  dadurch 
wird  Homers  grosse  Persönlichkeit  nicht  zu  Einem  von  Vielen. 
Der  Fluss  Meles  weist  immer  nach  Smyrna,  wie  die  Sagen  an- 
derer Städte  doch  immer  dorthin  Bezug  gelten  lassen. 

§.  3.  Auch  der  Heroencult  des  Homer,  den  er  in  Smyrna 
und  auf  Chios  als  Eponymus  des  rhapsodirenden  Geschlechtes, 
aber  auch  auf  los,  wo  sein  Grab  war  (Varro  bei  Gellius  III, 
11,  7)  und  in  Argos  hatte,  von  wo  auch  zu  der  fünfjährigen 
Feier  auf  Chios  eine  Theorie  ging  (Agon.  Homers  und  Hesiods 
und  Aelian  V.  G.  IX,  1 5),  auch  er  hebt  die  geschichtliche  Wahr- 
heit des  persönlichen  Homer  nicht  auf.  Zunächst  sagen  wir: 
Eben  so  wenig  hebt  er  sie  auf  als  der  des  Hesiod ,  dessen  eben- 
falls sagenhall  verschiedene  Gräber  ganz  unzweifelhaft  auch 
Cnltus  hatten.  Wr  dürfen  bei  all  diesen  bunten  Sagen  nicht 
die  langhin  spinnenden  Jahre  ausser  Rechnung  lassen.  Aber  zu 
allen  Zeiten  sind  auch  historische  Männer  nach  ihrem  Tode  zu 
Hcroenehren  gelangt  Nennen  wir  Pythagoras,  den  so  sagen- 
haften Wundennann  (Ausl.  zu  Lucian  T.  G.  20,  3)  und  Hippokrates 
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(Plinius  N.  G.  VII,  37) ,  und  wenn  da  auch  der  Phantasieglaube  be- 
sondere Anregung  hatte,  den  Sophokles  alsDexion  (Et  M. s.v.). 
Nehmen  wir  eine  andere  Persönlichkeit,  der  man  fftlschlich  we- 
gen des  Cultus,  der  ihr  ward,  die  geschichtliche  Individualitfit 
absprach,  den  Gesetzgeber  Lykurg.  Es  giebt  auch  bei  diesem 
eine  geistige  Mächtigkeit  anzuerkennen,  welche  man  mit  Un« 
recht  zum  allgemeinen  Geist  des  Dorischen  Stammes  und  alt- 
dorischer  Sitten  verflachen  wollte.  Mag  manche  neuere  Charak- 
teristik der  Lykurgischen  Gesetzgebung  von  weiser  Bereohnong 
der  Menschennatur,  wie  sie  die  Gelüste  derselben  in  Zucht  ge- 
nommen, dem  Individuum  des  Gesetzgebers  zuviel  bemessen 
(Gagern 's  Sittengeschichte  4.  130),  immer  geht  durch  sie  eben 
ein  viel  zu  eigener  Geist,  wie  durch  Ilias  und  Odyssee,  als  dass 
diese  wie  jene  anders  als  aus  einer  individuellen  Begabung  und 
Wirkung  könnten  und  dürften  hergeleitet  werden.  Viel  Gutes 
hierüber  enthält  gegen  0.  Müller  die  Schrift  von  Kopstadt 
de  rerum  Laconicarum  orig^ne  et  indole.  Greifsw.  1849.  §.  1, 
§.3  u.  a.  Das  Volk,  welchem  Dichten  und  Denken,  Glauben 
und  Wissen  Eins  war,  hatte  diese  Eigenheit,  ihm  war  Sagen- 
gestalt wie  überlieferte  Person  Eins,  und  wie  es  an  die  Wurk- 
lichkeit  seiner  Heroen  und  aller  Gebilde  der  Sagengestaltung  und 
Sagensprache  glaubte,  so  umgab  es  auch  umgekehrt  im  Fort- 
gang mehr  und  mehr  die  aus  der  Wirklichkeit  Ueberlieferien 
mit  heroischer  Feier.  Andere  noch  sind  aus  denen  hinzuzu- 
fügen, welche  Aleidamas  bei  AristoU  Rhet.  II,  23,  11  als  bei  ihren 
Mitbürgern  oder  an  den  Orten ,  wo  sie  starben ,  hoher  Ehre  ge- 
würdigt verzeichnet. 

§.  4.  Doch  kehren  wir  zu  den  unbefangeneren  und  den- 
kenderen Zeugen  zurück,  von  deren  Glauben  an  den  person« 
liehen  Homer  wir  auch,  insofern  er  ihnen  als  Verfasser  der 
Odyssee  wie  der  Ilias  galt,  bei  rechter  Forschung  nur  darin  ab- 
weichen werden,  dass  wir  ihm  als  erstem  Gestalter  und  Aus- 
dichter grosser  Compositionen  erstlich  eine  verschiedene  Dich- 
terthätigkeit  bei  der  Ilias  als  bei  der  Odyssee  bäzumessen  uns 
bewogen  finden  mögen.  Es  gab  bereits  gar  Viele  Lieder  man- 
nigfacher Heldenmären  sowohl  aus  den  Sagen  von  den  Aben- 
teuern des  älteren  Heldengeschlechis  als  aus  denen  von  dessen 
Epigonen ,  besonders  aber  vom  Kriege  gegen  Troia  und  der  H^m- 
kehr  der  Sieger.     Dass  er  überhaupt  aus  den  letzteren ,  nicht 


301 

etwa   aus    der   Heraklessage    den   Stoff    seiner   Gompositionen 
wählte,  dazu  wurde  er  wohl  durch  das  hei  seinen  Umgebungen 
eben  für  diese  Troische  Sage  vorwiegende  Interesse   bewogen; 
dass  er  aber  eben  den  Zorn  des  Achill  und  die  Heimkunft  des 
Odysseus  fiir  seine  neue  Kunstform  wählte,  ist  die  erste  That 
seines    sinnigen    und  humanen  Dichtergenius;    aber    die    alten 
Lieder  von  den  Hergängen  aus  der  Zeit  des  Achilleszorns  und 
seiner  Folgen    nahm  er   unveränderter  auf,    die  von  Odysseus 
Heimkunft  wurden  von  ihm  bedeutend  freier   und  mehr  umge- 
dichtet. >    Dies  ist  die  Vorstellung,  in  welcher  wir  den  National- 
glauben der  Griechen  von  ihrem  Dichter  der  Dichter  anzuerken- 
nen im  Standei  sind  und  welche  bei  uns  und  in  unserer  eigenen 
Auffassung  durch  den  gleichen  Dichtergeist  und  Sinn,   welcher 
beide  Epopöen  durchdringt,  Stütze  und  Empfehlung  findet.    Das 
Zweite ,  wodurch  unsere  Wissenschaft  von  den  Urtheilen  auch 
der  denkenden  Griechen  abweicht,    kommt  uns  von  der  Beach- 
tung der  Nachrichten  über  die  Vortragsweise,  über  die  Rhapso- 
den;   diese  bringen  wir  und  müssen  wir  nothwendig  bei  der 
Prüfung  der  Gedichte  selbst  in  Rechnung  bringen.     Es  entdeckte 
sich  da  eine  häufige  Interpolation ,  nicht  selten  aus  andern  Lie- 
dern oder  durch  Wiederholungen,  aber  auch  im  nationalen  In- 
teresse   oder  aus    besonderer  Gedankenbewegung.      Es    haben 
diese .  Gedichte  und  ihr  überlieferter  Verfasser   ihre  ganze  Ge- 
schichte mit  allem  Wandel   in  dem  nationalen  Leben  des  Vor- 
trags,  Alles  und  Jedes  knüpft  sich  an  die  Weise,   in  der  sie 
von  den  Griechen  selbst  langhin  allein  genossen   und  benutzt 
wurden.     Dass  allein  der  Begriff  von  Interpolation  ein  gesunder 
und  haltbarer  ist,   welcher  -eine  einheitliche   durch   ein  Grund- 
moiiv.  beherrschte  Fassung  eines  Ganzen  voraussetzt,  dass  Ilias 
und  Odyssee  im  Laufe  eines  so  langdauernden  nationalen  Lebens 
gar  viel  und  von  «ehr  frühen  Zeiten   an  Einfügungen  und  Um- 
prägung einzelner  Stellen  erfahren,    dass  mit  Einem  Wort  die 
harmonische  Gestalt  dieser  Epopöen  im  Fortgang  der.  Zeit  k^- 
neswegs  gewonnen,   sondern  weit  mehr  entstellt  worden,  diess 
hat  sich  uns   als   die. richtige  Ansicht  geltend   gemacht,    und 
wird  sich  imtnei:  mehr  geltend  machen.     Ausser  den  Interpola- 
tionen bei  der  Rhapsodie  nehmen  wir  andere  wahr,   welche  bd 
derRedadion  für  Leser. geschehen  sind,  und  diess  in  zwiefachem 
Falle;  denn  theils  sind  Recapitulatiohen  oder  Uebefgänge,  über^ 
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baupt  Bindeglieder  eingeigt  eben  nur  für  Leeer,  iheile  dn4  die 
verschiedenen  Gestalten»  welche  eine  Stelle  und  Partie  doicli 
die  verschiedenen  Rhapsoden  erhalten  hatte,  in  dem  geecbrie* 
benen  Text  beide  nach  etaander  gegeben.  Naeh  der  UeberUe^ 
ferung  vom  Selon ,  Pisistratus  and  dessen  Sohn  Hipparcb  aebelnt 
hier  sogar  ein  mehrfaches  Verh&ltnisa  des  gescbiieb«ien  Textes 
zum  lebendigen  Vortrag  anzuerkennen  zu  sein. 

$,  5.  Jetzt  lassen  wir  diejenigen  selbst  folgen,  welche  den 
einigen  persönlichen  Homer  als  den  Träger  der  Griediiflehen 
Weltansicht,  als  den  ältesten  Darsteller  der  Götterwelt  und  so* 
mit  als  Vertreter  dieser  Darstellung  anführen.  Der  auadraok* 
liehen  Erldärung  wegen  stellen  wir  den  He  rodet  voran,  U,  53, 
d.  h.  jenen  so  viel  genannten,  aber  auch  gar  viel  gemiasdeula- 
ten  Ausspruch.  Sein  wahrer  Sinn  ist:  „Das  genauere  Wissen 
vom  Wesen  und  Leben  der  Götter  ist  bei  den  HeUeneu  sehr 
jung;  es  giebt  keinen  älteren  Gewährsmann  für  die  bei  d«i 
Hellenen  geltende  Vorstellung  und  Darstellung  der  Gotterwelt 
als  Hesiod  und  Homer.  Sie,  die  nicht  länger  als  vierhundot 
Jahre  vor  mir  lebten ,  sie  sind  es ,  welche  den  Griechen  die  Gut* 
terlehre  (vgl.  Her*  I,  132)  ausgedichtet  haben,  indem  sie  den 
Göttern  die  unterscheidenden  Benennungen  gaben,  ihre  Aemter 
und  Vermögen  {:%iika^  ts  %uX  Texrag)  unterschieden  und  .ttire 
Gestalten  ausprägten '^  Hesiod  ist  vorangestellt,  weil  er  der 
geflissentlichere  Theologos  war,  Homer  nur  in  seinen  Erzäblon- 
gen  von  der  Helden  Erlebnissen,  ihres  Lebens  und  Wirkens  ge* 
denkt  und  also  sie  erst  dabei  auch  charakterisirt,  obwohl  wie* 
derum  specieller,  wie  es  bei  Clemens  von  Alexandrien  heisst: 
„Hesiod  m»1  Sita  ^VfäijQog  ^eoloye^^.  Wir  können  nicht  entschei- 
den, in  welcher  Zeitnähe  dem  Herodot  Hesiod  zu  Homer  stand, 
aber  sein  ganzer  auf  eine  Zeitbemessung  und  Alterberecbnung 
gerichteter  Zweck  und  Gedanke  bedingt  und  giebt  es,  dass  er 
die  400  Jahre  vor  seiner  Zeit  nicht  von  änem  breiten  Zeitalter, 
sondern  von  individuellen  Lebenszeiten  an  bemasa  und  bemch- 
nete,  er  musste  die  Lebenszeit  des  älteren  der  Beiden  als  An* 
fangspunkt  der  vierhundert  Jahre  danken.  Wie  er  in  der  andern 
Stelle  dem  Individuum  Homer  die  Kypria  abspricht,  so  setzt  er 
hier  dessen  Lebenszeit,  indem  er  selbst  zwischen  490 -—80  vor 
Chr.  geboren  war,  ungefähr  wie  Andere  um  die  Zeit  des  Ly- 
kurgus  (Melet.  II,  91  f.),  und  jedenfalls  war  die  Homerische  Dar* 
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stelluDg  der  Götterwelt  die  bei  den  Hellenen  giltige,  und  wer 
wfll  sagen,  Illas  und  Odyssee  hätten  darin  allein  nicht  genug 
geihany  es  hätte  eben  hier  Herodot  den  Homer  als  Verfasser 
noch  mehrerer  Epopöen  denken  müssen?  Auf  eine  Anzahl 
gleichartiger  Bilder  oder  Bezeichnungen  mehr  kam  es  gar  nicht 
an.  Bei  Hesiod  mögen  wt  für  möglich  halten,  dass  Herodot 
ausser  der  Theogonle  auch  an  den  Katalog  der  Frauen  gedacht 
habe  (Mützell  de  emend.  Theog.  358).  Auf  Jeden  Fall  nennt 
Herodot  die  beiden  Dichter  ganz  als  bestimmte  Persönlichkeiten 
und  Verfasser  bestimmter  Werke,  aber  diess  nicht  in  einem 
umfänglichen  materiellen,  die  Zahl  derselben  irgend  bemessen- 
den Sinne,  sondern  nur  sie  mit  ihrer  literarischen  dichterischen 
That  und  Eigenheit,  wie  der  Gesch.  sie  selbst  angiebt. 

f.  6.  Dieselben  beiden  ältesten  und  massgebenden  Theo- 
logen stallte  Xenophanes  zusammen,  den  Homer  voran,  so- 
wie er  ihn  ausdrücklich  als  den  älteren  erkannte  (Gell.  III,  17). 
Ihm  waren  sie,  diese  vorhandenen  ältesten  Darsteller  der  Götter, 
ein  Aergemiss  durch  ihre  anthropistische  Schilderung,  denn  sein 
Pantheismus  lehrte  nur  Eine  Gotteskraft  (fr.  1 — 3).  Aber  eben 
sie  waren  die  ersten  Zeugen,  Nachbildner  und  Ausdichter  der 
Vorstellung  der  Sterbliehen  von  den  Göttern,  dass  sie  erzeugt 
seien  und  „ri^y  tr^ersQifV  <!'  altrd^rov  (so  1.)  ^x^^^  ^tavfjy  ts  itfiag 
la"  (tr.  5),  und  vollends  hatten  sie  ihnen  auch  alle  menschliche 
Lüste  und  Leidenschaften  beigelegt  (fr.  7).  Eine  solche  Rüge, 
welche  auf  Illas  und  Odyssee  wie  auf  Hesiods  Theogonie  völlig 
trifft,  kann  selbstverständlich  gar  nicht  anders  gedeutet  und  be- 
zogen werden  als  eben  auf  jene  bestimmten  Werke.  Zur  über- 
flüssigen Bestätigung  ist  uns  ein  zwar  der  Ergänzung  bedürfti- 
ger, aber  doch  sprechender  Vers  bei  Draco  de  metris  p.  33  er- 
halten: 2$  oQx^^  xad^  ^OfAfiqov  fcrci  fis/Aud-^icafn  navrs^.  Hier 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Bezeichnung  des  anthro- 
pistischea  Glaubens  vorher  stand  „sie  meinen<<  (hier  die  Angabe) 
„von  Anfang  nach  Homer,  da  sie  (ihn)  alle  gelernt  haben<<. 
Hienieben  könnte  nur  ein  folgender  Vers  eine  Homerisdie  Sen- 
tenz enthalten  haben.  Unstatthaft  war  die  Vermuthung,  der 
Vers  gehöre  den  Parodien  des  Xenophanes  an.  Die  Parodie 
spielt  mit  auffälligen,  eigenthümlichen  Formeln  des  andern  Dich- 
ters ,  aber  ohne  dessen  Namen  zu  nennen ;  und  2|  £qxv?  gehört 
zum  allgemeinen  Sprachbedürfnlss   und  ist  im  allgemeinen  Ge- 
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brauch,  hat  endlich  auch  gar  nichts  Besonderes  bei  Homer. 
Dagegen  sehn  wir  in  der  Stelle  aus  diesen  Parodien  bei  Athen. 
II,  546  die  Formel :  %lg  ni&ev  sJg  ävigtSv ;  gebraucht  Fügen  wir 
zum  weitern  Beleg  auch  die  Stelle  aus  den  Parodien  des  Hippo- 
nax  Athen.  XV,  698  B.  hinzu,  mit  den  Formeln  ov  yeaja  xocfiov^ 
xaxov  olxoy  oXecd-ai^  na^a  d-Tv  äkig  aTQvyiroiOy  die  übrigens, 
wie  sie  aus  Uias  und  Odyssee  ebenfalls  sind,  nebenbei  das  na- 
tionale Leben  gerade  dieser  Gedichte  besonders  bezeugen. 

§.  7.  Als  ein  drittes  Zeugniss  noch  mehr  gegen  die  appel- 
lative  Bedeutung  des  Namens  Homer  hat  uns  das  Wort  des 
Heraklit,  des  vom  Volkssinn  so  abslimmigen  Philosophen  in 
Ephesos,  zu  gelten,  der  nach  Diogenes  IX,  2,  1  in  ähnlichem 
Aergerniss  an  Homer  wie  Xenophanes  den  Ausspruch  geihan: 
Homer,  wie  auch  Archilochos,  sei  werth  aus  den  Agonen  (wo 
allein  nämlich  das  Volk  gemeinhin  die  Gedichte  horte)  heraas- 
geworfen  und  (von  den  Dienern  der  Festpolizei)  mit  Streichen 
gezüchtigt  zu  werden  {ix  jiSv  aytaviov  hßdkUc&ai  xal  ^ani- 
^effd-ai).  Es  war  diess  natürlich  ein  Urtheil  über  den  Schaden, 
den  die  von  Rhapsoden  vorgetragenen  Gedichte  beim  Volk  an- 
richteten, gefasst  in  die  Form,  welche  die  Vortrags-  und  Hör- 
weise  der  Zeit  und  des  Landes  veranlasste.  Bei  musischen  wie 
gymnischen  Agonen  wurden  nämlich  nicht  bloss  die  Zuschauer, 
sondern  auch  die  Agonisten ,  die  Wettkämpfer  oder  Vortragenden 
selbst,  von  den  Kampfrichtern  und  Aufsehern  mit  Hülfe  von 
Bütteln  bei  der  Festordnung  und  den  Regeln  des  Wettkampfes 
festgehalten,  bei  Verletzungen  derselben  gezüchtigt.  Diese  den 
sog.  Athlotheten  oder  Brabeuten  dienenden  Büttel  heissen  von 
dem  Stabe  oder  der  Geissei,  die  sie  führten,  Rhabduchen,  Ma- 
stigophoren  oder  ähnlich  (Krause  Olympia  142),  und  sie  züch- 
tigen eben  mit  dem  Stabe  oder  der  Geissei,  was  durch  Q^n$^iv 
bezeichnet  wird,  wie  bei  Herodot  VIII,  59;  es  gab  Schläge,  wie 
jener  Lichas  nach  Thuc.  V,  50  sie  erfuhr  (Krause  321),  was  bei 
Plato  die  Züchtigung  des  Ordnung  haltenden  Stabes  (Ges.  III, 
700  C.  Qfißdov  xofTfjbovin^g  rov^errfffig)  heisst  (vgl.  dessen  Protag. 
338  B.  Lucian  ^%%.  den  üngel.  §.  9.  VIIL  Bip.).  Von  diesem 
Brauch  also  kommt  die  Form  des  sträflichen  Urthells,  das  wie 
das  eines  allgemeinen  Agonotheten  lautet  Nun  konnte  Homer 
im  allgemeinen  Sinne  genannt  sein,  d.  h.  als  der  Vordermann 
der  Zeit  und  dem  Geist  und  Ton  nach  in  der  epischen  Kunst- 
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poesie.  Allein  wie  das  Gleiche  von  Archilochos  nicht  irgend 
wahrsch^nlich  ist ,  so  ist  auch  Homer  vielmehr  als  der  Verfasser 
der  bewnndertsten  specielleh  Werke  stigmatisirt  und  die  Meinung 
auch  bei  der  Nebenstellung  des  Archilochos  die  gewesen:  Beide 
als  die  vom  Volk  bewundertsten  Dichter  im  Gegentheil  zu  sol- 
cher Züchtigung  zu  verdammen.  Es  zeigt  einen  andern  Sinn 
an,  wenn  man  Archilochos,  als  wenn  man  Hesiod  neben  Homer 
stellt  (dazu  bezeugt  die  Eudem.  Ethik  VlI,  1  und  Plutarch  de  Isid. 
370 f.,  dass  Heraklit  den  Vers  II.  r  107  scharf  tadelte).  In  den 
Agonen  werden  die  Rhapsoden  nach  allen  Anzeichen  auch  mehr 
und  häufiger  als  Jede  andere  Epopöe  die  Ilias  und  Odyssee  vor- 
getragen haben,  indem  sie  darin  immer  ihr  Hauptwerk  hatten. 
So  und  nicht  anders  haben  wir  die  zwiefache  Erklärung  des 
Worts  Qo^ifiog  „die  das  Epische  Vortragenden ^<  und  „die  Ho- 
mers Epen  in  den  Theatern  Declamirenden  ^<  offenbar  zu  ver- 
stehen. Es  gilt  aber  nicht  bloss  ganz  entschieden  von  der  Atti- 
schen Zeit  (Melet.  II,  ir2-*li4)  und  der  von  Eustath.  zu  IL  p.  6 
bezeugten  Ueberlleferung,  da  Rhapsodie  und  die  ganze  Homeri- 
sche Poesie  (nämUch  für  den  Hörer)  Ein  und  dasselbe  ist,  son- 
dern auch  jene  Rhapsodie  der  von  Herod.  V,  67  genannten  Ho- 
merischen Epen ,  welche  der  Schwiegervater  des  Pisisti*atus ,  Kli- 
sthenes  in  Sicyon,  weil  sie  Argos  so  pries,  nicht  länger  dulden 
wollte,  war,  wie  aus  diesem  Grunde  erhellt,  die  der  Ilias;  die 
Thebais,  welche  als  das  Lied  vom  vielschädigen  Argos  {woXvH^ 
fpiov)  begann  und  selbst  vom  Adrast  fast  nur  Unglück  zu  mel- 
den hatte,  kann,  da  es  sich  hier  nicht  um  Schauerliches  oder 
Rährendes  handelt,  schwerlich  gemdnt  sein;  jedenfalls  traf  der 
Grund  des  Klisthenes  die  Ilias  vornehmlich. 

§.  8.  So  haben  wir  die  drei  Aussprüche  des  Hero- 
dot,  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  dafür  erkannt, 
dass  die  beiden  ersteren  in  Homer,  den  sie  eben  desshalb  mit 
Hesiod  zusammenstellen,  nach  der  Zeitrechnung  als  den  zuerst 
zn  nennenden  Darsteller  des  anthropistischen  Glaubens  von  den 
Göttern,  Heraklit  in  gMcher  Absicht  aber  in  anderer  Form  als 
den  am  meisten  gehörten  Dichter  jenes  Nationalglaubens  auf- 
fahren und  betonen.  An  sie  und  namentlich  an  Heraklit,  sofern 
er  ausdrücklich  auf  die  populäre  Geltung  der  Homerischen  Ge- 
dichte Rücksicht  nimmt,  schliesst.sich  das  Wort  an,  welches  bei 
Athen.  347  E.  aus  Aescbylus  Munde  berichtet  wird ,  —  er ,  heisst 
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es,  habe  seine  Tragödie  Stficke,  Portionen  vom  grossen  HaUe 
des  Homer  genannt.  Der  Zusammenhang  des  dortigen  Gesprächs 
l&sst  bei  rechter  Erwfigung  des  Sinnes  der  ehiiehien  WSp- 
ter  uns  erkennen:  das  grosse  Mahl  des  Homer  ist  das,  was 
Viele  nährt,  viele  Gäste  hat.  Vielen  mundet,  ist  ein  Mahl,  was 
nur  gesunde  Hausmannskost  giebt,  nicht  einen  absonderliehen 
Appetit  befriedigt  Aeschylua  sagt  in  seiner  Metapher,  welche 
dnfoch  Stucke,  Portionen  vom  Tische  eines  Gastgebers  bezeich- 
net, seine  Tragödien  wären  aus  populärem  Stoff,  und  Homer 
wird  dort  jedenfalls  als  der  nationale  Sageneriähto  genannt 
Diesen  allein  gehörigen,  ja  ganz  unabweislicben  Sinn  der  Ae^ 
sohylischen  Aeusserung  werden  wir  in  Berichtigung  der  Wel« 
ck  er  sehen  Anwendung  weiterhin  genauer  aufweisen.  Hier  ma- 
chen wir  geltend ,  dass ,  da  Aeschylus  die  Homerische  Poesie  im 
Bilde  als  die  Allen  mundende  und  vielgenossene  Geistesspeise 
jedenfittlls  nach  ihrer  Popularität  bezeichnet,  wiederum  auch  er 
damit  gar  nicht  die  concrete  Menge  oder  das  Viel  oder  Wenig 
Homerischer  Werke  kund  giebt.  Liegt  nun  jeden&lls  in  der 
Aeusserung,  dass,  was  für  Homerische  Poesie  galt  (\m  antiken 
Sinne)  populär  war,  so  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  Aeschjtus, 
als  er  das  Wort  sprach,  etwa  eben  oder  bis  dahin  Trilogien 
oder  einzelne  Tragödien  gedichtet  hatte ,  deren  Stoffe  in  E^pöen 
behandelt  waren,  die  ihm  für  Homers  Werk  galten  (ausser  Dias 
und  Odyssee  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  Ilias),  oder  ob  er 
den  Eigennamen  als  Gattungsnamen  der  epischen  Sagenpoesie 
brauchte.  Beides  ist  möglich,  das  Letztere  aber  Jetzt  f&r  uns 
das  Wabrsch^nlichere :  meine  Tragödien  geben  allberuflsne  Na« 
tionalsage. 


KAPITEL  II. 

■•«er  rntak  itm  latteaaleB  Kattisiaswui  iBflagi»  $mA  der 
TragMie  «nd  HtMMie.    largttes  ud  lyMMi. 

§.  9.  Ist  es  uns  darum  zu  thun,  den  materieOen  Inhalt 
zu  erforschen  und  historisch  zu  fassen,  den  ein  Zeitalter  oder 
Griechischer  Schriftsteller  odw  er  mit  seinen  Umgebungen  beim 
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Homerißcheft-Nftmen  gtdacht  habe,  so  werden  vir  diess  durch 
die  Anfihruageli  von  Gedichtoa  mU  Nennang  dts  Verfassers  oder 
durch  die  eiDzeloen  Güate  erkennen »  Wohhi  und  worauf  sie  lau^ 
ien*  Da  finden  wir  tion  allerdings,  dass  dieselben  Zeugen, 
welche  u&s  sun&chsi  anf  Uias  und  Odyssee  hinfiUiren  und  nicht 
bloss  gewisse  Zeitgenossen ,  sofidem  schon  Ardüiochus,  dann 
Kraüatts  und  Aiisioipbanesi  endlich  einige  bedeutende  Stimm« 
geber  unfern  folgender  Zeit  su  jenen  beiden  Epopöen  den  koni'* 
sehen  Margites  und  gewisse  Hymnen  fügen»  Dass  TOn  dem 
Margites  Aristoteles  selbst  so  hielt,  diess  giebt  uns  bei  seiner 
ansdrScklichcai  Erklftrung  Poetik  4,  8ik9  den  Auüichluss  über 
die  dabei  obwaltende  Idee  von  Homers  Dichtergenius«  Indem 
wir  nftmlich  daneben  gerade  Aristoteles  ^  der  in  seinem  o^  ii 
iytl  JwcSfr  tfay^ioiiitmuXu  ifhofto  die  beiden  sich  folgen- 
den Arten  der  Sagenpoesie  lusammensteüte ,  die  Epopöe  und 
eigentlich  Iliafi  und  Odyssee  als  im  Ganzen  unter  denseil)en 
KunstgeseUen  stehend  betradiisn  sehn,  wie  die  Tragödie:  so 
srkennen  wir ,  Homer  gilt  ihm  mit  der  meisterhaften  und  muster- 
filtigen  Dichtung  der  wahren  Epopöe  auch  ebenso  als  der  Anh- 
änger, Fahrer  und  VorbUdner  der  Tragödie,  wie  dem  Plato 
nach  den  oben  angefiihrtea  Stellen.  Wenn  Beide  durch  die 
drematisch  lebendige  Darstellung  Homers  gar  sehr  dasu  mitbe- 
stimmt wvden,  so  Irt  es  freilich  auch  bei  Plato  nur  in  anderer 
Absicht  als  bei  Adsloteles  das  Dargestellte,  nicht  bloss  jeae 
Form,  was  er  mit  seinem  „Führer  der  Tragödie <^  und  „ersten 
Tragododidaskalos^'  meinte.  Diese  Bezeichnung  liatto  bei  seinem 
pädagogischen  Gesichtspunkt  einen  heimlichen  Stachel  (in  der 
Rqmblik),  in  den  Gesetsen  spricht  er  VII,  817  sich  selbst 
deutlicher  aus,  während  Aristoteles  und  seine  rein  künstlerische 
Betrachtung  nichts  als  Anerkennung  und  Lobpreis  ausdrückte. 
Es  war  also  unverkennbar  ein  Enthusiasmus  in  der  Würdigung 
des  Honmischen  Genius,  aus  welchem  man  in  dem  ruchbaren 
Natfoniddiehter  den  Vorgänger  für  Epopöe,  Tragödie  und  Komö« 
die  sähe*  bt  der  ewaiie  Aldblades  nur,  wie  doch  wohl  antu- 
Qriunea ,  wenn  auch  gewiss  nicht  von  Plato ,  so  doch  von  einem 
gleichseitigen  Sokratiker,  dann  dürfen  wir  dieselbe  Meinung  vom 
Marlies  in  giächem  Sinne  mehreren  Zeitgenossen  und  wohl 
dem  Plato  «neh  selbst  beilegen,  Alcib.  H,  14TC.  der  göttlichsle 
and  w^eato  INshter  habe  den  Mitfgites  charakterisirt.    Unter 
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Homers  Namen  hat  ebenso  Aristoph.  Vög.  910  eine  Formel, 
welche  sich  so  nur  in  einem  Fragment  des  Margites  findet /imd 
hatte  lang  vor  ihm  Archilochus,  zu  seiner  Zeit  Kratinus  das 
Gedicht  genannt  (Eustratius  zu  Aristotel.  Ethik  bei  Meinelie 
fr.  com.  II,  188  od.  1, 62).  Von  Späteren  ist  uns  besonders  Zeno 
bemerkenswerthi  der,  indem  er  ausser  über  die  Ilias  und  Odyssee 
auch  über  den  Margites  schrieb,  unverkennbar  diesen  eben  so 
ansah;  sodann  Kallimachus,  der  diess  Gedicht  (2o#x€v)  ebenfalls 
hoch  stellte  nach  Harpokr.  s.  v.  Wenn  der  Enthusiasmus  gern 
von  demselben  hoch  und  höchst  gehaltenen  Nationaldichter  aus* 
ser  der  wahren  lebensvollen  epischen  Poesie  auch  die  beiden 
Arten  der  eigentlich  dramatischen  herleitete,  so  fugte  das  vieler- 
wärts  herrschende  Urtheil  auch  die  dritte  Hauptart,  die  lyrische 
Poesie,  Hymnen,  hinzu.  Es  geschah  diess  zuerst  freilich  von  der 
Rhapsodie  und  den  Homeriden  auf  Chios  her;  allein  auch  hier 
wirkte  die  Anerkennung  der  vortrefflichen  PersönlichkeiU  Es 
wurde  der  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  offenbar  vor  den 
andern  ausgezeichnet.  Für  die  Delia  (die  ältesten  Panionia)  ge- 
dichtet, wurde  er  von  den  Deliern  so  werth  geachtet,  und  in 
derselben  Weise  geehrt ,  wie  Pindars  OL  Epinikien  auf  Diagoras 
(7)  von  den  Rhodiem  und. der  Hymnus  auf  den  Ammon  in  Li- 
byen ,  den  Pindar  diesem  Gotte  weihete ,  von  der  Priesterscbafl 
dieses  Heiligthums  (Paus.  IX,  16,  1).  Die  Delier,  heisst  es  g.  E. 
d^  Agon  Homers  und  Hes. ,'  Hessen  den  Hymnus  im  Tempel 
der  Artemis  in  Mauerschrift,  Wandschrift  (Plato  Ges.  VI.  g.  E. 
Böttig.  Amalth.  3.  347,  slg  XevxiOfLa)  aufoeicbnen,  wie  die 
Rhodler  das  ihre  Ursagen  verherrlichende  Lied  im  Tempel  der 
Knidischen  Athene  (Schol.  z.  Titel).  Der  Hymnus  gedenkt 
aus  dem  Munde  Ionischer  Frauen  des  blinden  Sängers,  der  in 
Chios  wohnt,  dessen  Gesänge  zumal  bei  der  Nachwelt  bleiben 
die  ersten,'  und  gewiss  diente  auch  dieser  Hymnus  oder  dieses 
Proömion,  wie  die  ältere  Benennung  lautet,  eben  dieser  Benen- 
nung gemäss  bei  noch  folgendem  Vortrag  der  Homerischen  Ge- 
sänge. (Die  Amalgamirung  der  Homeriden  mit  ihrem'  Epoiijrmus, 
dessen  Lieder  sie  vortragen,  haben  wir  hier  eben  nur  anzuer- 
kennen, Welck.  Gycl.  1,171,  und  das  Präsens  vom  blinden 
Sänger  in  Chios  hat  keinen  andern  Sinn.)  Dieses  Prooaiion 
nun  (wie  ,es  ein  späterer  Diaskeuast  nicht  genannt  halte)  braucht 
Thukydides  III,  104  als  Zeugniss  für  die  seiner  Zeit  so  nicht 


309 

mehr  gefeierten  Delia  (6.  Hermanns  Verdfichiigung  des  Citats 
im  Philolog.  I,  372  ist  auch  bei  Thukydides  H3^erkritik).  Aus- 
serdem berührt  Aristophanes  Vög.  575  dieses  Proömion  unter 
Homers  Namen,  indem  er  die  Verse  106  und  114  im  Gedächt- 
niss  vermischt  und  die  Iris  nennt,  und  also  nicht  II.  e  378  meint. 
(Es  könnte  freilich  das  ächte  "Sqtiv  gelautet  haben ,  aber  durch 
Itacismus  zu  ^Iqiv  geworden  sein.) 


KAPITEL  III. 

Allere   Mke  Lebeusdckea  des  Claibeu  aa  dea  eiaigea  lencr. 

SeiM  Hfl  Pbistratis. 

§.  10.  Dass  nun  unter- den  Gesängen  Homers,  welchen 
das  Proömion  solchen  Vorzug  beimisst,  vor  andern,  welche  die 
Homeriden  auch  als  von  demselben  vortrugen,  vornehmlich  die 
beiden  immer  betonten  verstanden  worden,  dass  Ilias  und  Odys- 
see immer  bei  dem  Namen  Homer  zunächst  gedacht  sei,  diess 
folgern  wir  theils  im  hier  erlaubten  Wechselschluss  aus  ihrer 
leuchtenden  Vorzüglichkeit,  theils  daraus,  dass  auf  sie  so  vor- 
herrschend die  Erwähnungen  von  Homerischem  in  all  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit hinweisen.  Homer,  der  Alle  überwiegende  Naüo- 
naldichter,  ist  es,  über  den  wir  nicht  bloss  die  glänzend- 
sten Prädicate  von  Demokrit  an  vernehmen  (bei  Dio  Chrys.  53 
z.  A.)  ^vfFSwg  Xaxfav  d'sia^ovcfjg  Initnv  itofffAOV  irexri^varo 
nanoiwvj  derselbe  gab  wie  den  Philosophen  zu  Anklage  nnd 
Röge  seines  Anthropismus ,  so  auch  zur  ersten  s.  z.  s.  gelehr- 
ten Erklärung,  zu  dem,  was  zuerst  Grammatik  hiess,  Ursach, 
denn  diese  bezog  sich  auf  die  Theomachie  in  v  der  Ilias. 
Theagenes  von  Rhegium  war  der  Anfänger  deijenigen  Gram- 
matik, welche  von  ihm  bis  zu  Praxiphanes  und  Aristoteles  ge- 
rechnet wurde,  nach  Bekk.  Anekd.  729,  22;  denn  so,  nicht 
Theogenes  und  nicht  Hexiphanes  ist  dort  zu  lesen.    Er  aber  ist 
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als  der  Erste  überliefert ,  welcher  über  Homer  (eschridben ,  und 
zwar  indem  er  durch  physische  oder  ethische  Allegorie  dea 
Dichter  wegen  der  Theomachie  vertheidigie  (SchoL  su  D.  v  67, 
533,  30  Bekk.  vgl.  Melet  U,  85  I,  131).  Er  gehörte  mit  Xe&o- 
phanes  zusammen,  denn  Beide,  der  Ankliger  und  der  Vertbei- 
diger,  sie  beginnen  eine  neue  Periode  nicht  mehr  einfach  sich 
hingebenden  Genusses  und  rein  nationaler  Schätzung  der  Ge- 
dichte, sondern  prüfender,  denksüchtiger  Betrachtung.  Schon 
vor  wie  gleich  nach  Theagenes,  der  sein  Werk  zu  Kambyses 
Zeit  herausgab  (529 — 21  v.  Chr.),  finden  wir  die  Anzeichen  der 
durch  Hellas  und  Argos  bekannten  Dias  und  Odyssee.  Auf 
die  letztere  spielt  Alkman  fr.  25  oder  51  an,  die  Sentenz 
Od.  c  136  f.  wiederholt  Archilochus  fr.  65,  ausgezeichnete  Grup- 
pen der  Ilias  wie  der  Odyssee  finden  sich  auf  der  Arche  des 
Kypselos  und  am  Amykläischen  Thron  gebildet.  Hektors  Zwei- 
kampf aus  ]7^  Agamemnon  bei  der  Leiche  des  Koon ,  V,  Mene- 
iaus  bei  Proteus  Od.  iT,  der  Tanz  der  Phftaken  und  der  Sftfiger 
Demodokos  in  y.  Beide  Werke  vor  Periander* und  Selon,  von 
denen  dieser  den  Salaminischen  Streit,  jener  den  über  das  Ge- 
biet am  Vorgebirge  Sigeum  (Arist.  Rhet.  I,  15»  13)  mit  Autori- 
tät der  Ilias  schlichtete  (Herod.  V,  94  a.  S.  und  95).  Hier 
sind  der  Zeit  nach  die  Veranstaltungen  des  Selon  ^  Pisistratus 
und  Hipparch  zu  erwähnen.  Wir  müssen  auch  an  diesem  Ort, 
obgleich  es  nur  auf  den  Beweis  ankommt,  dass  diese  Veran- 
staltungen in  jedem  Bezüge  die  Ilias  and  Odyssee  ausgeaeich- 
net  haben,  doch  die  Beweissteilen  genauer  besprechen.  Des 
Solons  Anordnung,  des  2{  in^ok%^  gaipfiti^t^tu ^  nach  Wei- 
sung, Auf--  und  Angabe,  Vorschrift  tu  rfaapaodiren»  in  Rahe 
sich  ablösend,  so  dass  wo  der  Eine  aufhörte,  der  Andere  fixi- 
itahr,  sie  war  eben  die  Anordnung  der  ächten  «comsUschen 
lUiapsodie  und  deijeoigen,  welche  umfingUcbe  Epopöen  aum 
Vortrag  brachte ,  wie  es  der  Schol.  des  Pindsur  su  Nem.  IL  Anf. 
beaeichnet  Sonst  hatten  die  Rhapsoden  StB  ßßüjuvtQ  f^df^ 
gesungen ,  jetzt  galt  ixtuega^  if  c  iro^v^e^  eJ^ty^^As Ar^  (d.  i. 
st^ayäva),  tfjv  cvfAntufiKv  Ttottietp  hfiovug^  uttdeshatteni  diess 
ist  unfehlbar  Solons  Meinung  gewesen,  die  Rhapsoden  nur  die 
Freiheit,  entweder  die  Ilias  oder  die  Odyssee  für  die  einselae 
Festfeier  zu  wählen.  Aber  darüber  kann  doch  kein  Zweifd  sein, 
dass  die  Redner  Isokrates  und  Lykurg  i  welche  von  der  kmi^T 
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und  noch  bestehenden  Einrichtung  sprechen  (Paneg.4t.  geg^.  Leokf. 
26.  p.  209),  mit  ihrer  feiervollen  Erwähnung  der  Auszeichnung, 
welche  eben  dem  Homer  von  ihren  Vorfahren  durch  die  Anord- 
nung des  Rhapsodenagon  in  den  Panathenäen  und  des  Gebrauchs 
zum  Unterricht  geworden,  nur  die  Ilias  und  Odyssee  meinten. 

$•  11.  Ebensowenig  Icann  Jemandem,  der  die  Zeugnisse 
mit  gehöriger  Besonnenheit  deutet,  in  den  Sinn  Icommen,  die 
Nachrichten  von  der  Sammlung  des  Pisistratus  und  der  Re- 
daction  durch  Onomaliritos  und  die  Mitbeauflragten  und  nament- 
lich die  Worte  *des  Lateinischen  Scholions :  in  ea ,  quae  *  nunc 
exstant,  redegit  volumina,  auf  andere  Epopöen  zu  beziehen, 
als  jene  beiden,  noch  das  ^vv&etvat  rov  ^OfirjQov  oder  al 
^OfifjQixal  cvyyQugxxl  des  Tzetzes  (Rhein.  Museum  IV.  v.  1848 
S.  116.  118).  Vielmehr  sind  jene  Bezeichnungen,  wie  des  Ci- 
cero de  orat  III,  34:  libros  confiisos  antea  disposuit,  oder  das 
^^Qottrs  TU  ^OfjLtJQov  iietnrac^iva  des  Paus.  VII,  26,  6,  und 
was  es  sonst  für  synonyme  Ausdrücke  davon  giebt,  dahin  zu 
verstehen ,  dass  man  Alles  sammelte ,  was  anerkannt  den  Namen 
des  Homer  trug  ut^  es  in  die  beiden  Epopöen  Ilias  und  Odys- 
see wiederum  zusammenordnete  (Ael.  V.  G.  XIII,  14),  da  dfe 
Runde  von  diesen,  wenn  auch  die  Theile  vereinzelt  umgingen 
und  rhapsodirt  wurden ,  doch  längst  verbreitet  und  Jnftchtig  war. 
Stand  doch  auch  die  Gestalt  des  Textes  schon  so  fest,  dass 
die  Orphischen  Männer  die  Homerische  Theologie  nicht  ändern 
durften.  Es  verhielt  sich  mit  Einem  Worte  so,  wie  defr  um- 
sichtige Ritschi  in  Alexandr.  Biblioth.  S.  50  und  52  es  be- 
schreibt und  in  den  Worten  bezeichnet:  „es  war  die  Wieder- 
herstellung einer  Ordnung ,  welche  durch  rhapsodische  Vereinze- 
•  lung  sich  allmählig  gelöst  halte  *'.  Dabei  wurden  die  verein- 
zelten Partien,  die  unter  speciellen  Namen*)  in  Abschriften  fär 
sich  umgegangen  waren,  jetzt  beim  Zusammenschreiben  durch 


*)  Den  Namen,  mit  welchen  Aristarch  bei  der  Theiluug  In  24  Bflcfaer 
nach  dem  Alphabet  (de  Hom»  poes.  e.  2)  durch  Ähnliche  vennehrt, 
diese  BAcher  benannte,  welche  aber  vor  ihm,  bei  Aristoteles,  Plato 
und  Herodot,  eine  umfftngtichere  Bedeutung  hatten;  Rhet.  III,  16,  7. 
Poet.  16,  8.  Plat.  Rep.  X,  614  B.  KratyL  428  Ü.  Hipp,  minor  364  C. 
Ion  539  A.  Her.  IT,  116,  nämlich  z.  B.  Diomedes  Aristeia,  LitS,  Teicho- 
uachie,  Apologos  vor  Alkinoos. 
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.Bindeverse  enger  verbunden,  wie  es  die  nftchsle . Besttaunang 
für  Leser  verlangte  und  wie  eben  diese  erste  Redaetion  einer 
vollstfindigen  Ausgabe  für  eine  der  ersten  BibUothelbeii  (Athen. 

I,  3  A.)  in  dieser  Zeit  des  Aniasis  geschähe,  da  man  aus  Aegy- 
pteu  das  t)equeniere  Paj^rus  reichlich  haben  konnte.  Der  Ge- 
danke, dass  dieselben  GehiUfen  des  Pisistratos  damals  auch 
„den  sogenannten  epischen  Cyclus*'  redigirl  hätten  und  dass  io 
den  von  Tzetzes  jedenfalls  falsch  gelesenen  und  in  gedanken- 
lose Form  gebrachten  Zügen  hriKOYxvko^  und  iirl  xoyuvkov  der 
iftixog  Tfvxkog  stecke,  er  wärde  wenigstens  nur  in  der  Weise 
versucht  werden  dürfen,  wie  Ritschi  Coroll.  disput.  de  biblioth. 
AI.  p.  149  f.  vorsclüägt:  'rofp  xal  ita&Btfri  %6v  xaX{oifuvoiß) 
imxop  xvxXov  und  keinenfalls  wi&  Roth  (Rhein.  Mus.  VIL  1849): 
Tov 'OfjbijQov  Imxöv  xvxXovy  worüber  weiterhin  das  Entscheidende 
sich  ergeben  wird.  Die  vorzüglich  für  Leser  und  weitere  Ab- 
schriften bestimmte  Redaetion  der  beiden  Homerischen  Epopöen 
mit  ihrem  stricteren  Zusammenhange  wurde  nun  dem  Hipparch 
Veranlassung,  die  Rhapsoden  der  Panatlienäen  anzuhalten,  dass 
sie  die  jedesmal  gewählte  Epopöe ,  meistens  wohl  die  Uias ,  bis- 
weilen auch  die  Odyssee,  jetzt  in  wörilfch  strictein  An- 
schluss,  der  folgende  da  eintretend,  wo  der  vorhergehende  auf- 
gebort, durchführten  bis  zum  Ende.  Im  Dialog  Hipparch  ist 
diess  p.  228  B.  mit  den  Worten  ausgedrückt  lirdyxaire  (hieU  die 
Rhapsoden  dazu  an)  2|  wroX^^Biog  i^el^g  avta,  Sstfvcu.  (Mdet. 

II,  133  —  36).  Der  Wechsel  in  der  Uebemahme  und  Nachfolge 
im  Vortrage  geschah  nach  dem  Brauch  beim  Singen  der  Skolien, 
der  bisherige  reichte  dem  folgenden  den  Stab  (der  Stab  madite 
den  Vortragenden  wie  altersher  den  Sprechenden  in  .der  Ver- 
sammlung kenntlich);  die  Stellen  und  Partien,  wo  diess  geschah,, 
waren  natürlich  vorher  vertheilt.  Eben  diese  vnokijtpig  war  jetzt 
durch  den  ledigirten  Text  eine  gewiesenere;  aber  nach  einer 
vorgeschriebenen  Ordnung  und  Vertheilung  mussten  die  Rhapso- 
den schon  seit  Solons  Gesetz  vortragen.  Die  Vermuthung,  man 
habe  wie  andere,  so  diese  Anordnung  der  Rhapsodie  parteiisch 
von  Pisistratiden  auf  Solon  übertragen,  dürfte  mit  der  Achtung 
für  die  Ueberlieferung  bei  aller  bleibenden  Schwierigkeit  nicht 
vereinbar  sein.  Bei'  sprachrichtiger  und  vorsichtiger  Auslegung 
der  Zeugnisse  findet  man  jedem  der  drei  mit  Homers  Poesie 
verfahrenden  A nordner  ein  Besonderes  beigelegt,  dem  Solon  die 
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/orts^^Mte  Beul«  der  Rhapsoden,  dem  PWsiraUi$  die  SflüDuii-> 
lufig  «Bd  RedacUon  der  eiozetaen  in  Abschriften  und  Rhapso- 
dengehraueh  tm^ehendeB  Theiki  dem  Hipparch  wiederum  die 
Aoweisan^  der  Vortragenden  ixuß  Iinappen  Ajischluss  des  einen 
an  den  andern  nach  dem  jetzt  redigirten  Text;  mutbmasslich 
ordnete  Hipparch  in  dieser  Weise  zuerst  einen  Rhapsoden  Agon 
bei  den  Paoathenäen  an.  Die  Aeusserung  des  Dieuchidas,  wei- 
che Diog.  Laertes  I,  &1  seiner  Nachricht  von  Solons  Rhapso^ 
denordnung  anreihet  (in  weiterbin  schlecliter,  vielleicht  lüci^an^ 
liafler  Mosaikarbeit) ,  sie  behält  an  sich  ihre  gute  Richtigkeit: 
Solen  habe  den  Homer  mehr  i^wucevy  in  luce  et  celebrHate 
po$uit,  als  Pisistratus:  das  f^ti0a$  erwirkte  die  Einrichtung  der 
agonistischen  Rhapsodie  bei  den  Festen  oder  einem  Feste  der 
Sladt  jedenfalls  mehr,  als  die  durch  Pisistratus  veranstaltete 
vollständige  Ausgabe  mit  all  ihrer  Redaction  (also  umgdcehrt 
als  Ritsch  1  AI.  Bibl.  65).  Diese  brachte  dem  Pisistratus  das 
andere  für  die  Oeffentlichkeit  stillere  Verdienst,  es  waren  nun 
die  Lehrer  der  Jugend  in  Athen  angetrieben  und  in  Stand  ge- 
setzt, Abschriften  von  dem  Exemplar  der  Bibliothek  zu  nehmen 
und  die  Homerischen  Gedichte  zur  Unterweisung  der  Jugend  an^ 
zuwenden.  Von  den  beiden  aus  der  Schätzung  des  Homer  her- 
vorgegapgenen  Anstalten,  der  öffentlichen  Rhapsodie  im  Agon 
und  der  Anwendung  zum  Unterricht,  welche  Isokrates  neben- 
einander  nennt ,  kam  also  nach  Dieuchidas  die  erste  von  Selon, 
die  andere  von  Pisistratus.  Er,  Dieuchidas,  war  nur  darin  unr 
genau,  dass  er  des  Selon  Anordnung  vielleicht  auf  die  Pan- 
alheoüen  bezog,  die  vielmehr  erst  durch  Hipparch  einen  solchen 
Agcm  erhalten  -hatten.  (Es  wird  ein  Excurs  späterhin  die  hier 
gegebene  Auslegung  der  Zeugnisse  und  namenllich  die  Deutung 
des  cg  vvoßoX^g  genauer  bekräftigen.) 

§.12.  Es  musste  der  wahre  Gehalt  der  Nachrichten  von 
Pisistratus  Sammhing  der  Homerisdiod  Gedichte  hier  eingehen- 
der aufgewiesen  werden,  ob  wir  es  gleich  in  der  jetzigen  3e- 
weisfahrung  zunächst  mit  We Icke r  nicht  mehr  mit  Lachmann 
und  dessen  Anhängern  zu  thun  haben,  jetzt  jene  Sammlung, 
wie  sie  alles  was  Homerisch  hiess  in  die  beiden  Ganzen  der 
Uias  und  Odyssee  ordnend  und  hersteHend  zusammenreihete, 
vielmehr  gegen  die  Meinung  von  einem  altersher  weitern  Sinne 
des  Namens  Homer  geltend  machen,  nicht  mehr  gegen  die  an« 
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gehen,  welche  so  Vieles  nnberüeksichtigt  üssen,  iniem  sie  bis 
auf  Pisistratas  nur  kleine  Lieder,  hier  nnd  da  ibrigeseixl  oder 
verkittet  in  nur  mündlicher  Ueiierliefeirung,  damals  alter  über- 
haupt tuerst  aufgezeichnet  annehmen.  Doch  unsere  gegen 
Velckers  unklaren  Begriff  gerichtete  Darlegung  hat  auch  mit 
historischer  Umsicht  das  VerhftHniss  zu  verfolgen,  in  welchem 
das  was  Pisistratus  in  der  62sten  Olympiade ,  um  &M,  in  Athen 
erzielte,  zu  der  alther  und  weithin  durch  Griechenland  lebendi* 
gen  Geltung  des  persönlichen  Homer  sich  zeigt,  und  so  weisen 
wir  zugleich  die  andere  irrige  Auflkssung  auch  hierdurch  zu- 
recht 

Fürs  Oeffentliche  in  und  ausserhalb  Atlika  war  die  Veran- 
staltung des  Pisistratus  nur  eine  secundilre.  Der  Nationaldichter 
lebt  und  webt  in  den  öffentlichen  Vortrfigen,  und  die  Partien 
der  Ilias  und  Odyssee  hatten  längst  vereinzelt  und  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit gefallen  und  gewirkt  und  führen  fort  zu  wir- 
ken, während  in  Athen  die  durch  den  jüngsten  Rhapsoden- 
hrauch  mehr  verzettelte  Einheit  der  Epopöen  durch  Redaction 
hergestellt,  stricter  auch  für  Leser  erzielt  und  durch  Aufxeichr 
nung  gewahrt  wurde.  Es  war  diess  also  eine  literarische  Ar- 
beit, die  zunächst  die  Agonen  nicht  anging,  nur  mittdbar  ihnen 
zu  Gute  kam.  Eben  daher  gedenken  auch  Herodot  und  Thucy- 
dides  dieses  Verdienstes  des  Pisistratus  nicht  (vgl.  Ritsch  1  AI. 
Bibl.  50) ;  denn  was  zunächst  die  Lesewelt ,  ja  was  das  innere 
tSeistesleben  anging,  beachteten  sie  nicht,  wie  auch  die  priester- 
lichen IHchter  und  Orphlker,  die  damals  eben  erst  ihre  nicht 
für  den  lebendijgpen  Vortrag  sondern  fär  Leser  bestimmten  Werke 
vetfassten  und  verbreiteten  und  verbreiten  konnten,  deren  Wir- 
kung  auf  den  Glauben  sich  aber  offenbar  der  öffentlichen  Wahr- 
nehmung entzog.  Es  war  eben  die  Zelt,  da  zuerst  eine  Lese* 
weit  entstand ,  und  wie  die  ersten  Bibliotheken  eben  damals  von 
Polykrates  in  Samos  und  IHsistratus  geschaffen  wurden,  und 
was  die  neueriich  entdeckten  Zeugnisse  uns  eriiennen  lassen, 
die  Redaction  der  Homerischen  Gedichte  als  ein  s.  z.  s.  biblio- 
thekarisches Unternehmen  eintrat:  so  war  demnadi  jene  Samm- 
lung ein  Zeichen  und  Ergebniss  jener  Zeit,  deren  bücherische 
Thaügkeit  wir  uns  auch  unschwer  erklären.  Jene  Bibliotheken* 
Stifter  und  Sammler  Polykrates  und  Pisistratus  lebten  gleichzei- 
lig  mit  dem  grieehenfreundlichen  Herrscher  Aegypten&.  Amasis. 
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Sa  vird  uns  der  Hergang  klar,  wie  damals  das  bequemere 
Schreibmaterial,  Papyrus,  durch  die  SchUffahrt  aus  Aegypten 
reichlicber  nach  Griechenland  kam. 

{«  13.  Hatten  nun  selbstverständlich  längst  gar  viele  Dichter 
ihre  Werke  schriftlich  verfasst,  das  geschriebene  Gedicht  theils 
selbst  sur  Einübung  für  lebendigen  Vortrag  gebraucht,  theils 
es  ihren  Kunstdienern,  Rhapsoden,  Kitharöden  oder  Auloden 
SU  gleichem  Zwecke  mitgetheilt,  auch  sie  ein  Gedicht  zuerst 
vorgetragen  und  bekannt  gemacht,  es  wohl  hinterher  noch 
schrUliich  hinterlassen ,  ist  alles  dieses  ganz  sicher  vor  der  Zeit 
der  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  anzunehmen:  so  ist 
es  unstatthaft  und  wider  alle  durch  die  reiche  Literatur  gebo- 
tene Analogie,  zu  meinen,  die  Rhapsoden  und  zum  Beispiel  die 
Hörnenden  auf  Chios  hätten  erst  in  Folge  der  Aufzeichnung 
in  Athen  schriftliche  Exemplare  von  den  Gesängen  erhalten, 
welche. zur  llias  oder  Odyssee  gehörten. 


KAPITEL  IV. 

ias  Lebea  ibiI  die  llitke  der  llias  iid  fdyssee  in  Agtaea  ■•  s.  w, 

Ter  Pislstratas. 

§.  14.  Die  umfänglichen  Werke  der  nächsthomerischeu 
Epiker,  die  Thebais  und  die  Epigonen  je  zu  7000,  andere  zu 
ähnlichen  Verssummen ,  wie  denn  auch  die  Zahl  der  Bücher  an- 
deutet, die  unstreitig  nach  ihrem  Umfang  denen  des  ApoUon* 
von  Rhodus  ähnlicli  zu  denken  sind,  sie  und  die  von  Terpan- 
der  an  vielfältig  auch  mit  Musiksätzen  überlieferten  Gedichte  der 
Meliker,  die  dazu  öfters  von  den  dnzelnen  Staaten  bestellt  wa- 
ren und  dann  jedenfalls  schriftlich  und  nicht  bloss  im  Gedächt- 
Diss  behalten  wurden,  all  diese  Fülle  und  dieser  Brauch  lässt 
eben  so  wenig  glauben,  die  Homerischen  Gedichte  wären  bis 
dahin  dennooh,   sie  allein,   bloss  durch  mündliche  DidaskaUe 
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fortgepflanzt  worden,  als  es  möglich,  als  es  irgend  wahrschein- 
lich ist,  däss  es  erst  in  Attika,  durch  Solon  und'  die  Plsistrati- 
den,  Agonen  für  den  Vortrag  der  llias  oder  Odyssee  gegeben 
habe.  Nach  dem  volll^ommen  richtigen  Schlüsse  von  der  Wir- 
kung  auf  die  ürsach ,  ja  nach  Heraklits  eigenen  Worten  haben 
wir  zu  erkennen:  es  gab  der  Agonen  in  lonien  und  umher  gar 
manche,  gewiss  t.  B.  in  Kolophon,  der  Homerischen  Stadt,  wo 
Xenophanes,  wahrscheinlich  in  Ephesus  und  Clazomenil,  wo 
Hipponax,  der  Erfinder  der  Parodien,  und  nachmals  HeraklH 
sie  hörte,  und  selbst  in  den  Sicilischen  oder  Lokrischen  Gric- 
chenstädten  lässt  neben  andern  Gründen  Theagenes  von  Rhe- 
gium  sie  vermuthen.  Und  heben  den  Agonen  gab  es  eine  wei- 
tere Thätigkeit  der  Rhapsoden  ausser  den  Festzeiten  und  gab 
es  die  Mittheilung  der  Didaskaloi,  der  Lehrer,  an  die  Jugend. 
Wie  jenes  Bruchstück  des  Xenophanes  daffir  zeugt,  so  darf  uns 
auch  das  Wort  des  Hiero  an  den  bejahrten  Xenophanes  als 
Zeugniss  gelten ,  wie  es  durch  seine  Angemessenheit  für  Beide 
völlig  glaubhaft  erscheint.  In  Plutarchs  Apophthegmen  der  Könige 
lesen  wir:  „Du,  der  du  mühsam  zwei  Sklaven  ernährst,  schmähest 
den  Homer,  der  unzähligen  (nXeiovag  ij  fivQtovg)  Unterhalt  giebt, 
noch  nach  seinem  Tode^^;  er  fasste  unstreitig  Rhapsoden  und 
Lehrer  zusammen.  Es  betrifft  diess  Wort  aber  die  llias  und 
Odyssee  in  so  fem,  als  die  zu  ihnen  gehörenden  Gesänge 
nicht  ausgeschlossen  gedacht  werden  können. 

Hat  das  von  den  Agonen  Gesagte  allen  Charakter  der  Wahr- 
heit, woher  nähme  man  dann  die  Zuversicht  es  unstatthaft  zu  nen- 
nen, wenn  wir  vermuthen,  die  Rhapsoden,  welche  in  Sicyon  nach 
Herod.  V,  67  (in  der  Episode  zu  der  c.  68  folgenden  Vergleichung) 
offenbar  die  Iliade  vortrugen,  sie  möchten  diess  in  derselben 
agonistischen  Weise  gethan  haben,  wie  Solon  es  anordnete. 
So  findet  sich  der  Brauch  zusammenhängender  Rhapsodie  der 
Homerischen  Gedichte  in  zwei  ausdrücklichen  Beispielen  schon 
vor  der  dritten  Tyrannis  des  Pisistratus  und  somit  vor  der  Atti- 
schen Redaction. 

$.  1 5.  Und  wenn  wir  uns  nach  dem  Obigen  aus  der  ganzen 
schriflreichen  Zeit  die  Voraussetzung  bilden,  Kynäthos,  der  vom 
Schol.  zu  Pindars  Nem.  II,  1  ausdrücklich  dem  zweiten  Zeitalter 
und  der  zweiten  Art  der  Homeriden  auf  Chios  zugetheilt  wird 
(ganz   anders   als   Welcker  Cycl.  I,  240   angiebt):    er   habe 


SIT 

schiüUiehe  Exemplare  Homerischer  Partien  geführt,  und  nicht 
von  Athen  erst  erhaltene:  so  giebt  die  dort  gegebene  Nachricht 
einerseits  von  seiner  Rhapsodie  in  Syrakus  Ol.  69,  andrerseits 
von  seinem  nnd  seiner  Genossen  ganzem  Verfahren  eine  wahr- 
scheinliche Beziehung  auf  die  Anordnung,  welche  Solon  nöthig 
ftmd.  Das  Zeugniss,  Jener  habe  Ol.  69  in  Syrakus  zuerst  jä 
^OfAijQov^  ihdipsodiri,  ist  als  solches  unantastbar,  ist  eben  nur 
anzuerkennen.  Aber  da  ein  solches  bestimmtes  Datum  nicht 
anders  vorhanden  'und  überliefert  sein  kann  als  durch  ein  Denk-- 
mal,  und  hier  durch  ein  agonistisches  von  einem  Siege,  wir 
mithin  einen  Agon  in  Syrakus  damals  eingef&hrt  zu  denken 
haben:  so  entsteht  uns,  wenn  wir  daneben  die  in  jenen  Scho- 
llen gegebene  Charakteristik  der  zweiten  Homeridenart  bedenken, 
wie  sie  vereinzelte  Partien  auch  wohl  mit  Interpolationen  (Diaskeue) 
vorgetragen,  eine  begründete  Gombination.  Das.  war  ja  eben 
die  Art  von  Rhapsodie,  welche  Solon  in  Athen  nicht  gewähren 
liess,  sondern  durch  vertheilte  Rollen  und  Anordnung  einer 
Reihe  die  geordnete  Durchführung  der  ganzen  Epopöen  einrich- 
tete, oder  in  Vergleich  mit  der  ursprünglichen  Weise  der  Ago- 
nen  herstellte.  Das  uns  über  Solon  in  der  Auslegung  des  In* 
halts  der  viroßöXij  Berichtete ,  es  konnte  freilich  von  den  Schriflr 
steilem  im  Gegensalz  einer  erst  zur  Zeit  der  Schreiber  auch  in 
den  Agonen  herrschenden  wählerischen,  beliebigen  Weise  ge- 
sagt und  betont  sein.  Der  Rbapsod  Ion,  den  der  gleichnamige 
Dialog  schildert,  wie  er  der  Enthusiast  für  den  einzigen  Homer 
(532  C.)  die  verschiedenen  aber  immer  erregenden  und  charakter- 
vollen Partien  aus  Ilias  oder  Odyssee  vorträgt  (535  B.C.),  er 
scheint  nicht  was  ihm  aufgegeben  sondern  selbstgewähUe  Pnr- 
tien  dargestellt  zu  haben,  die  drastischsten  zum  Eindruck.  Die 
Declamation  wurde  überhaupt  späterhin  theatralisch  und  oft  bei 
manchem  Rhapsoden  zu  affektvoll  (Aristot.  Poet.  26,  3  od.  27,  6). 
Jedoch  wie  es  gar  natürlich  ist  anzunehmen,  dass  die  einzel* 
neu  Rhapsoden  ihre  Lieblingspartien  hatten,  dürfte  es,  wenn 
auch  die  ursprungliche  Bestimmung  des  Rhapsodenagon  die  war 
eine  ganze  Epopöe  darzustellen,  doch  eben  bei  den  Homeriden 
des  zweiten  Zeitalters  eingerissen  gewesen  und  ihnen  auch  von 
manchem  Athlotheten  nachgelassen  worden  sein ,  was  Jeder  ge- 
wählt, zu  geben.  Diess  also  wollte  Solon  nicht,  sondern  die 
ursprüngliche  Reibenfolge;  aber  Kynätboa  und  seine  Genossen 


trugen  beliebige  Partien  vor ,  auch  im  Agon.  Obi  die  eine  oder 
die  andere  Weise  in  diesem  gelten  seilte,  kam  immer  auf  dea 
Agonotbeten  an. 

{.  16.  Wenn  die  Angabe  von  einer  solennen  Rhapsodie 
auf  ein  ganzes  Gedicht  lautet,  wie  die  des  Hesychius  und  Bgatf^ 
Qü$v(otgj  auf  die  Uias  bei  den  Brauronien,  dann  finden  wir  uns 
gewiesen,  einen  Agon  geordneter  Folge  anzunehmen.  Zu  wei* 
eher  Zeit  die  Rhapsodie  in  die  Brauronien  kam,  wissen  wir 
nichL  Die  Umstände  des  Gau's  können  unsere  Vermuthung  ent- 
weder auf  die  Pisistratiden  als  deren  Stifter  lenken,  denn  Brau- 
ron, wo  das  Geschlecht  der  Philaiden  (vom  Eponymus  Philäos 
dem  Sohne  des  Aias)  seinen  Familiensitz  hatte,  war  die  Hei- 
math auch  des  Pisistratus  und  seiner  Söhne  (Plut.  Selon  10, 
Welck.  in  Nieb.  Rh.  M.  III,  62),  oder  auch  auf  Selon  wegen 
der  Bedeutung,  welche  derselbe  Gau  und  der  andere  Meliie, 
beide  zur  Phyle  Aiantis  gehörig,  für  den  Streit  Athens  mit  Me- 
gara  um  Salamis  hatte.  Da  kann  ja  die  Combination  noch 
weiter  verfahren,  und  mao  vermuthen,  Selon  habe  eben  für 
die  Brauronien  sdne  Anordnung  getroffen,  und  der  Megarische 
Schriftsteller  Dieuchidas  habe  bei  £i7.ählung  von  jenem  Streite 
dort  des  Selon  und  seiner  Anordnung  gedacht.  Gewiss  ist  aber 
nur,  dass  Solons  Anordnung  nicht  für  die  Panalhenäen  gegolten 
haben  kann,  denn  Solons  gesetzgebrische  Wirksamkeit  liegt  vor 
dem  Archen  Hippoklädes  Ol.  53,  3  =  566 ,  unter  dem  die  vorher 
gar  nur  cunüischen  Agonen  der  Panathenäen  erst  erweitert 
wurden,  die  erst  noch  später  musischen  Agon  erhielten,  Solen 
aber  war  wenigstens  nach  Vom  eis  Rechnung  schon  52,  2==571 
auf  seine  zehn  Jahre  weggereist  Andrerseits  lässt  das  i^wTiac 
des  Dieuchidas  sich  nur  von  einem  öffentlichen  Festvortrag  ver- 
stehn.  Ausser  den  Brauronien  hatten  aber  auch  Dionyslen 
firüher  einen  Rhapsodenagon  nach  Athen.  VII,  275  B.  (wo  ebenso 
gewiss  «y  y  nagiovjsg  Hxatrtoi  xt}  dsify  M'egen  nagiovt^^,  nach 
einander  auftretend,  und  wegen  des  Festgottes,  die  allein  rieh- 
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üge  Lesart  ist,  als  die  Dionyslen  Athens  gemeint  sind,  die 
Klearch  nicht  selbst  als  seiner  Zeit  eingegangen  bezeichnet,  aon* 
dem  nur  die  Rhapsodie  bei  denselben'*).    So  haben  wir  ein  zu- 


*)  Meier  in  d.  Hall.  Encyki.  and  Panatbenaeii  S.  285  znletst  nicht  rich- 
tig.   V  ö  m  e  1 8  Berechnung  de  aetafte  Boloals  ei  Croesi  p.  10* 
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relclieiides  Material  um  Solcms  Thai  anzuerkennen ,  das  Spedelle 
derselben  aber  bleibt  uns  unbewassi.  Die  Brauronien  und  die 
Dionysien  können  schon  vor  Solon  Rhapsodie  gehabt  haben,  aber 
dieas  und  welches  Fest  er  im  Auge  hatte,  ist  nicht  zu  sagen. 

$.  17.  Wer  die  'unstatthafte  Ansicht  Lachmanns  mit 
Zahlen  widerlegt  sehn  will,  der  beachte  folgende  chronologische 
Data:  Xenophanes,  der  nach  Apollodor  OL  40  =s 620  geboren, 
hatte  nach  stinen  eigenen  Worten  bei  Diog.  IX,  19  in  seinem 
25sten  Lebensjahre  ungef.  zu  ediren  angefangen  d.  h.  595,  und  als 
er  dieas  sagte,  hatte  die  Verbreitung  und  Wirkung  seiner  Gei- 
steserzeugnisse {fQomSa  bezeichnet  nicht  bloss  eins)  scheu 
67  Jahr  gedauert  Er  wurde  also  über  92  Jahr,  und  starb  erst 
nach  528  und  somit  erst  kurz  vor  Pisistralus  oder  gleichzeitig 
oder  bald  nach  Pisistratus  (527).  Aber  es  war  zu  sehr  in  sei- 
nem Interesse  den  anthropistischen  Glauben  zu  bekfimpfen,  als 
dass  wir  nicht  seine  Polemik  gegen  Homer  und  Hesiod  lange 
vor  die  nach  Onomakritus'  Jahren  auf  529,  530  zu  datirende 
Homerische  Redaction  zu  setzen  hätten.  Des  Hipponax  Blüthenzeit 
fillt  nach  besonnener  Rechnung  zwischen  550 — 20,  das  ruch- 
barste Ereigniss  seines  Lebens.  Die  Feindschaft  mit  Bupalos 
hat  nach  Plinius  36,  4,  2.  Ol.  60=540  ungef.  stattgefunden,  er 
erlebte  aber  noch  den  Regierungsantritt  des  Darius  in  Persien 
522  od.  21.  FfiUt  seine  Lebenszeit  mit  der  des  Pisistratus  wenn 
auch  mit  Ueberschuss  von  etwa  10  Jahren  zusammen,  so  weist 
die  Art  seiner  Poesie,  welche  mit  Homerischen  Formeln  spieltci 
die  wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  hfiufig  finden,  auf  eine  Iftnge- 
re  Vorzeit  zur&ck,  sie  ist  ein  Anzeichen  von  der  längst  leben« 
digen  im  Volksbewusstsein  herrschenden  Bekanntschaft  dieser 
Gedichte.  Und  während  Beide,  Xenophanes  und  Hipponax,  diess 
Mr  lonien  bezeugen,  lässt  Theagenes  von  Rhegium  in  ganz 
anderer  Gegend  das  Gleiche  erkennen ,  und  er  hat  seine*  die 
nias  betreffende  Apologie  nach  der  bekannten  St.  des  Tatian 
(Melet.  II,  84  f.) ,  zur  Zeit  des  Kambyses  529  —  521  edirt,  also 
fast  ganz  gleichzeitig  mit  dem,  was  in  Athen  geschah.  Xeno« 
pbanes'  und  Theagenes'  Auflhssung  der  Homerischen  altberühm- 
ten  Werke  verkünden,  wie  gesagt,  für  diese  eine  zweite  Periode, 
in  welcher  weiter  nun  bei  der  jetzt  sich  bildenden  Lesewelt  die 
Attische  RedacUon  eintritt,  die  eigentlich  nur  als  ein  Fall  des 
99fwyut  oder  coatrahere  libros  (Melet.  I,  167)  zu  betrachten  ist« 
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Es  ist  da  nur  der  (iDierscbied,  der  zwischen  AnfceicbDongen 
stattfand,  die  von  einzelnen  Parileu  genommen  dem  öflfentlicheo 
Vortrag  dienten  und  bei  den  Rhapsoden  und  Aehnlichen   von 
Hand  ku  Hand  gingen,  und  einer  solchen,  die  im  Sammeln  und 
Ordnen  sich  mehr  zu  thun  macht,  sorgsamer  und  geschiosseaer 
lür  Leser  gemacht,   das  Ganze  in  zusammengeordneten  Bifttlem 
gab.    Der  lateinische  Scholiast  (Ritschi  Alex.  Bibl.4.  Corollar.3) 
nennt  es  im  lilerärischen  Enthusiasmus  freilich  ein  opus  divinum, 
aber  es   war  doch  nur  durch  die  industria  jener  Männer  und 
also    derjenigen    geschaffen,     die    mit    Redaction    überlieferter 
Poesien  umzugehn  und  wo  es  (far  Leser  namentlich)  erforderlich 
schien,  einen  oder  ein  paar  Bindeverse  einzufügen  wussten.    Es 
war  immer  nur,  was  der  Gewährsmann  des  Tzetzes  als  diOQ- 
d-wfrtg,  also  mit  dem  von  jeder  sorgsamen  Abschrift  gebräuchli- 
chen Worte  bezeichnen  mochte.    Der  erzielte  Nutzen  lautet  eben- 
falls nur  auf  die  für  Leser  befriedigende  Form:   nam   carptim 
prius  Homerus  et  non  nisi  difßcillime  legebatur  (vgl.  Ritschi  AI. 
Bibl.  52).     Was  darüber  hinaus  geschah,  war  die  Diaskeue  eini- 
ger einzelnen   den  Theseus  betreffenden  Verse  (Anm.  zu  Od.  k' 
638),  die  Wahrung  einiger  andern  früher  geschaffenen.,  für  AtUka 
günstigen  Interpolationen ;  nur  an  einer  Stelle  war  es  eine  neuere 
Fassung  der  Apotheose  des  Herakles,  .also  einer  Darstdlung  aus 
nachhomeriscbem  Glauben  (die  beiden  Verse  Od.  X'  602  u.  603  af- 
itaXov  und  tignstiu  Anm.  S.  335  ff.  und  bes.  337  Anm.  zum  Be- 
weis,   wie  die  Attische  Redaction  überhaupt  unter  den  andern 
Ausgaben  sich   verlor).     Dass  die  Homerische  Darstellung    der 
Gotter-  und  Menschen  weit  sich  noch  für  uns  so  bestimmt  von 
der  Orphischen  Theosophie  unterschieden  zeigt ,  ist  der  sprechende 
Beweis,    dass  Onomakritus  und  Gehülfen  die  Gedichte  in   aner« 
kannter  Form    überkamen ,    und  diese   wesentlich   zu   alieriren 
weder   Freiheit  noch   Verführung   hatten.       In    solcher    Welse, 
meinen  wir,   wird  die  Nachricht  von  der  einzelnen  Thaisache 
mit  der  ganzen  Kunde  der  Zeit  und  Verhältnisse  in  Einheit  ge-- 
bracht,  wie  sich  diess  geholt. 

§.  18.  Bei  gehöriger  Rücksicht  auf  die  ganze  Zeltgeschichte 
sowie  auf  die  damaligen  Verhältnisse  des  Verkehrs  werden  wir 
auch  die  Data  von  dem  Leben  der  Homerischen  Poesie,  welche 
aus  der  bald  nach  dem  Pisistratus  gefolgten  Zeit,  uns  begegnen, 
unbefongen  zu  deuten  wissen.    Heraklit  (Ol.  69)  war  des  Darius 


and  des  von  ihm  beurihelHen  Hekatäus  Zeitgenosse  (Herod.  V^ 
36  aus  501);  sein  oben  besprochenes  Wort  mit  der  Erwähnung 
der  Agonen  als  der  Form,  in  der  Homers  Gedichte  wirkten, 
ist  aber  gewiss  nicht  von  damals  erst  eingerichteten  zu  ver- 
stehn ,  sondern  er  nennt  sie ,  wie  sie  in  Ephesus  und  Umgegend 
langher  üblich  waren.  Da  ist  es  nun,  nach  der  richtigen  Auf- 
fassung dieser  Verhältnisse  wie  der  Attischen  RedactioB  und 
nach  der  Bedeutung ,  welche  die  Beschaffenheit  der  von  den 
Rhapsoden  gebrauchten  Exemplare  fär  ihren  Vortrag  hatte  und 
haben  konnte,  eine  eben  so  ungewisse  als  unbedeutende  Sache, 
ob  man  damals  in  lonien  redigirte  Texte  aus  Athen  schon  be- 
kommen hatte  oder  nicht.  Es  giebt  ein  Ganzes  und  einen  Zu- 
sammenhang des  Vorzutragenden,  wenn  auch  der  Text  nicht 
so  eng  verbunden  ist,  wie  der  Leser  es  gern  bat.  Der  Leser 
folgt  dem  Auge  und  dem  durch  das  Gelesene  geführten  Ge- 
danken, den  Hörer  aber  braucht  der  Vortrag  nur  in  die  Ge- 
dankenverfassung zu  setzen,  da  er  Zusammenhang  und  Fort- 
schritt empfindet  und  erkennt  Die  Sagenpoesie  fusste  immer 
auf  ein  Sagenbewusstsetn  und  bezeichnete  ihren  Ausgangs- 
punkt, das  gewählte  Thema  mit  der  Grundsituation ,  von  der 
die  Erzählung  ausging.  Dieselbe  hatte  ihre  nationale  Knnstidee, 
weiche  im  Fortschritt  durchzuführen  war,  und  die  Kunstart 
brachte  eine  retardirende  Weise  dieses  Fortschritts  mit  sich ;  aber 
wenn  sie  auch  die  Hauptmomenle  der  Forlwirkung  des  gestell- 
ten Grundmotivs  jedenfalls  in  ihrem  Fortgang  aufführen  musste, 
war  doch  die  von  einem  zum  andern  überführende  Verbindung 
gar  nicht  so  strict  erforderlich;  der  Hörer  erkannte  den  Zusam- 
menbang ohnedem.  So  war  die  genaue  Redaction  für  den 
Vortrag  gar  nicht  Bedürfniss ,  aber  eine  Folge  der  Partien  mussle 
allerdings  gegeben  werden.  Wir  sehen,  von  den  beiden  etymo- 
logischen Erklärungen  des  Wortes  und  Begriffes  des  Rhapsoden 
und  der  Rhapsodie  kommt  die  eine  aus  der  Wahrnehmung  und 
Kenntniss  der  agonistischen  Rhapsodie;  der  im  Schol.  zu  Pindar 
und  von  diesem  4>ichter  dort  selbst  gegebenen  Herieitung  von 
Qttnrsiv  oder  dem  slgfiif  rtvl  leal  Qa^fj  naQanXtiffiov  nontv  ent- 
spricht ganz  ^as  1%  vnoXjftjfewg  ife^^g  iuivu^  oder  bnov  6  fcQwh 
^0?  Vkf}%Ev^  het&sv  aQx€ir&ai  tiv  ix^fiksvov^  Wenn  aber  ei» 
(tQfAog  eigentlich  erst  bei  Hipparchs  vn6Xiffpig  (nach  obiger  £r^ 
lüämng)  wirkBeh  stattfand,  d.  h.  bei  einem  wörtlichen  AnscfaliMs^ 
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80  mögen  die  ErU&rer  eben  diesen  als  den  spftter 
üblichen  im  Sinne  gehabt  haben,  während  die  wahrere  Ablei- 
tung ^s  Sänger  sunt  Zweig ,  welche  Pindar  selbst  in  der  andern 
Stelle  annahol)  ursprünglich  allein  Geltung  hatte  und  die  mU 
dem  überkommeneu  Stabe  sich  folgenden  und  das  Ihrige  vor- 
tragenden Declamatoreq  immer  die  Ordnung  der  Partien  und  den 
Vortrag  des  Ganzen  durchführten. 


KAPITEL  V. 

lener  ak  der  iBdiTidiclIe  iichter  ud  iIcUergeniu  in 

AibaUngea  gefeiert. 

§.  19.  Ganz  vorzüglich  wichtig  ist  jenes  Wort  von  Heraklit 
als  deutlicher  Beleg  für  die  nationale  Auszeichnung  des  Homer 
in  entschieden  personlichem  Verstände.  Es  ist  aus  der  Zeit  und 
der  Gegend  ausserhalb  und  vor  der  Attiseheui  besonders  von 
den  Sophisten  oder  Anaxagoreieru  erzeugten  Uebertreibung,  und 
giebi  uns  da  in  der  Zusammenstellung  Homer  und  Archüocbus, 
welche,  wie  man  erkennt,  beide  vorzüglich  In  den  Agonen  herr- 
schen ,  auch  fiüherher  diese  beiden  nach  Heraklits  Wahrnehomng 
in  ihrer  Geltung  als  Sxqoi  noiijffewg  zu  kennen.  Denn  wo  und 
wann  sie  oder  Homer  mit  andern  Vertretern  anderer  Hauptaiien 
oder  s.  z.  s.  Töne  der  Poesie  aufgeführt  werden  als  Spitzen 
und  genialste  Mdster  einer  Dicbtungsart,  da  wird  der  persön- 
liche Dichter  eben  so  bestimmt  bezeichnet,  als  wenn,  seien  es 
dieselben  oder  Homer  und  Hesiod  ihrer  Lebenszeit  nach  bemes- 
sen oder  gesetzt,  oder  wie  Stesichorus  des  Homer,  einer  des  an- 
dern Nacbeiferer  genannt  wird ,  was  }a  doch  eine  eigenthümliche 
Geistesart  und  Weise  besagt.  Die  Gesellung  des  Homer  und 
Archilochos,  des  gefdertsten  Lobsängers  oder  Darstellers  der 
wnoviato^  mit  dem  Dichter  des  geisselnden  Spottes  oder  dem 
ruchbarsten  Meister  in  andern  als  den  Homeiiscben  Weisen,  sie 
)iam  bei  Griechen  und  Romern  viel  vor  y  Homer  und  Arohilochus 


werden  ris  die  genialsten  Ton  allen  Dfchteni  erklSH.  Diess  aih 
ansdrflckOclisteri  von  Vellejus  !,  5  und  Die  Chrys.  SS.  p.  397, 
},vetcben  Beiden  keiner  der  Andern  vergleichbares  dann  von 
QoiDctilian  X,  1,  59:  quod  quoquam  minor  est,  matenae  esse 
noQ  ingenii  Vitium,  daas  er  irgend  einem,  wirtdich  A)cb 
einem  {was  sonst  nicht  zu  erwarten)  nachsteht,  sei  die  Schold 
des  Stoffes  (der  bei  Homer  günstiger  war) ,  also :  wäre  der  Stoff 
nicht  hinderlich  gewesen,  würde  Archilochus  dem  Homer  gleich* 
stebfi.  (Die  Unterscheidung  des  Stoffes  und  die  Form  des  Ge- 
sammtortheils ,  qnoqnam  als  irgend  einer ,  lässt  eine  andere  Deu- 
lang  nicht  za.)  Uebereinstimmend  hiermit  sagt  Plutarch  de 
nudit.  45  A.  als  Tadelhaftes  finde  sich  bei  Andern  Anderes,  bd 
Archilochns  der  Stoff  (die  vTrd&sa^y  Aber  indem  er  damit  die 
KuDstform  stillschweigend  anerkennt,  nennt  er  Von  der  Poly- 
pragmos.  10  denselben  A.  mit  Homer  und  den  Tragikern  so 
Zusammen,  dass  dessen  Ungezogenheiten  zu  seinen  Vorzügen 
sieben,  wie  zu  denen  Homers  die  Hexameter  mit  kurzen  An- 
fangssylben ,  und  zu  denen  der  Tragiker  ihre  einzelnen  Solö- 
ctsmen.  So  wurden  diese  B^en,  Homer  und  Archilochus,  an 
GentaHlftt  gepaart;  bei  andern  Gruppirungen  nach  den  Haupt- 
arten wechseln  die  Heroen  der  lyrischen  und  tragischen  viel- 
leicht, aber  Homer  ist  immer  Homer.  Bei  der  Rücksicht  auf 
dramalisirte  Darstellung  sind  die  beiden  Sxqoi  r^g  non^ixewg  (der 
Tragödie  und  Komödie)  in  Ernst  und  Humor  bei  Plato  Thie&t 
152  E.  Homer  und  Epicharmus,  bei  der  auf  die  drei  Dichtungs- 
arten nach  Plutarch  de  aüd.  poet.  Homer,  Pindar  und  Sophokles, 
nach  dem  Athener  in  Xen.  Mem.  I,  4,  3  Homere  Menalippides 
(Mthyrambus  Plal.  Hipp.  min.  368  C.)  und  Sophokles;  und  selbst 
▼0  weibUcbe  und  münnUche  Dichter  neben  einander  bemessen 
werden,  tritt  neben  Sappho  Homer:  Epigr.  des  Antipaten 
So  finden  wir  den  Homer  um  so  gewisser  genannt.  Je  mehr 
man  die  Genialitat  der  Dichterkraft  meinte ,  entweder  in  bestimm* 
ter  Form  oder  an  sich ,  es  fehlt  sein  Name  bei  Aufieählungen 
otur,  wo  entweder  eine  andere  Dichtungsart  als  die  epische  nach 
ihrer  Eigen thftmliehkeit  in  den  Gedanken  Ist,  also  eben  nur 
eigenffiche  MeHker  oder  Tragiker  in  Betracht  kommen:  Ibyk. 
Anakr.  Alcfius:  Arist.  Thesm.  161.  (Stes.  Alkman  Simon.: 
Sapol.  h.  Athen.  638  D.) ,  oder  wo  von  der  besondem  Dichtungs« 
▼^se  eines  Inhalts  gesprochen  wird,  der  bei  Homer  sich  nur 


«k  eiaei  der  Eieqn^ate  seiner  Weltpoesie  aoch  fiadfi ,  ^er  iMdit 
vorherrsdit.  Wie  wenn  Isolcrates  an  Nikol&l.  S.  28,  Heslod, 
Theognis  und  Phocylides  als  die  besten  Rath^^eber  fürs  Lebeo 
geschätzt  nennt. 

•  §.  20.    Wenn  wir  in  dieser  Darlegung  die  SchäUung  Ho- 
mers als  des  genialen  Nalionaldidilers  iBUtelsi  der  Steliung  ge- 
zeigt iiaben ,  welche  er  unter  den  andern  etunahm ,  so  wird  der 
^nn,  indem  wir  die  Stimme  desHeraklit  damit  deuten,  bei  die- 
sem selbst  durch  andere  Aussprüche  vollends  erwiesen.     Hera- 
iUit)  lesen  wir,  schalt  bei  andern  bis  zu  seinen  Tagen  mclibar 
gewordenen  Geislern  die  Polymathie,    die  nicht  weise  mache, 
bei  Hesiod ,  Xenophanes  u.  A. ,  aber  als  herrschend  in  den  Ago- 
nen ,  also  somit  als  vor  Andern  populär  fiel  er  Homer  und  Ar- 
4ihilochus  an.    Wie  er  den  Beifall  dieser  aus  Unverstand  erUarie, 
«eigt .  aber  das  Wbrt :    „  der  einföliige  Mensch  wird  durch  jede 
Rede  verzaubert'^    Es  ziehn  sich  aus  der  Zeit  von  Xeoophaaes 
und  Theagenes  von  Rhegium  her  die  beiden  Stimmungen  über 
Homer,  die  der  philosophischen  Rüge  der  von  ihm  in  dasVollis- 
herz  eingeprägten  und  genährten  nationalen  Denkungs^  undGlau- 
l)ensart;  hier  schliesst  sich  später  an  Xenophanes  undHeraklitPlato 
an ,  der  wie  Jene  die  Allegorie  verwarf  (er  als  unpraktischi  Staat  Q, 
378  D.)j  die  andere  eben  die  allegorische,  welche  die  Dichter  und 
Darsteller  der  Götter*  und  Menschensagen  als  die  Weisen  vertritt, 
welche  die  Wahrheit  in  Bildern  und  anmuthiger  Verkleidung  ge- 
lehrt, der  Fasslichkeit  wegen.     Einem  Verstandesdichter  Hesiod 
mass  auch  Aristoteles  solche  bewusste  bloss  poetische  Lehrfonn 
bei  (Metaphys.  II,  53.  XI,  254  Brand),  während  Plato  den  poe- 
tischen Enthusiasmus  Phädrus  245  A.  die  Nachlebenden  durch  die 
Sagen  alter  Zeit  unterrichten  lässt,  und  diese  populäre  Bedeutung 
fler  Dichter  für  das  congeniale  Griechenvolk,   als  der  Väter  der 
Weisheit   und  namentlich  der  Gewährsmänner  für  den  Gotter- 
glauben, bei  ihm  mehrfach  verlautet:  Lys.  214  A«,  Staat  H,  365  C 
Aber  die  pragmatische  Ausdeutung  und  denksüchtige  Benutzung 
des  Homer,  welche  durch . Anaxagoras  und  seine  Schule  (Diog. 
11,  11)    und  Protagoras  in  Athen  die  Anfänge  des  Theagenes 
fortbildete  und  den  Nationaldicbter  selbst  zum  Sophisten,  machte, 
sie  fasste  diesen  als  einen  lehrsamen  Dichter,  der  die  Poesie 
äks  Hülle  gebraudit,  mit  Hesiod  und  Simomdes  zusammen  (Pro- 
tagoras bei  Plat  Prot.  316  D.). 
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$.'  21.  leder  Unbefangene  niuss  hiemach  anerkennen ,  alle 
Aaffiiesungea  und  Würdigungen  der  Homerischen  Gedichte ,  wel- 
che in  dem  Attischen  Zeitalter  fortgeführt  und  weiter  ausgeprägt 
werden,  sind  aus  früherer  Zeit  und  in  andern  Gegenden  Grie^ 
chenlands  eitstanden  und  erscheinen  überhaupt  so,  dass  eine 
irgend  wesentliche  Elinwirkung  der  Pisistratiscben  Redaction  dar- 
auf nirgends  glaubhaft  wird;  auch  hier  zeigt  sich  vielmehr  nur 
dasselbe  Verhältniss,  welches  sich  in  vielen  andern  Sphären 
and  Strebungen  des  geistigen  und  Kunstlebens  zwischen  der 
übrigen  Hdlas  und  der  Hellas  von  Hellas ,  wie  Athen  heisst, 
kund  giebt  Es  wird  in  Athen  die  ächte  Weise  des  Agon  zu« 
erst  bei  einem  andern  Fest,  dann  bei  den  Panathenäen  angeord- 
net, daneben  aber  gewährt  die  Redaction  des  Textes  der  Ho^ 
merisehen  Gedichte  zwar  auch  zum  Vortrag  die  wörtlich  ge- 
schlossene Form,  vorzüglich  aber  gewährt  die  Bibliothek  des 
Pisistratus  dem  Publikum  handliche  Abschriften,  und  die  jetit 
eingetretene  Lesegewohnheit  und  der  erleichterte  und  geforderte 
Gebrauch  der  Gedichte  in  den  Schulen  und  für  Studien  begün- 
stigt Art  und  Unart  in  ihrer  Deutung  und  Anwendung.  (Dass 
die  Bibliothek  des  Pisistr.  nach  etwa  40  Jahren  von  den  Persera 
unter  Xerxes  weggeführt  ward,  ist  in  keinem  Falle  von  Einfluss 
nicht  einmal  auf  Hopaer  in  Athen  gewesen  (Gell.  VI,  17),  Ab- 
schriften wai^n  längst  verbreitet.) 


KAPITEL  VI. 

lener  nach  Piiistratas  ni  Xeaephaaet.     Speciellere  ZeagalMe 

seiat r  Celtug. 

f«  21.  Vor  Pisistratus  oder  besser  vor  uad  bis  Xenopha- 
aes  und  Theagenes  hatte  Homer  in  rem  nationaler  Werth^ 
scbälsmig  gegolten.  Dieses  nationale  Leben  seiner  Poesie  blühte 
aas  nalurlicben  Ursachen  und.  nach  den  Weisungen,  der  Sagen 
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und  Ueberllefernngen  von  ^seiner  Heimath  und  seinem  Aufent- 
halte und  Leben  vorzüglich  auf  den  Küsten  Asiens  und  den 
nahen  Inseln ,  aber  auch  im  Peloponnes ,  zumal  in  Argos.  Es 
war  aber  eine  gefeierte  Persönlichkeit',  war  der  in  dieser  ver- 
fhsste  Dichtergenius  mit  seiner  vorzüglichen  Begäbung,  der 
d'SiOTaTOg  xal  cogxararogy  wie  er  hnmer  heisst,  und  diese  Vor- 
stellung geschöpft  aus  der  Ilias  und  Odyssee.  Das  Genie  mit 
seiner  Kraft,  der  bildnerische  Geist,  der  diese  Epopöen  ih- 
rem Stoffe  nach  aus  der  Troischen  Sage;  wfthlte,  ihre  Idee 
anlegte  und  durchdachte,  diese  Idee  mit  Gestaltung  filterer 
Lieder  in  Bethfitigung  seiner  begabten  Eigenheit  ausprägte,  es 
kann-  nach  aller  Möglichkeit  nur  ein  einiges  Er  sein ;  ein  Es  hat 
nimmer,  hat  so  wenig  als  die  Welt  aus  Zusammenstoss  von 
Atomen  entstanden  ist,  diese  genialen,  seelenvollen  Organismen 
erzeugt.  Nur  eine  harmonische  Gesammtheit  und  ein  Werk  und 
Wesen  bestimmtester  Eigenthümiichkeit  erzeugen  auch  allein 
solche  auf  einen  Namen  gerichtete  Schätzung  und  Fder,  wie 
wir  sie  als  altersher  geltend  aus  den  Stimmeti  und  Bestrebungen 
jener  Männer ,  des  Xenophanes ,  Theagenes  und  Heraklit  s.  z.  s. 
im  Reflex  erkennen,  und  dadurch  Anregung  haben,  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  antiken  Nationaldichters  bd  Ho- 
mer zu  überdenken ,  dessen  ganzes  Wesen  mit  all  seinen  Vor- 
zügen die  bedeutendste  Nummer  ist,  wenn  wir  den  Geist  des 
Griechenvolks  würdigen  wollen. 

Diese  Würdigung  und  eingehende  Durchforschung  des'Dich- 
tergenius  Homer,  der  als  ein  unabweisliches  Postulat  dasteht, 
sie  findet  in  uns  Bedenken  von  Seiten  des  Charakters  der  Got- 
ter, ob  beide  Epopöen  von  demselben  Dichter  sein  können;  bei 
den  Griechen  war  dem  nicht  So,  sie  haben  aber  nachweislich 
bei  dem  Namen  Homer,  wie  gesagt,  entweder  allein  oder  zu- 
nächst die  Ilias  und  Odyssee  im  Sinne  gehabt.  Haben  wir  von 
Xenophanes  so  geurtheilt,  weil  er  bei  seiner  Auffossung  nicht 
anders  konnte,  als  sich  auf  die  ältesten  und  massgebenden 
Darstellungen  der  Götterwelt  'Zu  beziehen,  bei  Heraklit  aber, 
weil  er  denHomeros  als  den  populärsten  Dichter  verdammt  und 
diese  Popularität,  wie  sie  allenthalben  und  in  allen  Zeitaltern  dia 
ilias  und  Odyssee  auszeichnet,  nicht  bloss  stofflichen  Grund  gehabt 
haben  kann :  so  ist  diess  Letztere  allerdings  gewissermassen  eine 
peötio  principii.    Doch  wir  können  eben  aus  den  speciellen  Be- 


nehungen,  die  sich  vor  and  in  der  Attischen  Periode  finden, 
diesen  Sclüuss  und  dieses  GesammtnrtheU  ziehen:  Homer  ist 
den  Griechen,  soweit  wir  ihr  Verständniss  des  Namens  zu  er« 
kennen  vermögen,  der,  welcher  seinen  Geist  nnd  sein  Gemüth 
in  der  Ilias  und  Odjssee  ausgeprägt  und  Icund  gegeben  hat 

§.  22.  Abgesehn  von  den  beiden  speciellen  Hinweisungen 
auf  die  Odyssee,  welche  die  Fragmente  des  Archilochus  und 
des  Alkman  enthalten,  und  von  der  Beziehung  der  Apologie 
des  Theagenes  auf  die  Theomachie  der  Ilias,  geht  die  Reihe 
der  speciellen  Citate,  welche  uns  vorliegen,  mit  Theognis,  Si* 
monides  und  Pindar  an.  £s  ist  das  die  Zeit  der  drohenden 
oder  eben  stattgehabten  Persereinfälle.  Xenophanes  sprach  nur 
vom  Zug  des  Harpagos  gegen  lonien  (Olymp.  59  =  544), 
(Schneidewin  z.  f.  A.  1834.  735),  eine  spätere  und  das 
Xisäische  Megara,  die  Stadt  des  Alkathoos,  näher  bedrohende 
Gefahr  muss  die  Furcht  und  das  Gebot  des  Theognis  meinen 
(772  —  76  vgl.  m.  764).  Dieser  nun  giebt  uns  das  älteste 
Zeugniss  von  dem  Ganzen  der  Odyssee  1123  —  28.  Bei  seinem 
schweifenden  Leben  unter  den  Doriern  ist  die  Annahme  statt- 
haft, er  habe  diese  Poesie  nicht  von  Athen  her  kennen  gelernt. 
-*  Simonides,  der  schon  noch  Hipparch  in  Athen  besuchte, 
wird  den  Mann  von  Chios,  wie  er  Homer  nennt,  wohl  schon 
genugsam  durch  die  Homeriden  kennen  gelernt  haben.  Mochte 
er,  diesen  folgend,  dem  Homer  auch  die  Thebais,  die  der  Ilias 
und  Odyssee  nach  dem  Urtheil  des  Pansanias  IX,  9  am 
nächsten  kam,  beilegen,  mit  besonderer  Auszeichnung  ge« 
denkt  er  fr«  85  der  Sentenz  „wie  des  Laubes  Dauer <^  aus  Uias 
C'  146.  Pindar  belebt  in  solcher  Weise  Pyth.  IV,  274  das  Ur- 
theü  vom  verständigen  Bpten  aus  11.  o  207.  Welter  reichen 
die  im  Sinne  Aeginetischer  Singer  und  Verehrer  der  Aeaciden 
gesprochenen  Stellen  über  Aias  und  Odysseus  und  Homers  Dar- 
stellung Beider.  Istbm.  III,  55  tröstet  er,  wie  Homer  durch 
seine  göttlichen  Mären,  des  Aias  Tugend  für  immer  der  Ehre 
geweihet,  und  gegenüber  der  Falschheit  und  Kränkung,  welche 
der  Held  zuletzt  erfahren ,  allen  Sängern  Weisung  gegeben  habe« 
Damit  zeigt  er  auf  das  Bild  des  Helden ,  welches  die  Ilias  giebt 
(die  KL  lUas  gar  nicht,  sie  nur  die  Kränkung).  Derselbe  Dich- 
ter erklärt  Nem.  VU,  21 ,  der  Ruf  des  Odysseus  (der  dem  Aias 
den  Preb  abgewann)  sei  grösser  als  er  verdient ,  sei  diess  durch 

Xilisck»  4.  Stfespocflc  d.  6riech«ii.  22 
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den  süssreddnden  Homeros.  Diess  sielt  auf  beide  Epopöen ,  doch 
da  bier  der  gesamtnte  Ruhm  des  Odjrsseas  gemeint  ist,  beson- 
ders auf  dicF  Odyssee«  An  die  RL  Dias  j  welche  in  Einem  den 
Odysseus  besonders  terherrilcht ,  aber  den  Aias  herabeeUt, 
kann  nicht  gedacht  Werden,  weil  Pindar  den  Homer  nicht  als 
sich  selbst  widersprechend  vorgestellt  haben  kann.  Seine  Mei- 
nung ist  neben  der,  da  er  den  wahren  Aias  in  der  Dias  darge- 
stellt glaubt)  der  wahre  Odysseus  sei  von  Homer  in  der  Odys- 
l^ee  besonders  ins  Edele  gemalt;  denn  der  wirkliche  beim  Waf- 
fenstreit habe  durch  schlauoi  Rede ,  welcher  die  blinde  Menge 
geglaubt,  die  Entscheidung  erwirkt    So  Pindar. 


KAPITEL  VII. 

Afitere  leagtisse  des  pelilhekca  Antthas  der  lea.  MIckIt  aid 
dw  leMerbeheii  ttadtea  in  iai  aaaser  Attiei. 

$.  t3.  Von  diesen  Anklingen  erinnern  die  eineA  ah  die 
viel  umgehenden  Homerischen  Spruche,  die  anderen  an  die  He- 
röentypen,  Idso  an  Titel  der  Popularität  der  Homerischen  Ge- 
dichte. Hiet«u  gesellen  sich  aus  derselben  od^  d^  nftchsten 
Zelt  die  fälle,  da  Im  oitentlichen  Leben  der  Athener  die  ehren* 
volle  Bezeichnung  des  Menestheus  !l.  ß'  554  gdtend  gemacht 
wurde,  vom  Gesandten  vor  Gelon  (Herod.  vn,  161)  und  auf 
dem  Eh^ndenkmal  IBr  Kimon  (Aesch.  g.  Ktes.  675  und  Plnt 
Kimon  T  und  8).  Das  stoAiche  Interesse  an  der  ffias  ward 
oder  war  Überhaupt  durch  den  kämpf  gegen  die  Barbaren  ua- 
ausbleiblichet  Welse  belebt  und  geschftrft  worden.  Isokrates 
Paneg.  4%  hat  völlig  Recht,  wenn  man  nur  bei  den  genfttinten 
Vorfehreu  nicht  sowohl,  wie  er  an  die  Stifter  der  RhapsMen- 
agonen  und  des  Schulgebrauchs,  sondern  an  dte  MarathoftB- 
und  Sakmisk&mptnr  denkt;  denn  die  Perserkiiege  habMi  den 
ganten  Gfegensats  zwischen  Hellenen  und  Biorbftiisu  emi  sum 


scharfen  BewoMs^ift  gebracht  i  wie  diets  die  Spreeher  des  Zeil- 
Mistes,  Aeschylus  ondHerodoty  bezeugen.  Stadien  aber  laden 
Homerischen  Gedichlen  auch  ausserludb  AiUka  finden  wir  jetzt 
einerseits  beim  Dorischen  Komiker  Epicliarmas,  der  wie  Krati* 
nns  in  Athen  Scenen  der  Odjrtsee  komisch  verarbeitet)  andrer- 
seits beim  Philosophen  Demokrit ,  von  dem  wir  b^  Die  Chrys.  5S 
z.  A.  das  zttiailig  erste  glinzende  Urtheil  über  den  Dichter  ha- 
ben :  ^Ofui^^  f9^9m^  Jl«X<^r  ^wa^^ie^  hfkn  mefA^P  h$itt^pmtm 
nmwt^tmv.  Demokrit  mit  sriner  eigenen  btuhenden  i  der  dichte- 
rischao  nahe  kommenden  Schreibart  (de  Orat  20|«67),  der 
seinen  Satz ,  dass  ohne  göttliche  Begeisterung  es  keinen  Dich- 
ter gebe^  mit  dem  er  dem  Pinto  v(»raoging  (Cic.  de  Or.  U^  44 
z.  E.) ,  demnach  zunächst  auf  Homer  anwandte  (er  sctirieb  eigens 
über  den  Homer ,  aber,  noch  mehreies  linaische) ,  er  legte  in  wnn- 
dersanoer  Mischung  geisfiger  Richtnogea  danctoi  die  Götterdar- 
steUung  der  Qias  und  Odyssee  pragmattsch  und  nüchtern  aus, 
wie  die  Ambrosia  nach  Eust  zu  Od.  fb  65.  17 13»  16  und  die 
Triiogeneia  nach  demsdben  zu  IL  d-'  30»  69*|  Z%  und  dem  Scho- 
1km  B.  Ganz  rationalistisch  urthdlte  derselbe ,  nicht  die  Gotter 
bfttten  die  Menschen  die  Künste  gelehrt^  sondern  diese  seien  in 
Nachahmung  der  Thiere  geftwden  (PhiU  de  soUert  anim.  29| 
974  B.) ;  doch  den  gefeierten  Homer  chnraktaisirt  sein  Aussprach 
in  der  Kürze  ab  den  Meister  der  Oomposition  von  Werken  man- 
nigftdtigen  Inhalts  und  ReisM»  Das  wicf^Qv  hmcT^toBo  ,|  schuf 
bildnerisch  ein  harmonisches  Ganze^S  bdobt  die  CooEq^Msition 
ganser  Epopöen«  und  hdt»  #an»«wv  wird  bei  dem  stofliichen 
inhaltlichea  Begriffe  von  imsa  (neben  dem  Fofmgebenden  von 
jsSd-os)  i,von  mannigfiachen  Qeschichlen,  MXren«^  und  soodt 
dahin  zu  veistehen  sein,  dass  Demoiuat  von  den  Homerischen 
Gedkditen  im  Ganten  dasselbe  sagt,  was  Jener  Nikeratos  bei 
Xenophon ,  den  sdn  Vater  anhirit ,  wfldv«  ta  ^fA^mm  hng  la 
lernen  und  der  <fie  Ilias  und  Odyssee  hersagen  konnte  {Symp. 
3,  5  und  ü.  4,  6).  Auch  dem  Demokrit  war  Homer  ein  weise* 
Star  imd  die  MAren  waren  auch  In  sdnem  Sinne  eben  mannig- 
fuch,  weil  darin  fast  von  aUen  und  jeden  menscfalidien  Dingen 
und  Veriiiltnissen  die  Rede  war.  (Der  sophistlscfae  Untfirricbl 
machte  nur  von  dieser  Fülle  einen  measlosen  Gebmuch  in  Aus- 
denlungea;  dichten  und  denken  war  auch  ihnen  E^ns,  nur  in 
Folge  ttrer  DenkMcht,  nicht  naiver  Weise.) 

22* 
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§.  24.  Demokrits  Landsmann  (von  Abdera)  und  Schüler 
Protagoras  (Aristot.  bei  D'iog.  IX,  53.  Gellius  V,  3)  empfing  von 
seinem  Meisler  mancherlei  Anregung,  auch  in  Bezug  auf  Ho- 
mer; es  g^lt  uns  jetzt  zunächst  die  Angabe,  dass  auch  er  (na- 
mentlich in  seinen  sprachlichen  Sätzen)  es  mit  der  Ilias  zu  thon 
hatte,  seine  Beispiele  aus  ihr  nahm  (Aristot.  Soph.  El.  14.  Poet  19 
a.  £.).  Nach  der  gewiss  hierin  historisch  treuen  Charakteristik 
desselben  in  Piatons  Dialog  sah  er  es  als  Hauptstück  eines  Gebil- 
deten ,  der  Unterweisung  und  der  gewonnenen  Bildung  an  (^ai* 
ißiag)^  ul>er  das  in  Versen  Vorgetragene  Bescheid  zu  wissen 
(Prot.  338  E.  flg.) ,  und  ihn  beschäftigte  nach  seiner  Probe  auch 
Simonides;  mit  diesem  als  einem,  der  die  Poesie  als  die  HüUe 
der  Wahrheit  gebraucht,  stellte  er  Homer  und  Hesiod  zusam- 
men (316  D.),  aber  Homer  war  auch  ihm  und  seines  Gleichen 
vorherrschend  Gegenstand  (Krat  391  D.,  407  A.).  So  verhielt 
es  sich  in  allen  drei  Räcksichten,  dem  rhapsodischen  Vortrag 
in  den  Agonen  oder  täglich  in  dem  Schulunterricht  und  in  der 
fär  schon  Reifere  gäng  und  gäben  Auslegung:  wenn  auch  noch 
andere  Dichter  in  den  Agonen  vorgetragen,  in  den  Schulen  ge- 
braucht, für  Reifere  ausgelegt  wurden,  immer  vor  allen  die 
Dias  und  Odyssee.  Der  Schulunterricht,  wie  er  im  Protag. 
325  E  ---  226  D. ,  Ges.  VU,  810  E.  und  seine  Prüfungen  am 
Knabentage  der  Apaturien  im  Tim.  21  B.  beschrieben  worden, 
er  hatte  doch  mit  der  Ilias  und  Odyssee  vor  Allem  sein  Werk 
und  Wesen ;  diess  bezeugen  die  Fragmente  der  Dätalois  des  Ari« 
stophanes  (Mein.  II,  1031  oder  I,  270),  wo  über  Homerische 
Glossen  examinirt  wird,  xoQvfißa  II.  /  241,  äfievjjya  xaQi^va^ 
Odyss.  x'  und  X'  öfter.  (Ein  späteres  Fragment  mit  reichen  Bei- 
spielen der  Art  von  Straton  bei  Athen.  IX,  382  C.)  Hierzu  Ari- 
stophanes:  Friede  1273  f.  276;  wo  der  Knabe  des  Lamachos  die 
Verse  Ilias  J^  447  f.  450  mit  gewisser  Freiheit  recitiri,  dazu  auf 
den  Wunsch  des  Trygäos  noch  andere  aus  Homerischen  Remi- 
niscenzen  zusammensetzt.  Wie  der  Komiker  hier  diesen  darnach 
1298  das  Distichon  des  Archilochus  (fir.  5)  anwenden  lässt  und 
zuerst  1270  den  Anfangs vers  der  Epigonen  (der  alten  oder  der 
des  Antimachos),  so  kommen  in  dem  vorigen  Zeugniss  auch 
Glossen  des  Solon  vor;  aber  immer  ist  das  Homerische  das  zu- 
nächst Hervortretende.  Den  hieraus  ersichtlichen  Schulgebrauch 
des  Homer  erkennen  vvir  auch  in  Piatons  pädagogischer  Ver- 
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dammniss  als  gemeint  und«  wirksam.  Bei  der  mfindlich  lebend!*» 
gen  Weise  des  Unterrichts  hatten  die  Lernenden  das  vom  IMcli* 
ter  meist  in  dramatische  Bewegung  Gesetzte  selbst  herzusagen 
und  darzustellen  (wie  es  auch  anderwärts  festliche  Agonen  sol- 
cher Rhapsodie ,  d.  i.  Declamation  gab) ;  sie  kamen  somit  schon 
als  Knaben  in  das  Nachahmen ,  welches  Piaton  für  verderblich 
hält  (Staat  III,  395  C.  —  396  E.)  und  eben  Homer  zuerst  in  die 
i^oesie  des  Ernstes  (Tragödie)  gebracht  hat  (Staat  X  v.  A.  u.  bes. 
599  D.),  dessen  Gedichte  unausbleiblich  es  über  Alle  bringen, 
welche  sie  lernen  und  wiederholen.  Damit  wir  Piatons  Auffas-» 
sung  des  allgefeierten  Dichters  um  so  sicherer  aus  seinen  eige« 
nen  Jugendeindrücken  herleiten,  spricht  er  selbst  in  derselben 
Darie^^ng  diess  aus,  obschon  eine  gewisse  Pietät  (^tXia  xai 
ttUfog)  von  Jugend  auf  für  Homer  ihm  schwer  mache ,  es  aus-» 
zusprechen,  müsse  er  doch:  Jener  sei  der  erste  Lehrer  und 
Führer  aller  derartigen  Darstellung.  Doch  der  Mann  sei  nicht 
höher  zu  achten  als  die  Wahrheit.  (Dasselbe  sagt  Aristoteles 
beim  Widerstreit  gegen  seinen  Lehrer  Nikom.  Ethik  1,  6,  1.) 
Bei  alledem:  Plato  hatte  seine  liias  und  Odyssee  vortreülich  inne 
und  Kratinus  und  Aristophanes  und  Aeschylus  und  Sophokles 
und  Aeschines  und  Lykurgus  nicht  minder  als  er  und  sein  Mei- 
ster Sokrates  und  sein  Jünger  Aristoteles,  ja  sie  waren  ihnen 
allen  besonders  lebendig  und  gegenwärtig  zu  häufiger  Anwen^ 
düng.  Sonach  musste  das  Lernen  in  und  aus  Homer  das  Ge- 
wahnliche  sein,  und  ein  Schullehrer,  der  nichts  von  Homer 
brauchte  noch  besass,  erhielt  und  verdiente  Ohrfeigen ,  wie  aus 
der  Geschichte  des  Alkibiades  (Plut.  7)  bekannt  ist. 

§.  25.  Die  sinnigeren  und  geschickteren  unter  den  Lehrern 
befleissigten  sich  besonders  correcter  Exemplare,  und  sie  waren 
fähig  auch  die  dem  Schullehrer  und  Pädagogen  entwachsene 
Jugend  über  Homer  zu  unterweisen  (s.  Plut.  a.  a.  0.).  Diese 
reifere  Jugend  suchte  aber,  scheint  es,  gern  einen  der  Anaxa* 
goreer  auf,  Metrodoros,  Glauko,  Stesimbrotus ,  Anaximander 
(Xen.  Symp.  3,  6.  Plato  Ion.  530  D.)  oder  einen  der  andern  nam- 
haften Sophisten,  Protagoras,  Hippias  (Piatons  Kleiner  Hippias) 
u.  A.  Diess  nämlich,  w^enn  man  bei  der  nationalen  Schätzung 
des  Dichters ,  seiner  ausgeprägten  Charaktere ,  schlagenden  Sprü- 
che und  ganzen,  durchsichtig  anmuthigen  Erzählung  der  alten 
Kriegsscenen  oder  Abenteuer  sich   nicht  begnügte.    Und  freilich 
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die  naive  Zell  war  vorbd ,  dor  Enthuriasmus  für  dmi  allbeUeblen 
Diohler  selbst  war  anmassend  geworden »  er  meinte  in  den  Wor* 
ten  schon  Sachen  zu  besltzea  80  war  man  mit  der  schUchten 
Anirassnng  nicht  selten  mit  nicbien  zufrieden,  es  mosste  dn 
nnterliegender  Sinn,  mussten  die  Deutnngen  (vTroyoMu)  verstan- 
den werden,  wie  der  frühere  Auadraclc  l&r  Allegorien  war  (Plnt 
de  aud.  poet  19  E.  Demetr.  de  eleo.  c  100).  'Wie  das  Meia* 
phorische ,  Sprichwörter  oder  Gleichnissreden ,  nicht  bloss  objecUv 
eine  yerschiedene  Anwendung  findet,  sondern  nach  Stufen  und 
Graden  der  Bildung  gemeiner  oder  feiner  verstanden  wird,  so 
sollte  der  ganze  Homer,  der  frecher  des  nationalen  Glaubens 
und  Sinnes ,  nach  der  Bildung  seiner  H&rer  und  Lernenden  wach* 
sen  und  sich  verfeinem,  aber  immer  der  Dichter  der  Ilias  und 
Odyssee.  Das  weitere  tmd  besonders  tiefere  Verständniss  war 
ein  sprachliches  oder  ein  sachliches,  und  das  feinere  ist  theiis 
grammatisch,  theiis  ethisch,  thdls  physisch.  ^IHe  viel  die  Bn« 
seinen  von  diesen  Auslegungen  umfasst  haben,  lässt  sich  nicht 
bestimmen.  Die  grammatischen  Feinheiten  und  Spitzfindigkeiten 
und  etymologischen  Deutungen  werden  nach  unsern  Zeugnissen 
den  Sophisten  z.  K  Protagoras  und  Hippias  von  Thaaos  (Ar. 
Poetik  25, 11),  die  Allegorien  den  Anaxagoreern  beigelegt  (Lo- 
be ek  Agl.  157).  Von  Anaxagoras  selbst  lautet  die  Nachricht 
auf  ethische  Erklärung:  die  Homerische  Poesie  habe  Tugend 
und  Gerechtigkeit  zu  ihrem  Inhalte  (Diog.  II,  1 1).  Diess  hat  sie, 
sofern  Beispiele  lehren,  nach  der  einfachsten  Auffassung;  aber 
die  Angabe:  „Anaxagoras  habe  zuerst  gezeigt,  dass  die 
Homerische  Poesie  Jene  Tugenden  zum  Inhalt  habe^S  sie  muss 
diesem  Philosophen  eine  Ausdeutung  beilegen,  nach  der  der 
Dichter  die  Absicht,  Tugend  und  Gerechtigkeit  zu  lehren,  sowie 
auch  Protegoras  sagte,  in  nur  poetischer  Einkleidung  bethttigt 
habe.  Wir  verfolgen  Anaxagoras'  und  seiner  Schüler  allegorische 
Auslegung  (besonders  physische)  hier  nicht  weiter  (m.  Abb.  in 
Kiel,  philolog.  Studien  450  od.  76> 
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§.  26.  Wie  sehr  aber  die  Cbaralitere,  Lebensbilder  und 
Sprüche  der  Ilias  und  Odyssee  von  den  zahlreichen  sog.  Jvai- 
vhatg  des  Homer,  d.  h.  die  ihn  als  Autorität  im  Munde  führten, 
für  Lriire  und  Leben  verwendet  worden,  wie  sie  vonrogsweise 
io  dem  gemeinherrschenden  Exempliflciren  aus  dem  Sagenbe« 
wosstsein  gebraucht  worden,  diess  können  wir  mit  sprechenden 
Aeusserungen  belegen.  Achill  mit  seiner  Ruhmliebe,  Freund-* 
Schaft  für  Patrokius  und  Tapferkeil  vor  Allen :  PI.  Apol.  28  C. 
Symp.  208D.  221  C.  Aeschines  gegen  Timarch  144  u.  148.  Aias 
der  zweite  nach  ihm  und  der  durch  ungerechtes  Gericht  starb, 
und  Nestor  und  Odysseus  mit  ihrer  Klugheit  und  Beredtsam* 
keit,  diese  Vier  Xen.  Sympos.  IV,  6.  Aristot  Top.  III,  2, 11  u.  12. 
Aristopb.  Wolken  1056  f.  Fiat  Apol.  41  B.  Xen.  Mem.  IV,  6  a.  E. 
Fiat  Ges.  IV,  711  E.  Fenelope's  Treue,  einer  Phädra  und  Medea 
gegenüber,  Aristoph. :  Thesm.  550.  Eubul.  Ghrysillab.  Athen.  XUI» 
559  und  Bild  der  Schlechtigkeit  Thersites:  Aeschin.  gegen 
Ktes.  624,  2.  Fiat.  Staat  X,  620  C.  Und  der  Sophist  Hippias  von 
EUs  stellt  im  sog.  kleinen  Hippias  des  Plato  den  immer  stracks 
und  offen  handelnden  Achill  dem  schlauen  Odysseus  gegenüber, 
und  derselbe  hatte  eine  eigene  paränetische  Schrift  verfasst,  ein 
Gespräch  des  Nestor  mit  Neoptolemus  vor  Troja.  Hippias  maj. 
286 B.  285 D.E.  Dass  die  Handlungen  der  Ilias  und  Odyssee 
Streitffille  der  Gerechtigkeit  erzählen,  wird  in  Piatons  erstem 
Alcibiades  112  B.  hervorgehoben,  und  wenn  des  Aleidamas  Aus- 
spruch bei  Aristot.  Rhet.  HI,  9,  4  „die  Odyssee  sei  ein 
schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens*'  auch 
dort  von  Seiten  der  Rhetorik  eine  Rüge  erf&hrt,  so  bezeichnet 
er  doch  dn  Verständniss  des  Gedichts ,  was  wir  ein  damals  und 
femer  beliebtes  nennen  dürfen.  Die  Lotophagen  (m.  Anmerk. 
Th.  3,  24) ,  die  Hohle  und  das  Gastgeschenk  des  Polyphem  (Luc. 
Katapl.  14.  Demetr.  de  eloc.  §.  130)  ^  die  Circo  mit  ihren  Trän* 
ken ,  die  Sirenen ,  Scylla  und  Charybdls ,  Tantalos  und  Sisyphos, 
die  üppigen  Phäaken,   die  Freier,   welche  um  Fenelope  ft'eien 


SU 

aber  nur  die  Mägde  ^^^^f ''  *"^^  ^'"^^^  ^^^  spA(ihwoiffit\i 
oder  typisch    ^.^  diese  Anschauung  von  Hom  in  dem  Brie!  wi 
Lollius  1,  2  am  ausdrucklichsten  ausgesprochen  ist:  «e  FteUt, 
Aristipp  und  sein  Anhänger  Bion  (Welcker  Theogn.  XXXVtt.) 
Diog.  II,  79.   Plue.  V.  d.  Erz.  10,76.     Die  Phiaken  besonders 
wegen  Od.  ^'  248  u.  49 ,  s.  d.  Anm.  Th.  2,  2O0  f.  Des  Mkiuoos 
Hof,  Vorbild  üppiger  Fürsten :  die  S  i  r  e  n  e  n ,  Eurip.  Androm.  9^i 
Xenoph.  Mem.  II,  6  f.  Aeschin.  gegen  Ktesias  620  B.  A.  Die  Circe 
ond  ihre  Tränke.    Hier  haben  wir  das  Bemerkeaswerttie  zu 
beachten ,  dass  nach  Xenophon  (nicht  Plato)  aach  Sokrates  die 
Bilder  des  Odysseus  ethisch  benutzt  und  ausgedeutet  bat:  Die 
Gefthrten,  von  Circe  in  Schweine  verwandelt,  aber  Odysseus 
durch  Hermes  berathen,  nicht,   Mem.I,  3,  7.    Ganz  ebenso  DW 
käarch,  Athen. 1, 10 E. F.,  sehr  ähnlich  Horaz:  Ep. 1, 2, 26— 2B), 
Scylla  und  die  Sirenen ,  Mem.  II,  6,  3.    Während  diese  paräneU« 
sehe  Anwendung  im  Brauche  war,  fand  der  Verstand  oder  Witz 

manche  Homerische  Erfindung  zu  belächeln,  den  Windschlaucb 
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desAeolus,   Od. x'17,  auch  Aristoteles  (Meteor. 1, 13)   sowie 
die  Automaten  in  Hephästos'  Werkstätte  U.  6,  376  (ders.  PoUt 
ly  2);  die  jammernden  Schweinchen  und  den  von  den 
Tauben  wie  ein  Küchlein  geätzten  Zeus,  Od. jifr'63,  wie  der 
Rhetor  und  EnstaUker  Zoilus  sich  ausdrückte  nach  Longin.  IX, 
14,  vgl.  Lahrs  Aristarch.  206.     Mochten  die  Komiker  aller  Zeil* 
alter  wie  die  Dichter  der  Satyrspiele  vollends  der  Odyssee  gar 
viele  ergötzliche  Scenen  abgewinnen,    der  Nationaldicbier   war 
doch  der  Altmeister  der  Lebensweisheit,  ja  Weltweisheit}    der 
gar  für  viele  Thätigkeiten  die  Beispiele  und  angenehna  behUiU- 
che  Sprüche  über  alle  sittliche  Fälle  gegeben.    Sie,  diese  Ho- 
merischen Sentenzen,  wie  massvoll  regeln  sie  Alles  und  Jedes l 
Es  gilt  hier  aber  nur  die  nationale  Gellung  in  geeigneten  Bei- 
spielen aufzuweisen,   einige   xs^qvXKtifjkivaQ  xai  xavag   yrioi»€^i 
wie  Aristoteles  (Rhet  11,21,11)  sie  mit  Unterscheidung    nennt; 
Od.  a  136  f.     —    Archiloch.  fr.  65  bes.  Vs.  2.  Aristoteles   „von 

der  Seele"  ffl,  3,427u.  A. 

II.  C'  146        —    Simonides  fragm.  85,  3. 

11.  o'  207         —    Pindar  Pyth.  IV,  277  f.  =  494  f. 
Od.  »'  329        —    Theogn.  329. 

II.  i     63  f.    --    Aristoph.  Friede  1097.    Aristot  PoUU    I,    h 

4,  6.    Göttl.  Polyb.  XU,  26,  3. 
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11.  fk  243        —    Allgemeines  Zeugniss  bei  Arist  Rh.  II,  21  f. 

dazu  Melagenes,  Dichter  der  alten  Kom.  b, 
Athen.  271  A.  parod.  Bei  Diod.  XV,  52 
Epaininondas ,  später  Mehrere. 
U.  o  494  fL  —  Lykurg  g.  Leokr.  210. 
Gar  manche  solche  Sentenz  wurde  im  öffentliclien  Leben  von 
Botschaftern,  Bittenden,  überhaupt  Sprechern  aus  dem  Stegreife 
gebraucht  I  wie  sie  ihnen  von  Jugend  auf  im  Gedächtniss  war« 
Die  Stelle  Odyssee  /  383  sprach  Demades  und  wiederum  der 
an  Phiiipp  gesandte  Xenokrates:  Sext.  Emp.  geg.  d.  Gramm.  281 
od.  667  Bekk.  Diog.  IV,  §.  9.  Die  Stelle  Od.  s  306  rettete,  zu 
Mummius  gesagt,  einen  Korinthischen  Knaben  von  der  Sklaverei: 
Plat  Sympos.  IX,  1,  2.  Phocion  rief  dem  Demosthenes  Od.  i  492 
zu,  und  ein  Gesandter  legte  dem  Antigonus  11.  o' 201  ans  Herz 
(Plut.  Phoc  17.  Sext  Emp.  I,  §.  27.  276  od.  662).  Manche  später 
in  andrer  Formel  vielherrschende  Sentenz;  fxriiev  a/av,  Yväd^$ 
trsavTov  war  auch  in  Homerischen  Versen  zu  finden,  wie  schon 
oben  erwähnt  worden,  und  wie  Sokrates  sich  zum  Delphischen 
Spruch  auch  einen  Homerischen  Lieblingsvers  Od.  cT  392  gewählt, 
so  brauchten  auch  seine  Gegner  das  Ansehn  Homers  zu  seinem 
Schaden ,  indem  sie  ihn  beschuldigten ,  er  führe  Homerische  Sen- 
tenzen, zum  oligarchischen  Sinn  verdreht,  im  Munde:  Mem.  1^ 
2,  56.  Jeder  suchte  gern  für  sein  System  oder  seine  Lebeas* 
maxime  eine  Homerische  Aeusserung,  die  Hedoniker  ebenfalls. 
Mit  der  Unart,  die  Stellen  aus  ihrem  lebendigen  Zusammenhange 
und  Bezüge  gelost  nach  eigenem  Belieben  zu  brauchen,  musste 
Homer,  und  vollends  als  der  Begriff  riXog  philosophischen  Klang 
erlangt,  die  Worte,  die  er  dem  der  Gastlichkeit  und  besonders  des 
Gesanges  frohen  Odysseus  in  den  Mund  legt.  Od.  /5,  zur  Bezeich- 
nung des  höchsten  Gutes  gegeben  haben,  und  der  Verfasser  des 
A^on  lässt  die  Stelle  den  Homer  S.  316  Guttl.  in  diesem  Sinne 
sprechen.  So  benutzte  es  später  Epikur  (Sext.  Emp.  adv^  Math. 
1,  264.  Herakl.  AUeg.  a.  E.) ,  -aber  schon  Piaton  hatte  solche 
Auffassung  gehört  und  verdammte  in  ihrem  Sinne  Homer  (Staat 
111,  390  B.),  und  obgleich  Aristoteles  (Polit.  VIU,  2  u.  5.  260  u.  65) 
die  gesunde  Deutung,  nach  der  die  Freude  am  Gesänge  in  der 
Müsse  die  Hauptsache  ist,  hervorgehoben  hatte,  fand  doch  Era«- 
tosthenes  nach  Athen.  I,  6  D.  angemessen,  durch  die  Vertäu- 
scbung  des  hier  so  gehörigen  xara  Jig/*ov  Sinavw  mit  xaKQtijtog 
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ähnlich  ergfing  es  der  Stelle  Od.  o*  372  tSv  fyayov  x  hnov  n 
xal  alSoio^ffiv  iiioxa  bei  Alten  und  Neuern,  obgleich  ganz 
entschieden  nicht  alioTa  sondern  alMt^  gemeint  sind:  ich  ge- 
noss  und  gab  ehrsamen  Andern  (s.  Naeke  adChoer.  22Su.255). 

§.  27.  Gans  natürUeh  erfuhren  dergleichen  Gemeinplätze 
auch  einfach  im  Gebrauch,  theils  die  Fassung,  da  man  sie  zar 
selbstständigen  Form  erst  ausprägte,  theils  die  Umwandlung  ih* 
res  episch  poetischen  Dialeliis  in  den  zeitüblichen.  Wie  über- 
haupt das  nationale  Leben  der  Poesie  bei  den  Neuern  gar  viel 
unberücksichtigt  blieb,  so  hat  man  auch  beiderlei  Wandel  der 
Gemeinsprüche  als  Lesarten  behandelt,  oder  sie  verkannt  und 
einem  andern  Gedichte  fälschlich  zugeschrieben.  So  In  den 
Stellen  U.  w'  527  nach  Plato  Staat  II,  379  D. ,  U.  o'  494  nach  Ly- 
kurg 210.  Od.  r  598  nach  Arist.  Rhet.  III,  4,  3.,  Od.  q  322  f.  nach 
Plat  Ges.  VI,  777  A.  Athen  VI,  208  E.  F.  und  den  Varianten  bei 
Eustath.  zu  Od.  ^  1766  a.  E.  u.  Scholion  zu  Arist.  Plut  5,  zu 
Thuc.  II,  43. 

§.  28.  Eine  solche  Reminiscenz  aus  einem  allbetrauten 
Dichter  artet  sich  mannigfach,  bald  wird  nur  mit  dem  Namen 
des  Dichtera,  bald  mit  einem  Stichwort  und  Hauptbegriff  auf 
ein  dort  sich  findendes  hingedeutet  (Aristdt.  Mk.  Eth.  m,  11, 1. 
eiv^i  U.  fo*  130),  bald  der  Sinn  einer  Stelle  bestimmter  be- 
zeichnet, nur  dass  der  Sprecher  statt  eines  Worts,  das  jetzt 
einen  andern  Sinn  hat,  das  den  Zeitgenossen  genehmere  braucht 
So  Plato  Gorg.  516  c.  bei  Hinweisung  auf  die  in  der  Odyssee 
mehrfach  vorkommende  Unterscheidung  der  vßQt^ral  und  &sov* 
SsTg  oder  äyQiot  und  iiytaioi.  Zu  seiner  Zeit  ist  der  Gegensatz 
des  äyQiog  der  ^fieQog,  und  Plato  setzt  die  verneinenden  Aus- 
drücke in  bejahende  um.  Wenn  er  Staat  486  B.  sagt:  iixaiog 
TS  xul  ^fitBQog  ^  ivgnoivfjivrjTog  xal  ayQim^  so  meint  er  dort  in 
der  Frage  oittoSv  dtye  dixatoi  ^f^sfoiy  äg  Jyiy  ^Ofif/^og  — ; 
offenbar  die  Stellen  Od.  (M 19  f.  tt.  /175f.,  wo  es  £yQioe  oSäi 
9Uaioi  heisst.  Es  ist  also  nichts  als  ein  Irrthum,  wenn  Wel- 
cher (Ep.  Gycl.  1, 133)  auch  eine  andere,  vermeintlich  dem  Ho* 
mer  beigelegte  Epopöe  räht.  —  Plato  soll  mit  dem  ausdrücklichen 
Namen  Homer  etwa  auf  die  Kypria  oder  die  Thebais  oder  gar 
Oechaüa's  Einnahme  verwiesen  haben,  und  diess  mit  einer  Hin« 
deotung,   die  jedenfalls  eine  präsente  Erinnerung  vorauaaelzle, 
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auf  eine  andere  Epopöe,  er,  der  immer  and  ewig  ans  Illas  nnd 
Odyssee  cltirt,  ans  den  Kyprien  aber  nur  ein  einsiges  Mal  und 
diess  mit  dem  ganz  nnbesUmmten  6  noitfjijg  o  iroitjca^  (Euthyphr. 
12 A.B.)  1  Aber  Welcker  hatte  freiUcb,  als  er  schrieb,  den 
einzelnen  Inhalt  der  Gedichte,  von  denen  er  handelt,  gar  we- 
nig  gegenwärtig,  selbst  den  der  Sieben  gegen  Theben  nicht 
(Seh neide win  in  6.  A.  1850.  S.  173),  noch  weniger  die 
Odyssee,  in  der  des  Eurytus  Bogen  so  inächüg  wirkt  (Cyd.  11,431 
vgl.  Od.  y' 31  f.),  Welcker  aber  dabei  nur  an  &'  224  denkt, 
sowie  er  die  beiden  Verse  IL  h  246  u.  47  im  unbenannten  Citat 
des  Strabo  1, 17  B.  der  Kl.  liias  zuweisen  will  (CyeU  II,  540),  wäh- 
rend nur  der  diesen  zwei  bei  Strabo  vorhergehende  allein,  so 
wie  er  lautet ,  mit  ^mgimtjtii  rix^r)  anderwärts  her  sein  konnte. 
Sein  Verfahren  die  angeblich  auf  lUas  und  Odyssee  nicht  tref- 
fenden Citate  zu  erklären  ist  überhaupt  eben  so  wenig  das 
rechte,  als  Wolfs  Proleg.  XXXVII  sammt  seinem  Verzdchniss 
d^  uSfiXüt.    Vgl.  das  bei  Düntzer  Fragm«  d.  ep.  P.  27  u.  28. 


KAPITEL  YIII. 

PertsetiMg.     Bie  anscheinend  aaf  andere  fiedlrhte  Uiteaden 
Clttte  nar  duck  den  fienelngebraick  Tariirt. 

§.  29.  Die  Oemeinplätze  haben,  sagten  wir,  Variation  und 
Umprägung  mancherlei  Art  erfahren.  Vielleicht,  ja  gewiss  hier 
and  da  schon  von  den  vor  tragenden  Rhapsoden.  IMese  haben 
manchen  Gemeinspruoh  geradehin  eingeschoben.  So  11./ 108— 10 
die  drei  Verse  nach  Schol.  A. ,  welche  Bekker  daher  auch  nach 
der  endlich  von  ihm  weislich  befolgten  Weise,  wie  andere  der- 
glichen ,  an  den  Rand  setzen  musste.  Er  Ihat  diess  gehörig  bei 
Od.  i'  352  u.  o  74.  Es  muss  offenbar  weiter  geschehn  mit  den 
Diaskeuastenprodukten  /34 — 36  (wegen  28  s.  d.  Anmerk.)  und 
V  441— 43  (die  Anm.)    Bisweilen  hat  der  Sentenzengeschmack 
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eine  vom  Dichter  gegebene  nur  um  reine  direct  paräneüsche  Zu- 
that  vermehrt  Oefter  sind  die  Sprüche,  wie  es  bei  uns  und 
allenthalben  geschieht,  im  Volksmunde  in  der  umgehenden  Er- 
innerung oder  der  halben  Reminiscenz  des  einzelnen  Schriftstel- 
lers umgewandelt  Aus  solcher  halb  unbewussten  Diaskeue  und 
nicht  irgend  vom  Dichter  selbst  hatte  die  Stelle  Od.  q  382—85 
(von  den  zu  Gaste  zu  Ladenden)  die  Gestalt,  welche  Aristoteles 
aus  seiner  Reminiscenz  (Polit  VIII,  2  a.  E.)  gab.  Es  erkannte 
diess  jüngst  Spengel  (z.  f.  A.  1844,687);  doch  dürfte  Ar.  die 
Stelle  so  im  Sinne  gehabt  haben: 

Tis  ydQ  <fi7  Icii^ov  xaX$t  älXod^iy  adrog  inel&wy 

älloy  */  ^i  f^i  rtSy,  ot  d^/juoiQyoi  iac^p 

alX*  oloy  (aicht  mit  dem  asper)  fiiy  t  fint  xaltiy  M  daha  &aX€iay 

fA&yxiy  ij  itjT^Qa  TtaxtiSy  $  jixtoya  Sovgvy; 

17  xctXiovffty  äoMy^  o  xhy  xfQnfitsty  anaytag. 

Der  eingeschobene  dritte  Vers  brachte  zu  mehrerem  Nachdruck 
das  paränetische  Gebot  Uebrigens  spricht  Ar.  dort  von  ergötz- 
licher Unterhaltung  und  war  es  ihm  besonders  um  den  Sänger 
zu  thun,  anders  dem  Plato  (Staat  III,  389  B.);  ihm  ist  der  Be- 
griff der  irjfiiosQyol  das  Wichtigste  und  für  sein  Citat  Massge- 
bende. Plato  kann  aus  Leetüre  anführen,  denn  er  handelte  ge- 
flissentlich von  Homers  Sätzen;  sonst  citirie  man  viel  nur  aus 
dem  Gedäcbtniss,  wie  die  Sprüche  umgingen,  gleich  unsem 
Schillerschen  oder  Goethe'schen ,  und  wenn  der  Anführende  einen 
solchen  gemeinbewussten  bestimmter  datiren  mochte ,  beging  er 
wohl  die  Verwechslung  eines  Dichters  mit  dem  andern  oder 
einer  Stelle  mit  einer  ähnlichen  andern.  Plato  nannte  ander- 
wärts so  den  Euripides  statt  des  Sophokles  (Staat  568  B.),  Ari- 
stoteles vertauschte  in  Gedanken  die  Kirke  gegen  die  Kalypso, 
die  andere  dämonische  Frau ,  bei  der  Odysseus  war  (Nik.  Eth.  D, 
9,  3)  [umgekehrt  sagt  Piinius  XIII,  16,  30:  in  deliciis  Circes,  da 
er  doch  auf  6  60  sich  bezieht  und  die  Umgebung  der  Kalypso. 
Eine  sehr  grosse  Menge  solcher  Versehen  bespricht  Perizonius 
Anim.  bist  c.  IX.  p.  368  ff.] ,  und  bei  dem  viel  mngehenden  Feld- 
herrnwort, wie  es  U.ß^  391 — 93  Agamemnon  spricht,  kam  ihm 
Hektor  statt  Jenes  in  die  Feder,  welcher  U.  o'348  —  351  der 
Hauptsache  nach  dasselbe  sagt,  wenn  auch  der  asl  xaiyog  äf 
es  nach  Person  und  Situation  variirt  hat  (Nik.  Eth.  III,  8,  4); 
hier  also  citirte  er  Hektor  bei   den  Worten  des  Agamemnon. 
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Jene  erste  Stelle,  Jenes  Feldherrawort  des  Homerischen  Aga* 
memnon,  braucht  derselbe  Arist.  PoUt  III,  9,  100  Göttl.  nnd 
braucht  es,  wie  es  wahrscheinlich  in  der  mündlichen  Ueberiie^ 
fening:  lautete,  durch  ein  Epiphonemai  einen  motivirenden 
Grund-  und  Schlussatz  vervollständigt:  nag  yaQ  ifiol  d-ayarog. 
Dieser  Zusatz  ist  ihm  da  sehr  genehm,  indem  er  vom  Feld- 
herrn als  xal  nuTvai  utiqioq  spricht,  es  ist  dieser  damit  aus* 
drucklich  nach  dieser  Vollmacht  bezeugt.  In  der  andern  St  in 
der  Ethik  ist  zwar  auch  von  den  Feldherren  als  den  nvQiag  die 
Rede,  aber  nur  in  sofern  sie  auch  den  Feigen  mittelst  der  Furcht 
nothigen  sich  tapfer  zu  erweisen.  Wir  sehn  daneben,  Aristote* 
les  hat,  um  die  Zwischenworte  entbehren  zu  können,  das  2M« 
Aonra  in  mwaaovxa  verwandelt  und  hat  so  hier  einen  verstand-» 
liehen  Vordersatz  in  der  Kurze  gegeben ,  dagegen  in  der  Politik, 
wo  es  ihm  mehr  um  den  Nachsatz  zu  thun  ist,  von  jenem 
nach  dem  handschriftlichen  Text  nur  die  Andeutung  aufgenom- 
men. (Stahrs  Anm.  zeigt  nicht  das  Wahre.)  Es  giebt  auch  in 
unserm  Text  noch  andere  unzweifelhafte  Beispiele  von  Diaskeue, 
Interpolation  der  Homerischen  Sprüche  als  Gedenksprüche,  z.  B. 
der  vom  Segen  eines  gerechten  Herrschers,  Od.  r' 109  — 114. 
Da  ist  Vs.  1 1 3, 

mag  man  die  Indicativen  behalten  oder  aus  einigen  Handschrif- 
ten des  Plato  (Staat  II,  363  C.)  Coi^unctive  aufnehmen,  wie  Bek** 
iier  gethan,  eine  unleugbare  Zuthat.  Auch  die  Var.  navta 
statt  fA^Xa  ändert  im  Ganzen  nichts.  Der  Vers  thut  hier  an 
sich  zu  viel,  und  das  il  sitiftaifig  wird  nicht  nur  zu  spät  nach*» 
gebracht,  sondern  es  ist  auch  seinem  Begriffe  nach  nun  zu 
gesucht  und  gezwungen  zu  verstehn.  Natürlich  ist  wohl,  dass 
unter  einem  König,  der  gerechte  Verhältnisse  aufrecht  erhält,  aus 
dieser  Wohlfahrung  Segen  des  Landbaues  in  seinen  beiden  Formen, 
Feldfirucht  und  Baumfrucht,  erfolgt,  aber  das  Glück  des  Fisch** 
fangs  und  die  Fruchtbarkeit  der  Heerden  wären  ganz  nur  Golter** 
huld,  während  jenes  Segen  des  frommen  Arbeiters  ist  und  die-« 
ser  dem  ganzen  Gedanken  nach  völlig  befriedigt,  sowie  der 
Satzgestalt  nach  passt.  Der  Rhapsode,  der  den  Vers  wie  ini 
Gegensatz  eines  Landes  und  Volkes ,  auf  dem  der  Fluch  und 
der  Zorn  der  Erinnyen  lioistet,  hinzuthat  (Aesch.  Eum.  803-^lH)3), 
er  kann  immerhin  die  Formen  ^i^fiin  und  ßgid^^i  als  Indica* 


ilve  angesehn  haben,  was  Nägelsbach  zur  IL  Exe.  DL  248» 
and  Abrens  vom  Dor.  Diai.  302  freilich  v<»zägUch  wegen  des 
t/kts»  und  naq^x^i  annehmen;  aber  eingeschoben  hat  er,  das 
verrath  ausser  dem  Gesagten  die  Prosodie  von  naqtxu  als  Kre- 
tikos  oder  hier  Dactylus  in  itirer  Seitenhttt 

§.  30.  Unserem  gegenwärtigen  Zwecke  genügen  diese  Bei« 
spiele  von  Variation  der  mündlichan  Tradition,  wie  der  dlaskeaa* 
stischen  Ausprägung  eben  der  Gemeinsprüche.  Sie  seigent 
wie  das  aus  Ilias  oder  Odyssee  Geflossene  den  Schein  eines 
andern  dem  Homer  beigelegten  Epos  geben  konnte,  und  beseiti* 
gen  diesen  Schein  anders  als  gerade  durch  Berichtigung  des 
bisherigen  fätats,  wie  solche  jüngst  durch  Gobets  Entdecituiig 
des  ächten  Schol.  tu  Orest  249  (439  Math.)  frafl^he  3  Vene 
über  die  Untreue  der  Töchter  des  Tyndaros  dem  Hesiod  zuwies 
(was  Welcker  Qycl.  U,  543  f.  su  bemtt'ken  vergass)* 

f.  31.  Wir  machen  in  unserm  Gang  Jetst  vom  Sententen- 
geschmack  der  Griechen  dne  andere  Anwendung  und  zuerst 
auf  Gitate  des  Aristophanes.  Dieser  hat  in  seinen  Konodiee 
eine  Menge  Stellen  der  Homerischen  Gedichte,  besond^s  im 
Flatus  und  dem  Frieden,  in  komischen  Parodien  oder  anderm 
Spiel  eingewebt  (Plut.  302  ff.  Kirke,  Friede  1097,  U.  »'63  und 
vorher  und  nachher  1273  parodirt  der  Utis  der  Od.  Wespen 
181  -^  IM  u.  351  den  Vs.  x  Oi  ^«^g^i^  ^^  "^^  4ndem  Epopöen 
des  Troischen  Sagenkrmes  findet  sich  nur  ein  Vers,  der  eine 
Sentenz  enthält  i  die  uns  als  sprichwörtlich  und  somit  aus  dem 
Lebensverkehr,  nicht  aus  Lectfire  imd  Studitun  dem  Komiker 
zugekommen  gelten  kann.    Sprichwörtlich  geartet  sind  die  Woite : 

fioj^l(raito ,  und  sprichwörtlich  t>raucht  sie  der  Komiker  Itttler 
1056.  Da  es  denn  immerfain  zweifelhaft  bleibt  ^  ob  die  KL  DieSf 
der  die  Stelle  angehört,  vom  Aristophanes  gelesen  ist  «nd  cb 
sie  im  Schulunterricht  gewöhnlich  gewesen  sei.  Wir  dirfea 
beliaupten:  am  diesen  Spruch  im  Qedichtniss  zu  haben,  be^ 
durfte  es  dessen  nicht,  er  konnte  in  gemdner  Rede  umgehn. 
Eine  Scene,  welche  der  Sage  von  der  Eroberung  Troia^s  enge« 
hört  und  allerdings  nach  dem  Zeugniss  des  Scholiasten  neist 
von  Leschcs  in  der  Kl.  Ilias  (^geben  war,  Mentleos,  der  die 
Hekna  morden  will ,  aber  beim  Anblick  ihres  Busens  das  Schwell 
Men  lässt,  sie  ist  vom  Aristophanes  Lysistr.  155  angewandt, 
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alldn  wie  derselbe  Scholiast  lehrt  und  die  Sache  selbst  über- 
diess  glauben  macht,  zunächst  nach  Ibykus,  von  dem  sie  auch 
Eurip.  Androm.  630  hat  Der  Vers,  der  nach  dem  Zeugniss 
im  Agon  des  Homer  und  Hesiod  324  Gottl.  der  erste  der  Epigo- 
nen war,  hat  nicht  dieselbe  Art,  und  wenn  Aristophanes  ihn 
im  Frieden  1270  vom  Knaben  des  Lamachos  da  sprechen  lässt, 
wo  er  gleich  darauf  Reminiscenzen  aus  der  Ilias  giebt,  wird 
man  geneigt,  von  ihm  wie  von  diesem  zu  halten,  dass  auch  & 
in  der  Schule  gelernt  worden.  Aber  wir  bemerken,  Eines  von 
Beiden  mussie  der  Fall  sein:  entweder  musste  eine  solche  An« 
spielang  «In  dem  Publikum  aus  seiüem  Hören  und  Lernen  ver* 
stftndlich  oder  als  ein  Qemelnspruch  ging  und  gibe  sein.  Ue« 
brige&i  konnte,  wie  schon  oben  besprochen  wurde,  der  Anfttng 
N9V  avd-%  Jetst  denn  (U.  s' 117,  270.  »280),  JeUt  andrerseiU 
oder  wiedemm  (x  363),  jetst  dagegen  (ir321)  nicht  der  des 
rhiq>sodischen  Vortrags  der  E^;»lgonen  sein ,  sondern  nur  im  Exem- 
plM*  tot  Leser  stattlinden,  wo  die  EnShlung  vom  ersten  Kriege 
vorherging.  Denkbar  würe  nur,  die  Redaction  for  Leser  und 
des  CyUtts  hätte  diesen  auf  ein  Vorheriges,  den  Zug  und  die 
Geschicke  der  Väter,  hinweisenden  Vers  nicht  selbst  erst  ein- 
Sttsehieben  gehabt,  sondern  nur  das  eigentliche  Proomium,  wie 
die  ersten  iO  V^rse  der  Odyssee  und  die  10  der  Erga  des  Hesiod 
rind ,  weggelassen ;  in  diesem  wäre  eine  kurse  Erinnerung  an  die 
erste  Heerfahrt  von  Argos  her  und  den  unheilvollen  Ausgang 
gegeben  gewesen.  Indessen  das  a^j^nf/M^a ,  Movca$,  macht 
diese  Annahme  schwierig  -^  oder  hiess  es  „Ihr  habt  erzählt, 
Ihr  wisset  die  uUa  ivS^¥,  wie  die  Helden  gen  Theben  gesogea 
'^  Jetat  denn  u.  s.  w.  ?  In  Bezug  auf  unser  eigentliches  Ziel  ist 
loviri  gewiss,  als  Anseichen  davon,  dass  die  Epigonen  dem 
AfMopbanes  und  seinem  PabUkum  neben  der  Ilias  und  Odyssee 
als  Homerisch  gegolten,  läset  sich  die  Dedamation  des  Aristo* 
ptaidsehen  Knaben  nicht  ftmen.  Und  endlich  will  der  Scholiast 
Ja,  Aer  Vers  sei  ans  Antimachus. 
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KAPITEL  IX. 

Jitk  allere  Palle  iweifelhafter  Citate.    Aeschiiei.    Fieil«- 

ieneitliciieft.    A.  VnbciaBate. 

§.  32.  Wir  gehen  weiter  zu  andern  ataten,  die  in  unsere 
Untersuchung  über  den  concreten  Umfang  des  Namens  Homer 
gehören.  Sie  beireffen  das  eine  vermeintlich,  das  andere  wirk- 
lich die  Kldne  lUas«  Der  Senienzenbrauch  kommt  in  dieser 
Verhandlung  als  mögliches  Moment  in  Betracht  Wären  an  den 
fraglichen  Stellen  Gemeinsprüche  citirt,  dann  könnten  wir  sie 
im  obigen  Sinne  beurtheilen  als  einzeln  von  Mund  zu  Mund 
gehende  Sfitze.    Dem  ist  aber  nicht  so. 

Wohl  war  von  der  ^ijfkfj  die  Stelle  des  Hesiod  l'^ya  761  f.  od. 
763  f.  sprichwörtlich  geworden  (vielleicht  auch  umgekehrt  das 
umgehende  Wort  in  das  Gedicht  des  Verstandesdichters  gebracht). 
So  erscheint  es  (abgesehen  von  Späteren)  Endemische  Eth.  VI,  13 
und  in  zwei  Stellen  des  Redners  Aeschines  g.  Timarch  141  und 
V.  d.  Gesandtsch.  311.  Aber  dieser  sagt  dortg.T.  vorher:  ei 
Qi^ffetB  —  Hai  Tov  "Ofttjqov  noXkaxtg  iv  tj  ^Ikiaii  leyQVta\  nfo 
tov  tl  tfSv  (isXXoyfwv  yspiad-ai' 

In  der  allbekannten  Ilias  lässt  sich  dieser  Halbvers  weder  wie 
er  lautet,  noch  in  einer  gleichbedeutenden  Form  auffinden,  und 
er  soll  sich  sogar  oftmals  darin  wiederholt' haben*  Da  rieth 
man  denn  auf  die  Kltine  Dias;  ich  selbst  dachte  mir  diese  in 
der  Art  verstanden,  es  habe  Aeschines  eui  für  Leser  redi- 
giries  corpus  poetarum  Iliacarum  fabularum  gemeint ,  in  welchem 
die  Kl.  nias  an  die  grosse  sich  angeschlossen ,  und  welches  zu- 
sammen den  Namen  Ilias  des  Homer  bekoounen«  Aber  weder 
diese  Phantasie  ist  praktisch,  noch  ohne  sie  thunlich  die  Kleine 
Ilias  dort  zu  erkennen,  wie  Welcker  Gycl.  I,  132  gar  getrost 
that  Zuvörderst  ist  es  nicht  gelungen,  auch  nur  einzelne  an- 
dere Belege  solcher  Bezeichnung  nachzuweisen.  Das  so  Un- 
wahrscheinliche, dass  Aristoteles  unter  Ilias  je  die  kleine  ver- 
standen, hat  bei  Welcker  selbst  nicht  Bestand  gehabt  (Ritter 


m 

ta  Arist  iPbet  S.  191).  Aber  auch  der  SchoUast  des  Plato  421 
gilt  nicht  als  Zeuge.  Unter  den  roannigfiachen  Angaben  von 
dem  VerhUtniss  des  Kreoptiylos  zu  Homer  findet  auch  die  Plati, 
Homer  habe  Jenem  (zuletzt)  die  Dias  überlassen  {Uaßs  naq  av- 
Tov) ;  Kreophylos  und  seine  Naehicoromen  hatten  sie  eben  in  Folge 
dessen  vorgetragen  und  weiter  (z.  B.  dem  Lykurg)  überliefert  Doch 
wir  haben  es  hier  mit  einem  Redner  zum  Volk  Athens  zu  thun,  und 
vollends  mit  ^er  Stelle  desselben  Vortrags,  da  derselbe  Sprecher  im 
Fortgang  mit  hSuflger  Nennung  desselben  Homer  aus  der  grossen 
Ilias  das  Freundschaflsverhältniss  des  AchUl  und  Patroklus  weit- 
läufig und  mit  Anführung  grosser  Stellen  bespricht  Wie  iA 
das?  Stand  denn  ihm  und  seinen  Hdrem  die  Kleine  Uas  als 
eio  ebenfalls  für  Homerisch  geltendes  Werk  so  neben  der  grossen, 
etwa  wie,  wenn  jenes  Citat  auf  die  Odyssee  lautete?  Es 
giebi  für  solche  Annahme  sonst  in  dieser  ganzen  Zeit  keinen 
Anhalt.  Aber  der  Name  Homer  wird  in  der  fraglichen  Stelle  in 
denselben  gewtehtvollen  Sinne  gebraucht,  wie  in  der  spfitem 
Partie  und  dem  Verihhren  mit  der  Schilderung  der  edlen  Liebe 
des  Achill  und  Patroklus.  Wie  überhaupt  bei  Citaten  bestlmmler 
Werke  von  einem  Gebrauch  des  Dlehternamens  im  allgemdnem 
Sinne  gar  nicht  die  Rede  sein  kann ,  so  vollends  nicht  bei  sol- 
chem Gebrauch  desselben  als  allgeschfttzten  Gewährsmannes  für 
das  Wahre  und  Gute.  Aeschines  hat  in  dieser  Rede ,  welche 
neben  der  des  Lykurg  das  redeudste  Zeugniss  für  diese  Atiwen*- 
dang  der  anerkannten  Nationaldichter  von  Sdten  der  Redner 
Athens  ist ,  drd  solcher  Dichter :  Homer ,  Hesiod  und  Euripides, 
die  er  wiederholt  eintreten  Iftsst  (s.  324  und  154).  In  diesem 
Sinne  also  zuerst  in  jener  Stelle  von  dem  hehren  göttlkhen 
Wesen  der  Pheme;  der  Hinweisung  auf  den  thatsftchlichen  B^ 
leg  seiner  Behauptung,  auf  die  Weihe  der  Pheme  im  CuHus, 
folgen  die  Auctorit&ten  jener  drei  Dichter,  jede  mit  einiger  Aus» 
legung.  Nachmals  bei  der  Uebe  der  H^den  der  Uias  wird 
mit  ausdrücklichem  Vorwort  von  Dichtem  rechtschaffenen  Sinnes 
zuvörderst  wieder  Homer  als  der  vorgeführt,  „den  wir  unter  die 
ältesten  und  weisesten  Dichter  stellen'^  Die  Zuhörer  nun,  indem 
sie  diese  Sfttze  nach  jenen  hörten,  sollten  unverkennbar  nach 
des  Redners  Absicht  denselben  hochgehaltenien  Homer  in  beiden, 
in  an  ien  mehreren  Erwähnungen  anerkennnn  (in  einer  braucht 
er  dieses  hdUge  Ansehn  Homers  zur  Verd&chtigung  des  Demo^ 
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^thenes,  d^  auch  daran  sich  vergreifen  wolle  S.  144).  Diese 
Auctorität  war  fär  ihn  also  das  Besiiimnende,  er  woUte  hier  fir 
die  Pheme  und  ihr  Wesen  auch  eine  Homerisehe  GewAhr  anfOh- 
jres.  So  sachte  er  darnach,  aber  in  der  Ilias  oder  Odyssee  iiess 
«•ich  das  Gewünschte  nicht  finden ,  sie  haben  nicht  einmal  das 
Wort  in  diesem  Sinne,  sondern  ss  xlfiinSv.  G&axkg  aber  es 
«oUte  Homer  sein»  und  er  nannte  ihn,  und  nannte  wie  wir  selia 
die  lUas.  Dass  er  di^s  in  ganz  ehrlicher  BemAing  gethan^ 
wäre  höchstens  unter  der  Bedingung  möglich,  dass  er  xwar  die 
Kleine  Dias  gemeint,  sie  aber  auch  nicht  bloss  selbst  entschieden 
fb  Homerisch  gehalten  sondern  präsente  Kunde  von  ihr  und 
dieselbe  Ansicht  bei  seinen  Hörern  vorausgesetzt  hätte.  Da  die 
alleinige  Geltung  der  grossen  Uias  in  der  gesammteii  Uterator 
des  gleichen  und  altem  Attischen  Zeitalters  diese  Annahme  nicht 
gestattet,  ist  nur  eine  halbe  Ehrlichk^t  denkbar,  dass  er  zwar 
sein  Qtat  in  der  Kleinen  Ilias  wirklich  gewusst  —  mit  dem  ofi- 
mals  nahm  er  wohl  den  Mund  etwas  voll  —  auch  selbst  diese 
for  Homerisch  erklären  gehört,  aber  «bsichtheh  eben  nur  Dias 
gesagt»  damit  der  minder  kundige  TheU  seinor  Hörer  die  grosse 
versiebe,  jedenfalls  der  Name  ate  Schlagwort  wirke.  Aus  der 
grossen,  die  er  jetzt  des  Beispiels  von  Achill  und  Patroklos 
wegen  studiren  musste>  wenn  er  sie  vieileicht  vorher  weniger 
inne  hatte>  weil  sein  Gegner  sich  dessen  bedienen  wollte  (144), 
bringt  er  auch  gegen  Ktes.  624  etwas  an,  iea  Thersitea. 

§•  33.  Doch  was  bringt  er  denn  hier  aus  sein«:  s.  g.  Dias? 
Nieht  ehi  einfach  gältiges  Citat ;  wir  müssen  an  seinem  Gedaa- 
Iraagang  Anstoss  nehmen ,  und  das  Citat  selbst  befremdet  uns 
«la  ^n  wie  unepisches,  unplastisches.  Der  Fortgang  der  Rede 
ist  dieser.  Er  bat  den  Satz  angestellt:  „Wenn  auch  der  Ruf 
von  äussern  Besitzthümern,  die  keine  eigene  Stimme  bättea  and 
k^e  Zeichen  von  Edel  oder  Unedel  an  sich  trugen,  leicht  jEalach 
und  übertrieben  sein  könne,  bei  Sitten  und  Haadlongen  der 
Mensehen  sei  das  anders.  Da  sei  er  ursächlich  wahr  and 
schweife  von  selbst  aus  semem  Ursprung  hervor  durch  die  Stadt 
und  mdde  der  Menge  die  Jedem  eigenen  Handlungen ;  veik&ide 
auch  wohl  Bevorstehendes.  Sein  Wesen  sei  ein  mächtig  sich 
kundgebendes ,  nicht  irgend  von  wem  gef(artigtes.  Dessen  Zen^p 
sei  erstlich  die  öffentliche  Weihung  ^<.  Es  vcrjKhrt  der  Riedner  hier 
und  in  den  nun  folgwden  drei  Zeugen  de^  Natlonaldiobter  mit 
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ehiem  Amalgunä  der  Begriffe  Raf  und  Gerftoht,  von  denen  Jener 
tin  Ethos  bat,  dieser  nar  tliatsäcblichen  Inhalt,  denen  aber  aller^ 
dings  bdden  ein  gewisses  Wnndersame,  Unerklftriiche,  für  den 
anüken  Sinn  Dämonische  in  der  Art  ihrer  Verbreitung  gemeinsam 
ist  In  dieser  Vermischung  fesst  Aesebines  zuerst  auch  die 
Pheme,  welche  in  Athen  einen  Altar  erhielt,  auf  dem  nach  dems. 
T.  d*  Ges.  311  öffentlich  geopfert  wurde;  er  nimmt  sie  als  Dft- 
iDon'des  ethischen  Rufes.  Diess  lionnte  er,  wenn  auch  nicht 
nach  dem  Aniass  der  ersten  Weihe,  denn  dieser  war,  wie  ge^ 
meinhin  dergleichen  Geister  nach  bestimmter  Lebenserftihrung 
ihrer  drastischen  Wirkung  in  Cnltus  traten,  das  wunderschnelle 
Gerächt  vom  Doppelsiege  des  Kimon  am  Eurymedon  gewesen 
(Schol.  zu  uns.  St  742. 111.  R.).  Vgl.  Her.  IX,  100  und  101.  Phit 
Aem.  P.  24  und  25.  Aber  der  einmal  gestiftete  Cultus  dieses 
€»eistes  wurde  natflrlicher  Weise  fernerhin  im  andern  auch  ethi- 
schen Sinn  wirksam,  wie  z.  B.  der  der  Peitho  (Isokn  v.  Tausch 
1 13.  Or.  Demosth.  Proöm.  1460),  der  Horme  u.  A.  (Paus.  1, 17, 1. 
Plut  Kim.  13).  Der  Geist  des  ethischen  Rufes  whrd  nun  folge- 
redit  von  Aeschines  auch  in  den  Gitaten  aus  dem  Euripides 
\md  Hesiod  liebelten,  aber  das  s.  g.  Homerische  stimmt  nicht 
dazu.  Es  besagt  vom  ethischen  Rufe  ntcfals,  und  wenn  es  den 
BegrUr  des  Gerüchts  und  dessen  unerklärlich  dämonisches  Wesen 
belegen  konnte,  so  lautet  die  eigene  Angabe  des  Redners  dabei : 
„Homer  sagt  oftmals  vor  dem,  dass  ein  Bevorstehendes  ein- 
tritt, der  Ruf  aber  kam  in  das  Lager  oder  zum  Lager''; 
womit  die  Erfahrung,  dass  etwas  Bevorstehendes  wohl  seine 
Voraeichen  hat  und  namentlich  ein  materiell  Annahendes  tn  der 
Rede  der  Menschen  sich  ankündigt,  auf  die  trockenste  Weise 
gesagt  wfrd.  Dabei  denkt  man  etwa  an  die  Ankunft  eines 
HSICriieers  fär  die  Troer,  oder  die  des  Philoktet  oder  Neoptole- 
musy  wenn  man  wegen  Homer  etwas  zur  Troisohen  Sage  Gehöri- 
ges vermuthet  Solche  gemeine  Erfahrung  bedurfte  doch  nicht 
der  Gewähr  des  Homer,  und  die  vorhergehende  Rede  liess  ein 
ganz  Anderes  erwarten.  Sollte  aber  wenigstens  das  Wunder- 
bare darin  bdegt  werden ,  so  hätte  man  mindestens  ein  ^Otrcn 
Jiog  SffsX^g  wie  U.  /y"  n.  Od.  »  413,  oder  eine  Iris  II  /  121 
erwartet,  oder,  wenn  das  Wort  d)if^9  seit  Hesiod  schon  iiti 
neuen  Gebrauch  war,  diese  in  Irgend  persönlich  lebendiger  Er- 
ach^onun^.*  fiine  so  uiqplastische  Prosa  wUl  auch  einem  Dichter 
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der  Kl.  DUis  oder  Aetbiopis  oder  Thebais  iL  s.  f.  gar  nuäit  ahn« 
lieh  sehn ;  man  weiss  gar  nicht ,  Jemehr  man  das  Gtat  in  die 
VorsteUung  fasst,  was  man  davon  halten  soll.  Nach  Allem  wird 
das  Endurtheil  ein  anderes  nicht  sein  können  als  dieses:  Läsen 
wir  in  den  Handschriften  des  Aeschines  statt  in  der  Ilias  etwa 
Thebais  oder  Kyprien  oder  bei  der  Ilias  das  unterscheidende 
Pr&dikat,  dann  würden  wir  uns  für  gewiesen  zu  achten  haben, 
Aeschines  selbst  habe  dem  gefeierten  Nationaldichter  auch  die 
in  der  Stdle  genannte  dritte  Epopöe  zugeschrieben  und  diesen 
Glauben  daneben  bei  einem  beachteoswerthen  Tbeile  seiner  Zu- 
hörer vorausgesetzt  Da  er  aber  die  Ilias  und  sie  ohne  Prädi- 
kat nennt:  so  ist  nach  allen  in  dieser  Rede  selbst  und  in  dem 
ganzen  Griechenthume  mit  seiner  Schätzung  Homers  gegebenen 
Momenten  nur  die  Meinung  gerechtfertigt:  Aeschines  hat  den 
Flamen  Ilias  als  Schlagwort  gebraucht  und  nicht  ohne  rabulisü- 
sche  Täuschungsabsicht.  Diese  war  etwas  unschuldiger,  wenn 
In  der  Kl.  Ilias  sich  jener  Halbvers  das  ane  und  das  andere 
Mal  fand.  Hierneben  bleibt  noch  die  Möglichkeit  gröberer  Un- 
wahrheit, weil  dasCitirte  selbst  auffällig  ist,  oder  auch  die  einer 
«twas  geringeren  andern ,  wenn  nämlich  das .  von  der  Kl.  Ilias 
bei  Aeschines  vorhin  Angenommene  mit  einer  andern  £p(^e 
der  Fall  war,  die  nur  Wenigen  für  Homerisch  galt,  so  dass  er 
Ueber  die  ruchbarere  Ilias  verlauten  lassen  mochte  und  es  keclc- 
Uch  wagte.  EUn  Zeugniss ,  dass  die  Kleine  Dias  in  Athen  and 
damals  für  Homerisch  gegangen,  ist  ersichtiichermassen  sonach 
für  bedachte  Kunde  aus  Aeschines  nicht  zu  entnehmen. 

§.  34.  Eine  um  Vieles  andere  und  der  Welckerschen 
Annahme  gunstigere  Bewandtniss  scheint  es  mit  einem  andern 
Zeugniss  zu  haben,  obschon  es  von  Welcker  nirgends  ange- 
führt ist  Es  findet  sich  dieses  freilich  nur  in  dem  Epitaphios, 
der,  wenn  auch  unter  Demosthenes  Namen  gehend,  doch  die 
Zeichen  der  Unächtheit  unverkennbar  an  sich  trägt,  aber  die 
Angabe  lautet  auf  die  Attische  Phyle  der  AkamantidM.  Wenn 
der  Verfasser  irgend  als  in  Tradition  und  truglos  sprechend  gel- 
ten kann,  vernehmen  wir  eine  Stimme  aus  dem  Volk  jener  Phyle, 
welches  die  alte  Sage  von  seinem  Eponymus  Akamas,  der  mit 
gegen  Troia  gezogen  sei,  um  seine  Mutter (?). Aethra  xuruck- 
ziiholen,  wie  es  heisst,  in  Versen  Homers  im  Gedäcblniss  hat: 
{.  29.  1398.  ^Bfkif»viiwo  ^AfU^iaftüvn  vär  hfwr  h  d^'Ofkvf^f^ 
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ivBxa  r?^  fAfjtQog  ftjtny  AVSi'qäq  *A^ipMina  elg  Tgotav  trrstXai. 
Die  nias  gedenkt  der  Aethra  /  144,  aber  ihre  Söhne  (Enkel 
vielmehr)  Akamas  und  Demophoon  sind  erst  in  späterer,  die 
Troische  Sage  attisirender  Gestalt  der  Eroberung  Troia's  ruchbar. 
Jener  Vers  von  Afelhra  g^t  alten  (Plut.  Thes.  34)  und  neueren 
Kritikern  eben  so  för  späterer  Diaskeue  angehorig,  wie  jede  Er- 
wähnung des  Theseus  in  Dias  und  Odyssee  (Welck.  Cycl.  U, 
260  m.Anm.  zu  Od.  X' 630);  dagegen  beide  spätere  Epopöen  von 
der  Einnahme,  sie  erzählten  wie  Jene  die  Aethra  gefunden  oder 
gefordert  und  empfangen.  Von  der  Persis  des  Arktinus  hat  die 
Inhallsänzeige  diese  Angabe,  wozu  zwei  jüngst  und  zuletzt  vdl« 
ständiger  bekannt  gewordene  Verse  kommen  (Philol.  IV,  109), 
von  der  Kl.  Dias  bezeugt  es  Pausanias  X,  25,  3  (8).  Da  nun  nur 
die  letztere  Epopöe  dem  Homer  beigelegt  ist,  die  Persis  nirgends 
als  vielleicht  in  einem  literarischen  Cykius,  und  da  die  Söhne 
des  Theseus  bei  Lesches  als  fQr  die  Grossmutter  besonders  treu 
bemüht  erscheinen:  so  wird  man  des  Panegyrikers  ^nt/  in  der 
Kl.  Uias  suchen.  Dass  er  die  Aethra  Mutter  statt  Grossmutter 
des  Akamas  nennt,  verdächtigt  an  sich  sdne  ganze  Angabe 
nicht  Aber  das  Motiv,  welches  er  oder  seine  Akamantiden  ih^ 
rem  Heros  zum  Zuge  gegen  Troia  beilegen,  dass  er  die  Gross- 
mutter als  Ehrenpreis  habe  gewinnen  wollen,  was  glauben  wir, 
hat  er  es  selbst  in  der  Epopöe  gelesen?  oder  unmittelbar  erkun- 
det, die  Verse  seien  in  der  Phyle  ruchbar?  Nicht  so;  wir  haben 
es  mit  einem  Mann  der  Schule,  der  Lesewelt,  ja  der  rhetorischen 
(abrik  zu  thun.  Aber  da  es  nicht  eine  zum  Volk  gesprochene  Rede 
und  also  seine  Kunde  von  den  Attischen  Phylen,  deren  Gedanken 
und  Erinnerungen  alter  Zeit  er  in  jener  Stelle  seiner  gemachten 
Schulrede  verzeichnet,  ebensowenig  aus  unmittelbarer  Umfrage 
hatte:  so  muss  er  uns  doch  in  seiner  Angabe  als  s.  z.  s.  tele- 
graphischer Ueberlieferer  gelten,  sofern  wir  Vorgänger  finden, 
die  das  von  ihm  Berichtete  nach  ihrem  Verhältniss  acht  wissen 
nnd  geben  konnten.  Es  waren  die  Sagenschreiber,  hier  die  Ver- 
fasser von  Atthiden,  welche  ihm  was  er  bringt,  geboten  hatten. 
Hellanikus  hatte  erst  vom  Zuge  der  Dioskuren  erzählt,  da  sie 
die  Aethra  zur  Sklavin  gemacht  (jene  im  Volk  wie  in  Poesie  so 
ruchbare  Sage  Her.  IX,  73),  dann  weiter,  ihre  Befreiung  durch 
die  Eokel  ganz  ebenso  angegeben,  wie  es  bei  unserni  Panegyriker 
lautiet  (Fragm.  74  und  75  oder  80  und  81).  Solche  Sagenschreiber 
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setzten  öfters  Namen  oder  Verse  der  älteren  Dichter  bei,  oder 
paraphrasirten  diese  (Heldens.  440  oder  66).     In  dieser  Wdse 
liatte  der  Pseudo  -  Demosthenes  unstreitig  das  überkommen,  was 
er  den  Akamantiden  in  den  Sinn  legt.    Diese  hätten  vldleicht 
auch  Verse   anderer  Dichter  wie   des  Alkman  (Pens.  I,  41,  5) 
wissen  und  angeben  können,  doch  die  forschenden  Sagenschrtiber 
hörten  enri  und  unter  dem  Namen  Homers.    So  mögen  wir  uns 
vorstellen,  Rhapsoden  von  Ghios  haben  diese  Akamantiden  als 
besonders  günstige  Hörer  aufgesucht  und  die  Kl.  Dias  ihnen  in 
freien  Zusammenkünften  vorgingen  als  ein  Homerisches  Gedicht. 
Es  ist  übrigens  zu  beachten,  einmal,  dass  diese  Stelle  des  Epi- 
taphlos in  denen  des  Thucydides,  Lysias,  Isokrates,  Plato  dn 
Vorbild  nicht  hat,  sodann,  dass  sie  nicht  der  Art  ist,   da  der 
unbekannte  Verfasser  konnte,   was  er  den  AkamanÜden  bdlegt, 
aus  sich  hinzugethan  haben.    Er  der  Kunstredenschreiber  nach 
andern  Mustern  wusste  die  den  Sagenschreibern  entnommenen 
Angaben   von  den  dnzelnen  Phylen  so  weit  in  Rednerweise  zu 
behanddn,  er  verzeichnet  sie  freilich  in  überflüssig  vollständiger 
Reihe,   aber  frei  in  bunter  Folge,  er  hat  dabei  manche  falsche 
Angabe  aus  Verwechselung  (Westerm.  Qu.  Demoslh.  II,  5.  de 
epitaph.  67) ,  aber  der  Gedanke ,  die  Sage  von  Akamas ,  weiche 
in  den  Persiden  ausgedichtet  war,  hier  so  zu  erwähnen  als  in 
Versen  und  zwar  des  Homer  von  den  Phyleten  im  Gedächtniss 
getragen  —  dieser  Gedanke  ist  nicht  sein  eigen.    Es  wäre  allen- 
falls denkbar,  die  Sagenschreiber  (weniger  Hellanikus)  hätten  das 
„des  Homer <'  aus  sich  hinzugethan,  aber  die  Verse  hatten  die 
Akamantiden  ohne  Zweifel  im  Gedächtniss  und  es  waren  diese 
aus  der  Kl.  Ilias.   Diese  Epopöe  war  viel  rhapsodirt  worden  von 
Verschiedenen^  und  es  wurden  in  Folge  dessen  in  den  verschie- 
denen Gegenden  verschiedene  Verfasser  genannt,  aber  die  Aka- 
mantiden hatten  und  behielten  den  Glauben  der  Hörnenden,  dass 
sie  von  Homer  selbst  sei;  Hellanikus,  der  diese  schwerlich  als 
Nachkommen  des  Homer  selbst,  sondern  als 'von  ihm  nur  den 
Namen  tragend  betrachtete  (nicht  von  Geissein)  nach  Harpokr. 
s.  V.    Denn  Homer  war  nach   ihm   ein  Aeolier  als  Vetter  des 
Hesiod  (fr.  145  oder  fr.  6),  er  würde  wohl  nur  in  ihrem  Sinne  die 
Kl.  Ilias  Homerisch  genannt  haben. 

So    nach    guter  Wahrscheinlichkeit    verstanden    giebt    das 
Zeugniss    des  Epitaphios    uns   ein  und    das    einzige    spedelle 
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Beispiel  einer  dritten  Epopöe,  die  im  Voltcsglanben  Homerisch 
gebeissen.  Es  ist  eine  örtliche  Stimmung  und  Vorliebe,  welche 
den  Glauben  begünstigt  hat  Dieses  Verhältniss,  da  man  was 
man  wünscht  auch  glaubt,  brachte  hier  dem  allberühmten 
Natiooaldichter  die  Geltung  vor  dem  eigentlichen  VerüKser.  Es 
gemahnt  uns  diess  aber  überhaupt  an  die  Unterscheidung  der 
lebendigen  Bewegung,  welche  die  Gedichte  in  dem  nationalen 
Leben  durch  die  Rhapsodie  und  das  Hören  und  Behalten  der- 
selben hatten,  und  der  andern  Form,  welche  der  Lesewelt  und 
den  Studien  diente.  Wir  kommen  damit  auf  den  epischen  Cyfclus 
zurück  und  sein  VerbftHniss  zu  der  nationalen  Geltung  und  BMithe 
des  Homerischen  Namens. 


KAPITEL  X. 

ficwihBlich  Bir  Utas  eder  Njssee  rhapsedirt 

§.35.  Die  ganze  in  dem  bisherigen  Gange  geführte  Nach- 
weisung hat  uns  Homer  in  dem  Rang  und  Vorrang  eines  Natio- 
naldichters ohne  Nebenbuhler,  wenn  der  gesammte  Dicbt^genius 
in  Betracht  kam,  gezeigt;  als  die  Werke  aber,  an  die  man  da- 
bei dachte  imd  an  welchen  sich  diese  Ai^szeichnung.  speciell  be^ 
thätigte,  fanden  wir  immer  die  Uias  und  Odyssee.  Der  Schein 
mancher  Gitate,  als  meinten  sie  unter  dem  Namen  Homer  andere 
Epopöen ,  ist  durch  die  in  den  6  §§.  §.  29  ff.  vollzogene  Muste- 
nmg  derselben  verschwunden.  Das  Unglaubliche,  als  hfttten 
Schriftsteller,  wie  vollends  Plato  und  Aristoteles,  jener  bei  seiner 
Berufung  oder  bei  pädagogischer  Beziehung  auf  unzählige  Stellen 
eben  der  Uias  und  Odyssee  *),  dieser  gar  bei  bewusstester  Unter- 
scheidung dieser  genialen  Muster  von  allen  derselben  Gattung, 


♦)  Plat.  Staat  II,  377  D— 70E.  381  D.  383  A.  III,  386  C.  D— 391  C. 
VbMfHi  84  A.  94  0.  112  A.  Protag.  Anf.  315  B.  D.  840  A.  848  D. 
6.  ftbtthaapt  den  Imdeoi  aoriptohim  hinter  der  Zorioher  Aoag.  S.  1062*^64* 
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als  hätteB'  sie  je  ein  anderes  Epos  Homerisch  genannt  als  eben 
jene  beiden,  es  ist  beseitigt  und  stört  nicht  mehr.  Auch  was 
über  rhapsodischen  Vortrag  aUg^nein  lautet,  wie  Xen.  Memor. 
IV,  2,  10,  wo  der,  welcher  alle  Epen  Homers  sich  verschafi 
bat,  die  Meinung  erzeugt,  er  wolle  Rhapsod  werden,  auch  diese 
Stelle  ist  von  Welclcer  Cycl.  I,  132.  irrig  auf  noch  andere  ge- 
deutet. „  Dass  Uias  und  Odyssee  zu  besitzen  gar  sa  selten 
nicht  gewesenes  dass  jene  Folgerung  natürlich  erscheinen  kooBte, 
ist  eben  nur  eine  Behauptung ,  die  aus  der  ganzen  unrichtigen 
Voraussetzung  hervorging,  und  dabei  wird  nicht  in  Anschlag  ge- 
bracht, wie  Sokrates  dort  es  mit  einem  jungen  Manne  zu  thun 
hat,  der  ohne  noch  irgend  eine  Bewährung  voller  Einbildung  war 
und  vorzüglich  auf  den  (ganz  todten)  Schatz  einer  Büchersanun- 
lung  (IV,  2,  1  u.  8.).  Ihn  nach  seiner  Weise  des  Bessern  zu 
belehren  und  zu  einer  berufenen  Thätigkeit  anzuregen,  fragt  So- 
krates eine  Reihe  von  verschiedenen  Anwendungen  der  zusam- 
mengehäuften Schriften  durch.  Hier  ist  klar,  um  die  letzte  Frage 
richtig  und  gehörig  zu  fmden,  bedarf  es  nichts  weiter  als  dass 
ein  Rhapsode  die  Ilias  und  Odyssee  in  ihren  mehreren  Rollen 
vollständig  hatte,  so  mancher  Ändere  nicht  gerade  ebenso.  Denn 
der  obherrschende  Gedanke  ist  nicht  der  Reichthum  und  die 
Vollständigkeit  der  Sammlung  in  dem  einzelnen  Fache  an  sich, 
sondern  die  sich  Verdienst  erstrebende  Anwendung,  zu  der  ein 
gewisses  Maass  der  dienlichen  Schriften  gehört  Wer  die  zu 
nias  und  Odyssee  gehörenden  Rollen  hat,  der  ist  ausgestattet, 
um  Rhapsod  zu  sein ,  und  Euthydemus  soll  mit  seinem  todten 
Pfunde  etwas  anfangen,  mit  der  Ilias  und  Odyssee  Rhapsodie 
treiben,  wenn  er  nicht  Geometer  oder  Astrolog  sein  oder  in  eine 
politische  Thätigkeit  eintreten  will.  Von  hier  an  geht  die  Unter- 
haltung tiefer  auf  die  Nothwendigkeit  der  Gedanken  thätigkeit  und 
Harmonie  zwischen  Denken  und  Thun.  Das  richtige  Verstand- 
niss  jener  Worte  des  Sokrates  stimmt  völlig  zusammen  mit  dem, 
was  eine  besonders  sprechende  Stelle  der  Platonischen  Gesetze 
über  die  Rhapsodie  und  ihren  Inhalt  zu  erkennen  giebt.  II,  658  B. 
wird  bei  Aufzählung  der  mehreren  Vortragsarten  Rhapsodie,  Ki- 
tharodie,  Tragödie,  Komödie,  die  erstgenannte  durch  W4e  Homer 
charakterisirt ,  dann  heisst  es  bei  der  Untei'scheidung,  welchen 
Hörern  und  wodurch  die  Rhapsodie  wohlgefalle,  ,,den  Siniü§psten 
durch  Uias  oder  Odyssee  oder  eines  der  HesiodeischeQ'S  ^^  i^'^bt 
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otira:  oder  an  anäeres  der  Homerischeii.  Auch  beim  Eiilhasiasten 
Ion  im  gleichnamigen  Dialog  kommt  vom  Vortrag:  eines  driltea 
Homerischen  durchaus  keine  Andeulong  vor,  vielmehr  nimmt  et 
auch  aU  die  mannigfiiche  Kunde  und  Weisheit,  welche  er  durch 
seinen  Homer  besitsti  aus  denselben  l>eiden  537  A  —  539  E.  Und 
der  Jüngling  Nikeratus  bei  Xen.  Symp.  IV,  6  schöpft  gans  die^ 
selbe  Weisheit  aus  denselben  allein,  es  ist  ihm  und  seinem 
Vater  nicht  irgend  in  den  Sinn  gekommen,  er  habe  um  des 
weisesten  Dichters  voll  zu  werden  noch  andere  Gedichte  su  1er-* 
nea  (UI,  5  u.  6).  So  waren  es  denn  auch  eben  diese  nur, 
welche  er,  wie  er  sagt,  beinahe  täglich  von  den  Rhapsoden  zu 
hören  bekam  (III,  6).  So  könnte  es  nur  bei  Zeugnissen  vori 
Rhapsodie  des  Homerischen,  die  auf  ältere  und  ausserattiscbe 
Zeiten  und  Orte  lauten  (nicht  wie  Eryxias  403  D.) ,  die  Frage 
sein,  ob  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  Uias  oder  die  Kyprien 
damit  gemeint  sden.  Aber  von  den  Brauronien,  der  Gegend 
und  dem  Fest,  da  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphigenia  heimisch 
war  und  also  die  Kyprien  wahrscheinlich  wären,  haben  wir  das 
Zeugniss  des  Hesychius,  das's  vielmehr  die  Ilias  rhapsodirt  wor- 
den. Wir  werden,  so  unabweislicb  der  Glaube  ist,  dass  die 
wahren  Kunstepopöen,  bis  mit  der  Heraltlee  des  Peisandros  von 
Rhodos  früher  und  besonders  andei'Wärts  rhapsodirt  worden, 
diese  andere  Rhapsodie  doch  eben  in  das  Dunkel  fmberer  Zeiten 
verweisen  müssen,  wenigstens  für  Attilxa.  In  dem  Attischen 
Zeitalter  von  Pisistratus,  etwas  weiter  und  wo  es  irgend  lichter 
wird,  können  wir  die  andern  Epopöen  nur  in  den  Studien  der 
Dichter  und  Künstler  oder  Sophisten  und  Lehrer  entdecken  und 
voraussetzen.  Jedenfalls  wurden  Ilias  und  Odyssee  allein  als 
Homerisch  vorgetragen,  und  wir  sollen  beflissen  sein,  das  Inter-» 
esse  an  ihnen  in  seiner  Eigenheit  anzuerltennen ,  wie  es  ein 
stofflich  nationales  aber  für  die  geniale  Anmuth  und  Schönheit 
der  Darstellung  empfindsames  bei  allem  Volk  zugleich  war. 

$.  36.  Diese  Würdigung  des  Nationaldichters  und  der  allein 
in  Ilias  und  Odyssee  liegende  Grund  derselben  musste  die  Basis 
sein,  auf  der  alle  Untersuchung  jener  Otate  geführt  wurde.  Der 
Wo l fische  Standpunkt  lässt  es  uns  begreiflich  finden,  wenn 
fruherhin  alles,  was  in  unsem  Texten  der  Ilias  und  Odyssee 
nicht  zu  finden  war,  aus  einer  unstät  ffiessenden  Beschaffenheit 
dieser  Texte  vor  und  ausser  der  Aufteichnung  des  Pisistralusi 


erklirt  wurde.  Hat  man  dagegen  das  nationale  Leben  der  Ho- 
merischen beiden  Poesien  erfasst,  so  ist  man  Ton  dem  doppelten 
Irrtham  Wolfs  fern,  erstens  dem,  als  hätte  die  i^(q[»sodie  mit 
und  nach  der  Attischen  Redaction  anfgehM,  und  zirateDs  als 
hätte  diese  alle  Texte  im  ganzen  Griechenland  beherrschen  mid 
normiren  können,  oder  gar  als  wären  sie  von  ihr  ansgegaog^i. 
Ein  Citat  wie  das  in  unserer  Musterung  noch  nicht  erwähnte  ba 
Hippokrates  Sg  onor*  aoir«^#ov  tag  ^Xv&s  ßovfAv  SUS^v,  solches 
Gleichniss  mögen  wir  dafür  ansehn,  dass  es,  wie  gerade  Gleich- 
nisse öfters  der^Diaskeue  ausgesetzt  und  verdächtig  erscheinen, 
in  einzelnen  Exemplaren  sich  gefhnden  habe,  in  andern  nichL 
Ein  paar  andere  Stellen  (Düntzer  Fragm.  d.  ^pik.  28)  konnten 
ähnlich  sich  verhalten ;  doch  den  Vers  von  den  Schnittern  dkiit 
Plutarch  v.  d.  Isis  377  F.  mit  Tra^g  t^,  also  als  nicht  Homerisch. 


KAPITEL  XL 

Paredlrie  Stellen. 

§.  37.  Bei  den  Halbversen  in  Aristot  Poet  21,  5  ist  nach 
Ritter  S«  233  wahrscheinlich  Parodie  im  Spiel.  Ein  solcher 
Scherz  parodirender  Vertauschung  oder  Anwendung  einerseits, 
und  andererseits  die  Variation  der  Gemeiosprüche,  es  sind  bei- 
des Wirkungen  und  Elrscheinungen  des  nationalen  Lebens  der 
allbeliebten  Gedichte.  Das  Verkennen  der  im  Volksmunde  sich 
wandelnden  Gemeinsprüche  aus  Homer  ist  am  auffallendsten  in 
den  moderneu  Urtheilen,  eher  erklärlich,  dass  man  den  Senten- 
zengeschmack  in  seiner  Wirkung  bei  den  Rhapsoden  und  in  ih- 
rer Diaskeue  minder  wahrgenommen  hat  0ofux»Cy  wie  der 
Grieche  sagt,  mocht^i  sie  öfters,  wo  ein  Gedanke  in  der  Erzäh- 
lung des  Dichters  lebendig  und  drastisch  eingewebt  war»  dieses 
noch  in  handgr^icher  Form  hinstdian,  so  z.  B.  Od*  )»'  303  und  4 
i|ovu.flg.  Die  Parodie  war  auch  sehr  mamugfiedtig.  Dielambiker 
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und  Komiker  spideii  mit  elnfleiohen  Formdn  Homers,  wie  oben 
Hipponax  besonders,  und  von  den  Komikern  Stratinus  mit  dem 
rdiß  i*  dna/iBißousifog  wegen  seines  hftufigen  Gebrauchs,  fr.  5  der 
Euniden.  Dergleichen  geschieht  immer  nur  mit  sehr  ruchbaren 
Dichtern  und  auf  Grund  ihrer  Allberühmtheit  Gern  zumal  wer« 
den  erhabene  Sentenzen  parodirt,  wie  von  Metagenes  ^Ig  otwvig 
aQitnog  —  mit  dem  Scbluss  nsgl  iBtnvov.  Endlich  hat  Aristo- 
phanes  mehi-ere  komische  Centonen.  Im  Frieden  1280—1283 
Ireibt  er  das  Spiel:  nachdem  er  vorher  von  1089  —  93  den  Try- 
gaos  in  Homerischen  Reminiscenzen  eigene  Qerzensgedanken 
hat  ausdrficken,  dann  die  Stelle  II.  i  63  f.  mit  grossem  Lobe 
declamiren  lassen,  folgt  s.  z.  s.  eine  vnoßok^^  uvranoio^iqy  der 
Knabe  des  Lamachos  tritt  auf  und  muss  auf  Verlangen  Verse 
hersagen.  Er  declamirt  1270  den  Anfang  der  Epigonen,  darauf 
1273  und  74  die  Verse  aus  Ü.  U^  446  und  47,  alsbald  von 
ebendaher  450.  Doch  solch  Kriegerisches  mag  Tryglos  nicht 
hören,  er  giebt  auf  die  Frage  des  Knaben,  was  er  singen  solle, 
in  Hypobole  den  Anfang: 

6q  ol  fiiy  dätt^yr^  ^my  »gittj  xal  rd  toiavri' 

Schon  hier  ist  klar,  diese  allerdings  in  epischen  Wertformen  ge- 
gebenen Verse  sind*  eigene  Kinder  der  Laune  des  TrygAos  (woher 
auch  «nra).  Aber  vollends  muss  man  die  beiden  1282  und  83 
vom  Knaben  nun  in  seiner  avTanoiotnq  gesprochenen  fSr  Possen 
in  epischem  Sprachgebrauch  erkennen.  Die  Satzglieder  folgen 
in  verkehrter  Reihe,  da  es  in  ernst  gemeinter  Erzählung  lauten 
sollte:  Sie  losten  die  schwitzenden  Pferde  vom  Joch,  da  sie  des 
Krieges  satt  waren,  und  schmausten  nun.    Jetzt  heisst  es: 

Also  schmauBeten  sie  Rindfleisch  und  die  Nacken  der  Pferde 
Losten  die  schwitzenden  sie,  dieweil  sie  des  Krieges  gesättigt. 

Ein  solches  Sg  ot  fiiv  — ^  geht  ja  bei  jedem  Epik^  auf  das  bis- 
her ErzShlte,  somit  passt  es  (]^ch  nur  in  der  Weise  zum  Uer 
sich  Anschliessenden,  wenn  im  parodischen  Scberz  das  ganze 
Thun  Essen  und  Trinken  gewesen  sein  soll;  sie  hatten,  wird  an^ 
gedeutet,  vc^her  schon  geschmaust.  Die  einzelnen  Vers-  und 
Satsglieder,  woher  sie  sind,  ob  und  wie  sie  irgend  aus  ^nenn 
Epiker  entlehnt  worden ,  Ni^nand  kann  es  sagen ;   so  dass  jede 


351: 

Veiinuthmig  bedeutungslos  ist,  und  man  atn  wenigstetf  hier  ein 
Homerisch  zu  benennendes  Fragment  finden,  darf  me  Welcker 
Cycl.  I,  20  Anm, 


.       KAPITEL  XII. 

AbscMuss  der  Prifkng  scheinbarer  Cltate  tm  andern  fledichtcn 

des  Itiier« 

§.  38.  So  sind  vollends  die  Citate,  welche  Welcker  In 
das  falsche  Licht  gestellt  hatte,  sämmtUch  beseitigt,  die  genaue 
Auslegung,  die  um  des  ge\iichtvollen  und  vielverdienten  Gegners 
willen  so  umstäpdlich  sein  mu$ste,  hat  erwiesen:  jbs  bleibt  nur 
das  Zeugniss  des  Epitaphios  stehn ,  das  er  nicht  aufgef&hrt  hat 
Dieses  etwa  einer  wieder  verschwundenen  Diaslteue  der  liias 
zuzuschreiben;  nach  der  von  Heyne  bei  II.  /  144  gedachten 
Möglichkeit,  oder  in  einer  Attischen  Fassung  des  Schiffskata- 
logs den  Sohn  des  Theseus  als  Fährer  der  Athenäer  zu  ver- 
muthen,  keines  von. Baden  kann  uns  als  statthaft  erscheinen. 
Hat  der  Euripideische  Scbiffskalalog  in  der  vielstreitigen  Parodos 
der  Iphigenia  in  Aulis  246  —  52  den  Sohn  des  Theseus  (der 
£ponymus  Akamas?  Paus«  I,  5,  2)  statt  des  in  der  lUas,  wie  im 
Katalog  so  in  andern  Stellen,  erscheinenden  Sohnes  des  Peieos 
Menestheus,  so  wird  Niemand  irgend  auch  nur  die  Voraussetzung 
zu  solcher  Vermuthung  jetzt  noch  gelten  lassen,  wie  sie  die 
Gombination  in  Böckhs  gewaltiger  Jugendschrift  brachte  (trag, 
princ.  237).  Damals  in  der  ersten  Blütben-  und  Wucherzeit  der 
W Ölfischen  Hypothese  (1808)  hatte  Euripides  in  der  (für  seine 
Bibliothek  Athen.  I,  3)  redigirten  Ausgabe  der  Blas  eine  abson- 
derliche Gestalt  des  Schiifskatalogs  gehabt  Jetzt  nachdem  das 
Leben  der  Sage  und  das  mit  ihrem  Wandel  parallele  Verhiltniss 
der  Dichter  erkannt  ist,  sieht  man  ein,  dieser  Akamas  gehdrf, 
wie  Palamedes  und  Adrastos,  der  Neugestait  der  Troischea  Sage 


an,  und  es  moss  über  ihn  lauten  wie  bei  Schöne  im  Rh.  Mos« 
V.W.  und  Ritschi  V,  100  mit  Vergleich,  von  Heyne  zu  11./^  552. 
Auf  diesem  Wege  also  wird  das  CUal  nicht  in  der  Dias  unter- 
gebracht, eher  lionnie  man  es  ganz  unwirlisam  machen,  indem 
man  es  auf  folgende  Vermuthung  herabsetzte :  Der  Panegyrikeri 
könnte  man  sagen,  habe  erstlich  die  Phylen  überhaupt,  die  Na- 
men der  Bponymen  sammi  den  Sagen  von  Ihnen  nicht  aus  äl- 
teren Sageaschreibern,  sondern  aus  jedwedem  Periegelen  wissen 
Können',  dazu  habe  er  vom  Hörensagen  epische  Gedichte  oder 
die  einzelnen  Verse  gekannt,  die  von  der  Tbeseiden  Pietil  ge« 
sprodien.  Dass  er  sie  den  Akamantiden  selbst  in  den  Sinn  lege, 
sei  s^oe  eigene  Voraussetzung,  und  dass  er  sie  Verse  Homers 
nenne  dne  Verwechselung ;  dtirt  doch  der  Schot»  zu  Od.  &'  224 
die  nias  staU  ApolL  Rh.  Arg.  I,  88.  Die  Mögyefakelt,  dass  diess 
so  geschehn,  ist  nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  die  obige 
Combination  seheint  Jedoch  als  vorsichtiger,  den  Vorzug  zu  vei^ 
dien^i ,  sie  kann  aber  auch  unrichtig  sein  *). 


*)  Weicker  (OyoL  I,  202  und  SOO)  kat  ans  RSmem  nocb  einige  Zaog- 
BiMe  aufgestellt;  ieh  kann  sie  nieht  anerkeunen,  Prepen  soU  I,  7,  3 
mit  primo  contendis  Homero  den  ersten  Sänger  des  Kriegs  gegen  The- 
ben meinen,  aber  es  ist  kaum  irgend  ein  Zweifel,  dass  es  der  im  Ruhm 
der  epischen  Kunst  Erste  Ist.  Ebenso  ist  I,  9,11  die  Form,  nicht  der 
Steir  gemeint,  imd  ü,  34,  45 :  Tu  neu  Antimacho,  neu  taüor  ibis  Hemer», 
ist  dieser  Abi.  unhaltbar.  Das  Vorherige  aber  kann  Hur  auf  Antima- 
choS)  den  in  der  Liebe  unglücklichen  Dichter  gehn,  und  so  ist  dae 
Zeugniss  unbrauchbar.  Die  Stelle  des  Plinius  XXXV,  30:  Dianam  sa- 
crificantium  virgimim  choro  mixtam,  ist  eben  so  wenig  als  Zeugniss 
brauchbar.  Eine  Epiphanie  der  Artemis  wfthrend  die  Jungfirauen  den 
Altar  umstehn,  wo  Iphigenia  geopfert  werden  soU,  und  diese  entrafll 
wird  —  dieee  in  Jenen  Worten  sn  ^erkennen  ist  man  nicht  bereelitigt.  - 


KAPITEL  XIII. 

•m  Spcrilich  liMeffische  »«eh  ivbtotaks  mA  idbMi  TiUu 


§.  39.  Nachdem  durdi  alles  ia  dM  näehslen  §{.  Gesagte 
die  Auszelehniin;  der  Uias  and  Odyssee  dargetban  ist,  möohtea 
wir  Beides  wohl  gern  nifaer  erkennen,  sowebl  worin  die  Alten 
selbst  die  übrigen  Epopöen  jenen  nachgesetst,  als  das  Andere,  ob 
denn ,  wenn  die  Kypiien  nnd  die  Kl.  Ilias ,  die  Thebais  nnd  die 
^igonen,  endlich  die  Einnahme  Oechalia's,  soviel  wir  erkennea, 
zuerst  dui'ch  gemeinsame  Rhapsodie  in  den  Ruf  kamen  Home- 
risch SU  sein,  dieser  Glaube  durch  genösse  cbaraktorislischere 
Aefanliohkeiten ,  also  innere  Grande  möchte  nnterstutit  nnd|  wie 
er  uns  erscheint,  nur  in  gewissen  Gegenden  und  bei  mefarerea 
Einzelnen  befordert  worden  sein«  Von  den  vielen  nnid  mannig- 
fachen Reizen  der  Homerischen  Gedichte,  wie  wir  sie  oben  bespro- 
chen habeu,  ist  dieser  und  jener,  das  iässt  sich  nichi  anders  erwar- 
ten, auch  in  jenen  wirksafm  gewesen,  und  es  hat  der  eine  der,  der 
andere  jener  Epopöe  als  eine  Homerische  Charis  Gunst  gebracht. 
Unsere  Wissbegier  ist  hier  neben  den  so  sparsamen  Resten  auf  des 
Aristoteles  vergleichende  Aeusserungen  so  gut  wie  allein  gewiesen. 
Jedoch  wie  wir  gefunden  haben,  dass  die  natk>nale  Stinumuig  für 
Ilias  und  Odyssee  mit  dem  UrtheU  des  Aristoteles  in  völliger 
Harmonie  steht,  dass  dieses  durchaus  sich  zu  jener  so  verhält  wie 
immer  die  bewusste  Theorie  zum  Menschen-  und  Volkssinn  oder 
Verstände,  so  werden  auch  die  abgestuften  Unterschiede  nnd 
Aehnlichkeiten,  welche  bei  den  andern  Kunst^opöen  den  Home- 
rischen gegenüber  dem  Aristoteles  klar  wuen,  der  Nation  nicht 
etwa  ganz  entgangen  sein,  sondern  sie  hat  in  den  einzelnen 
Einzelnes  besser  und  der  Ilias  und  Odyssee  ähnlicher  geftinden. 
Aristoteles  musste  nothwendig  selbst  in  den  einzelnen  Rücksich- 
ten Annäherungen  an  die  vollkommenen  Muster  bei  den  andern 
anerkennen.  Seine  Sätze,  mit  denen  er  in  der  Poetik  den  Dich- 
ter der  Rias  nnd  Odyssee  über  alle  andere  Epiker  erhebt,  be- 
tonen zuerst  und  hauptsächlich  zwei  Vorzüge  nnd  Eigenheiten. 
Der  eine  ist  die  nach  Möglichkeit  grosseste  und  harmonischste 
Einheitlichkeit  der  Handlung :  26,6.  oder  27, 14;  Herm.  und  8,3; 
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Ar  andere  Ist  die  drematielirende  DarsteUang :  das  licMvott  glSn- 
lende  Uiflien  24,7  oder  2S,1.  Ob  er  nun  gleich  den  grösa- 
ten  Dichter  auch  in  den  andern  Erweisungen  den  übrigen  voiv 
üeht  {ä^MSQ  x»l  TU  £XXa  t4»^iifu  8,  3  und  24, 2  oder  3  so^ 
gar  ölq  mnn0$v  ^Of^iifog  nixQV''^^  ^^  ngitog  xal  ixapüg^  nämr 
iich  Per^etie ,  Anagnorisis ,  Palhemata ,  Gedanken  ;and  Ausdruck, 
er  hebt  ihn  gerade  in  Jenen  beiden  Punkten  ausdräcklich  über 
andere. 

§•  40.    hn  8len  Kapitel,  wo  er  vorzüglich  an  der  Odyssee 
die  einbeitUebe  CcMaposition  daithut  (woeu  17  a.  £.  die  Skioe 
ihrer  Gnmdsüge),   da  werden  als  Beisj^ele  nies  Fehlerhaften  in 
dtf  Epopöe  die  Herakleiden  und  Theseiden  angeführt.    Aber  die 
da  gerügte  Art  hat  die  Einnahme  Oechalia's  ganz  gewiss  niefat 
gehabt;  ihr  Titel  selbst  lAsst  die  Beschränkung  des  Gedichts  auf 
den  Rachesag  gegen  fiurytos  erkennen  und  überdiess  haben  wir 
in  dem  Epigramm  des  KalUmacbus  Zeugniss  dafür.    Aber  dieses 
idbe  Epigramm  lehrt  uns  soviel:  das  Gedicht  ein  Homerisches 
zu  neniien,  war  seiner  Beschaffenheit  nach  jedenüsUs  ein  Lob 
über  Verdienst     Dass  es  dennoch  seine  Aehnlichkeit  mit  der 
Uiss  haben  mochte,   Hegt  in    dem  von  Krec^bylos   gewählten 
Stoffe  selbst  bei  all  der  Selbständigkeit,   welche  sich  in  dieser 
Wahl  zu  erlienBen  giebt,   sofern  Kr.  nicht  aus  der  Troisohen 
Sage  seinen  Helden  entnahm*    Wir  sagen:  Kreophytos  entnahm. 
Dem  Geschlechi  die  Fabrik   der  Epopöe  beizulegen  ist  ja  doch 
historisch  wie  begrifflich  verkehrt    Die  Hauptperson  Herakles  in 
dem  einigen  Unternehmen,  der  Heerfahrt  zur  Rache  an  Eurytos 
in  Oechalia,  sie  brachte  nicht  unähnliche  Akte  und  Hergänge, 
und  die  von  Kallimadius   hervorgehobenen  Leiden  der  lole  ga- 
ben dem  Gansan  wohl  einen  Charakter,   dass  Aristoteles  auch 
diese  Epopöe  pathetisch  genannt  haben  würde.    So  konnte  eine 
mdir  stoffliche  Aullsssung  also  Aehnlichkeit  mit  der  Dias  finden 
and  da  Kreophylos  dieser  eben  nachgeeifert  hatte  gewiss  auch 
in  vielen  Ausdrucksweisen,   während  doch  die  Mängel  in  der 
DarsteUwig  den  Glauben  an  die  Homerische  Herkunft  des  Ge- 
dichts aufrecht  xu  halten  und  xu  verbreiten  wenig  im  Stande 
war.     Dass  eben  die  Ilias  y  nicht  die  Odyssee  von  Kreophylos 
erst  vollgetragen    dann  nachgeahmt  sei,   schliessen  wir   nicht 
btoss    aus   der  Aehnlichkeit   der    g^zen   Stoffe,    wir  haben 
tntttch  4afar  das  bestimmte  Zeugniss  beim  Schol.  des  Plato 
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<i\  ft,  der  dort  In  zweier  Angabe  sagtr  itaä  Sx$  vköis^ 
fA$vog  ''OfifiQOV  tKaßt  na^  airov  to  noCtjiia  t^c  *tXiddoq.  So» 
•dann  finden  wir  b$i  Athen.  XIV,  638  A.  in  dem  Pytbischen  Vor- 
trag des  Samischen  Kitharöden  zam  Ueberfloss  auch  ein  Lebens- 
seichen der  ilias  auf  Samos  j  da  In  den  Worten  lAq  kmS^  *0/»?* 
^o¥  fAdxa^  unstreitig  eben  die  Ilias  su  verstebn  ist,  und  also 
statt  m^l^fu^srov  djro  r^g  ^OSviPcetag  gelesen  werden  muss  ^jigi- 
creiag,  wie  im  Schol.  zu  D.  a  177  die  Verweisung  auf  s  891 
denselben  Schreibfehler  erkennen  lässt;  es  war  die  Aristda  x«  2|. 
^  des  Diomedes  (Her.  II,  116).  Die  Kämpfe  Homers  singen 
von  der  Odyssee  an ,  ist  und  bleibt  ja  doch  Unsinn ,  da  es  so 
keinen  Zusammenhang  und  Foitschrttt  giebt,  den  erst  die  ver- 
besserte Lesung  zeigt  (Lauer  Geschichte  der  Hom.  Poesie 
S.  242  hat  diese  St.  gar  nicht  geprfift)  Unter  Kftmpfen  Homers 
wurde  immer  und  konnte  nur  die  Uias  verstanden  werden  (Ari- 
stoph.  Frosche  1036).  Andrerseits  hat  Kreophylos,  der  Sänger 
des  Zugs  gegen  Oechalia,  wenn  er  Odyssee  vortrog,  zwar  des 
Eurytos  Bogen  in  grosser  Bedeutung,  diesen  selbst  und  s^nen 
Sieger  aber  nicht  in  eben  ehrenvoller  Erwähnung  geflinden. 
Jedenfalls  folgte  er  über  die  Lage  OechaHa's  känem  der  beiden 
Homerischen  Gedichte,  sondern  der  auch  von  Pherecydes  aner- 
kannten Eubuischen  Sage:  Paus.  IV,  2,  2.  Strabo  X,  448  B. 
XIV,  639.  SSnzelner  Citate  haben  wir  nur  ein  einziges  formelles, 
aber  gerade  ein  dramatisches,  mimefisches  bei  Gramer  Anecd. 
I,  327:  *H^anXijg  itmiß  o  Xdywv  li^ig  ^loXijv  ^Si  yvvat...  mvra 
t'  h  ifdvtXfbotfnv  Sqtjai.  Dergleichen  mag  selten  vorgekom- 
men sein,  worüber  nachher  das  Nähere. 

§.  41.  Eäne  einfache  Handlung  gab  wie  dieser  E^pSe^  so 
auch  den  beiden  der  Thebischen  Sage  die  Wahl  dieser  Stoffe 
selbst  In  der  Oechalia  der  Rachezug  gegen  Eurytos,  in  der 
Thebais  der  der  Sieben  wie  sie  Polynices  unter  Vaterfiuch  auf- 
gerufen, in  den  Epigonen  die  zweite  Heerfahrt  gegen  Theben 
das  schuldvolle  unter  Gotterhuld,  sie  gaben  alle  drd  von  selbst 
länheitliche  Handlungen,  so  dass  an  sie  Aristoteles  in  s^ner 
diesen  Punkt  betreffenden  Rüge  nicht  gedacht  haben  kann;  nur 
bedurfte  es  ausser  der  ersten  Herakleischen  doch  auch  bei  den 
Thebischen  der  genialen  Oekonomie  des  Ganzen  und  der  mode- 
rtrenden  Charakteristik ,  wenn  eine  Hauptperson  die  ganze  Hand- 
lung so  hätte  beherrschen  sollen,  wie  Achills  Verhalten  4ie  der 
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liias  beherrscht  In  der  zweiten  Stelle  von  der  Einheit  miMt 
der  Theoretiker  diese  mit  dem  Mass  der  tragischen  Handlung 
23,  §.3  und  4.  oder  6  und  7.  Dort  der  Odyssee  gegenüber, 
deren  Hauptperson  gar  ein  reiches  anderes  Leben  gehabt,  aber 
von  Homer  knapp  in  der  Einen  Handlung  gehallen  ist,  rügt  er 
den  Missgriff  der  bloss  persönlichen  Einheit,  hier  dagegen  wie« 
derholt  er  zwar  in  der  Kürze  jenen  Tadel  {ol  ii  ukXoi  nngi  ha 
noiovei)i  aber  er  fiigt  nun  den  andern  Fall  unrichtiger  Fassuag 
hinzu:  xtu  vsqI  Sva  xQovov  xal  fiiav  ngS^tv  noXvfACf^*  Die  ta- 
delhaften Beispiele  dieser  Art  entnimmt  er  nicht  wie  offenbar 
dort  von  seiner  Zeit  näher  liegenden  Dichtem ,  sondern  fuhrt  die 
Kyprien  und  die  Kleine  Ilias  ao.  Es  sind  diess  zwei  Epopöen^ 
welche  von  Manchen  früher  und  vielleicht  noch  immer  dem  Ho* 
mer  zugeschrieben  wurden,  die  auch  beide  vor  den  andern  At- 
tische Sagen  berührten,  die  Kyprien  die  Brauronisohe,  die  Kl« 
Ilias  die  von  den  Söhnen  des  Theseus,  was  Beides  dem  Aristo- 
teles natürlich  bekannt  war.  Er  braucht  sie  nun  zu  seinem  Be- 
weis wegen  des  den  Lesern  vorliegenden  Umstands,  dass  ihre 
nQ&it^  noXvfASQijg  mit  ihren  vielen  tragischen  Motiven  so  vielen 
Tragödien  Stoff  gegeben  hatte.  Die  Untersuchung  über  die  Tri* 
logien  des  Aeschylus  wird  ergeben,  dass  auch  dieser  Tragiker 
aus  jenen  beiden  nur  Einzeltragödien  gestaltet  hat,  denn  eben 
nur  Epopöen  mit  einer  wirklichen  Hauptperson  enthalten  die 
Momente  einer  Trilogie,  wie  Ilias,  Odyssee  und  Aethiopis. 

Vieltheilig  war  eine  Handlung,  obwohl  sie  Eine  blieb,  durch 
die  mehreren  Personen  mit  eigenen  gemüthlichen  Trieben  und 
Bewegungen,  welche  bei  ihr  betheiligt  waren  und  das  Interesse 
auf  sich  zogen.  Der  Epiker  musste  sie  so  seinem  Grundmotiv 
unterzuordnen  bemüht  oder  im  Stande  sein,  dass  ihre  Bewe- 
gung zugleich  einen  Fortschritt  der  Hanpthandlung  gab  und  als 
solcher  empfunden  wurde«  Diess  konnte  in  sehr  verschiedenen 
Graden  stattfinden,  und  leicht  konnte  die  einzelne  Person  die 
Sympathie  des  Hörers  so  auf  sich  ziehn,  dass  ihre  Bedeutung 
für  das  Ganze  zu  gross  wurde,  und  ihr  eigen  Motiv  mit  nich- 
ten  in  dem  Grundmotiv  aufging.  Es  sind  im  ersten  Buche  die 
Grundmotiven  der  Kyprien  und  der  Kleinen  Ilias  schon  bespro- 
chen. In  den  Kyprien,  fanden  wir,  war  gar  ein  s.  z.  s.  über- 
irdisches aufgestellt,  und  war  der  Sagenstoff  selbst  der  Art,  dass 
die  Wirkung  dieses  Motivs  auf  die  thatlebendige  Menschenwelt 

lilitcb,  4.  SifCBpocfie  i.  OricciMa.  24 


m 

sich  gar  nicht  durchführen  liess.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  Aristoteles  bei  dem  Lobspnich  auf  Homer  23,  3 :  xal  raitti 
d'Miticiog  äv  ^avsirj  "OfiijQog  Ttaga  joig  iikkovgf  dass  er  näm* 
lieh  den  TroerI(rieg,  obgleich  er  Anfang  und  Ausgang  gehabt, 
doch  nicht  ganz  zu  seinem  Vorwurf  genommen,  sondern  einen 
Theil  auszuwählen  gewusst  habe,  dass  sagen  wir,  Aristoteles 
dabei  an  die  unglücliliche  Wahl  des  Verfassers  der  Kypria  eben 
dachte,  der  Etwas  unternahm,  M'as  in  liunstbefriedigender  Weise 
sich  gar  nicht  ausfuhren  liess.  Da  war  denn,  zumal  bei  seinem 
ftbrigen  Verfahren,  die  Fülle  der  auch  unmässig  ausgeführten 
Einzelpartien  und  Situationen  mit  eigenen  Motiven.  Das  was 
bei  alle  dem  von  einheitlichem  Bande  in  dieser  Mannigfaltigkeit 
sich  fand,  heisst  Eine  Zeit,  welche  wir  als  dne  eigenthfimlich 
charakterisirte,  als  Zeit  eines  bestimmten  Unternehmens  und 
Hergangs  in  der  Menschenwelt  zu  fassen  haben,  der  seine  er- 
regende Ursach  hat.  Dass  diese  bei  den  Kyprien  eben  nicht  die 
in  der  Sage  liegende  specielle  war,  sondern  die  ganz  allgemeine 
des  zu  zahlrdchen  Menschengeschlechts ,  haben  wir  bei  der  frü- 
heren Betrachtung  dieser  Epopöe  schon  bemerklich  gemacht. 
Der  einheitlichen  Gestaltung  weniger  widerstrebend  war  der 
Stoff  der  Kl.  Uias.  Als  ihr  einheitliches  Grundmotiv  haben  wir 
die  Erfüllung  der  Geschicke  Troia's  anzuerkennen ,  die  vom  Fre- 
Tel  am  Gastrecht  über  diesem  Königthum  und  Volk  schweben. 
Wenn  die  Anlage  vom  Dichter  nach  nationaler  Kunstidee,  ge- 
schah, hatte  wohl  Zeus  jetzt,  ähnlich,  wie  im  fünften  Gesänge 
der  Odyssee,  der  geliebten  Glaukopis  die  Eroberung  durch  Werke 
der  List  übertragen.  So  war  es  nach  der  schon  in  der  Odyssee 
und  der  altem  Persis  des  Demodokos  (Od.  d-'  494)  erkennbaren 
Sage  geschehn.  Da  konnte  denn  Odysseus  der  Meister  der  Li- 
sten (zu  /  19)  und  Günstling  der  Athene  wie  von  selbst  die 
Hauptperson  werden,  und  wir  erkennen,  wie  Lesches  ihii  dazu 
gemacht,  und  wie  weit  diess  nach  der  Sage  möglich  war^). 


*)  £$  ist  hier  bemerkenswerth ,  dass  Strabo  1, 17  oder  Proleg.  K«  2.  §•  4, 
wo  er  den  Odysseus  als  den  vollkommensten  Helden  schildert,  und  na- 
memlich  als  den  eigentlichen  Eroberer  Troia*s ,  sonst  jauter  Stellen  des 
Homer  aus  Ilias  und  Odyssee  angeführt ,  nur  dass  statt  etwa  Od.  x'  230 
cp  <r  ^Xio   ßovXp  JlQitt/Ltov  n6lt$  tvQvayvia   und  zwischen  den  zwei 

.    Stellen  Od.  a'  3  und  U.  y'202  und  den  andern  II.  «'246  f.  Od.  o"  308  f. 
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Lesches  hat  seiner  IJl^eltansicbt  und  seiner  Vorliebe  far  den  li*^ 
stenreichen  Odysseas  mehr  Folge  gegeben  als  den  Weisungen 
nnd  der  Anlage  der  alten  Sage.  Indem  er  den  Odysseus  zur 
Hirklidien  vollen  Hauptperson  zu  machen  bestrebt  war,  turbirte 
er  den  Verlauf  und  Geist  der  mit  Achill  verwebten  tragischen 
Massage,  und  mühte  sich  sogar,  seinen  Helden  aus  einem  ge- 
schicliten  Werlizeug  wie  zum  Inhaber  der  Geschicke  zu  machen. 
Bei  alle  dem,  ja  zum  Theil  eben  in  Folge  dessen  war  die  Kl. 
ilias  zu  motivenreich  gestaltet;  Philoktet,  Neoptolemus,  EuiTpy- 
lus,  sie  namentlich  konnten  leicht  in  einer  die  Einheit  stören- 
den Weise  behandelt  sein,  wenngleich  Philoktet  mit  seinem 
Bogen  schicklich  von  Odysseus  zuerst  geholt  war.  Ausser  die- 
sen hatte  nun  Lesches  vollends  noch  den  Aias  d.  h.  die  Ent- 
scheidung des  Waffenstreites  und  deren  Folgen  in  seinen  Plan 
gezogen.  Genug  es  kam  hier  gar  sehr  auf  die  Behandlung  an, 
und  günstig  für  fein  gehaltene  Einheitlichkeit  war  der  Stoff  ganz 
und  gar  nicht. 

§.  42.  Aristoteles  tadelt  in  dieser  ganzen  Kritik  die  Wahl 
der  Stoffe  bei  den  andern  Dichtern.  Aber  sein  Urtheil  ist  zu 
wenig  oder  gar  nicht  auf  nationalem  Standpunkt  gefällt.  Ein 
populäres  Wohlgefallen  konnten  die  beiden  hier  am  meisten  ge- 
tadelten Epopöen  dabei  immer  durch  einzelne  Eigenschaften  ge- 
winnen, welche  ihnen  mit  den  Homerischen  gemein  waren  und 
als  Homerisch  empfanden  wurden.  Wie  wir  bei  der  Ilias  und 
Odyssee  keine  Eigenschaft  ihrer  Darstellung  so  for  jeden  Hörer 
ansprechend  und  so  anerkannt  finden  als  die  des  dramatischen 
Lebens,  so  haben  wir  Grund,  in  der  Kl.  Ilias  und  wohl  auch  in 


375  zu  Iciseii  steht :  oStof  6  ntoUnoQS'oq  dd  leyl/nfPöe  swl  t3  IXiott  ilnt^ 
ßovkj  MÜ  fiü&oiei  xal  ^Qontitdi  t^x^p.  Dieser  Vers,  der  weder  in 
der  11.  noch  in  der  Od.  sich  findet,  muss  befremden.  Doch  da  er  auch 
in  Polyäns  Prooro.  als  Bezeichnung  der  Kriegslist  sich  findet  und  somit 
sprichwörtliche  Art  hat,  ist  seine  Herkunft  nicht  zu  berechnen,  er  kann 
aus  der  Kl.  Uias  sein,  aber  eben  so  gut  aus  der  Persis  des  Arktinns, 
ja  aus  jeder  andern  Epopöe  der  Troischen  Sage  herstammen,  Ja  noch 
andersher,  weil,  dass  eben  Troia  durch  Rath  und  Plane  nnd  bethörende 
List  genommen,  ein  hier  nur  hinzugekommenes  Einzelne  sein  könnte. 
Nicht  ganz  verschweigen  will  ich  die  Möglichkeit,  dass  Strabo  ihn  im 
Anfang  von  n.  ^'  las.  Er  citirt  XIII,  001  die  ersten  Worte  desselben 
zusammen  mit  f*  15. 

24* 
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den  Kyprien  sie  mehr  zu  vermattaen  als  in  andern.  FreHich, 
was  Aristoteles  hierüber  sagt,  ist  nur  folgendes  Summarische 
24,  7 :  „  Homer  nun ,  in  vielen  andern  Bezügen  preiswürdig ,  ist 
es  auch  besonders  darin ,  dass  ihm  allein  von  den  Epikern  nicht 
unbewusst  ist,  was  sich  für  ihn  selbst  zu  thun  gehört:  selbst 
nämlich  darf  der  Dichter  nur  gar  Weniges  sagen,  massen  er 
dabei  nicht  Darsteller  ist.  Die  Andern  also  nun,  sie  agiren  ge- 
meinhin im  ganzen  Werk  selbst,  dargestellt  aber  wird  Weniges 
und  in  seltenen  Stellen;  er  dagegen,  hat  er  ein  Weniges  zur 
Einleitung  gegeben,  gleich  führt  er  einen  Mann  oder  eine  Frau 
ein  oder  einen  andern  Charakter  und  nichts  Uncharakterisirtes, 
Alles  hat  sein  seelisches  Gepräge  ^^  Das  hier  von  Homer  Ge- 
sagte hat  die  voUeste  Wahrheit,  aber,  wenn  die  andern  Epiker 
es  ihm  auch  nicht  gleich  gethan  haben,  so  allgemein,  dass  sie 
sämmtlich  ohne  Ausnahme  und  Verschiedenheit  eines  von  dem 
andern  nur  selten  einen  in  lebendiger  Rede  sich  hätten  kund 
geben,  Handlung  mit  Gespräch  in  ihrem  ganzen  Werk  nur  hie 
und  da  hätten  eintreten  lassen,  so  können  und  dürfen  wir  das 
Urtheil  hier  eben  so  wenig  verstehn  als  das  von  der  Einheit  der 
Handlung.  Wie  in  jener  Rücksicht  die  Stoffe  selbst  uns  zu  un- 
terscheiden geboten,  eben  so  hier. 

§.  43.  Jede  Musterung  der  Sagenstoffe,  namentlich  auch 
die  blossen  Inhaltsanzeigen  der  Troischen  Epopöen,  zeigen  uns 
so  manchen  Akt,  dessen  blosse  Erzählung  vom  jedesmaligen 
Dichter  ohne  Rede  und  Gegenrede  entweder  ganz  und  gar  un- 
denkbar oder  nur  glaubhaft  ist,  wenn>(^ir  von  des  Epikers  Dich- 
terkraft die  kümmerlichste  Vorstellung  haben.  In  der  Thebais 
z.  B.  wird  ihr  Dichter  nicht  bloss  dem  Adrast  nach  dem 
Falle  des  Amphiaraos  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  haben, 
die  Pindar  OL  VI,  16  nach  dem  Schol.  dem  Epos  entnahm, 
oder  nur  noch  denselben  süssredenden ,  wie  ihn  schon  TyrtSus 
(9,  8)  nennt,  etwa  weitere  Rede  für  die  Bestattung  der  andern 
Helden  haben  sprechen  lassen,  gleich  die  Verhandlungen  vor 
dem  Auszuge  bei  der  Schuld  der  Eriphyle,  die  wiederholten  Ab- 
mahnungen des  Sehers,  die  Scenen,  in  Nemea,  die  Botschaft  zu 
dttd  Thebanern,  die  Scene,  wo  Isniene  im  Gespräch  mit  Theo- 
klymenos  an  der  Quelle  von  Tydeus  auf  Athene's  Geheiss  ge- 
mordet wird  (Mimn.  In  Arist.  v.  Byz.  Arg.  der  Antigone),  Athene 
wo  sie  von  Zeus  die  Unsterblichkeit  für  Tydeus  erbat,  und  öfter 
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WO  sie  ihren  Schützlingen  zusprach  -^  genug  eine  nicht  unbe« 
deutende  Anzahl  von  Situationen  lassen  Gesprftche  voraussetzen 
oder  v^langen  es  unan weislich ;  man  mustere  Welckers  Er- 
örterung Cycl.  n,  bes.  S.  344  ff.  So  wird  das  „  selten  <<  fOr  die 
Thebais  wenigstens  ermfissigt  und  also  in  Bezug  auf  das  Ge* 
dicht,  welches  wir  von  Kailinus  und  den  Homeriden  auf  Chios 
für  Homerisch  genommen  ansehn,  und  welches  Pausanias  der 
liias  am  nächsten  stellt.  Dass  bei  Aristoteles  der  Thebais  nir* 
gends  weder  ausdrücklich  gedacht  noch  in  einer  Hindeutung  er* 
wähnt  wird ,  mögen  wir  theils  aus  dieser  schwersinnigen  Epopöe 
Ton  und  Geist,  der  ein  grauser  und  ganz  ünhelterer  war,  theüs 
aus  dem  Umstand  erklären ,  dass  Ihre  Stoffe  mehr  noch  als  an- 
dere in  lyrisch  cht)rischer  oder  tragischer  Poesie  und  zum  Theil 
auch  wesentlich  umgewandelter  Sage  dem  Philosophen  wie  sei- 
nem ganzen  Zeitalter  im  Sinne  lebten.  Die  Thebais  war  nicht 
bloss  unerfreulicher  und  inhumaner,  sie  war  in  jedem  Bezüge 
mehr  veraltet  als  die  Ilias  und  Odyssee,  die  ewig  jungen  und 
frischen.  Ein  wesentlich  Anderes  war  es  mit  der  Kl.  liias,  der 
auch  allem  Zeitcharakter  nach  so  viel  näheren  und  in  ihrem 
ganzen  Tone  noch  damals  entsprechenderen.  Diese  Verschie- 
denheit der  beiden  Epopöen  hatte,  so  mögen  Mir  combiniren, 
auch  die  Folge  gehabt,  dass  der  der  humanen  liias  so  unähn- 
üche  Geist  auch  die  entstandene  Muthmassung,  als  sei  die  The- 
bais auch  von  Homer,  zeitig  und  zuletzt  gemeinhin  wieder  ver- 
drängt oder  zur  grossen  Seltenheit  gemacht  hatte.  Dagegen 
mochte  es  immer  noch  Mehrere  geben,  welche  die  Kl.  Ilias  und 
die  Kyprien  den  Homerischen  Poesien  an  die  Seite  setzten ,  wenn 
auch  die  jetzige  Bildung  Verfasser  und  Zeitalter  unterschied. 

§.  44.  Wer  beachtet,  wie  sehr  und  viel  Aristoteles  vor* 
zügUch  in  seiner  Poetik  eine  Theaterkritik  seiner  Tage  übt  und 
in  seiner  theoretischen  Strenge  das  Kunsturtheii  und  den  Ge- 
schmack der  Zeitgenossen  in  die  Schule  nimmt;  wer  die  Tragö- 
dien überzählt,  die  ihm  vor  Augen  sind,  und  sein  mehr  Eurt-^ 
pideisches  Ideal  erkennt ,  auf  welches  er  sein  Publikum ,  da  es 
schon  auch  darüber  hinaus  ist,  zurückweist:  der  kann  seine 
ganze  theoretische  Stellung  auch  zur  Epopöe  gar  nicht  anders 
fassen,  als  dass  er  auch  die  Beispiele  dieser  Gattung  in  den 
Gedanken  des  Publikums  d.  h.  auch  des  lesenden  sucht,  und 
muss  es  wahrscheinlich  finden,   dass  die  ausdrücklich  bespro- 
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ebenen  und  so  beflissen  mit  Homer  nacb  ibrer  EinhelUidhkcit 
verglichenen  Kyprien  und  Kl.  Ilias  wirklich  noch  von  Manchem 
sogar  des  Homerischen  Namens  nicht  für  unwürdig  gehalten 
wurden.  Gerade  dessbalb  war  es  natärlich,  dass  er  die  Ge- 
dichte ohne  Namen  der  Verfasser  auflührtei  so  fest  er  selbst 
audi  den  Stasinus  und  Lesches  im  Sinne  hatte.  Er  hob  hervor, 
wie  beide  an  Einheitlichkeit  den  beiden  Homerischen  nachsl&n* 
den,  was  jedes  gesunde  Urtheil  anerkennen  musste,  vom  ge- 
meinen Geschmack  aber  nicht  so  angeschlagen  wird.  Was  ^ 
dagegen  von  der  Seltenheit  und  Sparsamkeit  der  dramatischen 
Form  in  so  summarischer  Allgemeinheit  an  den  Andern  rügt, 
das  will  gewiss  recht  bedacht,  verstanden  und  bezogen  sein. 

§.  45.  Voll  und  ganz  traf  es  wohl  nur  jene  jüngeren  und 
jüngsten  Epopöen,  welche  auch  stofflich  jünger  der  Attischen 
Sage  angehörten,  jene  Herakleiden  und  Theseiden,  von  denen 
Mancties  wohl  gar  den  alsbald  zu  erwähnenden  Vorlesestil  hatte. 
Anders  konnte  und  musste  es  sich  mit  der  Kleinen  Dias  und 
den  Kyprien  verhalten.  Hätten  diese  der  Homerischen  Darstd- 
lungsart ,  der  persönlichen  Lebendigkeit  nicht  mehr  und  viel  ge- 
habt, dann  wären  sie  wohl  —  was  verschwistert  ist  —  wed^je 
auf  den  Homerischen  Namen  gekommen ,  noch  hätten  die  Rhapso- 
den sich  jemals  und  früher  soviel  mit  ihrem  Vortrag  angelas- 
sen, wie  von  der  Kl.  Ilias  ausser  den  Homeriden  die  mehreren 
andern  Angaben  des  Verfassers  uns  erkennen  lassen.  Gedichte, 
welche  die  Rhapsoden  anziehen  sollten ,  mussten  das  s.  g.  Ago- 
nistische  oder  Hypokritische  in  ihrer  ganzen  Ausdrucksart  haben. 
Was  vnoxQlvBcd-M ^  darstellend  vortragen,  sei,  erklärt  Aristote- 
les Rhet  III,  12,  4  in  negativ  um  so  sprechenderer  Bestim- 
mung: „nicht  ein  Einiges,  nicht  in  Einem  Charakter  und  Tone 
sprechen '^  Es  ist  dazu  vorgängige  Bedingung  der  Sprachstil 
(stUe  parl^)  in  der  Satzbildung ,  der  sich  durch  praktische  Weise 
von  dem  Lese-  und  Vorlesestil  unterscheidet,  in  dem  die  syn- 
taktische und  periodische  herrscht.  Dieser  Sprachsül  war  firel- 
lich  dem  ganzen  alten  nationalen  Epos  und  noch  der  ersten 
Prosa  eigen  und  gemein.  Aber  er  war  zum  Hypokritischen 
nicht  genug,  das  Dramatische,  Charakterisirte  (von  dem  Alten 
ethisch  Genannte) ,  das  Persönliche  des  Ausdrucks  gab  erst  dar- 
stellenden Vortrag  und  eignete  zu  der  lebendigen  Action,  wel* 
che  auch  die  Rhapsoden  allein  brauchbar  und  fnr  Agonen  dra* 


sUsch  finden  konnten.  Die  gesammte  Theorie  dieser  nnterachie* 
denen  Sülarten  g^bt  Aristoteles  Rhetorik  III,  12,  2  nnd  III, 
1,  3  n.  8..  Kann  man  die  ganze  Griechische  Literatur  nach  die* 
sem  Unterschiede  in  zwei  Zeitalter  theilen,  so.  machen  wir  von 
Aristoteles  Weisung  hier,  die  Anwendung  auf  die  zwei  Zeitalter 
der  fischen  Darstellung.  Wie  er  dem  Tragiker  Chäremon  in 
der  Tragödie,  dem  Dithyrambendichter  Lycimnius  in  der  Lyrik 
den  Voriesestil  beilegt,  welchen  die  Hypokriten  nicht  mochten, 
so  nennen  wir  Antimachtt$  und  den  Panyasis  (die  cyklographi* 
sehen  Dichter  des  Thebischen  und  Herakieischen  Sagenkreises) 
als  solche  im  Epos,  so  wie  sie  ihre  Werke  vorlasen.  Wir  dür- 
fen sagen,  möglichst  einheitlicher  Organismus  des  Stoffs  und 
eine  der  Rhapsodie  eignende  Form  gingen  zusammen.  Alle 
Epiker  des  älteren  Zeitalters,  auch  Pisander  von  Rhodus,  des- 
sen Heraklee,  indem  sie  nur  die  Arbeiten  umfasste,  mit  Unrecht 
dem  cyklographischen  Epos  zugewiesen  wird,  sie  bestimmten 
ihre  Werke  zur  Rhapsodie  und  rhapsodirten  sie  selbst  zuerst; 
aber  ihnen  allen  wird  es  damit  verschieden  gelungen  sein. 
Diess  vornehmlich  nach  dem  Grade,  als  ihre  Epopöen  die  per- 
sönlich lebendige  Darstellung  in  sich  trugen  und  begünstigten. 
So  machen  wir  die  Anwendung  auf  Homer  und  andrerseits  auf 
die  ihm  nach  den  Anzeichen  und  gewissen  Folgerungen  in  dra- 
matischer Darstellung  am  nächsten  gestandenen  Stasinus  und 
Lesches. 


KAPITEL  XIV. 

las  dramatische  Leben  als  llrsadi  des  ItHerisckei  NaMeis  bei 
drittel  j  überhaipt  neck  andern  Rptpien« 

§.  46*  Homer  hat  seine  Auszeichnung  vor  allen  andern 
Epikern  und  seine  andauernde  Empfehlung  für  die  Rhapsoden 
gar  sehr  auch  durch  seine  wie  bei  keinem  sonst  personlich  le* 
bendige  nnd  charaktervolle  Darstellung  gehabt  nnd  behauptet* 


Damit  ist  sdion  angedeutet,  dass  zu  ihrer  vollen  Wahtbeit  und 
ihrem  eigensten  Leben  eine  solche  Reihe  ausgeprägter  und  im* 
mer  bezeichnend  aufgeführter  CharalUere  gehört,  wie  die  Perso- 
nen der  Utas  und  Odyssee  sind.  Diesen ,  den  beiden  allbeliehten 
Töchtern  Homers ,  standen  auch  die  Kyprien  und  die  Ki.  Uias 
nach  in  diesem  Reize  lebensvoller  Fonn ,  ihre  Dichter  waren  wie 
die  andern  nur  Homers  Nachahmer.  Dass  sie  diess  aber  in 
ihrer  Darstellung  mit  grösserem  Erfolge  als  Andere  gewesen, 
l&sst  sich  theils  eriiennen,  theils  mit  guter  Wahrscheinlichkeit 
schliessen:  erlcennen  aus  den  ausdrücklichen  Zeugnissen,  sei  es 
der  Ueberreste  oder  der  Inhaltsanzeigen;  schliessen  aus  der  gan- 
zen Dichterart,  wie  sie  sich  in  mehreren  Punkten  kund  giebt 
Zuerst  von  der  Kl.  Ilias.  Es  war  das  nicht  genug,  was  dem 
Aristoteles  auch  gewiss  bei  seinem  Urtheil  nicht  entgangen  schei- 
nen kann,  wenn  die  Handlungen  aller  dieser  Epopöen  in  ihren 
einzelnen  Thatsachen  selbst  unabweisliche  Anlftsse  die  Personen 
reden  zu  lassen  mit  sich  führten;  dergleichen  sind  nicht  bloss 
der  Persis  des  Arktinus  mit  der  Kl.  Ilias  gemein,  wie  die  Ab- 
holungen des  Neoptolemus  und  vollends  des  widerstrebenden 
oder  nur  durch  die  Offenbarung  des  Schicksals  bewogenen  Phi- 
loktet,  und  der  heimliche  Spähergang  des  Odysseus  nach  Troia 
nebst  der  Verabredung  mit  Helena,  sondern  auch  die  Aethiopis 
brachte  sehr  erregende  Partien  der  Art,  wie  die' Schmähung  des 
Thersites  und  der  Streit  in  Folge  seiner  Tödfung,  welche  Partie 
dort  ebenso  gleich  den  vielbewegten  Eingang  macht,  wie  in  der 
Kl.  Ilias  der  Waffenstreit.  Ueber  diese  faktischen  Anlässe  zu 
Reden  und  Gegenreden  müssen  wir  also  so  urtheilen:  Aristote- 
les habe  sie  zum  Theil  nicht  eigentlich  gerechnet,  da  sie  nur  die 
Erzählung  des  Thatsächlichen  in  fast  nothwendiger  Form  gege- 
ben. Es  muss  demnach  ein  Mehreres  und  den  eigenen  Dichter- 
geist und  besonders  das  Dicbtergemüth  Bezeigendes  srin ,  was 
die  Unterschiede  und  die  Auszeichnung  im  charakterisirten  Le- 
ben der  Darstellung  bringt.  Die  Dichter  Arktinus  und  Lesches 
treten  hier  besonders  In  Vergleichung  mit  dem  unterschiedenen 
Wesen,  welches  Welcker  zuerst  erkannte.  Aber  in  der  aus- 
geführten Charakteristik  des  Lesches  Cycl.  11,  272  f.  hat  er  einen 
Zug  von  scherzhafter  Neigung  beigemischt,  der  nicht  treffend 
heissen  kann ,  auch  im  Ganzen  von  diesem  Dichter  ein  Bild  ge- 
geben ,  in  dem  man  Emheit  vernrissen  muss.    Arktinus  und  Les- 


ches  verbalten  sich ,  mochte  man  sagen ,  wie  Aeschylas  und 
Enripides,  Jener  tief- ernsten  Geistes,  dieser  Maler  der  Leiden- 
schaft und  Andichter  derselben,  wo  die  frühere  Darstellung  sie 
nicht  hatte,  Jener  mit  dem  Blick  auf  die  Geschicke  der  Götter, 
Verehrer  der  alten  und  Achilleisch  tüchtigen  Heldenkrafl  in 
Neoptoiemos,  dieser  ganz  für  den  schlauen  Odysseus,  und  wie 
den  Aias  schändend,  so  den  Neoptoiemos  wilder  darstellend  als 
er  bei  Homer  und  Arktinus  erschienen  war.  Leidenschaftliche 
Erregung  und  Freude  an  Schlauheiten  waren  die  Musen  dieses 
bildnerischen  Gdstes.  Diese  Leidenschaft  erniedrigt  den  Aias, 
indem  sie  ihn  im  Wahnsinn  in  die  Heerden  der  Griechen  fallen 
und,  als  er  sich  den  Tod  gegeben,  auf  des  Atriden  Geheiss  nicht 
ehrenvoll  bestatten ,  sondern  in  einem  Sarge .  einscharren  lässt ; 
dieselbe  überträgt  den  Mord  des  Astyanax  von  Odysseus  auf 
Neoptolemus ,  und  der  Alles  gern  in  Leidenschaft  setzende  Dich- 
ter war  es,  der  Jene  Scene  erfand,  da  der  schöne  Busen  der 
Helena  den  zornentbrannten  Menelaos  entwaffnet.  Eine  solche 
Erregtheit  ist  erfinderisch  zur  bewegten  Schilderung  und  erscheint 
angethan  und  gleich  von  vornherein  thätig  dramatisches  Leben 
da  hinein  zu  bringen ,  wo  es  vorher  nicht  so  dawar.  Den  .Waf- 
fenstreit zu  entscheiden  befragte  man  bei  Arktinus  im  Lager  be- 
findliche gefangene  Troer,  wer  von  beiden  Helden  ihnen  mehr 
geschadet,  Aias  oder  Odysseus  (Schol.  zu  Od.  X'  547);  Lesches 
gestaltete  in  seiner  Stimmung  gegen  Aias  diesen  Gedanken  da- 
hin ,  dass  eine  Troische  Jungft^au  ein  herabsetzendes  Urtheil  über 
den  Aias  aussprechen  musste ,  und  diess  in  einer  lebhaften 
Scene,  wie  sie  das  3te  Fragm.  aus  dem  Schol.  zu  Ar.  Ritt 
1050  erkennen  lässt.  Das  war  ein  Wort  eines  mundfertigen 
Mädchens  und  öfTenbar  unehrenhafter  für  Aias  (wie  eben  diess 
des  Lesches  Absicht  bei  dieser  Darstellung  war,  nicht  wie 
Welcker).  Es  ist  nun  zwar  eine  blosse  Folgerung,  aber  ge- 
wiss eine  berechtigte,  wenn  wir  annehmen,  dass  wo  in  der  er- 
sten Partie  solche  Lebendigkeit  herrscht  und  ein  Dichtergeist 
sehr  erregter  Natur  sich  mehrfach  kund  giebt,  die  Handelnden 
auch  viel  und  gern  als  ihre  Stimmung  ausredend  dargestellt 
worden  sind.  Bei  solcher  Lebendigkeit  mag  der  Dichter  wenig 
masshaltend  und  planmässig  verfahren  sein  und  wenig  epische 
Ruhe  gehabt  haben.  Wir  sind  geneigt  ihn  ungleich  in  seiner 
Darstellung  zu  denken  nach   seiner  Stimnging  und  Neigung  für 
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« 

die  Personen  und  Gegenstände.  Aber  eine  reiche  Mannigfaltig* 
kdt  und  Wechsel  der  Akte  und  Hergänge  hatte  dieser  Stoff  an 
sich  schon,  und  diese  Eigenschaften  waren  für  das  grosse  Pu* 
biikum  eine  Empfehlung  neben  der  verhältnissmässig.  grossen 
Lebendigkeit  der  Darstellung. 

§.  47.  Bei  den  beiden  Epopöen  des  Arktinus  war,  dfirfen 
wir  vermuthen ,  es  anders.  '  Die  Aethiopis ,  sie  für  sich ,  ist  die 
Epopöe  des  Troischen  Sagenkreises,  welche  nach  Ulas  und 
Odyssee  den  einheitlichsten  und  glücklichsten  Stoff  entbleit 
Ihre  wechselnden  und  menschlich  mannigfaltigen  Akte  fühlen 
sich  als. die  dankbarsten  Gegenstände  für  die  Darstellung.  Aber 
die  Dunkelheit  ihres  Rufes  lässt  sich  n\ir  aus  mangelhafter  Be- 
nutzung und  Ausfuhrung  erklären.  Man  wird  durc^i  sie,  wenn 
auch  bei  andern  nächsthomerischen  Epopöen  ebenfalls,  doch 
ganz  besonders  an  die  Vergleichung  erinnert,  welche  Gervi- 
nus  zwischen  der  Ilias  mit  der  Odyssee  und  den  Nibelungen 
anstellt,  da  jene  die  entwickelte  Durchsichtigkeit  (ausser  der 
ganz  andern  nationalen  Beziehung  und  Unmittelbarkeit)  voraus 
habe.  Es  hat  die  zu  geringe  plastische  Dichterkraft  und  unle- 
bendige, wenig  agonistische  Darstellung  ungünstig  gewirkt,  der 
wohl  besonders  abging,  was  Plutarch  Timol.  36  den  Versen 
Homers  im  Gegensatz  des  Antimachus  nachrühmt,  der  Ein- 
druck des  mühelos  und  leicht  Beschafften,  obwohl  sie  Gehalt 
und  Ton  hatte*  War  diess  bei  der  Kl.  Ilias  und  den  Kyprien 
anders  und  fand  da  das  Gegentheil  statt,  dann  erst  wird  das 
Unleugbare  erklärlich.  Es  gilt  Eigenschaften,  welche  ins  Ohr 
fallen  und  im  Einzelnen  annehmlich  empfunden  werden,  wenn 
ein  Gedicht  Volksgunst  gewinnen  soll;  die  Tugenden  der  Com- 
position  und  die  Idee  des  Ganzen  wirken  diess  nicht,  weil  sie 
eben  gemeinhin  nicht  wahrgenommen  werden.  Homer  sog  durch 
die  sinnlicheren  Reize  so  stai*k  und  mehr  noch  wie  irgend  ein 
anderer  Epiker  an,  und  jedes  tiefere  Gemüth  wie  Kunslgefühl 
fand,  wie  der  Dichter  selbst  mit  ihm  gedacht  und  gedichtet, 
doch  auch  seine  volle  Befriedigung.  Die  Nacheiferer  theilten 
sich;  Arktinus  hatte  den  Gehalt  an  mannigfaltigen  ethischen 
Momenten  Liebe,  Zorn,  Freundschaft  und  Rachgefuhl  in  Folge 
derselben  und  wie  hierin  so  manche  Charaktere  ähnlich  wie  die 
Ilias,  dabei  Tiefe  der  religiösen  Stimmung,  Alles  für  Sinnige 
und  Ernste;   Lesche^und  Stasinus  djigegen  gefielen   gemeinbin 
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mehr  durch  die  annehmliche  Form,  und  zuerst  den  Rhapsoden 
durch  grösseres  Leben  ihrer  Darstellung,  während  die  Compo* 
sition,  die  Ideen,  die  Gedanlien  mangelhafter  waren  als  bei 
Arkünus.  Diese  unterschiedenen  Eigenschaften  wirkten  langhin 
vor  Aristoteles  zur  Bevorzugung  der  letzteren  Beiden,  und  in 
Folge  dessen  war  es,  dass  er  sie  vor  Arktinus  besprach;  denn 
er  beurtheilt  eben  nur  die  Gedichte,  welche  entweder  in  den 
Agonen  noch  lebendig  waren  oder  die  Lesewelt  in  weiteren  Krei« 
sen  beschäftigten ,  nicht  bloss  für  Kunsstudien  oder  gelehrte  Be- 
arbeitung beachtet  und  gebraucht  wurden. 

Den  Kyprien  brauche  ich  nur  in  der  Kürze  die  ihnen  Bei- 
fall bringenden  und  erhaltenden  Eigenschaften  anzurühmen;  es 
waren  eine  dem  gemeinen  Hörer  oder  Leser  gar  nicht  so  miss- 
fallige  Mannigfaltigiieit ,  Frische,  zum  Theil  Blüthe  der  Darstel- 
lung, endlich  aber  auch  nicht  mangelndes  dramatisches  Leben. 
Wie  das  Letztere  die  Fragm.  10.  14.  22.  Welck.  bezeugen,  so 
^ügt  im  Uebrigen  die  Hinweisung  auf  die  Inhaltsanzeige  und 
die  Ueberreste- 


KAPITEL   XV. 

TetiM  aber  Welckers  Audfknuig  lies  ■•Merlsckcn  NaMens. 

§.  48.  Wir  sind  an  das  Ende  und  zu  den  Ergebnissen 
einer  langen  Beweisführung  gelangt,  welche  zeigen  sollte,  wel- 
chen Klang  und  Gehalt  der  Name  Homer  bei  den  Griechen  auch 
des  vor  Aescbylus  liegenden  und  vollends  des  Attischen  Zeital- 
ters gehabt  Darnach  sollte  sich  entscheiden,  ob  Welck  er 
mit  Grund  diesem  Namen  eine  doppelte  Geltung  beigelegt  habei 
als  Eigenname  und  als  Appellativum  oder  Attributivum ,  im  en- 
geren und  im  weiteren  Sinne.  Es  ist  von  diesem  Streitpunkt 
der  andere  verschieden,  ob  Welcker  irgend  richtig  Homerische 
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Epopöen  und  cyklische  in  den  von  Proklus  beschriebenen  Cyklos 
aufgenommene  für  Eins  und  Dasselbe  gebe;  jenes  ist  für  diesen 
die  Vorfrage.  Jene  Behauptung  eben  hat  sich  durch  eine  Mu- 
sterung als  irrig  erwiesen,  welche  mit  einziger  Ausnahme  des 
Zeugnisses  vom  Cyklus  als  Work  Homersr,  des  anderen  Frag- 
punktes also,  vollständig  heissen  darf.  Und  zuerst  fanden  wir 
die  Annahme  appellativer  Geltung  selbst  nach  der  BegrifTsbildung 
irrig.  Dieser  Mangel  mag  hier  noch  genauer  bewiesen  werden. 
Welckers  Darlegung  lautet  Cycl.  I,  127:  „Nur  dieser  ideelle 
Name  Homer  konnte  auf  alle  Werke  derselben  Art  übergehn, 
nur  nach  ihm  konnte  man  alle  die,  welche  Homerische  Kunst, 
dichtend  oder  durch  blossen  Vortrag,  übten.  Söhne  Homers  nen- 
nen, wie  in  der  Odyssee  die  Aerzte  Sohne  Päons,  des  Heilers, 
der  Heilkunst,  genannt  werden".  —  „Durch  diese  Unterschei- 
dung wird  die  Bedenklichkeit  derjenigen  beseitigt,  welche  durch 
die  Erklärung  des  Namens  die  Persönlichkeit  Homers  geföhrdel 
glauben.  Der  Dichter  der  Ilias  ist  eine  Person,  unter  allen  Ge- 
schlechtern der  Menschen  eine  der  hervorragendsten;  eine  an- 
dere unbekannte  Person ,  eine  höchst  sinnvolle  und  kunstgeübte, 
ist  der  Dichter  der  Odyssee:  nicht  aber  ist  der  Homer  eine  Per- 
son, welche  so  viele  Poesieen  einige  Jahrhunderte  hindurch  zu 
dichten  fortfährt.  Allerdings  ist  es  eine  einzige  Erscheinung, 
wie  die  Vergötterung  hier  mit  gänzlicher  Unbekanntschaft  der 
Lebensverhältnisse  der  Person  zusammentrifft  ^  angenommen, 
dass  Homeros  als  wirklicher  Beiname  des  Dichters  der  Ilias,  im 
Leben  oder  bald  nachher ,  aufgekommen  sei ,  und  dass  sein  An- 
sehn ,  als  Urhebers  dieses  Werks ,  den  Anlass  gegeben  habe  ihn 
zur  Collectivperson  oder  zum  Genius  des  Heldengesangs  zu  er- 
heben. Diess  merkwürdige,  durch  manche  neuere  Ansichten 
und  Darstellungen  nur  in  den  Hindergrund  geschobene,  nicht 
aufgehobene  Problem  scheint  nur  darin  eine  Auflösung  zu  fin- 
den, wenn  man  annimmt,  dass  Homer  seinem  Zeitalter  sehr 
weit  vorgeschritten,  und  dass  die  Grosse  des  Werks  und  des 
eigenthümlichen  in  die  alten  Heldenthümer  neu  eingehauchten 
Geistes  erst  allmälig  und  spät  recht  erkannt  worden  sei ,  als  die 
Herkunft  des  Sängers  schon  unbekannt  geworden  war,  worauf 
dann  um  so  stärker  die  Bewunderung  ausbrach".  Bei  Lesung 
dieser  Erklärung  mag  man  wohl  zu  der  Aeussening  sich  bewo- 
gen finden:    Man  muss  biec  Widerspruch  mit  sich  selbst  und 
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gar  wenig  der  BerücksicbUgung  des  historisch  Gegebenen  finden« 
Ein  Attributivum  wird  entweder  gar  nicht  individuell,  sondern 
bezeichnet  gleichmässig  Alle,  welche  unter  seine  Bezeichnung 
fallen,  oder  es  ist  zuerst  in  besonders  betontem  Sinne  und 
einem  Vollklang  gegeben,  und  dann  kann  nur  Der  und  Das  in 
die  Gemeinschaft  solcher  Betonung  kommen ,  was  an  den  Eigen- 
schaften, die  Ursach  der  Bezeichnung  waren,  einen  für  die  es 
so  Bezeichnenden  fühlbaren  Antheil  hat.  Welcker  hatte,  in- 
dem er  den  Namen  Homer  attributiv  als  den  Zusammenfiiger  ge- 
deutet ,  mit  der  Ilias  oder  mit  Homer  ein  zweites  Zeitalter  epi- 
scher Poesie  d.  h.  grosser  Compositionen  beginnen  lassen,  so 
musste  er  allein  mit  der  letzteren  Vorstellung  und  Annahme 
verfahren,  was  er  aber  weder  in  jener  Erklärung  noch  über- 
haupt nachmals  befolgt,  vielmehr  weiterhin  die  erstere  Annahme 
allein  walten  lässt  Sodann  hatte  er,  um  historisch  zu  verfah- 
ren und  zugleich  seinem  Begriff  treu  zu  bleiben,  eben  eine  in 
ihren  Zügen  deutUche  Charakteristik  Homerischer  Kunst  aufzu- 
stellen, was  er  nicht  gethan,  sodann  nicht  in  seinem  Belieben 
sofort  nach  der  Notiz  bei  Proklus  zu  greifen,  dass  die  „Vormali- 
gen auch  den  Cyklus  dem  Homer  zugeschriebenes  und  nun  alle 
mögliche  Epopöen,  welche  nach  ihrer  Beschaffenheit  nicht  oder 
halb  bekannt,  wenigstens  nicht  genealogischen  Charakter  zu  ha- 
ben schienen,  aus  den  bunten  Sagenkreisen  zum  Cyklus  in  dem 
Sinne  zu  ziehn,  dass  sie  sämmtlich  Homerische  Art  gehabt  — 
sondern  wie  sein  Erstes  sein  musste,  das  nationale  Leben  aller 
Homerischen  Poesie  ins  Auge  zu  fassen,  hatte  er  sich  einerseits^ 
nach  den  Erscheinungen  und  Statten  der  Rhapsodie  umzusehn, 
andrerseits  in  bedachter  Forschung  die  Epopöen  zusammenzu- 
stellen, welche  nachweislich  mit  dem  Homerischen  Namen  unter 
den  Anziehen  eines  nationalen  Lebens  d.  h.  des  rhapsodischen 
Gebrauchs  erschienen.  Denn  dieses,  ein  nationales  Leben, 
musste  doch  gewiss  Alles  haben,  was  Homerisch  heissen  oder 
geheissen  haben  sollte.  Es  galt  das  Zeitalter  des  Griechischen 
Volks,  wo  alle. Poesie  ein  Gehortes,  nicht  ein  Gelesenes  ist,  ja 
fast  alles  Lernen  ein  Hören  (yfoXv^xoo^  heisst  der  Unterrichtete). 
Statt  dessen  hat  seine  Lehre  einen  noch  tiefern  Verstoss  began- 
gen und  einen  dem  wissenschaftlichen  Gedeihen  sehr  hinder- 
lichen Schaden  gebracht  Der  Verstoss  ist,  dass  diese  Lehre 
den  Unterschied  nicht  beachtet,   welcher  zwischen  der  Bestim- 
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mung  für  Hdrer  und  der  jRir  Leser,  zwischen  rhapsodirter  Poe- 
sie und  redigirter  Zusammenreihung  einer  Folge  von  Epopöen 
ist,  welche  immer  nur  für  Leser  und  Studien  stattfinden  konnte. 
Wundersamer  Weise  gab  sie  das  Mischwesen  von  beiden ,  einen 
epischen  Cyklus  von  Epopöen  in  mythischer  Zeit-  und  Reihen- 
folge und  diese  Epopöen  doch  vermeintlich  alle  in  ihrer  Form 
Homerische  Organismen  und  ihrer  Beschaffenheit  nach  für  den 
rhapsodischen  Vortrag  geeignet  und  obgleich  für  stofflichen  Zu- 
sammenhang doch  als  vollständig  und  unverkürzt,  so  dass  die- 
ser Cyklus  nur  als  eine  Sammlung  mit  und  nach  Verzeichniss 
heissen  konnte.  Dass  der  ganze  Begriff  Cyklus  dem  nationalen 
Bewusstsein  völlig  fremd  ist,  d.  h.  mit  dem  Leben  der  Poesie 
ganz  und  gar  nichts  zu  thun  hat,  kam  nicht  zur  Beachtung. 
Der  empfindliche  Schaden,  den  die  Lehre  stiftete,  war  sodann 
der:  Sie,  eine  gelehrte  Schulcombination ,  hat  von  der  achten, 
historisch  nationalen  Anschauung  Homers  und  seiner  Geltung 
bei  seinem  Volk  abgeführt  Man  hat  unterweilen  den  Wald  vor 
lauter  Bäumen  nicht  gesehn,  die  Lehre  hat  blind  gemacht  ge- 
gen die  Mächtigkeit  des  einzigen  Dichtergenius  Homer  beim  ge- 
nialen Griechenvolke.  Sie  hat  den  sonst  so  sinnigen  Forscher 
alter  Poesie  und  Kunst  selbst  dahin  gebracht,  den  hohen  Be- 
griff, den  er  bei  sich  von  der  Persönlichkeit  und  Kunst  des 
Dichters  der  Ilias  hat,  zu  verflachen  man  weiss  nicht  wie  zu 
einem  Gemeingut,  welches  so  als  ein  wahrhaft  gemeines  Gut 
erscheint ,  woneben  von^  einer  Danais ,  Oedipodee ,  Atthis  anders- 
her  als  aus  Welckers  Meinen  noch  dazu  jede  günstigere  Vor- 
aussetzung fehlt.  Und  dabei  die  obige  Lösung  des  Problems: 
„erst  spät  und  allmälig  sei  die  Grösse  des  Werks  erkannt 
worden"?  Es  hatte  doch  eben  dieses  in  der  ganzen  epischen 
Dichtungsweise  Epoche  gemacht  und  ein  neues  Zeitalter  eröSloet. 
Denn  Welcker  hält  so  fest  wie  einer  an  der  urspiftnglichen 
einheitlichen  Composition  der  Ilias  und  der  Odyssee. 

§.  49.  Es  galt  vor  Allem  dem  angerichteten  Schaden  ent- 
gegenzuwirken und  also  Jenen  Homer  in  sein  Licht  zu  setzen, 
wie  er  als  der  älteste  Träger  des  Volksglaubens  und  Sinnes 
nicht  erjst  bei  Herodot,  sondern  bei  Xenophanes  mit  Heslod  er- 
scheint ,  bei  Heraklit  nebst  Archilochus  als  der  genialste  und  in 
den  Agonen  herrschendste  Verdamnmiss  erfährt,  schon  von  dem- 
selben Archilochus ,  der  ein  sinniges  Wort  seiner  Odyssee  nach- 
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bildend  wiederholte,  mit  Margites  beschenkt  und  so  als  Urheber 
auch  der  iamblschen  Spottpoesie  genannt  worden,  gleichwie 
nachmals  Kraünus  und  Aristophanes  ihn  ganz  in  demselben 
Sinne  als  ihren  Vordermann  ansahen,  wie  Aristoteles  ihn  dafür 
erklärt  Wie  dieses  Kolophonische  Charakterbild  von  einem  lau- 
nigen Rhapsoden  erfunden  und  vorgetragen  (Rhapsoden  pflegten 
aach  nachmals  neben  dem  Epos  die  iambischen  Poesien  zu  de* 
clamiren) ,  doch  nicht  bloss  dieser  Gemeinschaft  wegen ,  sondern 
in  der  Stimmung  den  grossen  Epiker  mehr  noch  zu  schmücken, 
diesem  beigelegt  ist,  so  finden  wir  ihn  auch  vom  Rhapsoden* 
brauch  her  mit  gern  gehorten  Proomien  (Hymnen)  begabt,  aber 
man  suchte  dabei  die  Befriedigung,  aus  mehreren  Gattungen  An- 
muthiges  eben  von  Homer  zu  besitzen.  Doch  diese  Stimmung 
kam  zuerst  von  der  Feier  der  Ilias  und  Odyssee.  Diess  bezeu- 
gen wie  sich  ergab  f(ir  die  weiter  zurückliegende  Zeit  auch 
einzelne  Stellen  oder  Bilder  aus  ihnen  bei  Archilochus  und  Alk- 
man,  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  und  Amykläischen  Thron, 
in  Entscheidungen  des  Periander  und  Solon,  bei  Theognis,  Si- 
monides und  Pindar.  Aber  neben  ihnen,  dürfen  wir  sagen,  zeugt 
einerseits  die  Parodie  des  Xenophanes  und  Hipponax  ihrem  gan- 
zen Wesen  nach  weiter  rückwärts  für  die  schon  langher  rüch* 
baren  Epopöen,  nicht  minder  dann  die  allegorische  Apologie 
der  üias  von  Theagenes  von  Rhegium.  Weder  die  Apologie 
noch  die  Anklage  wären  auf  Ilias  und  Odyssee  zielend  eingetre- 
ten, wenn  nicht  sie  eben  in  blühendem  Ansehn  und  Ruhm  ge- 
standen hätten,  der  nicht  von  gestern  war.  Des  Xenophanes, 
Theagenes  und*  Hipponax  im  Vergleich  mit  der  Geburtszeit  der 
ilias  spätes  Zeitalter  darf  also  nicht  als  einfaches  Datum  gefasst 
werden.  Immer  jedoch :  der  Kern  der  Sache  ist  und  bleibt  der 
Dicbtergenius ,  und  diess  nicht  als  der  Zusammenfuger  in  seiner 
Gestaltung  der  Oemen ,  sondern  in  all  seiner  bildnerischen  Treff- 
lichkeit und  Anmuth,  Mie  sie  sich  in  aller  Darstellung  des  na- 
tionalen Stoffes,  in  jedem  einzelnen  Theil^  für  jeden  Hörer  kund 
gab.  Diese  Reize  hatten  eben  längst  gewirkt,  mussten  gewirkt 
liaben,  und  hatten  den  Sänger  des  Zorns  und  des  zur  Rache 
heimkommenden  Odysseus ,  den  Sprecher  des  Volksglaubens  und 
Sinnes  langher  ausgezeichnet,  als  die  Frage  nach  den  Urgünden 
der  Dinge  an  seinen  anthropistischen  Göttern  Anstoss  fand  und 
Auslegung  nöthig  ward^  wo  das  Bedenken  erwacht  war. 
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Beides ,  Anstoss  und  rettende  Auslegung ,  hatten  von  jetxt 
an  ihre  weitere  Geschichte.  Ausserhalb  Attika  z.  B.  durch  die 
Deutungen  des  Demokrit,  des  Predigers  vom  gottbegabten  En- 
thusiasmus,  und  Homer  dem  gottvollen  Bildner,  und  in  Athen 
durch  Jenes  Schüler  Protagoras  und  durch  Anaxagoras  mit 
seiner  Schule.  Doch  neben  solchen  gesuchten  Meinungen  vom 
sophistisch  weisen  Dichter  und  spitzfindigen  Ausdeutungen  lebten 
Uias  und  Odyssee  wie  vor  Pisistratus  so  ferner  in  Agonen  und 
Schulen ,  und  wie  in  allen  Werkstätten  der  Dichter  oder  Plasti- 
ker, welche  Sagenstoffe  behandelten,  so  im  Volksmunde  mit 
ihren  sinnigen  Sprüchen,  ihren  typischen  Charakteren  und  Le- 
bensbildern. 

So  zeugt  die  Geschichte  für  den  Dichter  der  Dichter,  der, 
wo  es  den  Dichter  in  seiner  Eigenheit  oder  den  Epiker  nach 
seinem  Wesen  zu  nennen  giebt,  immer  verlautet,  und  nicht 
anders  als  von  den  beiden  Epopöen  her.  Allerdings  tritt  der 
andere  Alte,  tritt  Hesiod  oft  neben  ihn,  aber  von  den  andern 
Epikern  sind  im  lebendigen  Volksbewusstsein  die  Spuren  kaum 
einzelner  zu  finden;  sie  mögen  den  Neubildnern  der  Sagen  die- 
nen, einzelne  noch  Leser  in  etwas  grösserer  Zahl  finden,  aber 
kein  Rhapsode  befasst  sich  jetzt  mehr  mit  ihnen ,  w&hrend  der 
einfach  klare  und  durch  seinen  altheiligen  Stoff  oder  gewisse 
Lieblichkeit  seines  Ausdrucks  empfohlene  Hesiod  immer  noch 
mit  vorkommt.  Jene  braucht  kaum  der  Schullehrer.  So  im 
Attischen  Zeitalter,  wie  wir  hörten. 


KAPITEL  XVI. 

Im  Pelge  der  Ihtpiedie  AudekMig  iu  ■•■icrisckei  Ruien 

Im  TflksMude. 

|.  50.  Schwanden  aus  der  Literatur  Attika's,  wie  sie 
Leben  hat  und  zeigt,  alle  die  Citate,  die  bei  Weieker  unter 
Homers  Namen  auf  andere  Epopöen  lauteten,  so  musste  dieses 


Gelehrten  Allhomer  sich  ooeh  für  die  anderwcttigen  Zeiten  und 
Gegenden  auf  die  Stätten  und  Beispiele  zuräcliziehn ,  wo  die 
Rhapsodie  waltete  und  den  immer  gesungenen  und  wieder  yer* 
langten  Beiden  hier  diese  dort  jene  Epopöe  wegen  gewisser  Ver^ 
schwisterung  mgesellte.  Es  stand  uns  fest:  Homerisch  konnte 
nur  helssen  was  rhapsodirt  und  gern  rhapsodirt  wnrde.  Die 
ruchbaren  Stätten  und  Beispiele  zdgten  uns  folgende  in  dieser 
Gemeinschaft  des  Homerischen  Namens:  in  Chios  noch  Thebais, 
Epigonen  und  KI.  liias  in  Samos  und  los,  Oechalia^s  Einnahme 
in  Salamis,  auf  Kypros  die  Kyprien.  Von  diesen  ist  der  Wechsel- 
schluss  geboten:  sie  sind  in  gewissem  Bereich  und  von  manchem 
Volksmann  Homerisch  genannt  worden,  also  wurden  sie  von 
Rhapsoden,  den  nur  die  Art  Homers  suchenden,  vorgetragen, 
und  weil  diess  geschah,  müssen  sie  Homerische  Art,  Art  der 
Ilias  und  Odyssee  gehabt  haben.  Wo  wir  dagegen  die  Gemein- 
schaft des  Homerischen  Namens  nicht  finden,  wie  bei  denen  des 
Arktinus,  da  gilt  die  Vermuthung :  sie  waren  nicht  rhapsodiriich, 
wohl  gehaltvoll,  aber  des  durchsichtigen,  leicht  fasslichen,  gut 
in's  Ohr  eingehenden  Ausdrucks  ermangelnd.  (Den  Schüler  des 
Homers  nannte  ihn  Arlemon  wegen  der  Aeihiopis  mit  so  viel 
gteicheti  Charakteren  und  selbst  ähnlichen  Motiven,  und  die  ort-» 
lieh  nationaie  Bedeutung  seines  Stoffs  gab  ihm  neben  den  neuen 
Bildern  (Amasonen  und  Memnon)  anfangs  Ruhm,  aber  nicht 
dauernde  Empfehlung  für  die  Rhapsoden.)  In  der  Rhapsodie 
liegt  alle  Ursach  auch  von  allem  sagenhaften  Wandel,  der  dem 
Homerischen  Namen  widerfahren  ist 

Vorstehende  Sätze  fßhren  die  Da»telhing  der  nationalen 
Poesie  wieder  in  Ihr  gehöriges  Geleise.  Wir  haben  nach  ihnen 
mit  nur  wenigen  bestimmten  Epopöen  zu  tfaun  und  dieser  Home- 
rische Name  und  s.  z.  s.  Klang  ist  nicht  aOgemeln  empfunden 
worden,  auch  zeitig  im  Einzelnen  und  mehr  und  mehr  ganz  aus- 
gegangen. Ob  noch  irgend  eine  andere  E^pCe,  etwa  die  Kosten, 
welche  Suidas  ualer  den  dem  Homer  zugeschriebenen  Werken 
verzeichnet,  irgendwo  in  ähnlicher  Weise  neben  Ilias  und  Odys- 
see gestellt,  gebraucht  und  Homerisch  genannt  sei,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Ebenso  bei  der  Amazonia,  über  deren  Inhalt  und 
Beziehung  abzuurthellen  Welcker  eben  so  wenig  einen  Grund 
hat,  der  bei  Homerisch  heissender  lebendiger  Poesie  in  Betracht 
kommt,  als  irgend  Jemand  sonst.    Des  Suidas  Gemengsei  von 
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Werken  ^s  Homer  ist,  das  leucHtet  voii  selbst  ieia,  ans  den 
Terscbiedensten  Quellen  znsammengeleseo ,  wo  die  einzelnen  zu* 
erst  in  dem  versohiedensten  Zusammenhange  und  Verhältnissen 
genannt  waren.  Namentlich,  sieht  man,  mischen  und  reihen  sich 
bei  ihm  Angaben  aus  örtlichen  Volkssagen  von  Homer  mit  sol* 
oben,  die  wir  als  auch  von  Gebildeten  und  selbst  von  berühm- 
ten Dichtern  unter  Homers  Nameti  befolgt  wissen.  Da  wir  weit 
entfernt  sind  und  es  uns  nicht  zulässig  erscheinen  kann,  die 
selbstgemachte  und  aus  fremdartiger  Sphäre  herbeigezogene,  un- 
gesunde Vorstellung  von  einem  Allhom^  und  andrerseits  einem 
weiten  und  breiten  epischen  Cyklus,  die  sich  decken  sollen,  an- 
zuerkennen, machen  wir  hier  bei  den  Sagen  von  Homer  densel- 
ben Unterschied,  nicht  sowohl  der  Zeitalter  als  der  Gebildeteren 
und  Ungebildeteren  jedes  Zeitalters  geltend,  wie  er  in  der  Abh. 
„Die  Heidensage  der  Griechen '<  (Kiel.  philoL  Studien)  als  über- 
hatipt  für  allen  Sagenglauben  nachgewiesen  ist  Feineres  und 
gröberes  Gefühl  unterscheidet  die  Menschen  aller  Zeitalter.  Zwei- 
mal urtheilen  wir  anders  als  jene  unhistorische  Lehre  wilL  Ein- 
mal, nicht  Cyklisches  und  Homerisches  kann  als  parallel  gedacht 
werden,  denn  das  wäre,  das  Cyklische  im  Sinne  des  von  Proklus 
Beschriebenen  gedacht,  Gelesenes  und  Gehörtes  vermengt,  son- 
dern Rhapsodirtes  und  Homerisches.  Sodann  da  Jeder  Cyklus 
dem  stofllichen  Interesse  diente  und  für  Leser  geordnet  und  ein- 
geriditet  war,  finden  wir  in  den  Zeugnissen  das  Problem,  in 
welchem  Sinne  sich  ein  Cyklus  annehmen  lasse,  der  aus  Epopöen 
gebildet,  welche  neben  den  Homerischen  rbapsodirt  in  die  Ge- 
meinschaft des  Homerischen  Namens  gekommen  waren  (wenn 
auoh  vielleicht  nur  zum  Theil),  auch  als  Ganzes  dem  Homer 
summarisch  zugeschrieben  sei.  Von  diesem  Problem  alsbald, 
zuerst  von  den  Sagen  über  Homers  Person  und  Poesie. 

§.51.  Die  Volkssage,  die  Ueberlieferung,  welche  Thatsäch- 
liehes  phantastisch  fasst,  muss,  was  sie  von  Homer  gab  nach  und 
aus  dem  nationalen  Leben  seiner  Poesie  genommen  und  aus  den 
Erscheinungen  desselben  gebildet  haben,  also  Rhapsodie  und 
Rhapsoden  müssen  überall  zu  Grunde  liegen  und  im  Spiele  sein* 
Da  giebt  es  an  sich  zwei  MögUchkeiten.  Entweder  ist  der  Name 
Homer  und  Homeriden  älter  als  die  IlLas,  und  hat  den  appella- 
tiven  Sinn  des  Rhapsoden,  unter  den  der  Sänger  der  lUas  nur 
auch  begriffen  ist,  oder  der  Verfasser  der  Ilias  und  seine  poetische 


Tbat  stdit  am  Anfimg,  and  das  nationale  Leben  der  Dias  In  der 
Rhapsodie  hat  den  rhapsodirenden  Personen  den  Namen  Homer 
zugebracht.  Das'Erstere  nun  verwerfen  wir  qDtscfaieden,  wenn 
auch  der  Name  Homeros  eine  attributive  Bedeutung  hat  (Diese 
moss  nur,  um  als  passend  für  das  seitgemasse  Sachverhällniss 
gdten  XU  können,  ein  für  die  Sinne  veräussertes  Wesen  enthal- 
ten, entweder  durch  die  Leistung  wie  Stesichoros,  oder  durch 
die  Wirliung  wie  Terpandros  oder  feiner  Eunomos  oder  Theo- 
phrastos,  also  etwa  wie  Düntzer  deutet  Homeros  der  concinnus 
(Z.  f.  A.  1836.  S.  1049).)  Wir  verwerfen  den  ursprünglich  appel- 
lativen  Gebrauch,  weil  der  Dichtergenius  es  verbietet,  der  mit 
semen  Schupfungen  Epoche  macht,  und  weil  alle  Geschichte  da* 
gegen  ist.  Von  hier  aus  aber,  wo  Melesigenes  die  llias  und 
spater  die  Odyssee  zum  Einklang  seines  Geistes  aus  den  älteren 
Liedern  bildnerisch  geschaffen,  dann  Genossen  gesammelt  hatte^ 
die  bald  diese  bald  jene  von  ihm  lernten  und  mit  ihm  dem  hor- 
chenden Volke  vortrugen,  da  gab  es  in  Chios  dn  Geschlechtf 
wie  in  der  Hingebung  in  den  Rhapsodendienst  nirgends  in  Grie- 
chenland ein  zweites,  auch  in  Samos  das  des  Kreophylos  nichti 
welches  die  Rhapsodie  m  allen  seinen  Gliedern  zu  seiner  Lebens- 
migabe  nahm,  und  zwar  Homers  llias  und  Odyssee  wegen  ihres 
lern-  und  sprechbaren  Wesens  als  Singer  und  Sager  meist  allein 
vortrugen.  Da  nannte  das  hörende  Volk  sie  die  Homeriden  (wie 
auf  Delos  solche  Namen  aufkamen  Athen.  IV,  172  F.  und  173  A.). 
Da  geschah  es  wohl,  dass  wie  die  Germanen  des  Tacitus,  nach- 
dem zuerst  das  Volk  vom  durch  sie  Erfahrnen  her  sie  so  genannt, 
allmftiig  der  Name  ihnen  anhing,  darauf  sie  sich  selbst  so  nann- 
ten. So  ist  der  Hergang  möglich;  dagegen  dass  das  Rhapso- 
dengeschlecbt  nur  sich  einen  Eponymus  gegeben  hätte,  ohne 
dass  es  sich  in  der  Beschäftigung  mit  Homers  Werken  in  sänem 
Dienst  gefühlt,  ist  wiederum  unmöglich  zu  denken  für  Jeden,  der 
den  darin  waltenden  Genius  zu  erkennen  nicht  unachtsam  oder 
durch  Vorurtheile  stumpf  gewesen  ist«  Selbst  gedichtet  in  die- 
ser Thätigkeit  des  Rhapsodirens  haben  die  Homeriden  nach  Allem 
was  wir  wissen  nur  Proömien.  Dass  sie  aber  die  Gunst,  welche 
ihre  Homerischen  Rhapsodien  sich  erworben,  ihrerseits  auch  auf 
die  zwei  Epopöen  des  Thebischen  Kreises  (an  die  Oedipodee  dachte 
gewiss  kein  Rhapsode  von  Chios)  und  die  Kl.  llias  zu  übertragen 
strebten^  war  natürlich ;  doch  mussten  diese  andern  ihnen  selbst 
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dich  ssum  Vortrag  empfohlen  hufoen.  Die  Kl.  Dias  Sberkamen  rie 
Krohl  Toki  Thestorides  aus  Phokäa,  dem  Rhapsoden  anderer  l^pöen 
und  Dichter  einer  eigenen,  die  nach  ihrem  von  der  Vat^stadt 
des  Verfassers  entlehnten  Namen  Phokais  keinen  Kern  des  In* 
halts  gehabt  zu  haben  seheint  und  eben  desshalb  nicht  einen 
Namen  vom  Inhalt  erhalten  konnte.  Demnach  wissen  wir  davon 
nichts.  Thestorldes  nun  erscheint  in  jenem  Scholion  zu  Eor. 
Tro.  822  unter. den  mehreren  angegebenen  Verfassern  der  Kl. 
Ilias,  was  die  Chiische  Sage  im  Herod.  Leben  Homers  als  eine 
lebendige  Bage  erkennen  lässt.  Jene  mehreren  Verfasser ,  und 
diess  ausser  dem  Lescbes  und  ausser  dem  von  den  Homeriden 
behaupteten  Homer,  haben  wir  unstreitig  als  aus  den  Orts-  tind 
Wihkelsagen  zusammengetragen  anzusehen.  Dabei  aber  steht 
UDS  fest,  als  durch  die  lebendige  Sachvorstellung  gegeben,  dass 
hierin  immer  der  zuerst  Vortragende  als  der  geglaubte  Verfasser 
erscheint,  ein  Glaube,  der  sich  zumal  bei  Eingebomen  aus  der 
kleinstädtischen  Eitelkeit  leicht  ^klftrt.  Gerade  diess  bestätigen 
auch  die  mehreren  Verfasser  der  Kyprien,  auf  derselben  Insel 
Kypros  ein  Dorischer  Stastnos  und  ein  Ionischer  Hegennas, 
darni  ein  dritter  in  Halikarna^s. 

§.  52.    Alle  diese  Fälle  und  Beispiele  ganz  im  Verein  mit 
der  Angabe   von  Homer  als  VerOisier  ders^ben  Epopöen    da- 
neben,  sie  zeugen  immer  für  individuellen,   nicht  appeUaitiven 
Sinn  jeder  Benennung,    also  gegen  den  AUbomer.    Es  hat  lüer 
Nichts  obgewaltet,  Niehts  vom  appellativen  Wesen  gegieben  und 
gewirkt,  nur  die  vdksthümMche  Auibssung  des  Vortrags  der 
Gedichte  hat  Alles  hervorgebracht,  und  der  Homerische  Name 
ist  nicht  anders  verallgemdnert  worden,  als  indem  man  entwe- 
der,  und  diess  war  die  Quelle  der  personlichen  Homersagen, 
aus  dem  Rhapsoden,  der  die  ächten  Homerischen  Ep(q^n  vcNr* 
getragen,  in  rückdichtender  Sage  den  Homer  selbst  miichtei  oder, 
W€9l  bei  den  Rhapsoden  und  in  der  Rhapsodie  die  Homerischen 
Gedichte  vorwalteten,  auch  andere  neben  jenen  oder  in  gleicfaer 
Weise  rhapsodirte,  dem  Homer  auch  suschrieb.    Es  waren  diess 
alles  nur  verschiedene  Gestalten  des  den  UDgebiUleten  oder  un- 
achtsamen Menschen  beherrschenden  Sinneneindrucks.  Die  Einen 
gaben  sich  ohne  Weiteres  dem  persönlichen  Eindraek  bei  dem 
HSren  eines  Gedichts  hin ;  wer  es  gab ,   von  dem  halten  sie  es 
und  von  dem  war  es;  sie  fragten  nicht  weiter,  und  er  dorfle 
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drei^  aiieh  das  flremde  (was  nicht  schon  als  Homerisch  ruchbar 
war)  für  das  Sehie  ^eben  und  aos^ben.  So  die  zuerst  ge^ 
Dannten  Fälle,  als  und  wo  die  Kl.  Utas  oder  die  Kyprien  noch 
neuer  waren.  Sin  zweiter  Fall  hei  den  Homeriden  auf  Chlos 
besondere,  was  sie  Torirugen,  gaben  sie  und  galt  als  Homerisch'; 
die  gteidie  Voitra^sform  und  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  oder 
des  dnunatisohen  Stils  liass  das  Volk  nicht  untersch^den.  Wenn 
aber  im  dritten  Fall  ehi  Epiker  zuerst  andere  Epopöen  und  na* 
mentüch  die  Homerischen  rhapsodirt,  dann  selbst  eine  gedichtet 
hatte,  wie  Arktinus,  der  von  seiner  ähnlichen  Dichterarbeit  ein 
Schüler  des  Homer  genannt  worden  ist,  dann  konnte  es  ge« 
schehn,  dass  das  von  ihm  selbst  Gegebene  späteriün  Homerisch 
hiess,  und  diess,  wie  in  aller  Erfahrung  auch  das  gleiche  Wesen 
io  Mannigfhltiges  und  Verschiedenes  übergeht,  in  verschiedener 
Welse.  Das  geistige  Eigenthum  von  verschiedenem  Ursprung 
png  susammen  in  Eine  Vorstellung  theils  durch  Gemeinsamkeit 
der  Erscheinung  in  Person,  Ort  und  Zeit,  theils  mittelst  innerer 
Aehnlichkeit  In  Erzählungsstoff  oder  sprachlicher  Darstellung« 
Aber  das  Stärkere  beherrscht  das  Schwächere  oder  der  reichere 
Geist  gilt  allein  als  Geber,  er  hat  aus  seinem  Reichthum  auch  die 
ähnliche  wenn  auch  minder  gute  Gabe  mitgetheilt  und  einem 
Andern  überlassen.  Da  stellt  sich  der  Fall  des  Kreophylos  und 
der  des  Stasinos  gegen  den  des  Thestorides.  Dieser  konnte 
sich  wohl  die  Kl.  Ilias  zueignen,  aber  Kreophylos  hatte  seine 
Epopöe  als  Wirth  vom  grössern  Gast,  Stasinos  seine  Kyprien  als 
Mitgift  vom  grossen  Inhaber  und  Meister  der  Lieder  aus  Troi- 
scher  Sage.  Es  ist  diess  ja  doch  bezeichnend.  Die  Gestalt  des 
thatsächllchen  Hergangs  vermögen  wir  nur  bei  Kreophylos  eini- 
g^ermassen  zu  ahnen  und  zu  deuten,  sofern  wir  die  Angabe  von 
ihm  auf  los  beachten.  In  der  persönlichen  Homersage  ist  das 
Grab  auf  los  zugleich  der  bedeutendste  und  der  dunkelste  Punkt 
Man  weiss  Homers  Person  nicht  ohne  seine  Poesie  zu  denken 
und  wird  so  zur  Annahme  gedrängt,  es  habe  auf  los  s.  i.  s. 
Erben,  fernere  Inhaber  und  Verbreiter  seiner  Poesien  gegeben. 
Da  haben  wir  nun  über  Kreophylos  die  eine  Nachricht,  dass  er 
von  ihm  Oechalia's  Einnahme,  die  andere  (beim  Schol.  des  Plato),' 
dass  er  die  Blas  von  Homer  überkommen.  Da  darf  man  meinen, 
der  gleiche  Weg  und  die  gemeinsame  Ueberlieferung  haben  in 
der  Zeit  zwisdien  Htm&c  und  Lykurg  (auf  los  ?)  die  Sage  von 
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dem  Gastbesach  eneugt.  Der  Inhalt  und  die  sprachBche  Form 
waren  thells  ähnlich,  theils  verschieden,  aber  —  und  diess 
führt  auf  dieses  gegensätzliche  Verhältniss  —  nicht  so  sprechend 
verschieden  wie  zwischen  Homer  und  ArkUnus.  Es  tritt  bei 
Arktinus  die  stolfliche  Verschiedenheit  in  der  Pentesilea  (Welcker 
Cycl.  II,  202,  aber  ob  mit  einem  Amazonenheef  oder  allein?)  und 
dem  Memnon  so  mächtig  hervor,  dass  diese  allein  den  Gedanken 
vom  verschiedenen  Dichter  aufrecht  erhalten  musste;  und  wenn 
die  Studien  des  Artemon  in  Arktinus  und  seiner  sinnigen  Nach- 
bildung der  Charaktere  und  selbst  Motiven  der  Ilias  den  Schüler 
des  Homer  erkennen  konnten  und  mussten ,  so  hat  sieh  uns 
andrerseits  aus  der  Unberühmtheit  oder  einseitigen  Benutzung 
der  Epopöen  des  Milesischen  Epikers  auch  eine  begründete  Muth* 
massung  über  seine  sprachliche  Darstellung,  seine  undramatische 
Ausführung  ergeben.  Vorgetragen  von  Rhapsoden  ist,  so  schdnt 
es,  Arktinus  wenig  worden,  aber  viel  gelesen  und  ausgebeutet 
von  Dichtem  oder  plastischen  Künstlern  (Pindar,  Aeschylus),  die 
seine  Stoffe  überhaupt  oder  einzelne  Scenen  und  Gruppen  nach« 
bildeten. 


KAPITEL  XVII. 

Bie  leiiiatkei  der  lf«p<ei. 

§.  53.  In  dieser  Weise  also  mögen  wir  die  Angaben  von 
Homerisch  genannten  oder  nicht  auf  Homers  Namen  gebrachten 
Epopöen  erklären.  Um  die  Lösung  culässig  zu  finden,  darf  man 
freilich  die  lange  Zeit,* in  der  diese  verschiedenen  Phasen  ein- 
traten, und  dabei  die  verschiedenen  Gegenden  nicht  unberechnet 
lassen,  in  deneu  sie  sich  begaben;  endlich  auch  nicht  den  Um- 
stand, dass  anfängliche  Winkelsagen  erst  durch  die  literarische 
Industrie  in  die  Reihe  der  ruchbaren  gekommen  sind.  Aber  über 
all  diesem  Gewirr  steht  und  durch  alles  dieses  Halbdunkel 
IjBuchtet  der  persönliche  Dichtergenius  Houiet^ ,  und  cBe  beiden 


Werke  desselben  siefaen  mit  ihren  Stoffen  da  als  heilige  und 
unverletzbare  Gebiete,  in  die  kein  anderer  Name  und  kein 
neuer  Bearbeiter  sich  wagt,  und  sie  wirken  als  Muster  theils 
zum  Slreloen  nach  ähnlicher  Compositiön  mittelst  eines  und  zwar 
gleich  ernsten  Grundmotivs,  theils  in  der  Darstellung.  Ob  dieses 
Verhftltniss  der  andern  organischen  Epopöen  aus  der  wirklichen 
Kunde  und  Beachtung  der  Ilias  und  Odyssee  hergeleitet  werden 
dürfe,  oder  man  dafür  zu  halten  habe,  solche  Grundmotiven  und 
darnach  einheitliche  Fassung  von  lauter  Stoffen  der  drei  ver- 
breitetsten  Nationalsagen  sei  jedes  für  sich  von  den  verschiede« 
nen  Dichtern  gewählt  und  geleistet  mitsamint  der  grossem  oder 
geringem  Aehnlichkeit  in  den  Reizen  der  Darstellung  —  diese 
Frage  lässt  sich  freiiich  nur  zum  Theil  mit  Hülfe  geschichtlicher 
Anziehen  für  die  erste  Annahme  entscheiden,  aber  im  Laufe 
der  Zeit  ist  es  bei  allen  den  Dichtern  für  möglich  zu  halten. 
Und  was  die  Helmathen  der  Epopöen  betrifft,  machen  die  Theil- 
haber  an  den  Aeolischen  und  Ionischen  Colonien  es  sehr  glaub- 
lich, die  Thebais  und  Epigonen  seien  in  demselben  Geburtslande 
entstanden,  wohin  die  Singer  und  Sager  die  alten  Lieder  ge-^ 
bracht  hatten,  welche  dem  Homer  zu  seinen  Compositionen 
dienten. 

§.  54.  Hieran  fügt  sich  leicht  die  Anerkennung,  dass  die 
gerade  in  Aeolis  häufigen  mehreren  Orte,  welche  ohne  irgend 
sonst  ein  I^benszeichen  der  Poesie  oder  Rhapsodie  aufzuweisen 
sich  auch  dafür  gaben,  Homers  Heimath  zu  sein,  diess  in  ihrei' 
Wiukelsage  geworden  sind,  indem  sie  die  Geschichte  Homerischer 
Rhapsoden  zur  Geschichte  Homers  machten.  Nicht  anders  aber 
mit  besseren  Hülfen,  sp&terhin  besonders  der  einheimischen 
Schriftsteller,  ist  Kolophon  in  diese  Reihe  gekommen  und  mit 
gewissem  Glanz  durch  den  Margites,  der  in  seinem  Anfang  die 
Stadt  nannte.  Die  Städte,  welche  sich  um  Homer  streiten,  ha- 
ben übrigens  mehrfach,  und  so  Kolophon,  auf  nicht  mehr  An« 
Spruch  gemacht  als  auf  den  Aufenthalt  Homers  bei  ihnen.  Hier- 
nel>en  ist  ganz  besoriders  zu  l)eachten  und  festzuhalten,  wie  sich 
die  Sagen  von  Smyrna,  Chk>s  und  los,  die  auch  von  den  nam^ 
kältesten  Zeugen  beachtet  sind,  sich  von  allen  übrigen  unter- 
scheiden. Sie  bilden  einen  Complex,  da  der  grosse  Vielbegehrie 
mit  Eltern,  Ahnen,  Gastfreunden,  Geburtsland  und  Grabstätte  in 
ein  v^vohlungenes  Gewebe  kommt,  welches  näher  verfolgt  ant 
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Smyma,  den  Ort  auch  des  dialekUschen  Euftamm^iifliiBses  tmd 

Au$iaii$c)ieß ,  und  den  Flu^  Males  zuracHfuhrt 


KAPITEL  XVIII. 

ibschtass  der  WMeriegiBg  des  Wdckersckei  AIIMv^r« 

§.  55.  Die  vorsiehende  Erkläning  därfle  die  Räihsel  besser 
lösen  als  die  We  Ick  er  sehe  Ansicht  nnd  weder  GeschichUiches 
verabsäumen  oder  beeinträchtigen,  noch  ungeschichtllche  Begriffe, 
die  ein  Leben  nicht  gehabt  haben,  hineintragen.  Das  Spetifi« 
sehe,  was  den  Homeren  Welkers  beiwohnt,  besteht  im  Orga- 
nismus der  Werke.  Es  ist  diess  ein  zu  Abstractes,  an  das  sichf 
um  einigermassen  brauchbar  zu  sein,  sofort  die  agonistisohe 
Rhapsodie  schliessen  mussle.  Aber  auch  so  ist  es  der  volks* 
thümlichen  AulTassung  nicht  genug,  die  ein  Ganzes  wenig  fiust 
Und  handelt  es  sich  um  Namengebung,  so  muss  ein  Sinnfälliges 
gegeben  sein.  Jedenfalls  aber  musste  hier  die  lebendige  Eracbei- 
nung  der  Rhapsodie  alle  Epopöen  treffen,  welche  in  die  Gemein- 
schaft des  Homerischen  Namens  zu  ziehn  möglich  sehn  sollte» 
Dieser  allein  richtige  Forschungs-  und  Gedankengang  ist  am 
meisten  dadurch  gestört  und  behindert  i  dass  der  Begriff  des 
Cyklus  über  den  der  Homerischen  Poesie  gesetzt  ist,  statt  dass, 
wenn  doch  der  Absiebt  nach  das  alte  Epos  herangezogen  wer- 
den sollte,  das  Umgekehrte  hätte  gescbebn  müssen.  Dann  wären 
alle  die  Epopöen,  welche  jetzt  ohne  alles  Recht  und  allen  Grund 
der  Ueberlieferung  in  die  Homerische  Classe  gekommen  sind, 
fem  gehalten  worden.  Die  Danais  z.  B.  findet  sich  auf  dem 
Borgia'schen  Täfelcben  als  Quelle  der  Sagenkunde,  also  für  stoff- 
liches Interesse  gen^annt  Ist  das  ein  Zeugniss  für  ihren  organi- 
schen Charakter?  Eher  doch  für  das  GegenlhelL  So  dürfen 
wir  denn  glauben  durch  die  Beachtung  der  Rhapsodie  der  Ge- 
schichte zu  ihrem  Rechte  verhelfen  zu  haben.  Doch  diese  ver- 
langte eine  L,u$ung,  nach  wd^l^  die  bunte  Sage  von  Homeca 


Person  nnd  mehreren  Gedichten  einmal  zugleich  eriilärt  würde, 
hauptsächlich  aber  die  nationale  Geltung  des  Homerischen  Genius 
in  ihrem  vollen  Licht  erfcbien.  Ist  diese  in  der  obigen  Darle- 
gung gewahrt,  so  hilft  die  in  allem  Glauben  und  Halten  an  die 
Sagen  der  Voneit  zu  beotatchtende  Unterscheldvng  der  Denken- 
den und  Nichtdenkenden  endlich  auch  das  Schwierigste  verstehn« 
Nftmlich  wie  im  Lauf  der  Zeiten  und  alterriier  in  den  Ortssagen 
unzählige  Homere  entstebn  konnten,  and  andrerseits  die  beghtu« 
biglere  Ueberliefimuig  doch  in  Gallang  bleiben,  wie  mehrere  Ge^ 
dichte  hier  und  da  aus  diesem  und  jenem  Geucbtspunkt  zum 
Inhalt  des  Homerischen  Namens  gethan  wurden,  und  doch  immev 
die  ftianigsten  Hörer  die  Ilias  und  Odyssee  unterschieden  und^ 
den  Unvergleichlidien  festzuhalten  wussten.  Wir  dürfen  behaup- 
ten: Es  hat  zeitig  neben  einander  eine  zwar  inmKer  individuelle 
aber  nach  den  Graden  der  Sinnigkeit  dreifach  abgestufte  Idee 
von  Homer  gegeben.  Eine  banausische  tiefste  C3asse,  die  alles 
Gehftie  nur  stoflUch  fessle  und  der  im  Ganzen  die  äussere  Form 
genügte,  eine  fansinoige  mit  Dichterverstand  und  Enthusiasmus 
for  den  Genius  Homers,  die  ihm  der  Gaben  auch  komische  zu* 
traate,  aber  brt  dem  Gleidiarttgen  schwer  ein  Aehnliches  an«r« 
kannte,  endlich  die  in  der  Mitte  stehende  der  parteiisch  fär  ihr 
Rhapsodenihum  und  Werk  Gestimmten,  die  Homeriden,  sei  es 
in  Cldos  oder  anderwärts,  welche  gewisse  Aebnlichkeiten  mit 
Ilias  oder  Odyssee  in  ihrem  begehriichen  Enthusiasmus  leichter 
anertiannien.  Dass  hiemeben  und  gerade  in  einer  mit  den 
Rhapsoden  stimmenden  Classe  des  Publikums  viel  subjective 
Schatlirungen  undUrtheile  hinzukamen,  versieht  sich  von  selbst 
Mit  eniem  Worte  werde  noch  bemerkt,  dass  die  andern  Spiele- 
reien ,  welche  bei  Suidas  und  sonst  unter  Homers  Namen  stebn, 
unstreitig  auch  ans  den  Ortssagen  stammen,  die  Jugeadversucbe 
von  ihrem  Homer  anzuführen  wussten. 
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KAPITEL  XIX. 

Itner  alt  Vtifissar  4ti  eplMkc»  KyUit. 

•  .  •  •  , 

$.  S6.  Es  folge  nun  das  Probtem  des  d^m  Homer  beige- 
legten Cykltts.  Wir  haben  die  li^j^aro»  in  dem  Zeagniss  des 
Proklus,  im  Gegensatz  der  Choiizonten,  welche  dem  Dichter 
der  Ilias  nicht  einmal  die  Odyssee  liessen,  auch  den  Cyklus 
auf  ihn  gebracht  haben ,  diese  Vormaligen  haben  wir  als  Solche 
^genommen,  welche  von  der  Zeit  des  nationalen  Lebens  Homeiv 
scher  Poesie  berichtet  oder  in  ihrem  Sinne  gesprochen  hfitten. 
Diess  kann  unrichtig  sein,  unter  den  Vormaligen  kann  Proklns, 
diess  ist  sogar  das  Wahrscheinlichere,  firuhere  Schriftsteller  Ter- 
stehn.  Aber  wie  er  das  Wort  Kyklos  gemeint?  das  ist  die  Firage. 
Sie  darf  auf  keinen  Fall  in  der  Combination  mit  der  appeUativen 
Bedeutung  des  Namens  Homer  beantwortet  werden,  wie  Welcker 
Cycl.  I,  12.  Anm.  14  thut«  Da  soll  Proklus  die  fHthesten  Schrift« 
steiler  über  Homer,  Theagenes,  Stesimbrotus ,  Metroder,  Zenodot 
im  Sinne  gehabt  haben,  von  denen  auch  Welcker  nicht  anders 
hält,*  als  dass  sie  den  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  sehr  be* 
stimmt  von  denen  der  andern  alten  Epopöen  zu  unterscheiden 
gewus^,  die  also  solche  Aeusserung  mit  appellativem  Gebrauch 
des  Namens  Homer  g-ethan  haben  müssten.  Das  ist  nach  alles 
^iten  unstatthaft*  Es  glebt  in  Welckers  Sinne  geiksst  den 
appellativen  Gebrauch  nirgends,  und  von  Theagenes  und  Stesimbro- 
tus u.  f.  haben  wir  erkannt,  sie  allegorisirten  in  Erklärung  der  Ilias, 
weiter  wissen  wir  von  ihnen  nichts.  Da  nun  der  Ursprung  des 
Cyklus  selbst  noch  nicht  ermittelt  ist,  weil  von  Zenodot  gesagt 
einerseits  des  Ausonius  Wort:  Quique  sacri  lacerum  coliegit  cor« 
pus  Homeri,  wohl  nur  die  Ausgabe  der  Werke  Homers,  mit  seiur 
zweifelhafter  Wahrscheinlichkeit  einen  epischen  Cyklus  des  Homer 
giebt,  noch  das  Zeugniss  des  Plautin.  Scholions,  dass  Jener 
Homeri  poemata  et  reliquorum  zu  sammeln  und  zu  redigiren  ge- 
habt, etwas  Anderes  als  eine  bibliothekarische  Thätigkeit  zu  be- 
sagen scheint:  so  müssen  wir  einen  andern  Sinn  suchen,  Zeno- 
dot und  jeden  andern  ersten  Gestalter  des  epischen  Cyklus  zur 
Zeit  bei  Seite  lassen. 
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9.  5T.  Als  Grundlage  für  die  Erledigung  haben  wir  die 
S&'re  gewonnen,  dass  der  von  Proklns  beschriebene  Cykhis  ein 
für  Stoffinteresse  der  Leser  redigiries  corpus  poetarum  war,  es 
aber  in  dem  Z^talter  des  nationalen  Lebens  der  epischen  Poesie 
einen  Gebrauch  des  Homerischen  Namens,  der  ein  Grundmoliv 
zu  gewisser  Einheitlichkeit  gestalteten  Epopöen  umfasste,  nicht 
g:iebt,  sondern  nur  soviel  zu  bemerken  und  irgend  aufzufinden 
Ist:  es  ist  eine  weit  kleinere  Zahl  von  anderen  Epopöen,  und 
einzeln,  durch  die  hier  und  da  gemeinsame  Rhapsodie  und  be- 
fundene Aehnlichkeit,  besonders  an  dramatisirender  Darstellung, 
in  die  Gemeinschaft  des  Homerischen  Namens  gekommen.  Soll 
nan  ein  Cyklus  epischer  Gedichte  Homers  Namen  erhalten  und 
getragen  haben:  so  wissen  wir  freilich  vorweg,  der  nationalen 
Blülhezeit  der  Poesie  gehört  er  nicht  an,  dem  Bewusstsein  von 
Homer  als  Nationaldichter  ist  ein  Cyklus  fremd,  nur  kann  es 
etwa  ein  Homeride  im  neuem  oder  allgemernern  Sinne  Plato's 
einen  Cyklus  Homers  a  potiore  genannt  haben,  wenn  er  su  Ilias 
und  Odyssee  sich  die  anderen  Epopöen  des  Troischen  Sagen- 
kreises verschaffte ,  um  sie  in  Folge  zu  lesen ,  oder  aber  wenn 
er  zu  jenen  eben  die  noch  hinzu  sammelte,  von  denen  er  wusste^ 
sie  wftren  oder  würden  noch  von  achtbaren  Leuten  für  Home* 
Tisch  gehalten,  namentlich  von  den  Homeriden.  In  diesem  Falle 
fi'eate  er  sich  unter  Homers  Namen  aus  jedem  der  drei  Haupt«^ 
lireise  der  Nationalsage,  dem  Troischen,  Thebischen  und  Herakle* 
ischen  die  besten  Epopöen  zu  besitzen :  Ilias,  Odyssee  und  Kleine 
Dias  und  Kyprien,  Thebais  und  Epigonen,  Oechalia*s  Einnahme. 
Dieser  sammelte  leicht  vollständige  Epopöen,  sammelte  wie 
ein  recht  reich  werden  wollender  Rhapsode.  Obwohl  wir  die 
Sammlung  des  nach  Rhapsodenlust  aussehenden  bei  Xenophon 
nicht  so  reich  zu  vermuthen  brauchten,  denn  er  dachte  an  eine 
ganze  Zahl  anderer  des  vermeintlichen  Cyclus  Welckers  ge- 
wiss von  Haus  aus  gar  nicht.  Wie  nun  ein  Sammler  da  in 
verchiedenem  Interesse  sich  s.  g.  Cyklen  unter  Homers  Namen 
babe  bilden  können,  bespricht  Lob  ec  k  Aglaoph.  417  Anm.  Gewiss 
aber  richtig  unterscheidet  er  auch  die  Formen  blosser  Sammlung 
nnd  redigirten  Zusammenhangs  und  Fortschritts.  Sagenkunde  in 
Versen  gegeben,  und  Jeden  Theil  nur  Einmal  enthielt  in  einer 
Redactionsarbeit  der  erhaltene  Theii  des  grossen  Proklisehen 
Cyklas.  Solch  Werk,  wie  dieser  Tbeil)  bekam  durch  eine  gewisse 
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Commanikation  den  Hobierisclien  Namen.  In  der  Rhapsodie 
hatte  Homerisch  auch  gefaelsaen,  was  neben  dem  acht  Homeri« 
sehen  rhapsodirt  worden,  hier  hiess  Homerisch  was  im  toitlaa- 
fenden  Zusammenhang  der  Sage  mit  Ilias  und  Odyssee  gelesen 
wurde. 


KAPITEL  XX. 

leignlsse  tsa  Cykkn* 

$.  58.  Es  sind  diess  wahrschdnliche  MögUcbbeilen.  So- 
fern es  nun  den  beiderseitigen  Beweis  durch  die  Geschichte 
gilt,  wir  einen  engem  und  zwar  redigirten  QyUus  unter  dem 
Namen  Homers  nachau weisen  haben,  da  Welcher  wUL  dem 
Zeugniss  des  Praklus  einen  nicht  redigirten  und  so  umfftogUcbeo, 
wie  der  von  Proklus  beschriebene  unbesehens  war,  behauptet, 
was  vermögen  wir?  Diese  Behauptung  Wel^eliers  gilt  uns  für 
eine  Unmöglichtemt ,  und  wir  haben  f&r  unsere  Ansicht  dnmai 
Zeugnisse,  und  andrerseits  eine  gute  Analogie,  weüdie  uns  den 
Hergang  eriiennen  lässt  Ein  redigirtes  corpus  fabulae  Troicae 
bezeichnet  und  bezeugt  der  Schoiiast  des  dem.  v.  AI.  mit  den 
Worten:    xpnUxoi  ü  xaXoiimM  e/  m  «exily  t^c  ^IXuUog  ^  ra 

r$g.  Hiervon  ist  das  Urtbeil  der  letzten  fünf  Worte  irrig,  denn 
es  entstellt  das  Verhäitniss  der  nachhomerischen  Dichter  »i  den 
Sagen  und  Sagenstoffen  >  indem  es  jene  ihre  Angaben  eist  dem 
Homer  entnehmen  lässt,  als  wftre  die  Sage  nicht  neben  und 
nach  Homer  immerfort  im  Vollcsbewusstsein  lebendig  gewesen. 
Das  Vorhergehende  dagegen  müss  der  SchoUast  oder  seine 
Quelle  der  eigenen  Wahrnehmung  entnommen  hallen.  So  lassen 
die  Worte  einen  eben  nur  Troischen  CyUus  erkennen,  und 
lassen  vermuthen,  er  sei  wohl  auch  ohne  Wiederholung  fortge- 
führt und  abgeschlossen  gewesen*  Einen  andern  Begriff  von 
Cyliius  bespricht  Job.  Pbilopon.  m  Aristpt.  Anal«  pofiler»  If  9.  S.  21T 


BerL,  nackdem  et  bei  Arisloteles  von  ihm  nussverstandeoen  Wor« 
ten  y  „  die  Ho(nerisehe  Poesie  sei  e»n  Gyclus  ^<  d.  h.  eia  in  sich 
AbgescblosseneS)  erst  gor  das  Epigramm  vom  Midas  naoh  Hom. 
Leben  vom  Pstfudob.  daao  die  Nachricht  gegeben:  }m4  6i  xal 
6kko  u  xiieX^  liif»q  dtofAa^fisvof^  o  noifiiid  ttVBQ  Big  eriQovg 
uvig  ii  $lg  "0)»i7^r  ii^mpifovfft.  Hier  ist  suvtkderst  das  Wort 
n^itjfut  zu  beachleii)  wie  es  unleugbar  ein  Ganzes,  wörtlich 
ohne  Nebeabegriff  verstanden  eiii  Machwerk  beseichnet  Von 
diesem  heisst  es:  manche  schreiben  es  Anderen  d.  i.  melieren 
Anderen  zu^  manche  dem  Homer.  Auch  die  Mehreren  sind  ab 
an  dem  Einen  Werk  mitarbeitend  gedacht,  es  ist  also  jene  Vor« 
siellang,  nach  welcher  Phoüus  sie  die  nqayiJMXhvca^ovq  rof 
hfixiy  xiuXov  nannte,  sie  haben  solche  im  Dienste  des  Ganzen 
gedichtet,  ihr  Thett  zum  Ganzen  btigetragen.  So  sehen  wir 
jedenfaDs  auch  diesen  Zeugen  von  einem  zusammeuliAngendenf 
in  seinen  Tbdlen  zusamoienpassenden  Ganzen  spredien,  wo  das 
Einzelne  sich  ein-  und  anreihet.  Darauf  geht  denn  auch  die 
£rklärang  des  Worts  und  Begriffs  Cylüus  hinaus,  oder  das 
schliesst  auch  diese  in  sich ;  Kyklos  sei  das  Werk  der  mehreren 
Dichter  (oder  des  Homer)  genannt  Sia  tö  ndvvag  jovg  noitjrag 
itbqI  tag  airäg  imogiag  eiX^a&at*  PhUoponus  sagt  „alle  die 
Dichteres  weil  er  mit  den  Erstgenannten  stimmt  Die,  welche 
den  und  am  Cyklus  gedichtet  haben,  haben  mit  denselben  Ge- 
schichten, demselben  Stoffe  zu  thua.  Es  wäre  schon  hier  bei 
unserer  Kunde  von  dem  umlänglichen  Cyklus  bei  Proklus  un- 
statthaft, auch  im  Sinne  des  Philoponus  nur  den  TrcMSchen  und 
seine  Dichter  zu  verstehn;  aber  es  kommt  ein  Zeugniss  hinzu, 
in  wdchem  solche  Auslegwsg  der  Aristoielisefaea  Stelle  ausdrück- 
lich mit  der  ArMt  des  Proklus  in  Verbindung  geatzt  erscheint^ 
das  SchiAoA  bei  Oaisf.  und  Bemb.  zu  Siüdas  und  if}tv9tk$ov 
S'  91:  Ma9d  nS^m  ftöiiftng  vi^l  rovg  ait^vg  pi^evg  xatafiimratj 
rs)  ;re^^  r«;  mixig  Icvoqtag  iSgnsQ  iii  tfifog  7fsfidfeTa$  xvxXo9» 
Also  daa  kana  nicht  sein,  PhUoponus  kann  so  wenig  uur  vom 
Troischeu  Gykhis  verstanden  werden,  als  Proklus  nur  einen  soP 
eben  besehreibt  Aber  ein  CNssammtwerk  mehrerer  IMchter,  das 
^^  demsdbeu  Stoff  zusasuuengewebt  ttbnen  als  ein  Ganzes  vor 
Aogea  Ist,  erkennen  wir  in  den  Worten  Beider,  in  Beiden  ein 
literäriscli  redlg^rtes  Werk ,  ein  Werk  fOr  Leser ,  wie  aH  überall 
Mm  Cyklus  einzig  und  idleln  das  Stofinteresse  galt  und  in  Be-» 


tracbt  kam.  Nun  bezeugt  Philoponuft  friaiBch  Shnlkh'iHeProkliis 
auch  daSy  er  und  die  Kundigen  erkeniieten  den  Cyktus  wohl  als 
Werk  mehrerer  anderer  Dichter,  aber  es  gebe  deren,  welche  ihn 
dem  Homer  beilegten.  Des  Proklus  equiToque  Angabe  von  dea 
VonnaUgen  musste  auf  die  Zeit  der  Lesewelt  und  die,  wo  für 
diese  ein  Cykhis  redigirt  worden,  zurückbezogen  werden,  lud 
fest  stellt  sich  die  Sache  so,  dass  die  uQxuto^  die  an  der  Go- 
^  stesbildung  wenig  Tt»eilhabenden  sein  mässen.  Genug  aber  es 
gab  auch  nach  Philoponus  Solche,  welche  den  ganzen  umfäng- 
lichem und  umfänglichen  Cykltts  auf  Homer  brachten;  ^gut  denn; 
aber  nach  den  gegebenen  Voraussetzungen  und  historischen 
Grundlagen  ist  und  kann  diess  nicht  anders  erfolgt  sein,  als 
mittelst  einer  noch  weiteren  Communikaüou  des  Namens.  Bei 
der  Bildung  des  kleinem  Troischen  Cyclus  war  schon  eine  solche 
geschehen;  als  man  später  den  Cyklos  erweiterte,  wurde  dann 
von  Manchem  diese  Comniunikatioa  sogar  auf  den  erweiterten 
ausgedehnt. 


KAPITEL  XXI. 

Entstehnng  vnd  Fertbilduig  dea  epiachen  Cjrkha  In  der  Lltenter« 

§*  59.  Es  folge  die  Analogie  und  der  Schluss,  den  uns 
die  literarischen  Erscheinungen  des  spätem  Alterthums  auf  den 
epischen  (^klus  machen  lassen.  Wir  wiederholen  nochmals: 
Es  musste  überhaupt  erst  die  Zeit  des  Dücherwesens  und  des 
Lesens  gekommen  sein,  ehe  die  alten  frühen  Epopöen  gesam- 
melt und  in  Reihe  gestellt  wurden.  Sind  wir  nun  durch  alle 
Gründe  berechtigt,  die  Bildung  eines  Cyklus  vou  .epischen  Ge- 
dichten dem  stofflichen  Interesse  beizumessen:  so  ist  es  bei  der 
Unbeholfeoheit  des  antiken  Schreibmaterials  wie  g^^olen,  dass 
man  mit  kleinerem  Volumen ,  kleinerem  Ganzen  dea  Anfeng  ge- 
Hiacht,  sobald  eine  Redaction  nach  der  blossen  Sammlung  ein- 
trat, die  doch  erst  eine  faktische  Erscheinung  brachtei  da  vorher 


Jeder  sammelte,  vas  er  Last  hatte.  Bei  dem  Vorrang  aber, 
welcbea  In  dem  Bewusstseln  des  ganzen  Grieehenvolks  die 
Troisebe  Sage  tor  den  übrigen,  die  Homerischen  Gedichte  vor 
den  andern  hatten ,  lässt  sich  eine  Zusammenreihttng  der  Epo- 
pöen dieser  Trolschen  Sage  um  so  noehr  als  ein  ^solcher  Anfang 
▼ermuthen,  als  hier  die  Sagengeschichte  in  einer  so  geschlosse* 
nen  Folge  in  epischer  Enfihhing  vorhanden  war,  nie  sonst  in 
keinem  Theile.  Ist  es  Jiun  nicht  fast  als  sich  von  seliMt  ver- 
stehend zu  betrachten,  der  epische  Cyklus,  der  als^ solcher,  als 
eine  fortgeführte  Sagengeschichte  sich  nicht  von  selber  machte, 
sondern  wozu  nur  die  verschiedenen  Dichter  die  mehrfach  sich 
wiederholenden  aber  auch  cum  fortsetzenden  Anschlnss  geeig- 
neten Partien  gedichtet  hatten,  er,  d.  h.  seine  Zusammenordnung 
erweiterte  sich  im  Fortgang  der  Zeiten?  Es  war  nicht  gleich 
beim  ersten  Gedanken  und  Angriff  dieser  Zusammenordnung  auf 
einen  Cyklus  der  ganzen  episch  erzählten  Segengeschichte  ab- 
gesehn,  wie  der  Umfang  nach  der  Schilderung  des  Proklus  er- 
schaut. Der  Anfang  mochte  vielmehr  ein  ungesuchter  sein,  er 
machte  sich  wie  von  selbst,  indem  man  die  Kyprien  der  Uias 
voranstellte  und  die  übrigen  Epopöen  desselben  Kreises  weiter 
daran  reihete,  eben  wie  der  Scholiast  des  Clemens  die  Cykliker 
erttiärt.  Solche  Mehrung  eines  vorhandenen  Werks  findet  sich 
nun  eben  in  der  antiken  Bücherwelt  mehrfach  und  in  gar  man- 
cherlei Weise.  Werke  aller  Art  erfuhren  erstlich  Einschiebungen 
mit  Verkittungen  oder  auch  ohne  solche  Ausgleichung;  in  wel- 
chen Fällen  alte  und  neue  Kritik  öfters  ein  ursprünglich  ange«* 
legtes  Ganze  nicht  mehr  erkennen  wollte.  Eiin  Hergang  der  Art 
thut  sich  kund  z.  B.  m  den  Citaten  des  Werkes  von  Akusilaoe« 
Niemand  hatte  zu  Piatons  Zeiten  Ursach  seine  Urgeschichten 
nicht  ihrem  Verfasser  zuzuerkennen,  das  Urtheil  aber  der  Un- 
Ichlheit,  welches  bei  Suidas  in  mehreren  vom  Ursprung  der 
Gescbichtschreibung  sprechenden  Artikel  verlautet,  hatte  seinen 
Grand  unstreitig  in  spätem  Zuthaten.  Ein  zweiter  Fall  war  der, 
da  spätere  Sagenschreiber  mehrfach  die  Werke  früherer  ganz  in 
die  ihren  aufnahmen  und  verarbeiteten.  Die  Nachweisung  des 
Ukleugbarsten  Beispiels,  dass  ein  älteres  Werk  in  dem  spätem 
Sanz  aufging,  verdanken  wir  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  431  ff.  Die 
Lydiaka  des  Xanthus  waren  nicht  ein  Werk  des  Dionysios 
Skyiobrachioni  w^hes  er  mit  falschem  Namen  alt  machte,  son- 


dern  er  hatte  jenes  in  und  su  einem  neuen  desselben  Inhalts 
verarbeiiet.  Ganz  ein  Aehnlidies  moss  von  dem  Dionysos  voo 
Mitylene  gelhan  worden  sein;  er  hatte  die  Argonautika  des 
gleichnamigen  Sagenschreibers  von  /Milet  zu  einem  ansfOhrlicbe- 
xen  Werl(e  gestaltel,  so  dass  z.B.  was  dort  im  2ten,  bei  Uun 
erst  im  4ten  Buche  ersihlt  war.  Die  SehoK  zu  ApoUon»  mit 
ihren  in  einander  laufenden  Citaten  sind  gewiss  eben  dahin  m 
verstehen. 

Nach  diesen  Analogien  und  jenem  Zeugniss  nehmen  wir 
einen  ideinern  epischen  Cyklus,  welcher  von  den  Vormaligen 
vielleicht  allein  dem  Homer  zugeschrieben  worden,  nachmals  als 
erweitert  und  da  doch  den  Namen  Homers  von  Manchen  immer 
noch  beibehalten  an.  Wenn  der  Satz  des  Proklus,  wie  wir  ihn 
lesen,  diesen  Hergang  nicht  erliennen  Iftsst,  so  müssen  wir  dodi 
auch  ihn  so  verstehn  und  werden  durch  ihn  selbst  auf  eine 
solche  Deutung  geßhrt.  Denn  der  Gegensatz  zur  Meinung  der 
Chorizonten  führt  doch  zunächst  und  in  jeder  natürlichen  Ge- 
danlcenfolge  auf  die  andern  Epopöen  derselben  Sage,  welche 
eben  wie  den  Hof  den  Kylilos  der  beiden  Homerischen  bilden. 

f.  60.  Wie  sich  uns  ergab,  hiess  der  Kyldos  nur  bei  Man- 
chen Homerisch,  und  er  hiess  so  durch  die  Communikation  des 
Namens ,  nicht  dass  er  aus  Ursaeb  Homerisdier  Form  und  mit 
Epopöen,  in  denen  man  diese  ane^kannty  gebildet  wotden  wire, 
eben  weil  das  Prindp  und  Wesen  des  ganzen  Gyklus  vom  Stoff- 
interesse iiam.  Die  COnnnunikalion  des  Namens  war  auch  nicht 
dieselbe,  welche  durch  das  rhapsodische  Leben  der  epischen 
Gedichte  geschehen  war.  Denn  der  CykhB  umfhsste  erstlich, 
soviel  wir  erschliessen ,  weder  in  seiner  engem  Fassung  gerade 
die  Epopöen,  welche  nebst  den  baden  berühmten  durch  die 
Epiker  oder  Homeriden  und  Rhapsoden  überhaupt  zur  Gemein- 
schaft des  Namens  gelangt  waren,  noch  füllten  Um  in  seinem 
BAchmahgen  Umfang,  dass  wir  wüssten,  nur  solche,  welche  we- 
nigstens früher  rhapsodirt  worden  waren.  Der  Homer  dcv  vielen 
Orte  und  Werke,  der  überhaupt  nur  in  der  Sage  des  undenk- 
samen  Volkes  vorhanden  gewesen  war,  hat  mit  dem  CjUus  gar 
nichts  zu  thun,  er  ist  eine  volksthün^ehe  Erscheinung  und 
Redeweise  gewesen,  welche  von  der  Oeschidlite  nur  als  ein 
sagenhafter  Geist  angemerkt  werden  kann,  der  sich  hier  und  da 
kundgegeben  haben  soll;  in  bedaditer  GescUdite  des  Giiechi- 
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sehen  ^s  zählt  er  nicht.  Andrerseits  hat  der  Cyklns  und  ha- 
ben die  so  benannten  Cykliker  nur  Klang  der  Literatur  gant 
ohne  Bedeutung  für  Geist  und  Leben  der  epischen  Poesie  loa 
nationalen  Sinne  und  national  belebter  Zeit.  Wir  huren  von  ih- 
nen nur,  dass  sie  für  die  Schriftsteller  der  nachalexandrinischen 
Literatur  ganz  alte  heissen,  wie  in  den  chronologischen  Wirren 
bei  Clem.  Strom.  I,  333  Sylb.,  wo  zunächst  Eunnelos,  etwas 
vorher  Arktinus  und  Lesches  erwähnt  sind.  Lesches,  der  älter 
heisst  als  Archilochus,  hat  mit  Arktinus  Wettkampf  gehabt. 

§.  6L  Die  einzelnen  Citate  von  Gedichten  als  im  Cyklus 
enthalten,  sind  auch  in  der  späteren  Zeit  sehr  selten,  aber  es 
ist  soviel  gewiss ,  wenn  einem  Schriftsteller  der  voraristotelischen 
Zeit  ein  Verhältniss  zum  Cyklus  beigemessen  wird,  so  ist  das 
nur  eben  Ausdrucksweise  der  spätem  Literatur.  Also  wenn  es 
bei  Athenuus  VII,  277  E.  von  Sophokles  heisst  bxcuqs  t^  iTrixtf 
xvxX(fi  so  ist  dieser  Gesammtname  ganz  etwas  für  sich,  was 
nur  von  Athenäus  kommt,  ein  Zweites  desselben  Vermuthung, 
Sophokles  habe  einen  im  Aias  gebrauchten  Namen  einer  Fisch- 
art aus  der  Titanomachie ,  und  während  diese  Epopöe  hierdurch 
als  in  dem  epischen  Cyklus  enthalten  bezeugt  ist,  den  Athenäus 
kannte,  ist  doch  die  in  derselben -Beweisführung  gegebene  Aus^ 
sage,  Sophokles  habe  ganze  Dramen  nach  der  Sagengestalt  des 
Cyklus  gedichtet,  für  ein  persönliches  Verhalten  zum  Cyklus  als 
solchen  gar  nicht  als  Zeugniss  zu  nehmen.  Wir  wissen  aus 
andern  Zeugnissen  im  Leben  des  Sophokles  und  aus  den  Titeln 
wie  Citaten  der  Tragödien  von  ihm,  dass  er  dem  Homer  und 
besonders  der  Odyssee  mehrere  Tragödien  nachbildete.  Das  war 
die  Wahl  des  seine  StofTe  für  seine  Kunstideen  suchenden  Dich- 
ters, und  wenn  die  Odyssee  dergleichen  bot,  brachte  sie  auch 
Charaktere  ihm  schon  dafür  zugebildet  entgegen,  der  epische 
Sophokles  hatte  dem  tragischen  Homer,  mit  Polemon  zu  reden, 
zugearbeitet.  Der  Gebrauch  des  KamenS  Cyklus  ist  bei  dieser 
geschichtlichen  Angabe  eine  Licenz,  die  wir,  weil  jedenfalls  be- 
bestimmte Epopöen  und  zwar  in  ihrer  Eigenheit  zu  verstehen 
sind,  zwar  verzeihlich  und  nach  dem  Zeilalter  des  Athenäus 
erklärlich  finden,  aber  eben  genauer  nun  zusehn  müssen,  wel- 
che es  waren  und  sein  konnten.  Der  Wahl  des  Tragikers  ge- 
genüber bezeichnete  Begriff  und  W^esen  des  epischen  Cyklus  nicht 
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ohne  Weiteres  und  ia  ihrem  ganzen  Umfang  und  Gehalt  die  Je- 
nem genehmen  und  bei  ihm  etwa  auch  über  die  einzelnen  be- 
zeugten Fälle  hinaus  vorauszusetzenden  Stoffe. 


KAPITEL  XXII. 

•ai  stoflkke  TerUltnlss  der  tragisehci  Mchler  sim  epischen 

Cjfclas  gegei  Welcker. 

§.  62.  Die  Geschichte  nimmt  wahr,  die  Epopöen,  welche 
im  Cyclus  waren,  enthielten  der  tragischen  Stoffe  allerdings 
mehrere,  und  es  ist  diess  der  Geist  der  von  den  beiden  Home- 
rischen Mustern  an  gebildeten  Kunstepopöen  aus  der  Troischen 
tmd  Thebischen  Heldensage ,  wie  sie  nicht  den  Lobprds  bewähr- 
ter Heldentugend  und  grosser  Erfolge  der  abenteuernden  Ein- 
zelnen, sondern  Heerfahrten  als  Rachezüge,  grosse  Bewegungen 
und  Kämpfe  der  Fürsten  und  Vollmer  und  zwar  unter  der  obwal- 
tenden Götter  Strafaufsicht  und  mit  vielen  Erweisen  menschlicher 
Masslosigkeit ,  wie  sie  die  grussten  Helden  auch  begehen  und 
dafür  büssen,  erzählten.  So  war  der  Geist  der  Epopöe  ein  der 
Tragödie  verwandter ,  ihre  Stoffe  konnten  dem  Geiste  jener  nach 
dieselben  werden,  wobei  aber  freilich  die  verschiedene  Kunstart 
immer  eine  verschiedene  Fassung  auch  der  tragischen  Charaktere 
und  Momente  verlangte;  es  giebt  für  den  Tragiker  bei  einem 
Achill  und  Aias  mit  all  ihren  bereits  in  der  epischen  Darstellung 
hervortretenden  Masslosigkeiten  doch  noch  eben  für  tragisches 
Wesen  auszuprägen.  Dergleichen  findet  sich  in  der  Ulas  und 
Odyssee,  der  Aethiopis,  der  Kleinen  llias,  derPersis  des  Arktinas 
und  den  Kyprien  mehr  oder  minder  schon,  und  auch  mehr 
oder  minder  der  tragischen  Kunstidee  und  Art  schon  zugebildet. 
Das  im  Cyclus  herrschende  Princip  einer  ruchbaren,  entwickelteoi 
den  Fortschritt  der  Sagengeschichte  angebenden  Erzählung 
ninunt  auf  das  seelische  Wesen  der  Sagen  keine  eingehendere 
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Rücksicht ;  nur  dass  es  eben  entwickelte  Thatsachen  bringt  und 
die  dem  Kunstbedürfniss  der  Tragödie  angemessenen  Stoffe  nicht 
bloss  embryonisch,  sondern  ausgeführt,  somit  in  einer  die  un- 
mittelbare Benutzung  erleichternden  Form  bietet:  wiewohl  auch 
das  Verhältniss  sich  findet,  da  ein  im  Epos  wie  nur  angedeute- 
tes Moment  vom  Tragiker  als  tragisches  Motiv  erfasst  und  zu 
einer  tragischen  Handlung  ausgeführt  ist  Andrerseits  kommt 
in  diesem  Verhältniss  der  Gattungen  Tragödie  und  Epopöe  zu 
einander  der  zwiefache  Fall  vor,  einmal  dass  ein  in  einer  Epopöe 
berührter  Stoff,  die  Lage  oder  das  Geschick  einer  darin  ver* 
flochtenen  Person  von  der  Volks-  vielleicht  auch  Cultussage 
weiter  entwickelt  ist,  und  der  Tragiker  erst  in  dieser  weitem 
Sage  das  tragische  Moüv  findet.  So  Teukros,  so  die  Iphigenia 
in  Tauris,  jenes  eine  Gründungssage  von  Salamis  auf  Kypros, 
dieses  eine  Cultussage  des  Heiligthums  der  Brauronischen  Arte- 
ims.  Der  andere  Fall  ist  der,  dass  von  einer  Epopöe  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil,  ein  Ausgang  vielleicht  allein  ein  tragisches 
Motiv  enthält ,  wie  von  der  Einnahme  Oechalia's  nur  der  Schluss- 
Iheil  einen  tragischen  Conflict  enthielt,  den  Sophokles  in  den 
Trachi nierinnen  behandelte;  die  ganze  Haupthandlung  war  nur 
episch. 

§.  63.  Da  in  dieser  Weise  die  Wahlstellung  des  tragischen 
Dichters  zu  den  Epopöen  eine  eben  so  verschiedene  ist  als  das 
Mass  der  erforderlichen  eigenen  Dichterarbeit,  um  die  darin  so 
oder  soweit  gegebenen  Stoffe  zu  gestalten,  so  kann  natürlich 
nur  in  den  Beispielen  von  einer  Nachdichtung  der  Epopöe  die 
Rede  sein,  wo  er  Charaktere  und  charakterisirte  Handlungen, 
die  er  darin  vorfand,  nachgehend  nachgebildet  hat,  und  bei 
Sophokles  eben  nur  von  denen  der  Odyssee.  Sonst  ist  es  nicht 
der  Stoff  der  Epopöe ,  sondern  der  Sagenstoff  überhaupt,  und  da- 
bei gehört  die  Entwickelung,  wie  bei  der  Antigene,  bisweilen 
dermassen  dem  Dichtergeiste  an,  dass  auch  nicht  als  Spross 
der  Sage  bezeichnet  werden  kann ,  was  die  ausgedichtete  Hand- 
lung enthält ;  Spross  könnte  nur  das  weitere  Sagengewächs  pas- 
send heissen,  welches  die  Volkssage  fort-  und  ausgeschaffen  hat. 
Allan  wenn  das  Band,  welches  den  tragischen  Dichter  mit  der 
Epopöe  zusammenhält,  meistens  ein  so  loses  ist:  warum  seine 
Werke  so  hinstellen ,  als  wären  die  Epopöen  für  ihn  vor  andern 
Formen  der  Stoffüberlieferung  massgebend  gewesen?     Und  da 
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^8  Überhaupt  so  sehr  auf  die  tragischen  Motiven,  auf  sie  allein  ao- 
kommt,  da  ferner  sich  gar  nicht  ergiebt,  dass  etwa  dieser  Motiven 
«ich  mehr  innerhalb  als  ausserhalb  der  namhaften  Epopöen  gefun- 
den' und  zur  Behandlung  empfohlen :  warum  nicht  lieber  die  Stoffe 
für  sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Motiven  classificiren ,  wie 
sie  sich  nach  den  Glaubens  -  und  Sittengesetzen ,  nach  den  Ver- 
hältnissen der  in  der  Menschenwelt  geltenden  göttlichen  Ordnung 
unterscheiden  lassen? 

§.  64.  Es  kommt  ein  anderes  noch  wesentlicheres  Beden- 
ken gegen  die  von  Welcker  aufgestellte  Parallele  der  Tragö- 
dien mit  den  Epopöen,  freilich  vorzüglich  wegen  des  innern 
Schadens,  den  sie  hat,  hinzu.  Sie  ist  nicht  bloss  unbelehrend, 
sie  fahrt  irre.  Der  Gebrauch,  den  er  für  die  Restauration  der 
uns  verlorenen  Werke  von  derselben  macht,  verßihrt  vielfäl- 
tig altemirend ,  im  Wechselschluss  vom  Inhalt  der  Epopöe  auf 
den  der  Tragödie,  oder . umgekehrt.  Dieser  ist  vorschnell,  denn 
er  nimmt  einmal  nicht  genugsam  auf  die  Verschiedenheit  der 
Kunstidee  und  Art  Rücksicht ,  und  wo  der  Schluss  von  der  Tra- 
gödie auf  die  Epopöe  geschieht,  vollends  nicht  auf  die  in  vielen 
Beispielen  uns  vorliegende  selbstthätige  Ausprägung  des  Tragi- 
kers. Hieran  schliesst  sich  eine  andere  erst  recht  wesentliche 
Ausstellung.  Die  Tragödie  hat  es  gewiss  ja  mit  dem  Glauben 
an  die  Strafaufsicht  der  Götter  zu  thun.  Nun  kann  man  doch 
nicht  der  Meinung  sein,  seitdem  die  Nosten,  die  Thebais,  die 
Oedipodee  gedichtet  worden,  sei  darin  z.  B.  im  Glauben  an  die 
rächenden  Erinnyen  und  dergleichen  ein  Wandel  nicht  vorgegan- 
gen. Wir  finden  der  neuen  Glaubenssätze  sehr  bedeutungsvolle. 
Die  Labdaciden-  und  Pelopidensagen  haben  ihr  eignes  Leben 
gehabt  und  sind  grauser  geworden,  es  ist  der  Cult  der  chtho- 
nischen  Götter  entstanden ,  es  giebt  einen  Alastor  der  Geschlech- 
ter ,  und  während  der  Glaube ,  dass  die  Gottheit  die  Sünden  der 
Väter  an  Kind  und  Kindeskind  strafe,  in  nachhomerischer  Zeit 
entstanden,  ein  allgemeiner  wird,  prägt  die  tragische  Poesie  die 
Idee  des  versucherischen  Rachegeistes  ganz  besonders  aus.  Der- 
gleichen giebt  der  Poesie,  welche  mit  den  Geschicken  und  der 
obwaltenden  Strafaufsicht  umgeht,  doch  gewiss  neue  Motiven, 
die  sich  in  den  Epopöen  nicht  finden  und  nicht  finden  konnten, 
ja  welche  die  epische  Kunstart  selbst  gar  nicht  zuliess,  wenn 
sie  auch  schon  im  Glauben  gewesen  wären.     Ist  dem  nun  so. 
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hat  es  in  Punkten  des  Glaubens,  welche  für  den  Geist  und  die 
Bildungen  der  Poesie  wesentlich  sind,  Wandel,  Erregung  und 
Vertiefting  gegeben  —  darf  man  da  die  Tragödie  mit  der  Poesie 
einer  um  Jahrhunderte  frühem  Periode  zusammenstellen?  Ge- 
rade bei  der  trilogischen  Tragödie  gab  dieser  Zeit-  d.  h.  Glau- 
bensunterschied  ein  tiefanderes  tragisches  Motiv  und  Hess  den 
Trilogiendichter  aus  den  Epopöen  nur  solche  tragische  Dreiver- 
eine bilden,  welche  die  masslosen  Charaktere  Achill  und  Aias 
in  den  Momenten  der  fortwirkenden  Schuld  darstellen,  wie  die 
spätere  Untersuchung  zeigen  wird.  Die  Epopöen  Hessen  also 
nur  solche  tragische  Motive  finden,  wie  sie  aller  Menschennatur 
eigen  in  allen  Zeitaltern  vorkommen  konnten  und  in  früherer 
wie  späterer  Sagenpoesie  gleicherweise  behandelt  worden  sind. 

§.  65.  Ist  merklicher  Wandel  im  Glauben  und  der  Sitte 
eingetreten ,  so  hat  sich  dieser  bei  den  Griechen ,  deren  Dichter 
die  Sprecher  des  Glaubens  sind,  und  auch  die  Sagen  der  Vor- 
zeit immer  in  ihrem  und  ihrer  Zeitgenossen  Glauben  und  Sinnes- 
art fassen  und  ausdichten,  unausbleiblich  in  der  Poesie  kund 
gegeben.  Die  Griechische  Poesie  ist  eine  organisch  entwickelte, 
indem  sie  im  vollesten  Sinne  national  ist,  und  entweder  im  all- 
gemeinen Menschensinn  die  Gedanken  aller  Zeiten  oder  die  alt- 
her  überlieferten  Erinnerungen,  die  Sagen  von  der  Vorzeit  des 
eigenen  Volks  ausspricht  und  behandelt.  Vorzugsweise  ist  Sa- 
gendichtung des  Dichters  Werk  und  Wesen.  Nach  diesem  Al- 
len hat  eine  gehörige  Darstellung  der  Hauptarten  Griechischer 
Poesie  zuerst  ihren  nationalen  Stoff  ins  Auge  zu  fassen,  d.  i. 
die  Sagenstoife,  hat  dann  die  Kunstformen,  in  denen  sie  von 
den  nationalgläubigen  Dichtern  zuerst  und  weiter  nacheinander 
in  andern  ausgeprägt  und  vorgetragen  worden,  hierneben  aber 
mit  paralleler  Forschung  die  Entwickelung  des  Glaubens  vom 
Verhältniss  der  Gölter  und  Menschen,  den  Wandel  der  Bräuche 
und  Sitten  zu  verfolgen.  Also  kann  es  nicht  richtig  heissen, 
UQi  gleich  in  Anwendung  und  geschichlHcher  Beziehung  zu  spre- 
chen, wenn  eine  Darlegung  Zeiten  überspringt,  zumal  bei  der 
liefemstesten  Poesie,  bei  deijenigen,  welche  die  tiefsten  Empfin- 
dungen, das  Welt-  und  Menschenbewusstsein  ausspricht,  und 
also  der  Seele  in  ihrer  bewegtesten  Arbeit  angehört.  Mecha- 
nisch und  thatsächlich  genommen,  wissen  wir  ja  doch,  dass  die 
Träger  und  Gefässe  dieser  grossen  Ideen,   die  Sagen  von  Pro- 
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metheuB,  Tanlalos  und  Niobe,  Oedipus  und  Eriphyie,  Kly- 
tämnestra  und  Orestes  u.  s.  w.;  nachdem  sie  in  die  Kanstidee 
des  Epiker  gefasst  waren,  nachmals  erst  nicht  bloss  einzeln 
vielfältig  in  ein  neues  Licht  gestellt ,  sondern  in  episch-choriscber 
Darstellung  in  Dithyramben ,  besonders  von  Stesichorus  um-  und 
ausgedichtet  worden  sind.  "Wie  also  sollte  Aesch^us  dazu  ge- 
kommen sein,  die  zwischen  seiner  und  der  epischen  liegende 
Darstellung  unbenutzt  zu  lassen  ?  Dass  er  auf  die  epische  nicbt 
zurückgegangen  ist,  sehen  wir  ja  handgreiflich.  Orest,  Kly- 
tämnestra ,  Agamemnon  sind  ja  bei  ihm  ganz  andere  als  bei  Ho- 
mer und  in  den  Nosten ,  die  den  Schlussakt  gar  nicht  enthielten. 


KAPITEL  XXIII. 

üebergaiig  lam  dritten  Barke«     Pie  ricbtigeren  Gesichts|iiiiikte  (ir 
die  Parallele  der  Kptpoe  and  Trilagie  aagekudlgt* 


§.  66.  In  Betracht  all  dieser  unleugbaren  Verhältnisse  ist 
es  uns  unmöglich  die  Welckersche  Aufstellung  gut  zu  heissen. 
Vielmehr  müssen  wir  zur  richtigen  Charakteristik  der  beiden 
Hauptarten  der  Sagenpoesie,  wie  einen  andern  Ausgangspunkt, 
so  ganz  andere  leitende  Begriffe  heischen ,  wenn  denn  eine  gute 
und  treffende  Darstellung  der  Griechischen  Poesie  als  Theil  der 
Bildungsgeschichte  der  Menschheit  und  unter  dem  humanen  In- 
teresse stehen  und  geschehen  soll ,  und  müssen  wie  eine  andere 
Anlage  so  einen  anderen  Fortschritt  an  die  Stelle  setzen.  Aus- 
zugehn  hat  die  Betrachtung  von  der  Sage  als  der  ersten  Enx'ei- 
sung  des  Griechischen  Volksgeistes,  wie  da  das  Verhältniss  von 
Geist  zur  Natur  sich  geartet  hat.  Die  wesentlich  ethische  Na- 
turanschauung bildet  die  Grundlage  für  die  Charakteristik  der 
Griechischen  Sage  nach  ihrem  Geiste.  Die  Au&ählung  der  be- 
deutendsten ^ebt  dann  den  Uebergang  zur  Angabe  des  Verhal- 
tens der  Kuns^oesie  zu  den  mannigfiachen  Sagenstoffen.     Der 
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Unterschied  der  Sagen  Tom  ftlteren  Heldengeschlecht  zum  jün- 
geren ist  anzugeben,  das  ethisch  religiöse  Princip  der  Kunst-» 
epopue  an  den  einzelnen  Beispielen  darzuthun.  Doch  das  epische 
Gmndwesen  Ist  ein  anderes  als  das  der  Tragödie,  ungeachtet  der 
beide  Kunstarten  beherrschenden  gleichen  Weltansicht  Dieser 
Standpunkt  der  Forschung  von  der  Sage  und  ihrem  Geiste  aus 
lässt  zuerst  eine  besondere  Wahl  und  Wahlbestimmung  bei  den 
voräschylischen  Tragikern  wahrnehmen.  Den  tiefernsten  Aeschy- 
lus  fuhrt  seine  Weltansicht  einmal  zur  Beachtung  der  tragisch* 
epischen  Stoffe,  und  also  derer,  welche  in  den  Epopöen  des  Thebi- 
schen  und  Troischen  Sagenkreises  behandelt  sind.  Ob  die  Epopöen 
eine  durch  dn  wohl  durchgeführtes  Grundmotiv  einheitliche  Fas- 
sung haben,  ist  für  die  Bildung  von  Trilogien  zwar,  aber  nicht 
für  Benutzung  aller  Stoffe  übertiaupt  entscheidend.  Geeignete 
Stoffe  sucht  er,  auf  den  Geist  der  Sagen  kommt  es  ihm  an. 
Wenn  nun  eine  rechte  Forschung  nach  dem  Geiste  der  Poesie 
von  dem  Inhalt  der  Sagen  ausgeht  und  die  von  den  Dichtem 
getroffene  Wahl  ihrer  Stoffe  als  für  sie  charakteristisch  beachtet: 
wird  die  Wahl  der  kundbaren  Epiker  ein  bedeutendes  Interesse 
für  den  forschenden  Geschichtschreiber  der  Poesie  [haben,  aber 
dass  die  Tragiker  und  namentlich  Aeschylus  mit  Vorliebe  bei 
den  in  Kunstepopöen  behandelten  Stoffen  geblieben,  sie  immer 
lieber  gewählt  haben  sollten,  wird  ihm  gar  nicht  in  die  Gedan- 
ken kommen  können,  da  er  weiss,  es  sucht  der  Tragiker  eben 
tragische  Stoffe;  wobei  er  seine  besondem  Gedanken  über  die 
Sagen  haben  kann ,  welche  dem  Tragiker  gar  sehr  passend  sind, 
aber  keinen  Kunstepiker,  wie  sie  den  Homerischen  Mustern 
nacheiferten ,  zur  Bearbeitung  angezogen  haben,  wie  die  Perseus- 
sege.  Bei  manchen ,  den  Cultuslegenden  von  Dionysos ,  den  al- 
ten Typen  des  Tantalos  mit  der  Niobe  und  ähnlichen  Sagen  sieht 
er  wohV  ^  konnte  der  einheitliche  Kunstepiker  gar  auf  ihre 
Wahl,  sie  episch  gestalten  zu  wollen,  nicht  fallen,  sie  waren 
eben  nicht  epischer  sondern  vielleicht  tragischer  Art;  hatte 
aber  ein  Epiker  eben  nur  eine  Folge  von  Sagen  erzählt,  ohne 
dass  es  ihm  gelungen  war  oder  hätte  gelingen  können,  der  Hand- 
lung epischen  Gang  und  Einheit  zu  geben:  so  hielt,  das  ist 
klar,  diese  Beschaffenheit  den  Tragiker  im  geringsten  nicht  ab, 
eine  unorganische  Danais  oder  Oedipodee  für  seine  Kunstzwecke 
zu  benutzen,  sie  hatten,  was  er  suchte  und  bedurfte. 
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§.  67.  Um  der  Geschichte  genug  zu  thun,  galt  es,  einen 
solchen  Ueberblick  und  Einblick  in  den  Geist  der  Sage  zu 
nehmen  und  nach  Charakteristik  desselben  im  Ganzen  auf 
die  zuerst  in  den  Gegenständen  der  epischen  Sagen,  dane- 
ben in  den  andern  alten  Typen  sich  kund  gebende  Ansicht 
von  Menschen  und  Göttern  zu  achten.  Die  mit  Homer  ein- 
tretende mittelst  beherrschenden  Grundmotivs  einheitliche  Kunst- 
epopöe offenbarte  da  sich  als  der  ernsten  Weltansicht  ange- 
hörig und  somit  der  Tragödie  verwandt.  Doch  wie  Epopöe 
und  Trogödie  einem  verschiedenen  Kunstzweck  dienen,  so  sind 
die  schweren  Gedanken  von  der  Menschennatur  und  der 
Glaube  an  fortwirkenden  Götterzorn,  der  die  alten  Sagen  im 
Fortgang  der  Zeit  umgedichtet  hat,  bei  der  Tragödie  als  der 
spätem  Kunstart  wahrzunehmen.  Welcker  kam  nicht*  auf 
solchen  richtigen  Anfang  und  Fortgang,  weil  er  nur  auf  die 
Lösung  der  einzelnen  Frage  nach  dem  Ursprung  und  We- 
sen der  Aeschylischen  Trilogie  gerichtet  war.  Die  Beachtung 
des  gleichen  Stoffs  in  den  Tragödien  und  Epopöen  führte  und 
verlockte  ihn  mehr  und  mehr  in  die  Combinationen  der  epischen 
Einheit  mit  der  trilogischen  Gliederung ,  des  Homer  mit  Aeschy- 
lus,  des  Cyclus  mit  Homer  und  andrerseits  des  Cyclus  mit  der 
ganzen  Tragödie.  .  So  sieht  der  epische  Cyclus  bei  ihm  aus 
als  hätte  er  die  Hauptarten  der  nationalen  Poesie  beherrscht, 
als  hätte  er  im  nationalen  Bewusstsein  der  Dichter  und  des 
Volks  Bedeutung  gehabt.  Dem  ist  nicht  so,  der  Cyclus  gehört 
der  literarischen  Sammlung  und  Handirung  an,  die  Dichter  aber 
haben  es  immer  indem  sie  ihre  Stoffe  wählen  mit  den  einzel- 
nen Sagenstoffen  und  also  dem  Inhalt  zu  thun,  der  sich  zum 
Theil  in  Werken  epischer  Art,  vielfaltig  aber  in  anderer  Form 
überliefert  fand;  und  wenn  in  epischer  Form,  immer  mit  den 
einzelnen  Epopöen;  das  Nebeneinander  der  Epopöen  im  Cyclus, 
wenn  es  einen  solchen  in  ihrem  Zeitalter  schon  gab,  hatte  für 
die  Tragiker  gar  keine  bestimmende  Krafl  und  Bedeutung,  und 
eben  so  wenig  war  die  Aufnahme  der  einzelnen  Epopöen,  bald 
vollständiger  bald  mehr  oder  weniger  (bes.  um  Eingang  und 
Schluss)  verkürzter ,  in  den  Cyclus  eben  nach  einem  Prindp  ge- 
schehen, das  sie  für  die  tragische  Poesie  ohne  Weiteres  vor- 
zugsweise nutzbar  machte.  Das  Kuustinteresse  und  Bedürfnlss 
der  Tragiker ,  welches  auf  tragische  Stoffe  ging ,  liess  sie  immer 
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den  Geist  der  Sagen,  also  auch  den  der  in  Epopöen  behandel- 
ten unterscheiden  und  darnach  das  ihnen  Dienende  wählen. 
Dass  sie  bei  dieser  Wahl  nicht  wenige  Stoffe  in  den  Epopöen 
fanden,  welche  wir  in  den  Cyclus  eingereihet  sehn  oder  glau« 
ben,  ist  bemerkenswerth ,  aber  damit  die  verschiedenen  in  den 
verschiedenen  Fassungen  waltenden  Begriffe  Episch,  Tragisch, 
Cyclisch  in  Einen  zu  verschleifen ,  das  geht  ja  doch  nicht 
Wenn  es  wahrscheinlich  in  Athen  zu  Sopholdes'  und  Euripides' 
Zeit  eine  Sammlung  der  alten  Epopöen  gab,  so  lasen  die  Tra- 
giker sie  da  für  ihren  Zweck ,  aber  das  Ganze ,  mochte  es  stren- 
ger redigirt  sein  oder  nicht,  es  hatte  eigentlich  sein  Publikum 
in  den  Lesern,  welche  den  Fortgang  und  Zusammenhang  der 
alten  Sagengeschichte  suchten. 

§.  68.  Wir  unsererseits  sehn  uns  wissbegierig  aber  zur 
Zeit  vergebens  nach  Zeichen  und  Stimmen  der  Anerkennung 
eines  epischen  Cyclus  in  damaliger  Zeit  und  selbst  noch  in  der 
der  Alexandriner  um.  Kein  anderer  Schriftsteller  sagt  uns  etwas 
davon,  und  Aristoteles  meint  wenigstens,  seine  Worte  ja  inti 
xvxXog  und  17  lOfniqov  noiij^rtg  xvxXog  entschieden  nicht  wie 
Philoponus  sie  auslegt,  sondern,  wie  Welcker  Cycl.  I,  43  selbst 
lehrt,  er  nennt  die  einheitliche  Beschaffenheit  einer  Homerischen 
d.  i.  organischen  Poesie  einen  Kyklos.  Seine  Theorie  führte  ihn 
freilich,  wo  wir  sie  nur  vernehmen,  immer  auf  die  einzelnen 
Epopöen ,  deren  gute  oder  unvollkommene  Oekonomie  und  eben- 
so Darstellungskunst  er  bewusster  unterschied  und  unterscheiden 
lehrte,  als  auch  die  denkenden  Hörer  oder  Leser  sie,  wenn  auch 
nicht  verkannt,  doch  bisher  eingesehn  hatten.  Er  half  die  we- 
nigen Epopöen,  welche  noch  von  manchen  Lesern  wegen  ihrer 
homerisirenden  Darstellung  den  Homerischen  gern  an  die  Seite 
gesetzt  wurden,  in  ihrem  Mangel  an  Einheitlichkeit  erkennen. 
Dass  er  doch  schon  eine  Sammlung  unter  dem  Namen  KvxXog 
gekannt,  schliesst  man  aus  dem  Titel  im  Verzeichniss  seiner 
Schriften  KvxXog  ^  ttsqI  Tfottjrwv  y'.  Aber  bei  der  unentschie- 
denen Angabe  von  diesem  und  andern  bibliographischen  Werken 
(s.  Ritter  praef.  zur  Poetik  X)  können  wir  keine  feste  Meinung 
gewinnen,  ob  es  mehr  als  biographische  NoUzen  und  von  was 
far  Dichtern  es  sie  enthalten. 

$.  69.  Kehren  wir  zu  den  Dichtem  oder  Künstlern  zurück 
>uid  den  Gebrauch,  den  sie  von  den  alten  Epopöen  machten, 
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SO  besinnen  wir  uns,  dass  sie  dabei  ausser  ihrem  unterschie- 
denen und  besonderen  Kunstbedürfniss  auch  ihren  persönlichen 
Geschmack ,  Vorliebe  für  den  einen  Dichter  mehr  als  den  andern 
hatten,  aber  dieser  ihr  Geschmack  zunächst  mit  ihrem  Volle 
oder  ihrem  Zeitalter  stimmte.  Hatte  da  Homer  immer  sein  un- 
bestrittenes Vorrecht  und  benutzte  man  von  seinen  Beiden  im- 
mer so  viel  man  konnte,  so  will  es  scheinen,  auch  die  Kleine 
Ilias  sei  besonders-  geschätzt  und  beachtet  worden.  Die  Nach- 
richten von  der  Wirkung,  welche  die  epische  Poesie  auf  die 
plastische  Gestaltung  der  Gotter  gehabt,  lauten  vorzugsweise  auf 
Homer.  Des  Phidias  Zeus  in  Olympia  und  die  Athene  auf  dem 
Parthenon,  des  Polyklet  Here  in  Argos,  des  Alkamenes  Artemis 
und  Ares,  der  Künstlertypus  des  Hermes  überhaupt,  sie  waren 
nach  Dio  Chrys.  XII ,  Max.  Tyr.  XIV,  260  ff. ,  Lucian  vom  Opf. 
§.  11  u.  A.  den  Homerischen  Gestalten  oder  Prädicaten  nach- 
gebildet. Und  einzelne  beliebte  Situationen  wurden  schon  von 
den  Künstlern  der  Arche  des  Kypselos  und  des  Am3rkläischen 
Throns  an,  wenn  auch  aus  Thebais,  Aethiopis,  der  KL  Dias, 
doch  besonders  gern  aus  der  Ilias  und  Odyssee  entnommen  und 
wiederholt  Einzelne,  wie  Achill  und  Penthesilea,  mussten  nun 
freilich  zuerst  aus  der  Aethiopis  kommen ,  die  sie  alldn  enthielt. 
Aber  um  so  bezeichnender  ist  des  Künstlers  Wahl,  wenn  es 
der  epischen  Darstellungen  mehrere  gab ,  wie  von  der  Einnahme 
Troia's  und  dem  Todtenreich  oder  der  Nekyia.  Bemerkenswerth 
ist  es  also,  dass  Polygnot  bei  seinem  Gemälde  von  diesen,  das 
in  der  s.  g.  Lesche  des  ^Delphischen  Heiligthums  sich  befand, 
vorzugsweise  der  Kl.  Ilias  des  Lesches  gefolgt  war.  Ist  diess 
bezeichnend  fär  die  Anerkennung  dieses  Dichters  vor  Arktinus, 
so  fragt  es  sich  auch,  ob  Polygnot  selbst  Memnon  und  Penlhe* 
silea  aus  der  Aethiopis  genommen;  den  Memnon  konnte  er  zu- 
nächst aus  seines  altern  Zeitgenossen  Simonides  Dith3^ambus 
Memnon  haben,  wenn  dieser  auch  andrerseits  das  Gemälde 
noch  erlebte  (Paus.  X,  27,  2  u.  4.  31,  5  u.  8).  Die  Penthesi- 
lea für  sich  und  selbst  im  Verhältniss  zu  Achill  konnte  von  Ly- 
rikern verbreitet  gewesen  sein. 

S.  70.  Die  Stellung  des  Polygnot  zu  den  Sagendichtem 
und  verschiedenen  Ueberlieferungsformen  überhaupt  bei  Erfindung 
und  Anlage  seines  Bildes  kann  uns,  ungeachtet  der  sehr  ver- 
schiedenen Kunstzwecke,  doch  auch  Aeschylus'  Verhältniss  zu 


m 

denselben  vergegenwärtigen  helfen.  Die  allgemeinen  Maximen, 
welche  man  von  Jenem  bei  Benutzung  der  frühern  Dichter  be* 
folgt  sieht,  sind  auch  für  Aeschylus  gältig  und  wohl  zu  ver- 
gleichen. 

1)  Kunstzweck  und  Idee  bestimmten  alle  Wahl  und  Rück- 
sicht auf  frühere  Darsteller  nach  Ja  und  Nein.  Also  hier  kamen 
die  der  Einnahme  Troia's  und  der  Nekyia  in  Betracht  und  dien- 
ten nach  Wahl  beim  Entwurf  und  Ausbau.  Der  individuelle 
Künstlersinn  entschied  sich  für  Lesches.  2)  Wo  wie  hier  die 
Wahl  auf  einen  Stoff  der  Troischen  Sage  und  den  Homerischen 
ähnliche  Gegenstände  gefallen  ist,  wird  immer  gern  und  viel  aus 
der  Darstellung  der  Dias  oder  Odyssee  aufgenommen.  3)  Die 
eigene  Künstleridee  lässt  aber  ausser  dem  benutzten  Vornamen 
(hier  bei  der  Einnahme  Lesches,  der  Nekyia  Homer)  in  dem 
ganzen  Stoff  und  ausser  dem  Homer  noch  mehrere  jüngere  Dich* 
ter,  ja  vielleicht  auch  Phantasiebilder  der  Volkssage  benutzen, 
wenn  sie  dem  dermaligen  Volksglauben  genehmer  oder  über- 
haupt zusagend  erscheinen.  Diess  gilt  überhaupt,  ist  aber  be- 
sonders bei  den  ethisch  gearteten  Gegenständen  der  Fall,  und 
hier  vorzüglich  mit  der  Nekyia.  In  der  Einnahme  Tr.  wurden 
gefangene  Frauen  nach  Stesichorus  (Paus.  X,  126, 1  u.  g.  E.),  die 
Bassenden  und  das  Bild  der  Nekyia  überhaupt  zuerst  zwar  nach 
Homer,  aber  Einzelnes  dann  nach  der  Minyas,  den  Nosten,  nach 
Archilochus  u.  a.  Lyrikern  gemalt.  Was  nach  Pausanias  in  der 
Volkssage  war,  der  Oknos  (29,  2),  es  konnte  dem  Maler  auch 
aus  einem  Komiker  zur  Hand  sein,  wie  Kratinus  den  Oknos  im 
Hades  aufgeführt  hatte  (Mein.  fr.  II,  203  oder  I,  66) ,  doch  wohl 
mehr  umgekehrt.  4)  Endlich  bleibt  gar  Vieles ,  nicht  bloss  die 
Composition  als  Ganzes  sondern  auch  Vieles  Einzelne,  auf  Rech- 
nung des  eigenen  Künstlergenius  zu  bringen. 
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KAPITEL   XXIY. 

F«rt8etiHHg.    9tB  Aesehjrhs  Yerhaliniss  ii  Inätr. 

§.  71.  Ist  nun  von  Aeschylus  die  Rede,  wie  hätte  ihn 
etwas  Anderes  bestimmen  und  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  und 
deren  früherer  Darsteller  leiten  sollen,  als  seine  Kunstideen  und 
seine  Weltansicht?  Wählte  er  unter  andern  Stoffen  die  in  den 
beiden  Homerischen  Epopöen  gebotenen,  so  geschah  diess  doch 
gewiss  nur  wegen  ihrer  Angemessenheit  für  die  Tragödie,  die 
bei  ihnen  in  unvergleichbarem  Grade  stattfand.  Es  dürfte  da  die 
bereits  oben  ausgelegte  Aeusserung  des  Aeschylus,  er  gebe  Stüclien 
vom  grossen  Mahle  des  Homer,  noch  anders  als  das  Verstand- 
niss  bei  Athenäus  sich  ergab,  sogar  eine  ganz  specielle  Beziehung 
auf  liias  und  Odyssee  gehabt  haben.  Glaubhaft  wird  diess,  so- 
fern Homer  wie  für  andere  Dichter  so  für  den  Aeschylus  als  der 
Altmeister  auch  in  der  ganzen  Dichterzunft,  oder  als  der  natio- 
nale Volks-  und  Jugendfreund  erkannt  und  nachgewiesen  wer- 
den kann,  von  dessen  Schätzung  und  der  Beschäftigung  mit 
seinen  Gedichten  während  der  ersten.  Kunststudien  wie  manche 
andere  Dichter,  wenn  wir  recht  sehn,  so  auch  Aeschylus  zu 
seinen  eigensten  Kunstleistungen  fortgeschritten  sein  möchte.  Es 
ist  diess  auch  ein  Titel,  dei*  den  einzig  vollgültigen  National- 
dichter auszeichnet,  der  nämlich,  dass  so  manche  Kunstgenossen, 
und  nicht  bloss  die  derselben  Gattung,  von  ihm  s.  z.  s.  ihre  erste 
Weihe  überkommen  haben.  Er  ist  den  Einen  in  Composiüon 
der  Epopöen  oder  in  alter  Darstellungskunst  Muster  und  Vor- 
gänger zu  eigenen  Bildungen  gewesen,  die  Andern  haben  bei 
ihren  verschiedenen  Kunstbestrebungen  und  neuen  Wegen  von 
seiner  nationalen  Geltung  Gebrauch  gemacht  urd  Nutzen  gezo- 
gen. Das  Erstere  war  er  mit  seinen  einheitlichen  Compositionen 
den  Epopöen  dichtem  der  organischen  Art,  mit  seinem  charakter- 
vollen Dramatisiren  vorzüglich  dem  Stesichorus  und  dem  So- 
phokles, das  Andere  gilt  offenbar  von  dem  Hipponax,  dem 
Hauptdichter  der  Parodien ,  obwohl  vor  ihm  Xenophanes ,  nach 
ihm  mehrere  Komiker  oder  sonstige  Scherzdichter  eben  mit  Ho- 
mers allbekannten  Formeln  ihr  Spiel  getrieben  haben.    Die  bei 
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dea  Parodien  wirkende  Empfehlung  der  AUbekanntheit  der  Home- 
rischen Gedichte  tritt  bei  andern  Dichtem  nur  als  Gunst  hinzu, 
denen  dieselben  wesentlicher  dienten,  indem  sie  ihnen  besonders 
geeigneten  Stoff  für  ihre  Dichtungsarten  boten.  Sagenpoesie, 
wie  immer  zu  beachten  ist,  fusste  gern  auf  ein  gewisses  Sagen- 
bewusslsein  bei  ihren  Hurern.  Aber  die  Arten  der  dramatischen 
Poesie:  Tragödie,  Sat3rrspiel  und  Komödie,  haben  alle  drei  aus 
der  Illas  und  Odyssee  mannigfache  Stoffe  benutzt  Die  Komiker 
der  Attischen  und  Dorischen  Komödie,  der  alten  und  der  mittle- 
ren, entnahmen  oft  die  Gegenstände  ihres  Spiels  aus  der  Odyssee. 
Auch  diess  liegt  in  klaren  und  reichlichen  Zeugnissen  vor,  und 
ebenso  dass  Aeschylus  der  Odyssee  die  Satyrspiele  Proteus  und 
Kirke  nachbildete,  und  die  zwei  tragischen  Trilogien,  deren  drei 
Stücke  je  aus  drei  Hauptarten  der  llias  und  Odyssee  genommen 
waren,  gehören  bei  dem  Verhältniss  von  immer  zwei  voUbe- 
zeugten  Tragödien  und  dem  uns  in  den  Epopöen  vorliegenden 
Fortschritt  zu  den  bezeugtesten  Beispielen  der  Trilogie.  Allein 
nicht  bloss  diess ,  wir  dürfen  mehr  vermuthen.  Aeschylus  hat 
freilich  die  beiden  inhaltsschwersten  Trilogien,  die  Orestee  erst 
kurz  vor  seinem  Tode  (Ol.  81,1)  80,2,  die  Oedipodce  im  näch- 
sten Jahr  nach  des  Sophokles  erstem  Auftreten  (Ol.  77, 4)  gege- 
ben 78, 1.  wo  er  also  als  schon  ein  hoher  Fünfziger  bereits  in 
der  Blüthe  seines  Dichterruhmes  stand  (Bode  G.  d.  Hell.  D.  111,  1. 
210);  und  dass  er  damals  die  trilogische  Tragödie,  namentlich 
auch  die  Lykurgie  schon  früher  gegeben  gehabt,  schliessen  wir 
aus  der  Lykurgie  des  Polyphradmon ,  die  in  Anwendung  der 
von  Aeschylus  gewiesenen  Form  und  in  Wetteifer  mit  ihm  ge- 
dichtet jetzt  bei  demselben  Fest  neben  der  Oedipodee  des  Tri- 
logieneründers  aufgeführt  wurde.  Ja  es  ist  bezeugt,  die  uns 
ausdrücklich  benannte  Persertetralogie  ward  77, 1  gegeben.  Es 
wird  sich  nun  zwar  auf  das  Unzweifelhafteste,  ja  als  selbstver- 
ständlich ergeben,  Aeschylus  konnte  gar  nicht  so  viele  trilogische 
Stoffe  finden  als  er  Tragödien  dichtete,  die  Stoffe  auch  die  un- 
zweifelhaft tragischen  wie  Philoktet  u.  a.  sind  darum  noch  keines- 
wegs trilogisch  tragisch.  Aber  es  zeigt  sich  uns  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  Aeschylus  hat  sich  nicht  bloss 
in  seinem  frommen  und  auf  den  Schaden  der  Menschennatur 
wie  das  Walten  der  göttlichen  Strafaufsicht  gerichteten  Geist 
durch  die  Homerischen  Epopöen  angezogen  gefunden,  und  hat 
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wahrgenommen  wie  nnd  wo  der  anfangs  berechtigte  Zorn  des 
Achill  tragisch  wird,  ebenso  wie  die  anfongs  ganz  unbehinderte 
Hybris  der  Freier  in  ihrer  höchsten  Blüthe  den  Odyssens  als  un- 
erkannten Bettler  racherufehd  nnd  wahrhaft  tragisch  heimsucht, 
Aeschylus  ist  wahrscheinlich  eben  durch  die  in  der  Ilias  und 
Odyssee  gegebenen  Momente  tragischer  Entwickelung  auf  die 
tnlogische  Tragödie  geführt  worden.  Wenn  wir  Welckers 
Herleitung  der  Trilogle  als  auf  dem  Sagenzusammenhang  be- 
ruhend, in  Form  und  Begriff  tragischer  Fortwirkung  vertiefen 
müssen,  so  ist  desselben  Entdeckers  Aufstellung,  wonach  die 
drei  Akte  der  Trilogle  „in  Harmonie  sein  sollten  mit  dem  ur- 
sprünglichen Grundgesetze  des  Homerischen  ^>os,  dem  eines 
grossartigen  aus  dreiTheilen  zusammengefegten  Ganzen^'  (Cycl. 
I,  396) ,  sie  ist  jedenfalls  auf  die  wenigen ,  auf  die  drei  Epopöen 
zu  beschränken,  welche  eine  wirkliche  Hauptperson  haben,  Ilias, 
Odyssee  und  Aethiopis;  alle  weitere  Ausdehnung  ist  unzulässig 
und  untreffend ,  weder  gilt  jenes  einheitliche  Gesetz  von  den  ih- 
nen beigezählten  übrigen  Epopöen,  noch  ist  die  Annahme  richtig 
von  einer  parallelen  Beschaffenheit  der  epischen  Momente  mit 
Trilogien.  Uebrigens  sind  die  epischen  Momente  auch  da,  wo 
sie  tragisch  geartet  der  tragischen  Trilogle  eignen,  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ohne  Weiteres  fdr  den  Tragiker  brauchbar,  es 
gilt  diess  fast  allein  von  denen  der  Uias. 

§.  72.  Diese  Incongnienz  oder  vielmehr  eigenthümiiche 
Beschaffenheit  der  epischen  Momente,  die  Folge  des  verschiede- 
nen Charakters  und  Grundmotivs  der  epischen  Poesie,  sie  wird 
im  folgenden  Buche  gleich  in  den  ersten  Kapiteln  dargethan 
werden.  Der  Trilogiendichter,  wo  er  sie  als  tragische  Momente 
braucht,  prägt  meistens  sie  erst  zu  eigentlich  tragischen  aus, 
und  um  diess  gleich  hier  einzufügen,  eben  bei  dieser  seiner  Ar- 
beit nach  seiner  Kunstidee  hatte  er  öfters  und  leicht  Ursach  und 
volle  Freiheit,  eine  im  Fortgang  von  einem  Dichter  der  lyrischen 
Zeit  ihm  zugebildete  Fassung  des  im  Epos  gegebenen  Stoffes  zu 
benutzen.  Es  wird  sich  eine  Patrokleia  des  Stesichorus  kund 
geben,  welche  sich  dem  Aeschylus  bei  Gestaltung  seiner  tragi- 
schen Ilias  zum  Nebengebrauch  dargeboten  haben  dürfte.  Doch 
unsere  dermalige  Vermuthung  sollte  die  sein,  Aeschylus  sah  in 
der  Haupthandlung  der  Ilias  den  Achill  von  dem  Augenblick  an, 
wo  die  Bedrängniss  der  Achäer  ihn  selbst  in  Aufruhr  brachte 
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und  der  eigne  Freund  ihn  schalt,  ihn  aber  die  frühere  ver- 
messene Selbstbestimmung  in  der  Unthätigkeit  festhielt,  tragisch 
werden  {n  62.  vgl.  mit  /649  —  53),  in  diesem  Gonilict  den  Freund 
mit  seinen  Waffen  und  seinen  Leuten  zu  Hülfe  senden,  diesen 
durch  Zeus  Führung  {n  688)  verlieren ,  nun  um  eignen  Leides 
willen  rächerischen  Muthes  zum  Kampfe  gehn  lud  den  Hektor 
erlegen;  hier  wieder  masslos  gegen  den  getodteten  Feind  wü- 
then,  bis  das  Aergerniss  der  Götter  an  dieser  masslosen  Rache 
den  Beschluss  erzeugte,  dass  Priamus  zur  Auslosung  des  Leich* 
nams  zum  Feinde  gehe,  damit  Achill  durch  die  Mahnung  an 
den  eignen  Vater  zur  menschlichen  Rührung  bewegt,  die  Beruhi- 
gung erreicht  werde.  Diese  tragische  Verwickelung,  ihre  erste 
Folge  Patroklos'  Fall,  dann  die  masslose  Rache  an  Hektor,  end-  , 
lieh  die  Lösung  —  sie  erschienen  dem  Dichter  eben  nur  oder 
allein  gut  in  einer  Folge  dreier  Akte  darstellbar.  £benso  wahr- 
scheinhch  die  Haupthandlung  der  Odyssee  mit  ihren  durch  die 
Hybris  der  Freier  erzeugten  mehreren  Conflicten  bis  zur  Versöh- 
nung des  heimgekommenen  Königs,  der  sein  Haus  und  König- 
thum  wiedergewann,  mit  seines  Volkes  Fürsten,  welche  die  Vätei 
der  frevelhaften  Prätendenten  waren.  Ebenso  endlich  die  Kette 
in  der  Aethiopis  von  dem  Todtschlag  des  Thersites  an,  erst  das 
liCid  des  Achill  durch  Antilochus'  Fall,  dann  die  Rache  an 
Memnon  dessen  Sieger,  bis  endlich  zum  Fall  Achills  durch 
Apollons  schon  im  ersten  Akt  verwirkten  Zorn.  Doch  besonders 
die  vielbewussten  beiden  Homerischen  Gedichte  mit  dem  so  hand- 
greiflichen Verlauf  verketteter  Conilicte  waren  geeignet  auf  die  drei- 
aktige  Form  zu  führen,  die  sich  dann  weiter  für  Behandlung  aller 
Stoffe  bot,  in  denen  entweder  ein  schwerer  Conflict  sich  nur  durch 
mehrere  Stadien  löste  oder  die  Böses  gebärende  Schuld,  eine 
durch  mehrere  Phasen  und  Folgen  fortwirkende  erste  Verletzung 
der  Gutterordnung  des  den  Menschen  ziemenden  Masses  oder 
heiüger  Gesetze  vorlag.  Die  Sagen  vom  Telamonischen  Aias, 
von  Prometheus,  den  Danaiden,  die  Seriphische  von  Perseus 
wurden  leicht  als  solche  erkannt  Dass  Aeschylus  so  seinen 
neuen  Kunstgedanken  in  dem  Studium  der  Homerischen  Gedichte 
gefunden,  darf,  da  die  Momente  hier  in  einer  lebendig  ausge- 
prägten Folge  vorlagen,  wohl  wahrscheinlich  heissen.  Es  ist 
damit  nicht  mehr  gemeint,  als  die  zur  Weckung  des  Gedankens 
sehr  geeignete  Beschaffenheit  der  beiden  Epopöen,  vornehmlich 
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der  Uias,  dass  Aeschylus  dabei  von  Homer  zunächst  nur  die 
Situationen  nahm,  in  Motivirung  des  Hergangs  sich  seiner  ge- 
nialen Freiheit  gleich  von  Anfang  bediente,  zeigen  die  Fragmente 
sowohl  in  den  Personen  als  dem  Ausdruck  der  Empfindungen, 
welche  der  Dichter  dem  Achill  (Männerliebe)  nach  den  Sitten 
des  eigenen  Zeitalters  beilegt 

In  mannigfacher  Weise  erscheinen  noch  andere  Dichter  bei 
ihren  frühen  Kunststudien  dem  Homer  verwandt:  Archilochus, 
wenn  er,  indem  er  von  Kolophon  her  den  Margites  als  Homeriseli 
betrachtete,  an  diesem  komisch  satirischen  Charakterbilde  seine 
Freude  und  ein  gewisses  Vorbild  gehabt  zu  haben  scheint; 
Terpander,  der  epische  Proumien  zum  Vortrag  Homerischer  Par- 
tien in  Musik  setzte;  Pindar,  den  wir  schon  oben  mit  Homeri- 
schen Sprüchen  und  Charakteren  umgehend  gefunden  haben, 
den  aber  auch  sonst  nicht  bloss  so  manche  angenoamüene 
Wortformen  und  Lesarten  in  diesen  Studien  begriffen  zeigen 
(Düntzer  de  Zenodoto  46),  sondern  der  in  dem  ersten  Liede 
seiner  Jugend,  was  uns  vorliegt  Pyth.  X,  23  eine  Homerische 
Reminiscenz  nachbildet  (Od.  ^'  147  f.).  Unter  den  später  aufge- 
nommenen einzelnen  Ausdrücken  tritt  besonders  noXifkoio  vefog 
Nem.  X,  9  — 16  aus  IL  q  243  sprechend  entgegen,  was  hier  eben 
80  von  dem  Einen  Hektor  steht,  wie  dort  von  Amphiaraos. 

§•  73.  Um  nun  über  das  Verhältniss  des  Aeschylus  zum 
episcnen  Cyclus  in  Welckers  Sinne  oder  zu  Homer  abzu- 
schliessen,  meinen  wir:  mag  Aeschylus  sein  missbrauchtes  Wort 
von  den  Stücken  des  grossen  Mcdiles  im  allgemeinen  Sinne  po- 
pulärer Kost  oder  im  speciellen  Bezüge  auf  jüngst  gegebene 
Bearbeitung  der  Homerischen  Stoffe  gesprochen  haben,  mit  einem 
Cyclus  Homers  hat  Aeschylus  nichts  zu  schaffen  gdiabt  Ersl- 
lieh  gab  es  freilich  den  Sprachgebrauch  eines  Allhomer  gar 
nicht.  Aber  das  hiesse  ja  auch,  Aeschylus  hätte  eben  selbst 
schon  die  ganze  reiche  Sammlung  von  Homerisch  genannnten 
Epopöen  als  solche  zusammen  gehabt,  wobei  ja  Zenodot  nach- 
mals nur  eben  dasselbe  gethan  zu  haben  scheinen  müsste.  Wir 
wissen  von  keinem  von  Beiden,  wie  viel  er  hatte  oder  sammelte, 
aber  soviel  ist  gewiss,  den  Namen  Homers  hat  weder  Aeschylus 
noch  Zenodot  einer  solchen  Reihe  beigelegt;  es  heisst  von  die* 
sem:  Homeri  poemata  et  reliquorum  illustrium  poetarum,  was 
weder  nothwendig  nur   epische  sind,   noch  von  diesen  irgend 


wdekWy  4cr  äln  iUnstfis  hebmeii  darf;  «asscUieMt  Ziid«iii 
lesen  wir  bier  nicfats  tod  einem  Cycltis,  ein  Umstand ,  der  von 
BodeatttQg  ifl,  dd  es  nicli  eben  nm  diesen  Begriff  liandelL 


KAPITEL  XXT. 

Wie  im  cplscka  (^cbs  ystetii ck  sa  kattti  Ist 

$.  74.  Unser  firgebniss  ist:  Bs  ist,  soviel  wir  2or  Zelt 
seilen,  das  was  ein  episeiier  Cyclns  hiess,  zwar  i«imer  eine 
Feige  episeher  Verse  gewesen^  er  aber  bis  zn  den  spfttei^n  Jaln> 
iraaderten  der  naclialexandrinischen  Zelt  s.  z.  s.  ein  privates 
Stodienwerh:  and  Mittel  gewesen,  indem  in  der  Zeit  des  nationa- 
len Lebens  and  Wirliens  der  Epopöen,  seihst  Dicliter  und  Künst- 
ler immer  die  einzelnen  Ganzen  benutzten,  ebenso  die  Bibliotbe-* 
kare  und  die  geleiirten  Kritiker  und  Erklärer  Alexandriens  zu- 
nSehst  die  einzebien  vollständigen  Gedichte  im  Auge  hatten, 
während  die  redigfrte  Sammlung  und  Folge  den  unzünftigen  Le- 
sern mit  ihrem  blossen  Stoffinteresse  an  der  zusammenhängen- 
den Sagengeschiehte  diente.  Erst  in  den  christlichen  Jahrhun- 
derten sind  die  Texte  der  Dichter,  welche  zu  der  Folge  des 
Cycius  gehören,  mit  Ausnahme  einzelner,  gemeinhin  nur  in  der 
redigirten  Sammlung,  welche  der  epische  Cyclus  hiess,  weiter 
abgeschrid)en ,  gelesen  und  benutzt  worden,  und  da  geschähe 
es,  dass  ein  PhOoponus  und  Photius  in  der  Vorstellung  spra- 
chen als  hätten  die  mehreren  Dichter  einer  den  andern  fortge- 
setzt oder  doch  im  Dienste  eines  zusammenhängenden  Ganzen 
ihr  llteil  und  Stück  gearbeitet  Es  verführte  diese  eben  das 
ihnen  in  dem  redigirten  Werk  voriiegende  Gefage.  Hiergegen 
hat  Zenedot  der  Bibliothekar  und  Kritiker  nur  die  ganzen  Epo- 
pöen der  verschiedenen  Dtehter  gesammelt,  und  haben  die  fi^- 
neren  Alexandrinischen  Kritiker,  wie  wir  ihre  Bemerkungen  in 
den  Schollen  lesen,  gor  keine  Achtsamkeit  für  die  nachhomeri- 
schen Epiker  ah  zum  Cyclus  gebraucht  als  Cykliker.  In  dem 
ganzen  Bdiatz  der  durch  mehrere  Hände  imd  Redactionen  ge« 

litis ek«  1  Sac«|M«lt  4,  OritcWi.  27 
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gaBgenen  Schollen  sind  die  Bezdchnangen  Cydus  und  Cytdlker 
sehr  selten;  in  denen  zur  liias  die  Cykliker,  diese  viermal :  1)  lU 
/  242,  vgl.  Preller  Polemon.  Fragioi.  p.  15  — 18  vom  Zog  der 
Dioskuren  nach  Aphidna,  den  die  Kyprien  nicht  enthielten,  aber 
wohl  AI  km  an  besungen  hatte  nach  Paus.  I,  41,5,  so  dass  uns 
das  hestimmte  Gedicht  des  Cyclus  fehlt;  2)  zu  x  326,  was  ans 
den  Kyprien  ist;  3)  zu  ^'  346,  wo  der  Adon  aus  der  Thebais; 
4)  zu  ^'  660,  wo  des  Phorbas  als  gewaltigen  Faustkämpfers  Er- 
wähnung geschieht,  der  vom  Apollo  überwältigt  worden,  was 
wir,  da  dieser  Kampf  zur  Titanomachie  nicht  gehört,  einem  be* 
stimmten  Gedichte  nicht  sicher  zuzuw^sen  vermögen,  sondern 
nur  der  Composition  des  Cyclus,  wie  Nr.  1.  In  den  Schollen  zur 
Odyssee  ^ebt  es  nicht  mehr  als  drei  sächliche  Qtate:  1)  zu 
f[  120,  von  der  Mykene  und  dem  Arestor  als  Eltern  des  Argos, 
wovon  dasselbe  gilt  was  dort  von  4 ;  dann  2)  zu  if  285  von 
dem  Antiklos  im  hölzernen  Pferde,  den  die  Uias  nicht  kennt, 
was  aus  der  Kl.  Ilias  vorzüglich  hergeleitet  werden  kann,  well 
die  Sache  zum  Lobe  des  Odysseus  gehört,  aber  auch  aus  der 
Persis  des  Arktinus ;  endlich  3)  zu  A.'  547  von  den  gefangenen 
Troern,  welche  zwischen  Aias  und  Odysseus  entscheiden,  was 
dem  letzten  Theil  der  Aethiopis  angehört.  Nach  den  Verhalt- 
nissen der  verschiedenen  Schollen  zeigt  es  sich  als  wahrschein- 
lich, dass  die  Bezeichnung  Cyclus  oder  Cykliker  in  allen  diesen 
Fällen  einem  jungem  Scboliasten  beizumessen  ist;  wenn  b^  Od. 
c)'  285  oder  iL'  547  Aristarch  selbst  den  Ausdruck  gebjraucht 
hätte,  könnte  er  die  Cykliker  als  die  um  Uias  und  Odyssee 
Cyclus  bildenden  damit  benannt  haben.  Aber  bei  dem  sonst 
dafür  in  aller  Verglelchung  anderer  Dichter  mit  Homer  herrschen- 
den Bezeichnung  „die  Jüngeren' '  werden  wir  vielmehr  auf  die  Vor- 
stellung geführt,  wie  oben  gesagt,  es  lag  diesen  Kritikern  der 
für  sagenbegleiige  Leser  gefügte  Cyclus  so  abseits,  wie  etwa 
dem  wissenschaftlichen  Studium  eine  Anthologie  oder  Chresto- 
mathie. Von  den  Citaten  „cykllsche  Thebais  ^<  und  „cyküsche 
Ausgabe  der  Odyssee  <<  Ist  jenes  bei  Athen.  IX,  465  F.  eben  er- 
sichtlich dem  Zeltalter  angehörig,  wo  die  alte  Thebais  gemein- 
hin in  der  cyklischen  Sammlung  gelesen  wnrde  und  daneben 
hier  von  der  des  Antlmachus  zu  unterscheiden  war,  In  dem  SchoL 
zu  Soph.  ist  das  Wort  cyklisch  nicht  ursprünglich  sicher  (Herrn. 
Op.  VU;  197,  S  chn  ei  d  e  w.  PhU.  lU,  355),  aber  jedenfalls  diese  Be- 
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nennnng  auch  aas  später  Zeit  und  ebenso  im  Bresl.  Schol.  zd 
Pindar  Ol.  VI,  20.  Die  cyklische  Ausg.  d.  Od.  nennt  zwar  der 
geschätzte  Harl.  Schol,  nnd  derselbe  ist  es,  der  die  obigen  Citate 
des  Cycltts  und  der  Cyklilcer  giebt.  Aber  die  Lesarten  mag  ich 
beide  unfein  nennen:  n  195  d-Skytig^  q  25  hcrioiri  si.  ifTt^olfj^ 
sie  Icommen  beide  aus  einem  unfertigen  Denken,  auch  die  erstere ; 
denn  nicht  der  erscheinende,  sondern  der  wirkende  Dämon  war 
tu  bezeichnen  (diess  geg.  Bekker,  der  sie  aufnahm).  Doch 
neben  alien  diesen  eben  so  dürftigen  als  späten  Lebenszeichen 
des  Cyclus  und  der  Cyküker  als  solcher  ist  der  auch  in  der 
späteren  Literatur  immer  häufigere  und  vorwaltende  Gebrauch 
nicht  den  Cyclus  oder  die  Cyküker,  sondern  die  einzelnen  Epo* 
pöen  zu  citiren  zu  beachten,  wie  ihn  Ge.  Lange  über  d.  cykL 
Dichter  S.  60  f.  zur  Vergleichung  nachgewiesen  hat  Der  Cyclus 
nnd  die  Cykliker  sind  immer  auch  in  der  spätem  Periode  nur 
in  den  Gedanken  der  summarisch  Sprechenden,  jeder  bewusstere 
Gedanke  nennt  die  Einzelnen  und  Jede  sinnigere  Beschäftigung 
oder  Erwägung  hat  es  mit  diesen  zu  thun.  Zenodot  und  die 
Alex,  überhaupt  wissen  daher  bei  ihren  Studien  und  ihrer  ge* 
lehrt  bewussten  Arbeit  ebenso  nur  von  den  Einzelnen  wie  Ari- 
stoteles, von  dem  allerdings  neben  seiner  Beurtheiiung  der  ein- 
zelnen Epopöen  in  der  Poeük  auch  ein  davon  verschiedenes  Werk 
KvxXog  ri  itsqI  noitjtwv  /  in  dem  Verzeichniss  genannt  wird,  aber 
ohne  alle  Weisung  über  den  Kunstcharakter  dieser  Dichter.  So* 
nach  liegt  hier  ebenso  wenig  uns  irgend  eine  Ursach  vor,  wenn 
es  denn  nur  epische  gewesen  sind,  bloss  Verfasser  organischer 
von  einem  Grundmotiv  beherrschter  Epopöen  zu  vermuthen. 

§.  75.  Blicken  wir  von  hier  auf  des  Proklus  Beschreibung 
zurück,  so  erinnern  Mdr  uns  einerseits,  seine  Inhaltsangabe  ent- 
hielt in  ihrem  ersten  Theil  Hesiodeisches ,  andrerseits  er  selbst 
hatte  im  ersten  Buch  seiner  Grammatischen  Chrestomathie  die 
einzelnen  Dichter  (bibliographisch  verfahrend)  nach  Namen  und 
Vaterland  aufgeführt,  war  also  weit  entfernt  den  Cyclus  dem 
Homer  zuzuschreiben,  vielmehr  nannte  er  ihn  ix  iia^oQwv  7to$i]'' 
ToJv  cvfiTtXrjQovfi^svog  aus  verschiedenen  Dichtem  zu  seinem  zu- 
sanunenhängenden  Inhalt  und  Abschluss  ausgefüllt,  und  nur 
Photius  war  es,  der  den  ungeschickten  Ausdruck  brauchte  rßv 
yfQayfiajsveafAivwv  rov  hv»  x.  Können  wir  nur  nach  der  sum- 
marischen Angabe  vom  Inhalt  muthmassen,  welches  ausser  den 
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htiita  Eklo^en  der  Troischen  Sage  genannten  die  verschiedenen 
Dichter  gewesen  sein  mögen:  so  byaben  wir  von  Preklos  auss^« 
dem  wenigstens  die  Weisung  >  dasa  die  BesUimnang  fir  Leser, 
und  das  leitende  Princip  das  StoSinteresse  war  und  dafir  also 
keine  andere  Forderung  an  die  Form  als  entwickelte  Erzählung 
obwaltete.  Dazu  sollte  Folge  und  Fortscbiiti  darlo  sein,  und  & 
erhaltenen  Eklogen  hatten,  wie  sie  den  redigirten  Text  In  ihrer 
Inhaltsangabe  nachzeichnen,  eben  diesen  steten  Fortschriti  ohne 
je  dasselbe  zu  wiederholen.  Hat  Herr  Welcker  zur  Aosfulhms 
der  uns  fehlenden  Partien  gute  Dienste  geleistet:  so  haben  wir 
erkannt,  dass  die  dazu  benutzten  Epopöen  Titanomachie,  Danais, 
Oe(Upodee  uns  als  organisch  beschaffen  und  geartet  ersQich 
darum  nicht  bewusst  sind,  weil  wir  sehr  unzulängliche  Zeugnisse 
haben,  sodann  die  Angaben  der  Verfasser  Eumelos  und  Kinäthon 
uns  eher  das  Gegentheil  vecmuthen  lassen,  endlich  von  Seiten 
sei  es  des  Sag^stoffa  selbst  oder  der  sparsamen  Citate  die  an- 
dere Annahme  auch  mtehr  empfoblea  ist, 

§.  76.  Wenn  nun  die  ganze  Bestimmung  und  aus  dea 
Ueberresten  erkannte  Einrichtung  dieses  umfänglichen  Cyclus  die 
Ar  Leser  war,  dagegen  das,  was  im  Bewusstsein  der  Griechen 
der  Periode  nationalen  ILebens  Homer  und  Homerisch  hiess, 
durchaus  dem  lebendigem  Vortrag  anget^ort,  so  kann  ea  uns 
vollends  nur  erwartet  kommen,  wenn  whr  Nachrichten  von  einem 
epischen  Cyclus  in  jener  altern  Zeit  vergeblich  suchen  und 
andrerseits  der  gefeierte  Name  Homers  von  allen  einigerniassen 
Sinnigen  höchstens  noch  mehreren  einzelnen  Ep^^öen  oder  an- 
dern Gedichten  zugetheUt  ist,  am  meisten  vom  begehrlichen 
Enthusiasmus  der  Homeriden  auf  Chios.  Wie  hier,  nach  dem 
was  wir  zu  erkennen  vermochten,  immer  der  lebendige  Vortrag 
im  Spiele  war,  so  kcmnten  wir  auch  selbst  bei  dem  uadenk* 
samen  Volk  doch  nur  einen  solchen  breitern  und  weitem  Ge« 
brauch  des  Namens  Homer  finden ,  da  jeder  Rhapsode ,  weil  m 
vorzüglich  mit  den  beiden  acht  Homerischen  Gedichten  tun§^n<* 
gen,  oder  in  einem  Sinne,  wdchem  Hain  und  Holz  einerlei  sind, 
ein  Homer  genannt  wurde.  Leidige  Polypragmosyne  der  ortli- 
eben Sagenschreiber  mit  heiroathlicher  Ehrsucht  hatte  hier  und 
da  audi  solcher  Ueberlieferung  ^ne  unverdiente  Bedeutung  ge- 
bracht, wie  die  des  Epborus  der  Kumäischen  Homersage  im  s.  g. 
Plutarchisehea  Leben  Homers* 


KAPITEL  XXVII. 

Me  imhre  leschifferiieit  des  ■•■erbehci  NtMeii  gegciiber  dMi 

Cydts. 

f.  77.  Durch  diese  Wahrnehmungen  stellt  sich  die  ver- 
schobene Geschichte  nach  dem  unterschiedenen  Charakter  der 
Zeitalter  her,  und  die  beiden  Begriffe  und  Verhältnisse ,  welche 
wir  aus  der  nationalen  Betrachtung  gewinnen,  Rhapsodie,  d.  h. 
lebendiger  Vortrag  imd  Sage  mit  ihrer  Lebendigkeit  und  ihrem 
launenhaften  und  doch  begriffenen  Weben,  namentlich  nach  der 
immer  und  überall  erforderlichen  Unterscheidung  der  denkenden 
und  undenksamen  Gläubigen  —  sie  haben  uns  den  Weg  finden 
lassen,  auf  dem  die  Geschichte  hier  aus  der  so  vielstimmig 
wirren  Ueberlieferung  das  Haltbare  heraushart  und  die  jedenfalls 
auferlegte  Aufgabe  löst,  indem  wir  dem  sinnigen  Griechengeist 
seinen  allgefeierten  Nationaldichter  Homer  retten  und  behalten, 
der  Menschheit  den  unvergleichbaren  individuellen  Dichtergenius 
auch  in  der  Forschung  wiederzugeben,  der  am  Anfang  der  lichr 
ten  Geschichte  Europa's  steht  Die  sinnigen  Ghriechen  haben  den 
Verfasser  der  beiden  bewundernswürdigen  Epopöen  frühzeitig  er- 
fasst  und  immer  in  ihrem  Bewusstsein  behalten,  nur  hat  der 
Wunsch  von  ihm  theils  auch  in  anderem  Ton  Etwas  zu  haben, 
theils  des  Gleichartigen  mehr  zu  besitzen  ihm  gern  zu  jenen 
durchweg  anerkannten  Mehr  bdgeiegt.  Ueber  die  hier  und  da, 
in  weitern  oder  engern  Kreisen,  ihm  zu  jenen  hinzugethanen 
Werke  hat  eine  feste,  stehende  Meinung  nicht  geherrscht.  Ja, 
manche  andere  Epopöen,  recht  beliebte  unter  ihnen  bei  Rhapso- 
den und  Hörern,  sie  sind  zu  Zeiten  in  Ortssagen  verschiedener 
Gegenden  Verschiedenen  zugeschrieben  worden,  nach  dem  Leben 
der  Erscheinung  immer  dem,  der  sie  zuerst  vorgetragen  und 
bekannt  gemacht  hatte.  Auch  hier  stimmten  die  denkenden  und 
kundigem  Hörer  anders  als  das  undenksame  Volk.  Dieses  be- 
kam selbst  nur  die  Epopöen  zu  hören,  welche  rhapsodirlich, 
agonistisch  geartet  waren,  als  Verfasser  aber  nahm  es  den, 
welchen  ihm  die  Vortragenden  nannten,  die  hier  Homer  (die  Ho- 
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meriden),  dort  sich  selbst  angaben.  Die  Denkenden  verglichen 
und  untei^schieden  den  Inhalt  (oder  auch  die  Fonn  genauer)  des 
Vorgetragenen,  und  erkannten  Homerisches  und  Nichihomerisches, 
aber  auch  unter  ihnen  war  Verschiedenheit  Es  war  aber  öfters 
gor  nicht  schwer,  schon  nach  dem  Inhalt  und  der  Sagenfocm 
den  Andern  von  Homer  zu  unterscheiden,  nicht  bloss  die  der 
Nosten,  auch  die  von  Oechalia  und  Eurytos  in  Kreophylos'  Epo- 
pöe (Seh.  zu  IL  ^  596  oder  730),  aber  auch  die  der  Kyprien  (He- 
rodot)  und  der  Kl.  Ilias.  Die  Alexandrinischen  Grammatiker  hatten 
für  bewusstere  Unterscheidung  des  Aechthomerischen  freilich 
überall  genauere  Gründe  hinzuzufügen,  aber  von  bis  dahin  dem 
Homer  auch  von  den  Denkenden  ausser  Ilias  und  Odyssee  hinza- 
getheilten  Werken  nur  über  Margites  und  die  wenigen  bisher 
ausgezeichneten  Hymnen  die  richtigere  Meinung  geltend  zu  ma- 
chen, und  eigentlich  nur  über  den  Margites.  Sie  standen  zu 
dem  nur  guten  Takt  der  Gebildeten  der  vorhergehenden  Zeiten 
hinsichtlich  des  Homerischen  und  Nichthomerischen,  wie  Aristo- 
teles hinsichtlich  der  Vorzuge  des  Dichters  der  Ilias  und  Odyssee 
und  der  Reize  seiner  Darstellung  die  Empfindungen  zum  theo- 
retischen Bewusstsein  erhob  und  schärfte.  Somit  beschränkte 
sich  ihre  kritische  Berichtigung  und  Aufklärung  eigentlich  auf 
die  Zurechtweisung  des,  wie  wir  es  nannten,  theoretischen  En- 
thusiasmus, welcher  dieses  komische  Seitenstück  der  tratsch 
ernsten  Epopöe  von  Archilochus  bis  auf  Aristoteles  und  Zeno 
dem  Homerischen  Genius  zugezählt  hatte.  Kallimachus,  der  bei 
der  Einnahme  Oechalia's  das  Wahre  über  den  Verfasser  mit 
Erwähnung  des  früher  hier  und  da  Geglaubten  aussprach,  ur- 
theilte  über  den  Margites  wie  zur  Erklärung  der  bisherigen  Her- 
leitung rühmlich  (bei  Harpokr.  und  Margites).  Wenn  jener  Xenon 
und  Hellanikos  der  Enkelschüler  des  Zenodot  auch  die  Odyssee 
dem  Verfasser  der  Ilias  absprachen,  hatte  es  bei  ihren  dürftigen 
Gründen  Aristarch  sehr  leicht,  sie  zu  widerlegen. 

So  ist  das  Ergebniss  hinsichtlich  der  einzelnen  mehreren 
Ciedichte,  die  Manche  unter  Homers  Namen  befassten.  Wie  es 
bei  diesen  stattgefunden  halte,  dass  diess  nur  eine  unstete  und 
s.  z.  s.  Parteimeinung  einer  verstreuten  Zahl  gewesen  war,  haben 
wir  dasselbe  von  dem  epischen  Cyclus  erkannt,  oder  nach  der 
wahrscheinlichen  Geschichte  dieser  Bedarfmittel  der  Lesezeit  und 
Lesewelt  von  der  erst  kleinern,   dann  umfänglichen  redigirten 


SamitiluDg.    Proklns  meinte  in  seiner  Angabe  von  der  Meinung 

s.  g.  Vormaliger  nicht  den  Glauben  des  frühern  Zeitalters,  wei- 
ches einen  Cyclus  nicht  zu  kennen  giebt,  sondern  Schriftsteller 
vor  ihm ,  und  jedenfalls  eben  nur  gewisse ;  und  Philoponus  sagt 
ausdrücliUch:  ,,  Manche  schreiben  den  Cyclus  dem  Homer  zu, 
Andere,  mit  denen  er  selbst  stimmt,  Anderen*^  Das  ganze  Ver- 
hftltniss  der  Sache  zeigte  Welckers  Combination  als  ganz  un« 
möglich,  weil  es  die  Bedeutung  des  Namens  Homer,  die  er  an- 
wendet, nicht  gegeben  hat.  liess  also  keine  andere  Entstehung 
und  Geltung  der  Bezeichnung  des  Cyclus  als  Homerisch  denkbar 
erscheinen,  als  dass  sie  durch  Communication  oder  als  eine  Be- 
nennung des  Ganzen  nach  dem  Haupttheile  erst  bei  einem  klei- 
nem nur  die  Troische  Sagengeschichte  umfassenden  Cyclus  ent- 
standen sei,  dann  in  ähnlichem  Sprachgebrauch  selbst  bei  dem 
umfänglichem  vorgekommen ,  wir  sagen  vorgekommen.  Auf  die 
frühere  Zeit  kann  ein  Bezug  nicht  stattgefunden  haben,  als  wenn 
etwa  die  ersten  Redactoren  eines  Cyclus  vielleicht  vor  Aristoteles 
in  Attika  zu  der  ersten  Communication  und  Ausdehnung  des  Na- 
mens auf  den  ganzen  zuerst  gebildeten  mehr  noch  dadurch  bewo- 
gen worden  sind,  dass  sie  wussten,  auch  einige  der  übrigen  Epo- 
pöen, Kyprien  und  die  Kl.  Uias,  hiessen  bei  nicht  Wenigen  Home- 
risch. —  Der  epische  Cyclus  ist  dem  verdienstreichen  Aufklärer  der 
beiden  Hauptarten  der  Sagenpoesie  wie  ein  böser,  neidvoller  Geist  in 
seine  Saaten  gekommen,  er  hat  ihm  Alles  entstellt,  den  Dichter- 
genius Homer,  das  nationale  Leben  der  Poesie,  die  epische  Ein- 
heit, das  Verhältniss  der  tragischen  Stoffe  zu  den  epischen. 


Excnrs  in  §.11  aber  2|  vnoßoX^Qf  nach  Vtrsr hrift. 


Aus  einer  andern  Quelle  nahm  Diogenes  unstreitig  das  Vor- 
hergehende und  die  Ausdrücke,  in  die  er  die  Nachricht  von 
Solons  gesetzlicher  Bestimmung  fasst,  J5  vnoßoXtjg  gatpwieTff&at, 
welche  mitsamml  der  folgenden  Auslegung  auch  Suidas  unter 
inoßoXjj  giebt,  nur  richtiger  in  der  Form  des  Zeitworts  lygatps^ 
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wUirend  Diogenes  fifQ^^  sagt.     Beide  benntatfin  abowahr- 

scbeinlich  denselben  älteren  Schriftsteller,  und  nicbt  ist  der 
Satz  mit  seiner  folg^enden  Erklärung  aus  Suidas  in  den  Dioge- 
nes gekommen,  was  G.  Herrn.  Op.  VII,  82  f.  vermuthete;  es 
findet  sich  dieser  Austausch  bei  Suidas  nirgends  (s.  Bern- 
hardy).  Der  Satz:  Ta  ^Oft^^ov  2$  vnoßoX^g  fyQatps  Qof^ 
itttr&ai  gestattet  nun  gar  kdne  andere  UeberseUung  als  die 
obige:  er  gab  das  Gesetz  (ffir  die  Anordnung  der  Agonen),  die 
Homerischen  Gedichte  sollten  von  den  Rhapsoden  nach  In- 
struction, Anweisung,  Vorschrift  vorgetragen  werden "*)•     Der 


*)  Auch  nach  dem  Melet.  II,  132 — 36  Gesafften  ist  dienlich,  den  wah- 
ren Begriff  des  inoßdllfiy j  i^tto/JoAi}  und  vnoßoMg  nochmals  und  mit 
grosserer  Vollständigkeit  wio  präciserer  Begrilfobestimmang  daraulegeo, 
zumai  da  selbst  G.  Hermann  dort  Op.  VII|  82  irrigen  Einwand  er- 
hoben hat.  Der  wahre  Begriff  liegt  in  dem  allgemeinen  Gegensntxe  und 
Verhältnisa  eines  Bestimmenden  zum  eigenen  Belieben,  einer  gegegebe- 
nen Initiative  und  einer  irgendwie  massgebenden  Einwirkung,  welche 
die  autonome  eigene  Wahl  und  die  freie  Thfitigkeit  aufhebt  und  zu 
einer  gewiesenen  macht;  ^noßalUw  ist  daher  als  synonym  verbunden 
mit  diodffxeiy^  iTrirarre*^,  vTiofufiy^cxiiy  bei  Aesch.  g.  Ktes.  444  R^ 
Lncian  Asin.  10.,  Xenoph«  Gyrop.  III,  8,  37.  Es  wird  von  allem  Be- 
stimmenden gebraucht,  sei  es  eine  inneriiche  Eingebung  oder  ausser- 
lieh  gebietende  Macht  und  auctoritas:  1)  vom  Naturdrange,  der  z.  B. 
rohe  Gesfinge  hervortreibt,  Aristot.  Polit.  VIII,  7  z.  E.  tds  äytiftitmtg 
aQ/Ltoyias  4  (pvatQ  ^noßäklH ,  und  rohen  Begierden ,  welche  unsiemlielie 
Gedanken  und  Beurtheilungen  eingeben,  Plut.  von  der  Gesundh. ;  2)  vom 
Gott  der  dem  Geiste,  und  vom  Geiste  der  dem  Redenden  Etwas  ein- 
giebt,  christlioh:  Philo  Jnd.  bei  Herrn.  Op.  V,  803:  äyew  tüv  vfnß^» 

heidnisch:  Plut.  Pyth.  Gr.  20.  den  Apollo  xal  rdy  VTtoßmlloyrn  xg 
nv9't^  rovc  x^i;<r/ttevc;  8)  von  dem  Berather  nnd  Mahner  Anderer, 
denen  er  Etwas  zu  Gemuthe  fuhrt:  Aeschin.  g.  Ktes.  415  u.  509.  De- 
mosth.  Mid.  §.  204.  580,  6  R.  Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  55.  Schol.  zu  II. 
ff'  255,  so  besonders  in  Gerichtsverhandlungen  von  dem  Richter  oder 
einer  Partei,  welche  einem  Leugnenden  das  Wahre  vorhalten:  Demosth. 
Makart.  §.  83.  34.  1203.  Rsk.  1060,  2  n.  0.  Timoth.  §.63;  4)  von 
dem,  welcher  sich  selbst  einen  guten  Rath,  einen  edeln  Spmeh,  einen 
ermunternden  Gedanken  und  dergleichen  vorh&lt,  der  Tapfere  den  Vers 
Hektors  kU  oltayog  ä^toxog  u.  s.  w.  Plut.  Pyrrh.  20 ;  der  Zommäthige 
bei  dems.  vom  Zorn  11,  der  Verständige,  von  der  Gesehw£ts.  11; 
5)  von  den  Weckungen  und  Weisungen,  welche  Ereignisse  und  Um- 
Staude  mit  sich  bringen,  den  Eingebungen  der  ümstfinde,  nrr  riSr  irc- 
Qictdaitoy  fSnoßolds  — *  rdg  xmy  q>iXt»y,  Polyb.  IX,  24,  3;  16)  vom 
Gesetz  und  Gesetzgeber,  die  Etwas  aufgeben  oder  vorschreiben,  Aesch. 
g.  Ktes.  444:  avros  vTtoßdlUi  xal  iidamea  6  y6/Liog ,  Xenoph.  St.  d. 
Laced.  32:  nXetarovs  n6yovg  adrotg  vnißali  (so  edd.);  7)  vom  Be- 
fehlshaber im  Kriege  und  bei  militairischen  Verhfiltnissen,  der  f&r  Un- 
ternehmungen instruu't  und  namentlich  eventuelle  Ordre  stellt,  Polyb. 
XV,  2,  12;  8)  von  Aerzten,  welche  Heilmittel  anorduen  oder  anrathen, 
Lucian.  Philops.  7.  Th.  7.  S.  256.  Bip. ;  0)  von  dem ,  welcher  gericht> 
liehe  Zeugnisse  und  Aussagen,  namentlich  fabche  instmiit  oder  auf- 
nöthigt,  Lysias  geg.  Agorat.  461,  OH.;    10)  von  Venpresh^adw  m 
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Aasdrnek  ist  an  sich  ein  sehr  cdlgemeiner  und  erUK  ^ni  duicli 
die  6pecieUe  Art  der  Thätigkeit}  für  welche  die  inoßoXij  gege* 
ben  wird,  etwas  genaueren  Sinn,  wie  bei  Xenophon  Cyrop. 
in,  3,  37  die  spät  exercirten  Krieger  nicht  von  selbst,  sondern 
ü  inoß^lvg  sieh  tapfer  erweisen,  wie  bei  Polybius  XV,  2,  12 
die  Karthager  2|  wroßoX^gy  nach  Ordre,  auf  3  Schiffen  in  See 
gefahH  werden,  bei  Macrob.  Saturn.  V,  19  g.  E.  Schwörende 
die  ihnen  vorgesagte  Formel  nachsprechen  und  so  ii  in^ßoXn^ 
iie^at  Toy  ^^oi'.  Beim  rhapsodischen  Vortrag  nun  gab  die 
sonstige  Weise  der  Rhapsoden  zuerst  den  Gegensatz  und  ihre 
ganze  Leistung  den  etwas  bestimmteren  Begriff  der  vnoßoki^ 
sie  sollten  nicht  (oTf  ßovXoivvo  fkigog)  nach  ihrem  Belieben  je- 
der eine  Partie  vortragen,  sondern  eine  angewiesene,  und  da 
ihrer  mehrere  waren,  so  wurde  durch  die  Anweisung  ihre  Reihe 
bestimmt ,  das  Solonische  Festgesetz  beauflf  agte  die  jedesmaligen 
Agonotheten  die  Rhapsoden  anzuweisen,  wefcbe  Partie  jeder 
von  ihnen  vortragen  solle.  Wie  die  Athlotheten  von  Plato  in 
seinen  nach  Griechischen  Br&uchen  verfahrenden  Gesetzen  VI, 
764  £•  765  A.  cbarakterisirt  und  s.  z.  s.  instruirt  werden,  hat 
jede  Art  von  Agopen  ihren  sico/cd/sv^,  und  dass  die  Athlothe- 
ten die  musischen  Agonen  genauer  instruirten  sagt  Plut.  Perikl.  13. 
Wenn  nun  Solons  gesetzliche  Bestimmung  gewiss  diesen  Athlo- 
theten galt  und  zwar,  sofern  wir  den  Dieuchidas  recht  verste- 
hen, denen  bei  öffentlichen  Festen:  so  konnte  der  von  dieser 
Bestimmung  gebrauchte  Ausdruck  „nach  Instruction  declamh'en^S 
da  die  Homerischen  Gedichte  als  das  zu  Declamirende  an  sich 
feststehn,  mancherlei  Sinn  haben;  die  Instruction  oder  Anwei- 
sung konnte  einmal  zwischen  Blas  oder  Odyssee  zum  dermaligen 
Vortrag  entscheiden,  sodann  bestimmte  Theile  derselben  aus- 
wählen, oder  endlich  eine  bestimmte  und  etwa  dem  Attischen 
Sinn  und  Interesse  besonders  nach  -  und  zugebildete  Form ,  s.  z.  s. 


es  eiiie  nachsusprechende  Fonnel  wie  eine  Eidesfonnel  oder  ein  nach- 
mtchreibendes  DioUU :  Polemo  bei  Macrob.  Saturn.  V,  19.  Isocrates  Pan- 
athen.  91;  11)  von  Exercitienmeistem ,  welche  die  Zöglinge  zu  Tum- 
k&nsten  anweisen  oder  ihnen  die  einzelnen  Leistungen  bei  den  Uebun- 
gen  Torsehreiben ,  oder  ebenso  von  Musikmeistern,  von  Lehrern ,  welche 
Erlerntes  aufweisen  lassen  oder  Aufgaben  zu  losen  geben:  Lucian  Asin« 
10.  Th.  0.  8.  141.  Bip.  Dio  Gass.  60,  20.  und  das  hielier  gehörige  Be^ 
spiel  der  von  Böckh  und  Hermann  tind  in  den  Melet.  II.  bespro- 
chenen Inschriften,  wo  ^noßoXtj  unstreitig  die  vom  Lehrer  aufgege- 
bene Aufgabe,  und  äytunido^ftq  die  Lösnng,  die  Beantwortung  heisst; 
hiesse  es  ^nofol^q  ital  dvranMüifot  und  wfire  diess  eine  Uebung  der 
Jugend,  so  würde  das  ein  wechselseitiges  Aufgeben  und  Lösen  von 
Aitfgaben  bedeutet  haben;  12)  von  Dichtem  und  Chormeistero,  welche 
den  Schauspielern  die  Rollen  zutheilen ,  die  zu  sprechen  den  Verse, 
die  zu  singenden  Weisen  vorsagen  und  einüben:  der ' i3;ro^oAc^C  bei 
Pkt.  polh.  ptaec  818  F.,  der  aichi  alt  ein  Souffleur  su  denken  ist« 
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Les-  und  Sprechart  des  vorzutragenden  Gedichts  meinen.  An 
sich  lässt  der  Begriff  der  vnoßoXi}  gar  wohi  auch  das  letztge- 
nannte Verständniss  nicht  bloss  zu,  er  fuhrt  an  sich  am  ersten 
darauf  y  doch  heischt  er  es  nicht  nothwendig;  die  vjFoßoX^j  aucki 
die  weiche  einen  Vortragenden  instniirt,  braucht  nicht  die  zu 
sein,  die  Wort  für  Wort  in  den  Mund  giebt,  sie  kann,  mehr 
im  Ganzen,  die  vorzutragenden  Partien,  in  welcher  Form  sie 
nun  da  sind,  aufgeben.  Auch  ist,  ob  sie  in  schriftlicher  Fas- 
sung  gemeint  gewesen  oder  so  wie  die  Rhapsoden  sie  im  Ge^ 
dächtniss  getragen,  in  soweit  eine  ganz  massige  Frage,  als  es 
denn  doch  neben  der  längst  reichen  schriftlichen  Literatur  sich 
von  selbst  versteht,  dass  öfters  einzelne  Partien  geschrieben  in 
den  Händen  auch  der  Rhapsoden  waren.  Nicht  also  davon  ist 
die  Rede,  als  habe  Solon  in  besonderer  Gunst  oder  besonderer 
Vorsorge  eine  schriftliche  Form  gehabt  und  gebraucht,  sondern 
es  wäre  die  Form  zu  verstehn,  weiche  er  wollte,  an  diese 
hätte  Solon  die  Rhapsoden  binden  müssen,  wenn  die  vnoßoTJi 
den  vorgeschriebenen  speciellen  Inhalt  betroffen  haben  sollte. 
Nun  klingt  das  %a  ^Oft^gov  2|  vnoßoX^^  gaftfiBiffd^at^  besonders 
wegen  des  Passivs  allerdings  inhaltlich,  materiell:  die  Homeri- 
schen Gedichte  sollten  wie  sie  an-  und  aufgegeben  declamirt 
werden.  Allein  sobald  man  sich  erinnert,  dass  erstens  das 
Zeugniss  vom  Gesetzgeber  spricht,  sodann  dass  eine  Epopöe  wohl 
nie  von  einem  einzelnen  Rhapsoden  vorgetragen  wurde,  sondern, 
wie  jedem  Griechischen  Leser  bewusst  war,  von  mehreren,  dass 
also  der  Rhapsoden  bei  allen  öffenllichen  Vorträgen  mehrere 
waren ,  dann  bekommt  die  Anweisung  einen  formellen  Sinn ,  sie 
trifft  nun  die  Personen  und  die  Ordnung  ihrer  Vorträge,  es  setzt 
sich  das  Qa^tfSeVa&ai  nun  in  unsern  Gedanken  von  selbst  in 
rovg  aywviinag  Qaiptfdsiv  um,  und  damit  tritt  die  Anweisung 
von  dem  bisher  verstandenen  Inhalt  des  Vorgetragenen  auf  die 
Ordnung  und  Folge  der  Vortragenden  über,  ig  vjfoßoXijg  bedeu- 
tet nun  „so  wie  es  aufgegeben  worden ^^ 

Hierdurch  denn,  bei  diesen  so  erkannten  historischen  Ver- 
hältnissen und  der  daraus  hervorgehenden  Folgerung ,  verschwin- 
det das  Befremdliche,  was  die  in  den  beiden  Zeugnissen  von 
Solons  Gesetz  hinterdrein  hinzukommende  Erklärung  früher  hatte. 
Sie,  diese  Erklärung  besagt,  was  die  von  den  Agonotheten  je- 
desmal zu  vollziehende  vnoßoXri  habe  erwirken  sollen ,  zu  erwir- 
ken und  aufzugeben  gehabt  habe,  sie  dictirte  und  vertheille  die 
Rollen.  Da  erkennen  wir  auch  ohne  Weiteres,  wie  der  Aus- 
druck im  Dialog  Hipparch  «g  viroXi^^tBiag  ^  in  Aufeinanderfolge, 
in  üebernahme  des  einen  vom,  oder  Anschluss  an  den  andern, 
himmelweit  ein  Anderes  besage,  als  für  sich  genommen  der 
Ausdruck  in  Solons  Bestimmung  „nach  Vorschrift**.  Diese 
Vorschrift  sollte  die  Personen  dazu  anweisen ,  was  in  der  Nach- 


417 

rieht  von  dorn  ttteren  Geseixgeber  der  hinziigef&gte  weitere  Zu- 
Batz  efMirt,  dagegen  im  Dialog,  wo  Hipparch  sdbst  der  als 
Agonothet < Thätige  ist,  eben  dieser  die  Rhapsoden  zu  thun  an* 
hfilt.  Hier  also  eine  unmittelbare  Abrichtung  der  Rhapsoden, 
welehe  im  Sinne  des  Schriftstellers  nachmals  als  Brauch  galt, 
dwt  ein  Gesetz  IQr  die  Anordner,  die  eben  anordnen  sollen, 
ttnd  sie  die  vnoßakXwiB^  ordnen  an,  wie  die  Rhapsoden  »;ro- 
XafkßavomfB^  Jeder  inoXaßwv  die  gewählte  Epopöe  vortragen  sol- 
len. So  bl^M  nur  die  Frage  W>rig,  ob  was  Hipparch  nach 
dem  lobrednerischen  Dialog  pralBtisch  dnIBfarte ,  for  ein  Verschie- 
denes gedeutet  werden  könne  von  dem,  was  die  Solonische 
Bestimmung  und  Norm  in  ihrer  Ausführung  zur  Folge  hatte. 
Dazu  erscheint  der  Verfasser  des  Dialogs  in  unhist(»1scher  üeber- 
treibung,  indem  er  nkht  bloss  dem  Soioa,  sondern  auch  dem 
Vater  Pisistratus  Alles  nimmt,  um  nur  seinen  Hipparch  zu 
schmücken.  Die  Möglichkeit  ist  nur  die ,  welche  oben  angenom- 
men wurde,  nämlich,  dass  die  Agon^theten  nach  Solon  die  Rol- 
len vertheilten  zur  Bildung  einer  fortschreitenden  Reihe,  Hip- 
parch diese  Reihenfolge  zur  wörtlichen  Zusammenfügung  der 
aufeinanderfolgenden  Vorträge  machte,  dort  also  geordnete  Folge 
der  Partien,  hier  (nach  der  Redaction)  wörtlich  geschlossener 
Zusammenhang.  Es  hat  solche  „  conciliatoriche  Kritik  <S  wie 
wir  sie  damit  anwenden,  auch  hier  ihr  Bedenkliches,  denn  die 
vTtoXijyfig  ist  genau  dasselbe,  was  die  Auslegung  der  Soloni- 
schen Absicht  beschreibt:  wo  der  Eine  aufgehört  hat,  da  an- 
fangen. Und  jene  ganze  Unterschtidung  kommt  erst  aus  dem 
Gedanken  an  das,  was  dem  Hipparch  mittelst  der  von  seinem 
Vater  geschaffenen  Exemplare  möglich  war.  Er  konnte  jetzt 
Exemplare  der  von  Onomakritus  redigirten  Gedichte  an  die  meh- 
reren Rhapsoden  vertheilen,  sie  den  so  geschlossen  gegebenen 
Text  dnstudiren  lassen,  und  so  nehmen  wir  an,  dass  diess 
eben  von  ihm  geschehn  ist.  Wie  ja  in  der  bei  mehreren  Ty- 
rannen und  Tyrannengenossen  bemerkbaren  Sorge  für  die  Cul- 
tos Verhältnisse  und  besonders  die  Agonen ,  gerade  er  später  bei 
einer  Aufstellung  der  Pompa  an  den  Athenäen  den  Tod  fand 
(Thuc.  I,  20  und  Allgemeineres  Vi,  54,  4  —  58.  Herod.  V,  56). 
Versteht  es  sich  nun  von  selbst,  dass  die  vom  Vater  Pisistratus 
bewirkte  Redaction  auch  die  Form  gab,  in  welcher  die  Homeri- 
schen Gedichte  von  da  an  in  den  Agonen  vorgetragen  wurden, 
so  scheuen  wir  uns  doch  zu  behaupten,  erst  Hipparch  habe 
überhaupt  den  Agon  der  Panathenäen  eingerichtet.  Das  Zeug- 
niss  des  Dieuchidas  legt  gerade  dem  Solon  das  fkSXXov  ^unieai 
bei,  und  wir  haben  ausserdem  bei  Diogenes  und  Suidas,  wie 
sich  kund  gab  ohne  dass  Einer  nur  den  Andern  abschreibt,  die 
einfache  Angabe  von  demselben  Solon,  während  der  Verfasser 
des  Dialogs  offenbar  in  panegyrischer  Uebertreibung  spricht.    Die 
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-Zdtrechimiigr  der  CbfliidiiDg  der  nftesseii  Panathentea,  id.  b.  derer, 
veicb^  iA  Ihrem  Agon  nicht  mehr  bloss  Wettrenoen  hatteni  oeter 
dem  Archen  Hippokld^des  OL  53, 3  sc  566  neben  der  von  der  Gesell- 
^bong^  und  besonders  der  Reise  des  8oIon ,  welche  V  omel  schoD 
Ol.  52,  2  xr  571  beginnen  lisst,  bildet  fireiUch,  wenn  beide 
Data  richtig  sind ,  einen  Orund  der  Unmöglichkeit  lünskhlttch  der 
Panathenäen ;  was  Selon  anordnete ,  muss  andern  Vorträgen  als 
den  bei  diesem  Feste  gegolten  haben,  etwa  den Braoronien  oder 
IHonysien.  Denn  für  concrete  Zwecke  und  gegebene  Feste  gab 
-er  gewiss  seine  Vorschrift.  Genug,  des  Dieuchidits  Ze&gniss 
«lebt  uns  oben  an  und  gilt  entschieden  mehr  als  das  des  Dia^ 
iogs.  Hat  der  Megarer  Dienchidas  aber  in  Besug  auf  den  Strat 
^un  Salamis  (zwisdben  Megara  und  Athen)  von  Selon  und  Pisi- 
stratus  gesprochm,  so  war  seine  Meinung  doch  die:  das  Zeng- 
nlss  des  Homer  in  der  den  Athenern  günstigen  Fassung  ist  durdi 
Selon  ruchbarer  geworden,  mehr  unter  die  Leute  gekommen,  als 
-durch  Pisistratus.  Es  gebort  aber  fiSkXov  eng  su  dem  Verbo, 
«icbt  8u  Selon.  Sonach  kann  auch  das  2S  tnrojSoX^c  Q*  i^idil 
etwa  bloss  auf  den  Vortrag  der  einzelnen  dem  Strät  dienenden 
Stollen  bei  der  Verhandlung  gelten ,  sondern  lautet  auf  die  Oef- 
'fentlicbkeit  der  Feste. 


■«V^iV«^ 
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EINLEITUNG. 


Wie  diese  ganze  Schrift  Welckers  Arbeiten  und  Verdienste 
in  den  verwandten  Gebieten  der  Epopöe  und  Tragödie  zur  Grund^ 
iage  bat  und  wie  sie  bisher  in  den  l)eiden  ersten  Büchern  den 
Zweck  verfolgte,  auf  Welckers  Leistungen  weiter  zu  bauen, 
so  ist  es  auch  die  Bestimmung  dieses  dritten  Buches.  Im  er-* 
sten  ist  das  schöne  Licht,  welches  Welcker  durch  die  Ein- 
gangs genannten  Hinweisungen  auf  andere  in  Art  und  Kunst 
der  Ilias  und  Odyssee  fthnliche  Epopöen  in  die  Homerische  Frage 
trug,  zur  eingehenderen  Betrachtung  der  nationalen  wahrhaft 
historischen  Verhältnisse  eben  so  benutzt  wie  in  seine  rechte 
Stellung  gebracht  worden.  Da  hiarbei  nun  die  von  Welcker 
geschehene  Combination  des  Homerischen  und  Cyklischen  gelöst 
werden  musste,  besonders  indem  der  individuelle  Dichtergenius 
Homer  in  sein  Licht  gestellt  ward,  so  schloss  sich  das  zwdte 
Buch  als  weitere  Ausführung  des  zwiefachen  Ergebnisses  an, 
es  wurde  jener  individuelle  Homer  als  der  Nationaldichter  im 
vollesten  Sinne  aufgewiesen  und  andrerseits  die  Eigenheit  und 
Bestimmung  des  epischen  Cyclus  aus  der  Vermengung  gezogen 
und  als  für  Stoffinteresse  und  Gebrauch  der  Leser  redigirt  dar- 
g^han.  Dürfen  wir  meinen,  es  stehe  jetzt  Homer  als  Dichter 
der  Ilias  und  Odyssee  lichter  da,  und  die  Vorstellung  von  den 
andern  wirklich  organisch  gearteten  Epopöen  habe  ebenfalls  an 
Klarheit  und  Bestimmtheit -gewonnen,  so  wird  vollends  die  Zu- 
rückweisung der  Welcker  sehen  Ansicht  vom  epischen  Cyclus 
sich  selbst  rechtfertigen  und  als  dem  Gange  der  alten  Literatur 
gemäss  Anerkennung  finden. 

Nach  diesen  Herstellungen  in  der  Geschichte  der  epischen 
Poeiftie  hdscht  aber  die  Darstellung  der  Trilogie  und  zumal  die 
Parallele  der  einseinen  mit  Epopöen ,  überhaupt  aber  mit  ihren 
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Quellen  vom  nationalen  Standpunkt  aus  die  vielsdügsten  Be- 
richtigungen. Diese  wird  das  dritte  Buch  voUziehn.  Um  diess 
gründlich  und  für  die  Geschichte  dienlich  zu  thun,  ftngt  hier 
die  Untersuchung  ohne  fast  alle  Räckbeziehung  auf  die  beiden 
ersten  Bücher  wiederum  auf  dem  nationalen  Boden  der  Sage  an. 
Bei  dem  lebhaftesten  Bewusstsein,  wie  vorbereitet  und  un- 
terstützt die  Untersuchung  über  die  Aesehylische  Trilogie  durch 
die  Arbeiten  ihres  Entdeckers  sei ,  wird  man  einerseits  bald  inne, 
dass  seine  Gedanken  in  der  ersten  Epoche  seiner  umfassenden 
Strebungen  zum  Theil  unbefangener  wareui,  andrerseits  aber  fahrt 
die  grossartige  Anregung  und  die  Prüfung  der  im  Fortgang  ver- 
wickeiteren Combinationen  zum  lebhaftesten  Drange ,  hier  den 
nationalen  Gast  wie  den  der  Kunstformen  tiefer  zu  erClsaen« 
Hierneben  jedoch  enthält  sich  jeder  dankbare  Leser  Herrn  Wel- 
ckers  eines  vorschnell  unUlUgen  Urtheils  übear  dessen  Veirken* 
neu*  Das  alte  Wort  des  Aegyptischen  Ammon  bri  Piaton:  „Er« 
tnduBgsreicber  Theut,  ein  Anderer  ist  fihig  Künste  zu  erfinden, 
ein  Anderer  über  ihren  Werth  zu  entscheidea  I  ^^  mag  man  wohl 
laut  werden  lassen,  aber  gewlse  hfiiseht  es  die  Billigkeit  sich 
am  erinnern:  wie  üwr  Welckar  von  einer  CHizelnen  Frage  ans- 
ging  und  seinen  Weg  bn  Sirebea  betrM)  eine  eimelne  Bat- 
deckung  zu  bewahrl^eiten ,  so  erst  allnifilig  die  mannigtedien 
Momente  weiter  und  weiter  verfolgte*  Ganz  anders  und  weit 
freier  auf  der  Warte  steht,  wer  jetzt,  nachten  die  rddien  Vor- 
arbeiten vorliegen )  die  Aufgabe  erfoast,  das  v^a  dem  v«rdiaii-> 
tea  Forscher  auf  einaelnar  Spur  GeAmdeae  nun  in  einefli  Ueber« 
Mick  zu  umlnssen  und  vom  Standpunkte  der  gesummten  Eni* 
Wicklung  der  Griechiaehen  Poesie  übefffaaapt  zu  prüfen.  Die 
Geschiohte  der  Grieehlschen  Poesie  nun  ist  wiederum  unler  dm» 
Interesse  gestellt,  den  G^t  des  Griadtt&velks  zu  erk^ennen,  wie 
der  letzte  Zweck  und  der  zu  ersitrebende  Gewma  edler  Foreciuiig 
und  Behandlung  firemder  und  vormglicli  antiker  und  zumal  Grie- 
chischer Poesie  immer  dar  wird  heissen  mosaent  das  Mass  des 
Geistes  und  der  HumaaD&tftt  anonlegen*  Dann  die  Poesie  eiocs 
Volks  wahrhaft  kennen  asu  lernen ,  was  hat  es  sonst  fBr  eiiMB 
höchsten  Zweck  und  Werth,  als  den,,  dessen  Oeni  and  In  seinen 
Kunstbildungen  den  inwshnenden  Sinn ,  die  Seele  so  vemsiunen. 
Attes  aber  gescfaiebt  unter  dem  Obnsats  der  HuiaMiit  Also 
wird  eiM.  solche  PrüAmg  einor  das  ganze  vdohe  Material  stralsr 
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Dichtnngsarteii  urnftLSsenden  Leisittng  auch  darüber  sidi  ein  Ur» 
theil  zu  bilden  haben ,  ob  das  Geleistete  für  den ,  der  auf  dieses 
Yerständniss  des  Volksgeistes  und  der  Seele  seiner  Poesien  aus 
ist  j  schon  sdbst  Ergebnisse  bietet ,  oder  etwa  nur  nutzbare  Vor- 
arbeiten, und  wenn  diese  selbst  unter  dem  leitenden  Gedanken 
vom  letzten  Zwecke  stehn  sollen,  ob  dieses  der  Fall  ist. 


KAPITEL  I. 

Ber  natisaale  Stoff  der  (IriccUsckeu  Peesle   aaaeatUck  ikrer 

laupterten. 

§.  1.  Diesen  Standpunkt  der  Prufting  betrat  der  Verf.  von 
Anfimg  in  dieser  SehrilL  Hier  begegnete  ihm  nun  allerdings 
glttch  bei  Aufstdlung  des  Ausgangspunktes  oder  Grundverhält* 
ntsses  ein  wesentlicher  Mangel,  der  an  eingehend  nationaler  Auf^ 
fassong.  Stellt  man,  wie  es  der  historische  Sinn  verlangt,  den 
Gedanken  voran:  „Griechische  Poesie  ist  Nationalpoesie  im  vol* 
lesten  Sinnens  so  zeigt  sich  hier  Wesentliches  entstellt  oder  ver- 
säumt- National  war  ja  doch  die  Poesie  bei  den  Griechen  nicht 
in  dem  beschränkten  Sinne  eines  heutigen  Volksliedes,  das  als 
solches  erkannt  und  beliebt  wird ,  wenn  es  so  recht  das  punctum 
saliens  des  Volksherzens  triflL;  noch  auch  bloss  des  lebendigen 
Vortrags  und  der  öffentlichen  Gelegenheiten  wegen,  bei  denen 
die  Werke  der  Dichter  ins  Leben  treten.  Nein,  hauptsächlich 
durch  die  nationalen  Stoffe  war  die  Griechische  Poesie  national, 
und  diess  in  allen  ihren  Hauptarten,  nur  dass  die  einen  iei 
Gegenwart,  die  anderen  der  Erinnerung  und  Vorzeit  des  Volks 
ihren  Stoff  und  ihre  Beziehung  entnehmen.  Die  Lyrik  der  Grie^ 
chen  ^[>rach  in  ihren  mannigfachen  Formen  zunächst  die  Phasen 
des  Gemüthslebens  in  der  Gegenwart  oder  die  immer  geAUIeh 
allgemein  menschlichen  Hersensgedanken  aus;  die  alle  Komödie 
scherzte  mit  den  politischen  Verhältnissen   oder  den  Bildung»» 

Hititch,  i.  Stfcipoctk  d.  Griechen.  28 
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fichtangen  des  Zeitalters;  Epos  und  Tragödie  dagegen  vebteo 
und  lebten  von  der  Voraelt  des  Volks,  von  dessen  nationaler 
Erinnening.  Von  dieser  sprachen  die  Sagen ,  die  als  ein  Katar- 
eneugniss  des  VoUtsgeistes  selbst,  von  dessen  plastisclier  Krsft 
und  ethischer  Sinnigkeit  das  erste  Zeugniss  geben.  Freiilch  gab 
es  nun  einerseits  auch  lyrische  Gedichte,  die  Personen  und  £^ 
eignisse  der  Vorzeit,  also  Sagen  in  ihrer  pathetischen  Art  besan- 
gen, und  tritt  im  Einzelnen  jenes  nationale  Sagenbewusstsein 
noch  in  anderen ,  die  zunächst  von  der  Gegenwart  anheben,  auch 
allenthalben  viel  ein.  Aber  umgekehrt  zunächst  nut  der  Sage 
hatten  es  jene  beiden  Dichtungsarten  und  gemeinhin  immer  zu 
thun,  beide  sind  also  Sagenpoesie.  Und  wie  diese  Sagen  eben 
die  Vorzeit  des  Volks  enthalten,  so  hat  und  hegt  dieses  poeti- 
sche seinen  Dichtern  congeniale  Volk  mit  seinem  von  der  Phan- 
tasie beherrschten  Geiste  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der 
Personen  und  Hergänge  der  Sagen,  es  hat  an  ihnen  ysvofUfa 
(Arist  Poet.  9,  6 — 9).  Diese  /svo'/isv« ,  überlieferten  Kunden  (iro- 
foäeSof/kiyoi  ftSd-oi)  von  der  Vorzeit  lauten  umfassend  auf  alle 
Stämme,  und  deuten  damit  zum  Titeil  auf  ihre  erste  Heimath. 
Ihr  Inhalt  kündigt  sich ,  sofern  er  nicht  bloss  einzehie  Angaben, 
sondern  Hergänge  mit  Hauptpersonen  enthält,  als  von  besonders 
begabten  Erzählern  ausgesungen  an,  wir  vermuthen  da  altors- 
her  Aoden,  Singer  und  Sager.  Zeitig  muss  es  solche  Sagen 
epischen  Lebens  gegeben  haben,  wie  sie  sich  zahlreich  finden 
von  Abenteuern  theils  einzelner  theils  unter  einem  Anstifter  zu- 
sammengeschaarter  Helden ,  z.  B.  der  Argonauteniahrt  und  der 
Jagd  des  Kalydonischen  Ebers.  Diess  sind  die  epischen  Sagen 
vom  ersten  Heldenalter,  wdchem  Herakles,  Bellerophon,  lasen, 
Perseus,  Meleagros  und  die  Väter  derer  angehören,  die  Theben 
zerstörten  und  gegen  Troia  zogen.  Seine  Abenteuer  liat  die» 
ses  ältere  Heldengeschiecht  auf  eines  böswilligen  Machthabers 
Geheiss  unter  eines  Schutzgottes  Beistand  meist  in  Wundei^e- 
bieten  zur  Bewährung  seiner  Heldentugend,  zum  Theil  zur  Ent- 
wUderung  und  Befriedigung  des  menschlichen  Wohnsitzes  der 
Erde  bestanden.  Bei  ihnen,  die  mit  den  christlichen  Rittern  der 
nördlichen  Sagenkreise  oder  auch  des  wirklichen  MitteiaHers 
Aehalidikeit  haben,  gab  es  an  der  Stelle  der  Toumiere  Wett- 
liämpfe  bd  Leichenfeiern,  von  denen  die  des  PeUas  durch  die 
Poesie  vorzüglich  ruchbar  wurden.     Diese  Art  Heldensagen  wa* 
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ren  aasgesungen  vor  aller  Kunstpoesie  und  sind  von  der  KunsU 
epopöe  kaum  erneut  worden;  aber  ehe  Kunstdichter  irgend  be- 
gannen grossere  einheitliche  Kunstganze  wie  llias,  Thebais, 
Oechalia's  Einnahme  zu  dichten ,  hatten  die  Stämme  und  ihre 
Aöden  auch  die  grossem  Heerfahrten,  welche  von  Kriegerschaa«- 
ren  unter  Führern  und  Oberkönigen  unternommen  waren,  und 
zwar  unternommen,  um  einen  Frevel  zu  strafen  oder  ein  Recht 
lu  erobern,  in  ihr  Bewusstsein  gefosst,  in  ihrem  Geiste  bewegt, 
als  einzelne  Kunden  der  Menschen  {nXia  ärögtSr)  erzählt  und 
gesungen.  (So  nehmen  wir  mit  Noihwendigkeit  an,  das  Gege* 
bene  erklärt  sich  nur  so  und  eben  dahin  verständig.)  — 

§.  2.  Während  beiderlei  Epen  von  den  Aöden  umherge^ 
tragen  oder  von  Auswanderern  aus  verschiedenen  Stämmen  in 
dritten  Gebieten,  wo  sie  sich  zusammenfanden,  ausgetauscht 
varden,  während  also  gewisse  Sagen  schon  durch  diesen  lebenr 
digen  Austausch  zu  Nationalsagen  erwuchsen  (der  Sache 
selbst  nach  geschah  diess  natürlich  vorzugsweise  mit  denen  von 
jenen  grossem  Heerfahrten)  und  sie  gerade,  die  vom  Kampfe  vor 
Theben,  vor  Troia  und  Herakles' Rache*  und  Ei*oberungskriegen 
mit  Schaaren,  am  oieisten  ausgesponnen  wurden,  gab  es  üben- 
all  daheim  mancherlei  locale  Yolkssagen,  Gultus-  und 
andere  Grüüdungssagen,  Legenden  von  Stiftung  der  Tem- 
pel, Bräuche,  Feste,  von  der  Besitznahme  des  Gottes,  von  sei- 
nen ersten  Machterweisungen ,  der  Herkunft  der  heiligen  Bilder 
Q.  s.  £  Andererseits  müssen  die  Stämme  in  den  Orten  und 
Gauen  die  Kunden  von  ihren  alten  Fürstengeschlechtern  In  ih- 
rem Geiste  bewegt  und  besonders  deren  Geschicke  bei  sich  viel 
rnuHnirt  haben,  schon  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  den 
Angaben  über  sie  lassen  diess  erkennen.  Gleich  die  ersten  Sa- 
genschreiber übten  daher  eine  Sichtung  und  Auswahl,  und  vor 
ihnen  die  motivirenden  Dichter.  Dieses  eigene  Weben  der 
Volkssage  hatte  dabei  die  für  unseren  Zweck  vornehmlich  zu 
beachtende  Weise,  gern  an  die  mchbarsten  Heldensagen  anzu- 
knüpfen ;  Tempel  oder  Tempelbilder  waren  z.  B.  von  lason ,  oder 
Troischen  Helden  gestiftet,  die  fernen  Ansiedlungen  von  solchen 
gegründet  (der  von  den  Gründern  verehrte  Heros  sollte  es  selbst 
gethan  haben).  Und  wie  die  in  den  Nationalepen  verlautenden 
Kinden  von  den  einzelnen  Helden,  wie  vom  Frevel  des  Lokri- 
sehen  Aias,  in  ihren  Stämmen,   welche  öfters  sogar  Reliquien 
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wie  Waffen  von  ihnen  aufsviesen,  und  Abkömmlinge  derselben 
an  Muttermaalen  erkannten,  ^r  gläubige  Anerkennung  fanden 
(die  Lokrer  sandten  nach  vielen  Zeugnissen  langhin  der  verletz- 
ten Athene  eine  Sühne ,  während  der  Held  in  ihren  Schlacht- 
reihen seine  immer  leergelassene  Stelle  hatte),  so  gab  es  von 
mehreren  Helden,  der  altern  wie  der  jfingern  Ordnung,  neben 
den  epischen  Sagen  besondere  locale  Volkssagen,  die  oft  durch 
Märchengeist  als  phantastische  Wunder-  und  Verwandlungssagen 
von  jenen  unterschieden  und  kenntlich  sind :  die  von  der  Blume 
mit  dem  Schmerzenslaut  Ai  auf  Aiax'  Grabe,  von  Diomedes  Ge- 
fährten und  Meleagros  Schwestern,  die  in  Vögel  verwandelt 
wurden,  die  letztem  in  Perlhühner  (Meleagrides),  die  in  Aeto- 
lien  häufig  waren:  Athen.  XIV,  655  A. 

§.  3.  Seit  der  Heroencult  aus  dem  Zusammenwirken  der 
alten  Feier  der  Stammeshelden  mit  der  s.  g.  chthonischen  Idee 
vom  Leben ,  das  aus  dem  Tode  hervorgeht  (Aesch.  Gho.  125), 
gezeitigt  war,  gab  es  besonders  viel  Sondergestalten  der  einzel- 
nen Heldensagen  und  Charaktere.  Die  Bezirke,  welche  einen 
Heros  und  sein  Grab  verehrten,  meinten  es  von  ihm  anders  und 
besser  zu  wissen  als  es  in  der  epischen  Gemeinsage  lautete.  In 
die  Kunstpoesie  kamen  dergleichen  Sonderberichte  nachmals 
öfters  durch  die  Lyriker,  besonders  durch  dnheimische  und  pa- 
triotische, oder  doch  für  bestimmte  Andere  und  in  ihrem  Sinne 
Dichtende.  Da  erkennt  man  denn  die  parteiisch  veredelnde  Um- 
dichtung  gar  leicht,  wie  bei  Korinna  fr.  3.  und  Praxilla  fr.  6.  u.  A. 

Ferner  wie  ein  Heroencult  sich  mehrfach  an  den  eines  Gottes 
anschliesst,  so  brachte  auch  der  in  solcher  Gemeinschaft  fernhin 
verbreitete  Cultus  eines  Heros  an  den  verschiedenen  Cultusorlen 
besondere  Sagen  von  den  letzten  Geschicken  des  hehren  Todten 
hervor,  dessen  für  den  Cultus  wesentliche  Grabstätte  man  bei 
sich  haben  und  mit  jener  Sage  beglaubigen  wollte.  So  wurde 
Oedipus  mit  den  besonders  in  Attika  so  benannten  Semnen, 
Eumeniden,  zusammen  verehrt  und  hatte  in  dieser  Verbindung 
an  zwei  Stellen  dieses  einen  Landes  Grab  und  Cultus,  im  Hag 
der  Semnen  am  Areshügel  und  im  Gau  Kolonos  (Paus.  I,  28, 
7,  304).  Wir  finden,  die  Aufnahme  des  Oedipus  zählt  unter  den 
Ruhmestiteln  des  frommen  Athens  und  seines  Theseus  ebenso 
wie  die  Bestattung  des  vor  Theben  gefallenen  Helden:  Deniosth. 
V.  Kranze  S.  290  Rsk.    Dergleichen  Sagen  aber  waren  uozwei- 
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feihaft  nur  wenig  junger  als  der  Cultus  des  Heros  und  wurden 
vom  Volke  geglaubt:  Herod.  IX,  127  mit  Bahr.  Dass  Aeschylus 
in  seinem  Oedipus  diesen  bei  den  AthenSern  ein  Grab  finden 
liess,  ist  an  sich  und  durch  die  Beziehungen,  welche  dieses  Stück 
auf  die  Eleusinischen  (zur  Euthanasie  kräftigen)  Mysterien  ent- 
hielt, durchaus  wahrscheinlich.  Leicht  befolgte  er  dabei  eine 
andere  Sagenform  als  die,  welche  Soph.  im  Oed.  auf  Kol.  be- 
handelt hat ;  ganz  irrig  aber  wäre  die  Annahme,  einer  der  tragi- 
schen Dichter  habe  die  Auswanderung  des  Oedipus  nach  AtUka 
erfunden.  Ebenso  gab  es  auch  z.  B.  von  Orestes,  des  Mutter- 
mörders, Ankunft  in  Athen,  wo  über  ihn  Gericht  gehalten  werden 
sollte,  jene  verschiedenen  Sagen.  Mit  der  von  Aeschylus  zur 
Handlung  der  Eumeniden  ausgedichteten  stimmte  die  Erzählung 
des  Sagenschreibers  Hellanikus  überein.  In  den  Legenden  von 
dem  Feste  der  Choen  und  dessen  Feier  durch  den  König  Pan- 
dion  fand  sich  eine  andere,  so  wie  auch  sonst  gar  mancherlei 
von  vorherigen  oder  nachherigen  Irrsalen  oder  befohlenen  Wegen 
des  von  Erinnyeh  verfolgten  Muttermörders  in  der  Volkssage  sich 
findet,  was  Alles  Aeschylus  und  Euripides  bald  mit  Auswahl 
bald  in  Vermittelung  berühren. 

Hiermit  erinnern  wir  schon  an  das  Leben  der  Volkssage, 
welche  die  im  Epos  ruchbaren  Hergänge  mannigflBich  aus-  und 
fortfahrt,  ohne  dass  wir  wie  bei  Oedipus  auch  immer  den  Ur- 
sprung der  Form  zu  entdecken  vermögen.  Wie  die  Attischen 
Gestaltungen  der  Oreslessage  von  den  Arkadischen,  der  Oedipus- 
sage  von  den  Thebäischen  unterschieden  sind,  so  scheint  es 
auch  von  der  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  eine 
Attische  und  eine  Thebäische  gegeben  zu  haben.  Wie  Oedipus  bei 
Homer  in  Theben  gestorben  und  bestattet  ist  (II.  ^'  679),  so  diese 
Helden  nach  II.  '^  \\\  mit  dem  Schol.  (der  wenn  auch  unächte 
Vers  zeugt  doch),  und  wie  ich  finde,  auch  nach  Pindar  Nem.  IX, 
24.  Dagegen  befolgte  Aeschylus  bei  gewisser  Verschiedenheit 
von  des  Euripides  Schutzflehenden  doch  in  seinen  Eleusiniern 
nach  Plut  Thes.  29  offenbar  die  gleiche  Attische  Sage,  da  durch 
Theseus  edeln  Sinn  ihre  Gräber  auf  dem  Wege  nach  Eleusis 
waren.  Aeschylus  aus  Eleusis  gebürtig  that  hier  ähnlich  wie 
Sophokles  mit  der  Sage  des  Gaues  seiner  Geburt  von  des  Gränz- 
beros  Oedipus  Grab.    Es  ^ebt  sich  schon  als  natürliche  Vor« 
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aussetzuDg,  dass  jeder  Dichter  gern  die  Sagengestalt  seines  Lau* 
des  und  seiner  Mitbürger  befolgt,  vorausgesetzt  wenn  der  Gegen- 
stand  an  sich  einer  Kunstidee  genehm  ist 


KAPITEL  IL 

Ber  Wandel  der  Sage  und  sein  Rlnlass  aaf  die  Peesie  Usker  Te^ 

aacUassigt. 

§.  4.  Diess  also  ist  das  Wesen  der  Sage,  weiche  deo 
Epikern  und  Tragilcern  den  Stoff  gab,  eben  nach  ihrer  stoffli- 
chen EntWickelung  im  Volksbewusstsein  und  volksthümlichen 
Allgemeinheit  oder  Besonderheit.  Dieses  ihr  Wesen  nach  s^er 
nationalen  Bedeutung  und  Art  zu  erkennen,  hat  sich  als  ein  Ei 
des  Columbus  erwiesen.  Es  ist  diess  eines  der  wundersamsten 
Beispiele,  wie  der  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehn  werden 
kann.  Wer  den  Griff  gethan,  der  wird  sofort  die  beiden  Dich- 
tungsarten, Epopöe  und  Tragödie,  Sagenpoesie  nennen,  wird  den 
fliessenden  Stoff  von  der  Gestaltung  der  poetischen  Form  unter- 
scheiden ,  wird  die  Sagen  in  nationale  oder  locale  theilen ,  wird, 
sofern  sie  nach  dem  Inhalt  in  Hauptklassen  gehn  sollen,  leicht 
neben  den  Sagen  von  den  reisigen  Helden,  ihren  Abenteuern 
oder  Heerfahrten,  Gründungs-  und  besonders  Cultussagen  auf- 
führen, sonst  aber  noch  manche  für  die  Tragödie  besonders 
wichtige  Art  heimischer  Sagen,  wie  die  von  den  Königsgeschlech- 
tern, hervorheben;  auf  keinen  Fall  aber  sie  bloss  in  ihrer 
Verarbeitung  auffassen,  und  noch  weniger  auf  die  irrthümliche 
Voraussetzung  kommen,  als  sei  die  einmal  von  Dichtem  gege- 
bene Gestaltung  statarisch  gewesen  und  von  einem  später  nach- 
folgenden Bearbeiter  nur  anders  zugeschnitten  worden. 

Herr  Welcker  hat  den  Griff  nicht  gethan,  die  epidemische 
Versäumniss  der  nationalen  AufTassung  und  ein  von  Haus  aus 
auf  eine  äussere  Kunstform  gerichteter  Blick   haben  ihn  dazu 
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nicht  gdangen  lassen.  Nicht  einmal  soviel  ist  dem  nationalen 
Charakter  eingeräumt,  dass  bei  dem  Attischen  Aeschyliis  die 
Atüschen  Gestaliea  der  Sagen  von  Orastes,  Oedipus  und  den 
vor  Theben  gefallenen  Helden  anerkannt  worden  wären.  Wie 
diese  bei  Sophokles  und  Euripides  ausdrücklich  anzuerkennen 
waren,  so  auch  bei  Aeschylus  als  wahrscheinlich  oder  gewiss 
in  vier  Stücken,  nämlich  bei  den  Endstücken  der  Orestee  und 
der  Iphigenientrilogie ,  dem  Mittelstuck  der  Oedipodee  und  vier* 
tens  den  Eleuslniern,  wie  oben  bemerkt,  welche,  wenn  auch  sie 
einer  solchen  angehören,  die  Einreihung  in  eine  Trilogie  noch 
erwarten.  Erst  durch  solche  Angaben  wird  die  Charakteristik 
eines  Griechischen  Dichters  nach  seiner  nationalen  Arbeit  treu 
und  richtig.  Dieses  Richtige  erkannte  Herr  Welcher  nicht, 
er  betrachtete  das  Leben  der  Sage  nicht,  dachte  sie  sieb,  man 
weiss  nicht  wie?  statarisch,  fasste  die  vom  Volke  geglaubten 
und  in  seinem  Bewusstsein  bewegten  fsvofMva  im  Ganzen  als 
einmal  für  immer  nsxoii^f^ha,  so  dass  die  Tragodiendlchter  mit 
den  in  den  Epopöen  bearbeitet  vorliegenden  Stoffen  gar  nicht 
anders  verfahren  sein  sollen,  als  bei  uns  Dramatiker  etwa  thun, 
welche  den  Stoff  eines  Romans  zu  einem  Schauspiel  gestalten. 
Dass  der  Roman  selbst  im  Sagenbewusstsein  der  Griechen  einen 
Wandel  erfahren  hatte,  der  in  der  langen  zwischen  den  Epopöen 
und  Aeschylus'  Trilogien  liegenden  Entwickelung  des  Volksglau- 
bens und  Sinnes  sogar  mehrfache  Phasen  durchgangen,  und 
wie  die  immer  nationalen  Dichter  selbst  in  diesem  Glauben  den- 
ken und  dichten,  der  Gebrauch  für  die  nationale  Bühne  dem 
Tragiker  gar  nicht  gestattet  hätte,  bei  der  alten  Darstellung  zu 
bleiben:  alles  dieses  finden  wir  in  Herrn  Welckers  Parallele 
übersehen  oder  misskannt. 

§.  5.  Der  Irrthum  zeigt  sich  am  sichtlichsten  in  dem  Wech* 
selschluss,  den  sich  W.  erlaubt  von  einer  erhaltenen  Tragödie 
auf  den  herzustellenden  und  nur  vorauszusetzenden  Inhalt  einer 
Epopöe  — -  was  Je  ideeller  der  lohalt  ist,  wie  der  dar  Prometheis, 
um  so  unzulässiger  der  Schluss  auf  die  Epopöe,  hier  die  Titano- 
machie  —  oder  umgekehrt  von  dem  bekannten  einer  Epopöe 
auf  eine  zu  ergänzende  Tragödie;  sodann  in  dem  Verfahren,  da 
er  was  sich  bei  einem  Stesichorus  findet,  ohne  Weiteres  schon 
den  Epopöen  beimisst.  Ailein  die  tiefere  Ursach  des  Irrtbums 
liegt  darin ,  dass  er  auf  den  den  Poesien  und  ihrem  Sagenstoff 
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iowohnenden  Geist  nicht  eingegaogen  ist  In  diesem  Geiste  der 
Sagen  ist  der  Wandel  hauptsächlich  geschehn.  Um  diess  zu 
finden,  muss  man  wahrnehmen :  die  Sage  ist,  wie  sie  überhaupt 
als  die  Trägerin  und  Sprecherin  des  Glaubens  erscheint,  auch 
immer  durch  diesen  sich  weiter  entwickelnden  und  wandeladen 
Glauben  im  folgenden  Zeitalter  eine  andere.  Die  Poesie  nun, 
immer  von  dem  Geiste  des  Zeitalters  angeregt  und  ihn  offen- 
barend, erscheint  im  Forlgang  zugleich  auch  in  neuen  Formen. 
Es  folgten  die  lyrischen  in  ihrer  Mannigfaltigkeit,  aber  zum  Theil 
gestalteten  sie  ebenfalls  früher  episch  behandelte  Sagenstoffe;  es 
folgten  nachmals  die  dramatischen  der  Trilogie  oder  einzelnen  Tra- 
göfüe,  welche  wied^um  den  allen  Sagenstoff  in  manchem  Punkte 
umgewandelt  überkamen.  Diese  Kimstformen  der  Poesie  stehen 
endlich,  ausser  dass  sie  von  dem  Gesammtgeist  und  Sinn  der 
Zeit  getragen  sind,  unter  einem  sie  massgebend  beherrschenden, 
ihre  Gliederung  bedingenden,  sie  beseelenden  Kunstgedanken. 
Dieser  ist  ein  anderer  bei  dem  Epiker,  ein  anderer  bei  dem 
Tragiker.  Der  einzelne  Dichter  wählt  nach  seiner  Begabung 
und  Seelenstunmung  aus  den  durch  den  beherrschenden  Kunst- 
gedanken verschiedenen  Kunstarten  die  ihm  genehmen,  wählt 
für  diese  die  geeigneten  Sagenstoffe,  welche  ihm  brauchbare 
MoUven  darbieten,  und  gestaltet  sein  einzelnes  Kunstwerk,  indem 
er  ein  solches  MoÜv,  eine  solche  der  Kunstart  angehurende 
Kunsüdee  durchfahrt.  Wenn  die  Forschung  alle  diese  in  Be- 
tracht kommenden  Verhältnisse  wahrnimmt  und  verfolgt,  dann 
wird  sich  ergeben,  dass  die  tragische  Trilogie  ihrem  innera 
Wesen  nach  in  dem  Zeitaller,  welches  wir  als  das  epische  mit 
der  Kleinen  Ilias  ungefähr  abschliessen,  noch  gar  nicht  möglicli 
gewesen,  der  tragische  Geist  in  seiner  Eigenheit,  den  Gemüths- 
erregungen  und  daraus  hervorgehenden  Religionsvorstellungen 
erst  mit  dem  Zeitalter  sich  kund  gab  und  vorlianden  war,  wel- 
ches wir  nach  Lob  eck  das  mystische  nennen  und  von  620  —  520 
v.  Chr.  rechnen,  von  den  Kretern  Eplmenides  (in  Athen)  und 
Thaletas  (in  Sparta)  bis  zu  Onomakritus,  jenem  priesterüchen 
Orphiker  und  seinen  Genossen.  Wundersam,  wie  ein  freisinni- 
ger Gelehrter  von  Welckers  Art  das  Gemüthsleben  eines  Vol- 
kes wie  das  Griechische  mit  seinen  erst  allmälig  erregteren 
Gemüthszuständen ,  daher  auch  lyrischen  Weisen  und  damit  in 
gleichem  Paare  gehenden  Musiksätzen,  seinen  Dithyramben  und 


131 

ekstatischen  Galten,  von  denen  allen  doch  seit  Lobecks  Aglao-* 
phamos  vorliegt,  wie  sie  erst  in  der  Zwischenzeit  in  Griechen« 
land  erschienen,  so  unberücksichtigt  lassen  konnte.  Seit  1829 
schon  lebt  und  wirkt  unter  uns  der  mächtige  Aglaophamos  und 
lasen  wir  darin  zur  beredtesten  Mahnung  auch  das  Gesammtbild 
jener  zwischen  dem  Achälschen  oder  Homerischen  und  Persischen 
oder  Aeschylischen  Zeitalter  geschehenen  Umwandlung  im  Glau* 
ben  und  Cuitus  I,  312.  Und  wie  lang  her  sind  wir  geinahnt 
and  belehrt  worden  —  Ref.  erinnert  an  Konrad  Schneiders  Abb. 
über  die  Elegie  in  Daubs  und  Creuzers  Studien  — ,  organisch 
sei  alle  Entwickelung  des  Geistes  und  Kunstlebens  der  Griechen, 
jede  Phase  dieses  immer  dem  Zeitgeist  entsprechend?  Aber 
iireilicb  auch  sonst  vieli&ltig  vermisst  man  in  Welckers  Auf- 
stellaogen  Chronologie,  Beachtung  des  Fortschritts  und  Wandels. 


KAPITEL  III. 

•er  fleht   der  Tragidte   aact   der  der   Trilegte.     Er  ferscUedei 

?•!  den  der  Epepoe  bei  den  gleichei  Ernst  beider  ii  Beorthelliuig 

der  lenschennatur  and  des  lenscbenleeses« 

§.  6.  Die  Hauptfrage,  die  an  Welcker  und  die  seiner 
Parallele  der  Trilogie  mit  den  Epopöen  Zustimmenden  ergeht,  ist 
doch :  Sind  die  Trilogien  nicht  eine  Kunstform  der  Tragödie  und 
kommt  es  da  nicht  auf  die  dem  Kunstganzen  des  Dreivereins 
inwohnenden  tragischen  Motiven  an?  Sind  aber  tragische  Motiven 
und  epische  wirklich  dieselben,  und  vorzüglich,  ist  die  Kunstidee, 
welche  das  Kunstganze  der  Epopöe  verbindet  und  gliedert,  die- 
selbe mit  der  der  Trilogie?  Ist  der  Unterschied  nicht  klar  und 
steht  fest,  da  das  Epos  Unternehmungen  und  Thaten,  wenn  auch 
mit  Drangsalen,  Geschichte  der  thatlebendigen  Menschenwelt,  die 
Tragödie  Leiden,  Geschicke,  von  den  strafenden  Göttern  verhängt, 
die  Conflicte  und  mit  einem  Wort  den  Schaden  der  Menschen- 
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natur  darstellt?  Oder  kann  man  anders  meinen,  als  die  Trilogie 
sei  eben  eine  Form,  eine  geschlossene  Reihe  tragischer  Poesien? 
Wir  wollen  unsern  Weg  gehn  und  unsem  Befand  in  einer  Ge- 
sammtcharakteristil;,  die  wir  auf  Beispiele  giänden  und  nachher 
weiter  anwenden,  vorerst  mit  Anschluss  an  das  bisher  Gesagte 
hinstellen  und  durchführen.  Die  gehörig  nationale  Betrachtung 
wird  dabei  den  Begriff  des  Tragischen  mit  Beseitigung  aller  ste- 
rilen Definitionen  und  Kategorien  auf  sein  Lebensgebiet  versetzen, 
ihm  Fleisch  und  Bein  und  eine  Seele  geben  und  wird  zugläch 
den  Schemen  der  Schiciisalsidee  in  dne  vernünftige  Gestalt  des 
Glaubens  an  Naturordnung  oder  Walten  gotlUcher  Gerechtig- 
keit verwandeln. 

Das  Tragische  zeigt  uns  der  dichtend  denkende  und  un 
naturgemässen  Menschenbewusstsein  starke  Griechengeist  in  den 
Verhältnissen  der  Menschennatur  mit  ihrem  Loose  und  ihren 
Trieben  zu  der  Slrafaufsicht  der  Götter.  Es  ist  dies  ein  ethisch 
religiöser  Erfahrungsbegriff,  und  die  Menschennatur  selbst  ent- 
hält die  allertragischsten  Motiven.  Die  Conflicte  dieser  selbst 
tragischen  Menschennatur  sind  es,  welche  die  Griechische  Tra- 
gödie in  ihrer  Wahrheit  darstellt.  Sie  offenbart  somit  den  Scha- 
den dieser  Menschennatur  und  lehrt  s.  z.  s.  einmal  eine  Urtrago- 
die,  wie  der  Menschengeist  uranfanglich  gegen  die  Schranken 
semes  Looses  angekämpft  habe  (Prometheus),  sodann  in  mannig- 
fachen Einzel« Beispielen,  wie  der  Grundzug  der  Menschennatur, 
die  Masslosigkeit,  bald  auch  in  edeln  Gemüthern  das  allgemeine 
-Gesetz  „Alles  mit  Mass^<  (/ir^dsv  äyav)  verletzt  habe,  bald  zum 
Frevel  gegen  die  einzelnen  den  Griechischen  Menschen  gebote- 
nen Sittengesetze  geführt.  Diese  Gesetze  (Aesch.  Eum.  260.  516. 
Eur.  fr.  Antiop.  24.  Stob.  1,  1)  waren  bekanntlich:  Scheue  die 
Götter,  scheue  die  Eltern  und  Angehörigen,  wie  das  Vaterland, 
scheue  alle  bei  dir  Schutzflehende  und  besonders  dnmal  aufge- 
nommene Fremde!  Nun  ist  es  die  Eigenheit  der  über  der  Men- 
schenwelt waltenden  göttlichen  Strafau&icht,  dass  sie  nicht  bloss 
eigentliche  Frevelthat  straft,  sondern  auch  das  menschliche  Mass 
überwacht,  sowohl  sich  ärgert  an  einer  Ueberfülle  des  Glücks 
(xoßoc),  welche  üebermuth  (SßQig)  erzeugt,  als  auch  jede  üeber- 
hebung  oder  arge  Uebertreibung  eines  sonst  berechtigten  Stre- 
bens  züchtigt  und  demüthigt,  überhaupt  die  Hohen  und  HofBhr- 
tigen  am  leichtesten  stürzt. 
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Diese  Auüiichi  und  unausbleibliche  Wirkung  der  an  allem  Mass« 
losen  Aergerniss  nennenden  und  alle  arge  Thaien  (ex^rXia  Igya) 
hassenden  Gerechtigkeit  üben  die  Götter  nach  einer  gemeinsamen 
Gotlesnatur  sämmtlich,  ohne  Unterscheidung,  nur  in  höchster  Stelle 
der  eben  in  dieser  gemeinsamen  Natur  höchste  der  Obherrschenden 
(vjtarog  uQBiovtwv)»  So  bestimmen  und  geben  sie  auch  die  f^ot^ay 
das  Vorbestimmte,  das  aus  dem  Sittlichen  folgende  fiogc^fior^ 
während  ein  Anderes  die  natürlichen  oder  in  der  Urzeit  gestifte* 
ten  Grundverhftltnisse  der  Welt  und  der  Menschen  bestimmt  hat 
Bei  den  Uebergrilfen  und  Freveln  der  Menschen  aber  wiiict  theils 
die  in  ihren  Trieben  selbst  liegende  Reizbarkeit  zum  Masslosen, 
iheils  und  vorzüglich  die  eintretenden,  das  Gelüst  zeitigenden 
Umstände  als  Vorwände,  welche  die  einmal  erzürnte  Gottheit 
selbst  wohl  versucherisch  gestaltet  Am  tragischsten  sind  Fälle 
und  Menschen,  wenn  sie  ihr  Recht  und  ilure  Tugend  übertreiben, 
Masslosigkeit  in  an  sich  berechtigten  Erregungen  und  Strebungen 
üben,  oder  sich  dahin  vergreifen,  dass  sie  durch  dasselbe,  wo- 
durch sie  sich  Heil  und  Gewinn  zu  schaffen  meinten  (Aesch.  bei 
Plat)  ihr  Verderben  finden.  Es  sind  die  iaifioywvjsg  iv  &t(f 
Gegenstand  der  Griechischen  Tragödie. 

§.  7.  Wie  die  Sagen  überhaupt  die  Offenbarungen  des 
Götterwesens  und  der  Göttermacht  enthalten,  so  sprechen  sie 
von  Anbeginn  vom  unterschiedenen  Loose  der  Götter  und  Men- 
schen, von  den  Unsterblichen,  Alterlosen,  Leichtlebenden  und 
andrerseits  Sterblichen,  Elenden,  Drangsalvollen;  berichten,  wie 
die  Götter  im  Kampf  ungeschlachte  Mächte  (Titanen),  ungeschlachte 
Geschlechter  oder  Einzelne  dieser  Art  (Giganten)  niedergekämpft, 
aber  auch  nachmals  bei  ihrem  Leben  und  Streben  unter  und 
mit  den  Stämmen  oder  einzelnen  Helden  zur  Strafe  aller  Ver- 
nachlässigung ihrer  oder  Wehr  und  Züchtigung  alles  Frevels 
unter  den  Menschen  Zorn  geübt  Es  lautet  da,  indem  in  beson- 
ders häufigen  Fällen  einzelne  Götter  verietzt  oder  gekränkt  er^ 
scbeinen  —  ein  bei  gemeinsamem  Opfer  vergessener  Gott  muss 
freilich  zürnen,  denn  wer  nicht  opfert,  verachtet  eben  die  Götter  — 
es  lautet,  als  seien  die  Gölter  eben  nur  um  ihre  persönliche 
Ehre  besorgt;  noch  in  der  Ilias  klingt  diess  Motiv  hervor,  der 
fromme  Opfefer  ist  angenehm  und  wird  vertreten,  und  die  Götter 
hegen,  wie  die  Stämme  und  ihre  Führer,  der  diesem,  ein  anderer 
jenem  opfere  {fi  400),  Gunst  oder  Ungunst  für  einzelne  oder  die 


434 

Partelen,  ohne  dass  sittliche  Gründe  dafür  ausgesprochen  werden. 
Aber  wenn  die  Hergänge  und  Erfolge  unter  der  Gerechtigkeit  stehen 
und  geschehen,  wollen  wir  die  ausdrückliche  Hervorhebung  nicht 
unerlässlich  nennen,  es  wäre  dies  eben  nur  stumpfe  AufEassung 
des  Bedeutenden  (Jacobs  V.  Sehr.  III,  298),  und  es  enthielten  ja 
die  Sagen  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  zu  denen  unser  Blick 
dringen  kann,  unterschiedene  Gestalten  von  bestraften  Frevlem 
und  gottgeliebten  Frommen,  die  wie  Tantalos,^  Sisyphos  und 
Ixion,  andererseits  Aeakos,  Minos,  Rhadamanthys  (Demosth. 
V.  Kr.  269.  §.  127),  Peleus  u.  A.  im  unmittelbarsten  Verkehr  mit 
den  Olympiern  selbst  Zorn  oder  Gunst  verdienten.  Wir  dürfen 
dabei  urtheilen,  die  erkennbare  Fortbildung  dieser  Sagengestai- 
ten  aus  Einzelwesen  in  besondern  Verhältnissen  zu  allgemeinen 
Trägern  menschlicher  Triebe  und  Erweisungen  ist  durch  begab- 
tere Sänger  geschehen;  denn  eben  das  tiefere  Verständniss  der 
Menschennatur  und  ein  gewisses  Weltbewasstsein  ist  das  Eigen- 
ste der  genialen  Sinnigkeit  des  Dichtergenius  und  kann  nicht 
mehr  dem,  wenn  auch  seelisch -plastischen  Volksgeiste,  der  zu- 
erst die  Sagen  erzeugt,  beigemessen  werden.  Da  sind  Tityos, 
Tantalos,  Sisyphos  (in  anderer  Redaction  derNekyia  auch  Ixion, 
der  erste  Mörder),  die  zuerst  im  Menschenleben  auf  der  Fjrde 
bestraften  Frevler  durch  Dichterweihe  als  Typen  der  argen  Men- 
schentriebe und  homöopatliische  Büsser  in  die  Unterwelt  ver- 
setzt (s.  Anm.  z.  Odyssee  Th.  3.  S.  332  f.),  so  ist  die  Sage  von 
Prometheus  fort-  und  durchgebildet  worden,  so  sind  Amphion 
und  Zethos  zu  Repräsentanten  des  musischen  oder  banausischen 
Sinnes  geworden. 

§.  8.  In  allen  aufeinanderfolgenden  Zdtaltern  mit  ihren 
Formen  der  Sagenpoesie  haben  die  Dichtergenien  die  inliegenden 
Motiven  feiner  ausgedacht  und  ausgeprägt  Der  Geist,  die  sitt- 
lich religiöse  Seele  aber,  die  in  jedem  und  jeder  vorherrscht, 
unterscheidet  und  verhält  sich  nach  der  frohern  und  schuldbe- 
wusstern  Vorstellung  von  dem  Menschenwesen  und  andererseits 
dem  vertrauensvollem  oder  iürchteudern  Glauben  vom  Wesen 
und  Wirken  der  göttlichen  Aufsicht.  Der  Mensch  erscheint  einer- 
seits herrlich  in  Bewährung  seiner  Tugend,  als  Schupfer  seiner 
Ehre  und  seines  Glücks  wie  als  Wohlthäter  Anderer  und  Alles 
dies  unter  befreundeter  Götter  Beistand,  und  andrerseits  nach 
seiner  Unzulänglichkeit  und  Mangelhaftigkeit   in  Mühsalen  und 
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darch  Masslosigkeit,  wenn  auch  bei  grossen  Thaten,  dem  Fre- 
vel oder  der  Ueberhebung  ansgesetzt,  so  dass  die  Menschen« 
weit  voller  Unfälle  und  Schuld  und  die  Götter  bei  oft  zwiespäl- 
tigen Berathungen  viele  Strafgerichte  erwirken  und  vollziehn. 
Nur  bei  einer  ganz  oberflächlichen  Kenntniss  der  alten  Literatur 
könnte  man  meinen,  den  Menschen  in  seiner  Herrlichkeit  und 
tugendlichen  Bewährung  zeige  die  Epopöe,  das  sog.  Heldenge- 
dicht,  der,  welchen  die  göttliche  Gerechtigkeit  wegen  Frevel  oder 
Masslosigkeit  treffe,  gehöre  und  komme  in  die  Tragödie.  Viel- 
mehr findet  sich  mmal  ein  Unterschied  zwischen  den  epischen 
Sagen  vom  altern  und  vom  jungem  Heroenthum ,  sodann  waltet 
in  beiden  Kunstarten  der  Sagenpoesie,  der  Kunstepopöe  oder 
den  Werken  des  zweiten  epischen  Zeitalters  und  der  Tragödie 
eine  naturgemässe  Mischung  von  Gutheit  oder  Schuld  der  Men- 
schen, Gunst  oder  Strafe  durch  die  Götter;  aber  nach  der  ver- 
schiedenen Lebensidee,  welche  die  Kunstarten  durchdringt,  gilt 
doch  wieder  eine  wesentlich  andere  Stellung  der  göttlichen  Straf- 
aufsicht  in  der  Tragödie,  als  in  der  Kunstepopöe.  Was  den 
Unterschied  der  epischen  Sagen  betrifft,  so  ist  freilich  die  Men- 
schennatur, die  auch  dem  bewährtesten  Heroenthum  z.  B.  einem 
Herakles  beiwohnt,  immer  eine  mühevolle,  und  steht  auch  den 
altern  Helden  nicht  bloss  die  Naturwildheit  thierischer  Ungethüme 
oder  ungeschlachter  Menschengeschlechter  zu  bekämpfen,  son- 
dern sie  erfahren  Zwang  und  Unbill  durch  böse  und  böswillige 
Machthaber  —  die  Vorstellung  von  einem  friedsellgen,  golde- 
nen Zeitalter  ist  ja  vollends  wie  nie  eigentlich  populär  gewesen, 
so  erst  spät  und  isolirt  in  Hesiods  Zeit,  d.  h.  in  dem  schon 
scholdbewusslen  Menscheaalter  von  der  Sehnsucht  nach  Un- 
schuld und  Frieden  durch  Rückdichtung  erfunden.  Die  Spötte- 
reien der  Komiker  über  diese  Vorstellung  sind  daher  um  so  er- 
klärlicher. Also  der  tugendliche ,  sich  bewährende  Held  ist  doch 
ein  noXijXagj  takaxagiiog,  xagregod-vfiog;  und  ein  böswilliger 
Drfinger  legt  ihm  die  Arbeiten ,  die  zu  bestehenden  Abenteuer  auf, 
wie  dem  Herakles  der  schlechtere  Mann ,  dem  das  ungünstige  Ge- 
schick (die  List  der  Here)  ihn  unterworfen ,  so  seinem  Nacheiferer 
dem  Theseus  der  seinem  Volke  feindselige  Minos',  dem  lason  der 
angerechte  Pelias,  dem  Perseus  Polydektes  in  Seriphos,  dem 
Bellerophon  lobates  in  Lycien  und'  mittelbar  Prötos.  Da  begleitet 
sie  meistens  ein  Schulzgott ,  oder  es  statten  auch  mehrere  einen 
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mit  Wunderhülfen  aus,  bisweilen  tritt  Frauenliebe  fBr  sie  hel- 
fend ein,  —  genug  ihre  ausdauernde  Tapferkeit  besteht  die 
schweren  Aufgaben,  und  was  Herakles,  og  fjQavo  xliog^  in  sei- 
nem Namen  trägt,  das  gilt  von  ihnen  AHen.  So  erscheint  in 
dem  Aller  der  von  Homer  sog.  früheren  Männer  Thatenrohm  bei 
nur  günstigen,  hülfreichen  Göttern. 

§.  9.  Anders  in  dem  Jüngern  Alter  ^  dessen  Heldentfaum 
das  Kunstepos  besungen.  Statt  einzelner  Abenteuer  und  xwar 
in  Wundergebieten  gegen  Wunderwesen  und  üngethüme  und  mit 
manchen  Wundeiiiülfen  bestanden,  nun  Heerzüge  und  Käoipfe 
der  Helden ,  welche  Heerschaaren  fahren ,  veranlasst  durch  fre- 
velhafte Beleidigungen  oder  sonst  im  Zorn  unternommen,  bei 
denen  es  sich  um  Eroberung  einer  Stadt  und  Zerstörung  eines 
Königthums,  oder  doch  um  Glück  und  Ruhm  der  Fürsten  und 
ihrer  Völker  handelt  Da  giebt  es  grosse  Bewegungen  und  Er- 
regungen wie  der  Menschen-  so  der  ganzen  Götterwelt  in  den 
unter  die  Obhut  der  Götter  gestellten  bekannten  Gebieten.  Die 
einzelnen  Götter  oder  Göttinnen  haben ;  wie  die  Gründungs- 
und Cultussagen  nachmals  im  Einzelnen  genauer  zu  beriefalen 
wissen,  bei  den  einzelnen  Stämmen  und  Völkern  ihre  Tempel 
und  Culte,  haben  daher  fär  diese  Liebe  und  Vorliebe,  nehmen 
in  Folge  dieser  in  jenen  Kämpfen  Partei  und  wirken  persönlich 
auf  den  Kampfplätzen  zum  B^tand  ihrer  Schützlinge  oder  Nach- 
theii  der  auch  von  ihnen  gehassten  Gegner,  soviel  nur  der 
höchste  Zeus  oder  ein  gemeinsamer  Olympischer  BescUuss  es 
verstattet.  Sie  leisten,  wo  es  sich  um  Tod  imd  Leben  handelt, 
auch  Wunderhülfen  durch  wunderthätige  Entraffnng  oder  wun- 
derbare Stärkung,  aber  es  geschieht  Alles  in  der  bekannten 
wohnlichen  Welt  und  sittlichen  Weltordnung.  Es  giebt  wed« 
märchenchafte  Mischnaturen  und  üngethüme ,  noch  Wunderkrifle 
und  Wunderthaten  der  Menschen;  der  Mensch  ist  Mensch  mit 
seiner  bemessenen  Begabung,  deren  Stärke  die  Gottheit  nur  nach 
dem  natura  non  vincitur  nisi  parendo  über  sonstiges  Mass  er- 
höht; was  Wunderbares  geschieht,  wirken  die  Götter,  die  Her- 
reu der  Natur ;  ganz  einzelne  Ausnahmen  bilden  das  Flügdpferd 
des  Adrastos  in  der  Thebais  und  gewissermassen  der  Scharf- 
blick des  L3n3ceus  in  den  K3^rien.  Es  walten  seelische  Moti- 
ven, Slrebungen  der  menschlichen  oder  göttlichen  Gemütber. 
So  die  Sagen  selbst  zuerst,   aus  denen  die  epischen  Kunstdicfa- 


437 

ter  einzelne  Partien  wühlten  und  nach  dnem  Grundgedanken 
zur  mSglichst  einheitlichen  Handlung  gestalteten.  Die  Sagen- 
ganzen waren  die  von  den  Zügen  und  Kriegen  gegen  Troia,  ge* 
gen  Theben ,  und  von  denen ,  welche  Herakles  mit  Schaaren  ge- 
gen Oechalia  um  erlittener  eigener  Unbill  und  zur  Hülfe  des 
Aegimios  und  seiner  Derer  gegen  die  Lapithen  unternahm.  Er 
der  Hauptheld  auch  des  filteren  Heldenthums  erscheint  hier  Im 
wesentlich  verschiedenen  Charakter ,  ja  man  könnte  geneigt  sein, 
anch  sein  persönliches  Zeug  und  seine  Waffen ,  wie  sie  doppelte 
sind,  nach  diesem  zwiefiichen  Heldenthume  zu  unterscheiden, 
was  jedoch  die  Geschichte  nicht  erlaubt.  Genug  aber  Herakleen 
hat  es  in  der  mit  der  Dias  beginnenden  Periode  des  künstleri- 
schen Epos  keine  anderen  gegeben,  als  von  grossem  Heerfahr- 
ten des  Helden  der  Helden  in  der  zweiten  Art  des  Heldenthums ; 
wenigstens  erst  Pisander  von  Rhodus  hat  und  zwar  nach  bis- 
heriger Ermittelung  andrerseits  ausschliesslich  den  Herakles  der 
zwölf  Arbeiten  besungen.  Eine  ähnliche  Doppelnatur  findet  sich 
im  Theseus,  doch  ist  dieser  überhaupt  spät  in  epischer  Sage 
ruchbar  geworden  (s.  Plut  Thes.  28),  und  die  Theseiden ,  die  es 
gab,  scheinen  sämmtlich  dem  spätem  und  cykiographischen 
Epos  angehört  zu  haben.  Auch  die  Wunder  der  Argonauten*^ 
sage ,  so  ruchbar  sie  die  Bezeichnung  ^AqyA  nairifiilovfra  (Od. 
/i'  70)  in  Homers  Zeit  erscheinen  lässt,  haben,  so  viel  uns  be- 
kannt ist,  keinen  Dichter  des  organischen  Epos  zur  Bearbeitung 
angezogen. 

§.  10.  Jene  vor  andern  ausgesponnenen  Sagen  von  den 
Rachekriegen  gegen  Troia,  gegen  Theben  und  den  Herakleischen, 
denen  wir  in  Bezug  auf  Behandlung  in  Kunstepopöen  nicht  ein* 
mal  mit  v(äliger  Sicherheit  die  vom  Kampfe  der  Götter  selbst 
gegen  die  Titanen  hinzuRigen  können,  da  alle  sonstigen  zum 
organischen  Epos  nur  eben  von  Welcker  gezählten  Epopöen 
uns  überhaupt  gar  zu  unbekannt  sind  —  sie  enthielten  die  man- 
nigfachsten Offenbarangen  der  göttlichen  Strafaufsicht  (sowie 
schon  die  Bezeichnungen  D.  ß'357.  Od.  d-' 580,  Hymn.  an  d. 
Pylh.  Ap.  12  lauten)  —  aber  wir  müssen  die  ihnen  inwohnen- 
den Motiven  solcher  Art  von  denen  unterscheiden,  welche  die 
Kunsteinheiten  der  Epopöen  beherrschten.  Die  Handlungen  die- 
ser und  aller  Kunstwerke  der  Sagenpoesie,  dramatische  wie 
epische  oder  episch-* lyrische,    sind   Theile,    Epochen,    Stadien 
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eines  iirnffinglichern  nach  beiden  Seiten  hin  ausgedehntem  Ver* 
laufs,   sie  treten  in  vorher  erfolgte  und  verursachte  Umstände 
ein  und   stehen  als  ein  Stück  Geschichte  der  Menschen ,  ül>er 
welche  die  Götter  walten,   unter  dem  von  vorher  hereinreichen- 
den Lichte  einer  ersten  Thatsache   seelischer  Art,  von  der  der 
ganze  Verlauf  des  Sagenkreises  ausgegangen  ist.     Das  Wissen 
und  Bewttsstsein  hiervon  hat  nicht  bloss  der  Dichter,   sondern 
es  wohnt  auch  seinen  Zuhörern  bei,  welche  gleich  ihm  eine  na- 
tionale Erinnerung  von  ihrer  Vorzeit  und  einen  nationalen  Sinn 
und  Glauben  von  den  geltenden  Sittengesetzen  und  der  Aufsicht 
der  Götter  mitbringen.     Die  Titel  der  Epopöen,  welche  nur  den 
geschriebenen  Exemplaren  voranstanden  oder  das  Werk  im  Vei^ 
kehr  zu  bezeichnen  dienten,  galten  für  passend,  wenn  sie  auch 
nur  auf  das  Sagenganze  hinwiesen ,  dem  der  Vortrag  angehörte^ 
wie  liias,  Thebais,  Herakleia,  wahrend  andere  den  behandelten 
Abschnitt,  wie  Oechalia's  Einnahme ,  Persis  Uiou,  oder  eine  her- 
vortretende Erscheinung  der  Epoche,  wie  Aethiopis,   auAviesen. 
Die  Proömien  dagegen  hatten  nur  den  Ausgangspunkt  des  Vor* 
trags  kenntlich  zu  machen.     Wenn  in  alledem  sich  das  Rech- 
nen auf  das  Sagenbewusstsein  der  Zuhörer  kund  giebt,  so  er- 
kennen wir  zur  Bestätigung  des  Gesagten,  wie  ein  Hellenischer 
Hörer  der  Uias,   wenn  ihr  Proömium  einen  Vortrag  vom  Zorn 
des  Achill  und  dem  Zwiste  desselben  mit  Agamemnon  ankün- 
digte ,  damit  zunächst  auf  eine  Epoche  des  Kampfes  gegen  Troia 
gewiesen  war,  auf  diejenige,  wo  in  Folge  der  Kränkung  des 
Achill  und  der  Fürbitte  der  Thetis  bei  Zeus  zuerst  der  Krieg  in 
der  Nähe  der  Stadt  und  ein  Gesammtangriff  erfolgte,  dann  wei- 
ter sich  die  Folgen  des  Zorns  xmd  der  Täuschung  entwickelten, 
womit  Zeus  (wie  die  Götter  immer  in  Strafabsicht  täuschen)  die 
Gelegenheit,  den  Agamemnon    und  seine  Schaaren  büssen  zu 
lassen  herbeiführte.     Aber  es  stand  im.  Hintergrunde  der  Seele 
bei  jedem  Hörer,   wie  in  der  Seele  der  Sprecher  beider  Kriegs- 
parteien im  Gedicht,   d.  h.  in  dem  Vertrauen  der  Atriden  uad 
der  Besorgniss  des  Hektor  und  des  Priämus,  dennoch  die  Er* 
Wartung:  Troia,  das  den  Frevler  am  Gastrecht  hegt  und  ver- 
tritt, muss  untergehen,  Zeus  wird  es  nicht  anders  geschehen 
lassen  I  und  sie  wussten  ja  aus  der  längst  ruchbaren  Sage,  dass 
der  Erfolg  dieser  gewesen.     Wenn  dieses  religiöse  Motiv  (Fre- 
vel am  Gastrecht  und  das  Gottesgericht  darüber)  der  ganzen 
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Troiscben  Sage  voransteht  und  zu  Grunde  liegt,  so  ist  in  der 
elttheiüiclien  Handlung,  welche  der  Dichter  der  Ilias  gestaltet, 
das  epische  Motiv,  das  ihren  thatsäehlichen  Verlauf  abgränzt, 
oder  sagen  wir  das  Agens  dieser  Geschichte  in  der  Menschen- 
welt, wie  sie  unter  dem  Walten  der  Gotter  vor  sich  geht,  von 
dem  tragischen  Moment  oder  Motiv  zu  unterscheiden,  da  erst 
im  weiteren  Fortgang  der  aus  dem  Zorn  Achills  hervorgehenden 
Zustande  die  Masslosigkeit  dieses  an  sich  berechtigten  Zorns 
den  grossen,  sonst  gottgeliebten  Helden  nach  göttlicher  Ordnung 
selbst  erst  in  Ck>nflict  und  alsbald  in  Leid  und  büssendes  Ver« 
halten  bringt.  Es  diene  uns  dieses  Nebeneinander  der  dreifachen 
Motiven  in  Einer  Handlung,  uns  auiteerlisam  zu  machen,  ein- 
mal auf  den  sittlich  -  religiösen  Geist ,  der  den  Sagen  selbst  inne- 
wohnt, sodann  auf  den  Unterschied  der  Motiven ,  welche  die  epi- 
schen und  welche  die  tragischen  Dichtungen  beherrschen ,  beson- 
ders um  zu  ertiennen,  in  welcher  Weise  tragische  Motiven  in 
eine  Epopöe  eingereiht  sein  und  Platz  finden  können. 


KAPITEL  IV. 

Me  Vertekiedcnhelt  der  epbctea  uwi  der  tragische«  ledfea  wie 

leneate« 

f.  11.  Die  Epopöe  hat  es  mit  der  strebenden,  thatlebendi- 
gen,  die  Tragödie  mit  der  auf  Grund  und  in  Folge  ihrer  Natur 
leidenden  oder  im  richtigen  Falle  büssenden  Menschheit  zu  thun. 
Jene  schildert  Hergftnge  und  Erlebnisse  der  unternehmenden 
Menschenwelt,  das  wechselnde  Gelingen  oder  schlimme  Befahren 
der  Unternehmenden ,  Je  nachdem  die  obwaltende  Gottheit  Gunst 
oder  Zorn  erweist,  diese,  die  Tragödie,  dagegen  die  Confllcte 
dar  masslosen  Menschennaiur  mit  der  göttlichen  Ordnung.  So 
sprechen  beide  Arten  von  den  grossen  Verhältnissen,  welche 
Menschen  und  Götter  bewegen;  aber  während  in  der  Epopöe 
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ein  bedeutQQdes  Stück  Meoscbengescbichte  unter  Gotterleitiiiig 
seinen  Verlauf  hat ,  giebt  die  Tragödie  wesentlich  einen  Akl  ond 
Hergang  des  Ringens  der  Menschennatur  mit  den  Schranken 
ihres  Looses  und  damit  einen  Fall  der  Anfechtung  götUicber 
Ordnung  selbst  und  der  Wirkung  göttlicher  Strafaufsicht.  Die 
Epopöe  gilt  also  dem  Interesse  für  die  gottbewalteten  Hergänge 
und  Ereignisse  grosser,  in  der  Regel  menschlicher  Vorhaben, 
die  Tragödie  dem  Interesse  für  die  Ereignisse  in  der  Geltung 
und  Wirksamkeit  göttlicher  Ordnung  und  für  die  dadurch  vor- 
kommenden leidentlichen  Erfahrungen  der  Menschenwelt,  oder 
sagen  wir,  für  die  menschlichen  Geschicke  und  ihre  sittlich-reU- 
giösen  Motiven.  Uebrigens  bringt  es  der  Griechenglaube  mit 
seinen  verschiedenen  Vorständen  der  einzelnen  Gemüthsbescbaf- 
fenheiten  und  Lebensverhältnisse  mit  sich,  dass  bisweilen  die 
mit  einander  kämpfenden  Principien  auch  jedes  seinen  Vertreter 
unter  den  Göttern  hat,  da  denn  der  höchste  Zeus  entscheidet 
Nach  dem  so  sich  unterscheidenden  Grundcharakt^  beider  Dich- 
tungsarten bestimmt  sich  auch  die  Eigen thümlichkeit  wie  d^ 
Hauptpersonen  und  ihres  Verhältnisses  zur  Handlung,  so  des 
Anfangs-  und  Schlusspunktes  dieser  Handlung,  ferner  die  der 
Momente  ihres  Fortschritts  und  ihrer  Entwicklung  und  über- 
haupt die  Eigenheit  in  jeder  menschlichen  oder  göttlichen  Be- 
ziehung. Die  Hauptperson  giebt  in  der  Epopöe  derjenige  Theil- 
haber  an  der  Thätigkeitsrichtung,  der  für  und  in  der  Fortwir- 
kung und  Erfüllung  des  obwaltenden  menschlichen  oder  gött- 
lichen Grundmotivs  die  entscheidendste  Bedeutung  hat,  in  der 
Tragödie  die  einzelne  Person,  die  den  Conflict  der  Menschen- 
natur mit  der  göttlichen  Ordnung  am  meisten  in  sich  trägt ,  oder 
die  Wirkungen  der  vorher  verübten  Verletzung  der  göttlichen 
Ordnung  am  meisten  erfahrt  und  offenbart  Dabei  habm  wir 
uns  zu  hüten,  die  tragische  Handlung  mit  dem,  was  mit  der 
tragischsten  Person  vorgeht  und  ihr  >selbst  widerfährt,  für  eins 
und  dasselbe  zu  nehmen,  eine  Verwechselung,  welche  viel  un- 
treffenden  Tadel  Sophokleischer  Tragödien  erzeugt  haU  Diese 
Handlung  steht  durchaus  unter  dem  Gesetz  des  in  Ehrfurcht  iür 
die  götlliche  Ordnung  dichtenden  Kunstgedankens;  sie  muss  als 
Ereigniss  im  Bereich  der  Götter  und  Menschen  verbindenden 
Wellordnung  alle  bei  demselben  näher  Betheiiigte  zur  Anerken* 
nung  dieser  führen  und  ihr  bis  zur  Harmonie  genug. tbuii«     So 
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vmstB  B.  B.  bei  Soph.  nach  Aias  Tod,  durch  den  die  Gottheit 
versöhnt  war,  aber  der  Liebling  der  Athene,  Odysseus,  sich  durch 
Fürsprache  für  den  Gegner  dieser  Gunst  würdig  erweisen  und 
er  dem  leldenschafUichen  Hass  der  Atriden ,  welche  den  Unglficli- 
liehen  über  den  Tod  hinaus  verfolglen,  entgegentreten.  Genug, 
die  gütüiche  Geschichte  muss  bis  zum  Frieden  gedeihen,  jeder 
Träger  des  Conflicts  sein  Mass  leidend  oder  selbstthätig  findeui 
nicht  der  einzelne  Mensch  nur  sein  tragisches  Ende  erreichen. 
Wenn  aber  noch  mehrere  Personen  als  die,  welche  den  Gegen^ 
satz  zur  tragischsten  bildet  (Kreon  zur  Antigene,  Herakles  zur 
Deianeira),  in  die  Handlung  verflochten  sind,  finden  wir  in  der 
tragischen  Handlung  nur  solche,  welche  entweder  einer  Partei 
des  Conflictes  angehören,  oder  seine  Entwicklung  aussprechen 
(Boten),  oder  das  Gefühl,  den  Sinn  des  Hergangs  menschlich 
theilnehmend  offenbaren  (Chor).  Dagegen  in  der  epischen  Hand* 
long,  wo  die  Hauptperson  selbst  keineswegs  ein  nur  preis  wür- 
diger Held,  sondern  ein  Mensch  mit  Thatkraft  aber  auch  Mass* 
k)sigkeit  ist,  stehen  die  andern  Theilnehmer  zu  dieser  Hauptper- 
son so,  dass  diese  den  Stand  und  die  obwaltende  Besonderheit 
der  Verhältnisse,  unter  denen  dermalen  die  menschliche  Thfitig- 
keit  sich  bewegt,  verursacht  oder  hauptsächlich  an  sich  trägt 
(Agamemnon  in  den  Nosten),  die  Andern  aber  nur  in  diesen 
Verhältnissen  sich  bewegen.  Dabei  können  sie,  wie  Jener,  in- 
nerhalb dersi^lben  HeMenkraft  bewähren,  Glück  und  Gunst  der 
Götter  erfaiuren,  obschwebendem  Unheil  entgehn,  während  Men-^ 
schengrosse  in  tragischer  Handlung  nur  im  Ertragen  (am  tra- 
gischsten Philoktal)  oder  in  Aufopferung  (oft  bei  Euripides)  er- 
scheint Die  Personen  der  Epopöen  scheiden  sich  nur  meistens 
in  Parteien,  nur  nicht  nach  ethischen  Principien,  sondern  ein- 
bch  als  Streber  und  Gegenstreber  fOr  einen  Besitz  oder  ein 
Recht,  und  jede  hat  nicht  bloss  ihre  Götter  —  nur  die  durch- 
aas ungerechten  Freier  der  Odyssee  haben  sichtlich  gar  keine 
—  sondern  auch  die  einzelnen  Menschen  erfahren ,  sei  es  wegen 
des  Zwistes  im  Olymp  oder  unter  Zulassung  des  GötlerratbeSi 
Hälfe  in  Gefahren,  wenn  auch  über  dem  ganzen  Vorhaben,  wie 
in  den  Nosten  und  der  Thebais ,  ein  Götterzom  waltet.  Die  ein- 
zelnen Götter  treten  in  epischen  Handlungen  hauptsächlich  nach 
ihrem  allgemeinen  Gotlescharakt«r,  aber  mit  Neigung  und  Partei- 
sinn für  Einzelne  ein,  denn  sie  handehi  als  Schutzgötter  oder 

29* 


ihren  Schätzlingeh  gleichgesinnie  öegner,  in  den  ifvtgischeii 
aber  vertreten  einzelne  bisweilen  nach  ihirein  eigenen  besondern 
Wesen  die  strdtenden  Pdncipien,  aber  es  ist  doch  immer  bei 
Verletzungen  und  Zorn  der  (Sott  als  Gott  in  sdner  Götterhoheit; 
welcher  rflgt  und  strafen  will,  in  keinem  Fall  aber  der  blosse 
Schutzgott  eines  Helden  oder  Volkes,  welcher  im  Motiv  der  Tra- 
gödie wirkt.  Zeus,  der  höchste  der  Obherrschenden,  ist  im  Epos 
Obwalter  und  Führer  aller  Erfolge,  ist  angewandt,  auch  den 
einzelnen  Göttern  ihre  allgemeine  Götterhoheit  zu  Wahren,  die 
diese  kränkenden  Menschen  zur  Strafe  zu  ziehen,  Collisionen 
zwischen  Gunst  und  Ungunst  mehrerer  Gotter  gegen  dieselben 
Sterblichen  oder  dasselbe  Volk,  bei  dem  sie  Cultus  haben ,  zu 
vermitteln;  aber  einem  Götterbeschluss  muss  dor  einzelne  Gott 
seinen  Zornmuth  unterordnen,  und  Zeus  eigner  Wille  willigt  in 
der  Uias  trotz  der  frommen  Opferer  erst  in  die  Fortsetzung  des 
Kriegs  (J'),  nachmals  in  den  Untergang  des  treulosen  Troia, 
also  nach  der  Gerechtigkeit.  -  In  der  Tragödie  ist  Zeus  Verüre* 
ter,  Obwa^ter  der  Weltordnung  und  Gerechtigkeit,  schlichtet  und 
entscheidet,  wo  Götter  gegen  einander  streitige  Principien  ver- 
treten ,  den  blossen  Naturmächten  aber  gegenüber  vertritt  er  das 
ethische  Princlp,  die  ethische  Weltordnung  —  auch  Aphrodite 
ist  eine  Naturmacht  — .  An  Athene  lässt  sich  ebenfalls  eine  fische 
und  eine  tragische  Gestalt  und  Bedeutung  unterscheiden ;  die  epische 
Ist  die  Göttin  und  Geberin  der  Klugheit  des  drastischen  Geistes, 
die  tragische  die  göttliche  Vertreterin  der  Besonnenheit,  die  al- 
ler Hybris  und  HofTahrt  entgegensteht,  indem  eben  nur  bei  ihr 
die  Vertretung  der  Götterhoheit  und  die  Feindschaft  gegen 
menschliche  Masslosigkeit  mit  ihrem  eigensten  Wesen  zusam- 
mentrifil. 

§.  18.  Der  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  ist  ebenfalls  ein 
anderer  bei  der  epischen  und  ein  anderer  bei  der  tragischea 
Handlung.  Den  epischen  giebt  der  thatsächliche  Eintritt  des  Agens 
i&QXVj  principium)  der  Menschenbegebenheit,  das  sie  charakte- 
risirt  und  ihr  den  Ton  bestimmt,  im  Verlauf  obwaltet  und  wie 
ein  Windstoss  oder  Impuls ,  der  die  Welle  aufregte ,  bis  zum  Ab- 
schluss  fortwirkt.  Weil  jede  Epopöe  im  Olymp  und  auf  Erden 
spielt  und  überhaupt  die  Erzählung  wechselnd  die  Ereignisse  in 
der  menschlichen  Unternehmung  und  im  Götterrath  oder  Sinne 
fortzuführen  hat:  so  kann  die  Anregung  von  den  Menschen  oder 
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v(Mi  den  Guttern  kommen ,  und  -  dubei  kann  sie  bei  den  Men* 
schep  im  Recht  oder  im  Unrecht,  bei  den  Göttern  in  Gunst 
oder  in  Zorn  geschehn.  Das  Recht  der  Menschen  ist  immer 
ein  von  der  Strafaufsicht  der  Götter  gutgeheissenes  und  begün* 
stigtes,  und  Menschen  erscheinen  als  Werkzeuge  dieser  Strafauf" 
sieht;  überhaupt  entsprechen  die  Grundmotiven  der  Kunstepopöen 
im  Ganzen  den  Grundsätzen  der  frommen  Sitten ,  den  3  Rhetren 
s.  z.  s.  des  Griechenvolks:  ehre  die  Götter,  die  Eltern  und  An* 
gehörigen,  die  Gastfreunde,  und  dem  allgemeinen  Gesetze  für 
menschliches  Verhalten  äfieivo)  aTtri/na  nävta  y  fitjiivSyav,  navri 
I^BCia  dsog  XQaiog  änacsv^  nicht  minder,  als  diese  der  ächten, 
hehren  Tragödie  zu  Grunde  liegen.  Ist  dies  doch  eben  der 
Geist  deijenigen  Sagen  selbst,  welche  zuerst  von  den  Epopöen* 
dichtem  in  die  Kunstidee  gefasst  und  später  nach  dem  erhöhte- 
ren  Ernst  im  Glauben  von  der  göttlichen  Gerechtigkeitspflege 
von  den  Tragikern  ihrer  Kunstform  genehm  befunden  wurden. 
Die  Richtigkeit  der  obigen  Angabe  von  den  Grundmotiven  und 
daher  genommenen  Ausgangspunkten  der  Epopöen  bestätigen 
lUas,  Odyssee,  Thebais,  Kosten  einfach  und  unzweifelhaft;  die 
Persis  und  Kleine  Ilias,  Oechalia's  Einnahme  und  die  Titanoma» 
cbie  erkennen  wir  nur  nach  ihrem  Gesammtinhalte  und  Geiste, 
der  a\is  dem  Walten  der  gerechten  Götter  stammt;  bei  den  an- 
dern aus  dem  Troischen  Kreise  ist  überhaupt  nach  rechter  Ein- 
sicht in  die  epische,  Thätigkeilen  erzählende  Poesie  theils  das 
oben  unterschiedene  Interesse ,  welches  sie  eben  befriedigt  (§.  1 1 
nach  Anf.),  theils  das  zu  beachten,  was  im  8ten  §.  von  der 
verschiedenen  Auffassung  der  Menschennatur  und  Tüchtigkeit 
aufgestellt  wurde.  Also  zuvörderst :  Kein  Kunstwerk  der  Sagen- 
poesie fängt  vom  Eie  an,  sondern  rechnet  bei  seinen  Hörern 
anf  Sagenkunde  und  jedes  nimmt  seinen  Anhub  im  Anschluss 
an  mehrfaches  Vorhergegangenes  von  bestimmtem  Charakter: 
die  Ilias  beginnt,  nach  dem  durch  Paris'  Frevel  erfolgten  Zuge 
der  Griechen  nach  Troia  und  vielfachen  einzelnen  Kämpfen  und 
Verdiensten  besonders  des  Achill,  die  Odyssee  nach  der  Freier 
Einfall  in  das  Königshaus  und  mehr  als  dreijährigem  Schalten 
darin,  während  Odysseus  bei  Kalypso  zurückgehalten  wird,  die 
Thebais  nach  Oedipus  Geschichte  und  ausgesprochenem  Fluche 
über  die  Söhne  und  des  Polynikes  Aufnahme  bei  Adrast  und 
was  danüt  zusammenhängt,    die  Nosten  unmittelbar  nach  des 
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Lokrischen  Aias  Frevel  an  Athene  ohne  dass  die  Atriden  auf 
seine  Bestrafung  gedrungen,  die  Persis  und  Kl.  Dias,  nachdem 
Achill  nebst  dem  Telamonischen  Aias  und  früher  Hektor,  spä- 
ter auch  zwei  fernher  gekommene  Helfer  fiir  Troia  gefallen,  und 
zuletzt  der  sogenannte  Waffenstreit  entstanden,  Oechalia's  Ein- 
nahme, nachdem  Fürst  Eurytos  den  Herakles  beleidigt:  von  der 
Titanomachie  lässt  sich  das  zunächst  Ursächliche  nicht  genauer 
bestimmen,  bei  ihrem  mehr  als  irgend  eines  andern  Epos  idea- 
len Inhalt  des  Ganzen,  dem  Sieg  der  Olympier  über  die  wil- 
den Urmächte,  ist  der  concrete  Anfangspunkt  nur,  soweit  zu 
vermuthen ,  die  Vereinigung  der  3  Kroniden  mit  Vorrang  des 
ältesten  Bruders.  Nach  diesen  bedingenden  und  hervorrufenden 
Vorgeschichten  ist  das  eintretende  Agens  der  Ilias  dw  durch 
doppelte  Hybris  des  Agamemnon  (gegen  den  Priester  und  'den 
wohlberathenden  Achill)  hervorgerufene  Zorn  Achills  und  sein 
Abtreten  von  dem  Rachekriege  der  Griechen;  der  Anfang  der 
Odyssee,  der  durch  Athene  angeregte  Götterbeschluss,  den  Lang- 
abwesenden und  Vielumgetriebenen  heimzuführen  und  (nach  Zö- 
gerung  dann  und  nach  Expositionsgesängen)  der  Beschluss ,  dass 
Odysseus  Rache  an  den  Freiern  vollziehen  möge;  der  der  The- 
bais,  die.  (sicher  zu  vermuthende)  erste  Abmahnung  und  Un- 
glücksprophezeiung des  Amphiaraos  wegen  des  Vaterfluchs  und 
der  Zeichen  des  Zeus  (II.  d');  der  der  Kosten,  die  Entzweiung 
der  Atriden,  bewirkt  von  der  zürnenden  Athene  und  die  da- 
durch weiter  schon  gleich  jetzt  veranlasste  Zerstreuung  der  Sie- 
ger überhaupt.  Von  der  Kl.  Ilias  und  der  Persis  lässt  sich  nur 
soviel  sagen,  es  stand  im  Olymp  wie  auf  der  Erde  Alles  auf 
den  Angriff  der  Eroberung  Troia's;  die  menschliche  Situation 
war  nach  der  Sage  die,  dass  Troia  die  letzte  Hülfe,  die  Grie- 
chen durch  Odysseus  die  Vi^erkzeuge  der  Eroberung  herbeiholten 
.  oder  bereiteten;  die  obwaltenden  Gotter  sprechen  etwas  weiter- 
hin durch  Seher  die  Schicksalsbestimmungen  über  Troia's  An- 
nahme aus,  als  vollziehende  Gottheit  tritt  aber  sogleich  Athene 
ein,  deren  Liebling,  Odysseus,  eben  vor  Allen  thätig  ist.  ISs  er- 
fallt sich  jetzt,  was  die  Atriden  schon  in  der  Dias  und  von  Jeher 
gehofft,  Priamus  in  grausen  Phantasiebildem  vorhergesehn  hatte. 
Wie  nun  jeder  der  beiden  Dichter,  Arktinus  und  Lesches,  die- 
sen Stand  der  Sache  erfasst  und  den  Ausgang  genommen,  dar- 
über lassen  sieh  nur  Vermuthungen  wagen  —  wir  werden  da- 
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von  erst  weiter  unten  sprechen.  FQr  unsem  Zweck,  <fie  epi- 
schen Grandmotiven  mit  den  tragischen  zu  vergleichen,  sind 
überhaupt  die  Epopöen  in  dem  Grade  zu  beachten,  als  ihr  In- 
halt und  Motiv  selbst  der  götUichen  Strafaufsicht  angehört ,  wes- 
halb wir  auch  jetzt  manche  übergangen  haben,  wo  wir  nicht 
lilar  sehen. 

$.  13.  Wir  erltennen  den  ersten  Gedanlien  von  der  Men- 
schen Natur  und  Loos  und  dem  göttlichen  Walten  über  die  Men- 
schenwelt, welches  in  der  Wahl  und  Durchführung  solcher 
Grundmotiven  sich  erweist,  wie  wir  sie  in  den  Kunslepopuen 
finden.  Die  Strafe  des  Frevels  am  Gastrecht,  die  der  ganzen 
Troischen  Sage  zu  Grunde  liegt,  tritt  faktisch  hervor  in  den 
Epopöen  von  der  Eroberung  Troias ,  die  der  Treulosigkeit  in  der 
Heraklee  von  Oechalia's  Untergang,  die  der  Hybris  gegen  den 
Oberkönig  in  der  Odyssee.  Aber  nicht  dass,  wenn  die  Atriden 
und  Herakles  und  Odysseus  sie  vollführen,  darum  es  in  diesen 
Sagen  und  Kunstepopöen  eben  nur  die  göttiiche  Unterscheidung 
frevelnder  und  andererseits  von  der  Gottheit  zur  Bestrafung  er- 
wählter rein  preiswürdiger  Helden  gäbe;  die  Sieger  über  Troia 
üben  Hybris  oder  lassen  sie  geschehen,  und  die  Heimkehr  der- 
selben, welche  die  Nosten  erzählen,  geschieht  unter  den  Wir- 
kungen des  Göttercoms;  ja,  der  ganze  Zug  gegen  Theben  ge- 
schah selbst  unter  dem  Taterfluche  und  den  ihn  vollziehenden 
olympischen  Mächten,  so  dass  die  Thebais  eine  durchaus  un- 
heilvolle Heerfahrt  der  mit  den  Flilchtragenden  verbündeten  Hel- 
den erzählte:  Und  es  sind  überhaupt  die  hier  erscheinenden 
Heldencharaktere  nicht  reine  Musterbilder  untadeliger  Götterlieb- 
linge. Agamemnon,  der  im  Vertrauen  auf  den  göttlichen  Hort 
des  Gastrechts  gegen  Troia,  das  den  Frevler  hege,  den  Krieg 
führen  mochte  (rfM 60  — 68.  £'55  —  60.  v' 621— 27),  er  ent- 
firemdete  sich  durch  eigene  Hybris  den  kräftigsten  Arm  seiner 
Schaar,  und  dieser,  Achill,  er  sah  wohl,  wie  die  Danaer  und 
ihre  Führer  die  ihm  widerfahrene  Kränkung  büssten,  aber  er 
selbst  wusste  in  seinem  Ehrgefühl  und  an  sich  berechtigten 
Zorn  nicht  Mass  zu  halten,  wie  er  nach  Jenem  gex^iv  ii  vif« 
Trio;  tyna  nachmals  selbst  erkannte,  11.  irMOS  — Itl;  so  be- 
achtet die  Ilias  in  ihrer  sinnigen  Darstellung  der  Menschennatur, 
laicht  anders  Odysseus  in  der  Odyssee,  der,  ehe  er  unter  gött- 
Kchem  Beistand  seinen  Namen  im  thätigen  Sinne  bewahrheitete^ 
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selbst  GöitenBorn  erfuhr,  nachdem  er  in  der  Sieges&eude  Aber 
die  Rache  am  Sohn  des  Poseidon  sich  überhob ,  diesen  Meer- 
goit  durch  unbedachtes  Wort  zu  liränlien  (i'  525).  Knzig  und 
allein  die  Olympier,  welche  die  ungeschlachten  Streber  (Hes. 
Th.  207)  niederzukämpfen  und  ihre  Herrschaft  über  die  mass- 
lose  Menschenwelt  zu  gründen  hatten,  gewannen  in  der  Titano- 
machie  einen  reinen  Sieg. 


KAPITEL  V. 

Hie  lotiren  der  llias  null  Myssee  der  Tragödie  rerwanA. 

Her  Mehtergtaias  laner. 

§.  14.  Dies  ist  der  in  den  Kunstepopoen  der  naUonalen 
Epiker  herrschende  ernste  und  die  masslose  Menschennatur,  wie 
ihr  Loos  unter  dem  Walten  der  Götter  verstehende  Geist.  Er 
wohnt  diesen  Sagen  vom  Heldenthum  der  zweiten  Art  selbst  bei 
Indessen  wie  sie  die  Menschenwelt  in  der  fortgeschrittenen  Ci* 
vilisation  schildern,  da  Volker  mit  Völkern  zusammenstossen, 
und  nicht  mehr  ein  Perseus  die  Wanderwesen  der  Gorgonen  in 
Wandergebieten  mit  Wunderhülfen  besteht,  kein  Meleagros  eine 
Atalante  u.  a.  Helden  gegen  den  verwüstenden  Eber  versammdt, 
sondern  Forsten  und  ihre  Schaaren  gegen  Fürsten  und  Fürsten- 
sitze und  deren  Vertheidiger  ziehn  und  kämpfen,  und  nun  diese 
grossen  Verhältnisse  an  die  Stelle  der  einzelnen  Abenteuer  ge- 
treten sind:  so  müssen  wir  neben  dieser  Verschiedenheit  des 
Sageustoffes  mit  allen  einzelnen  Unterschieden,  welche  im  Gan- 
zen den  Gegensatz  von  Wundererzählungen  zu  ethisch  bewegter 
Menschengeschichte  bilden ,  diese  ethisch  bewegten  Stoffe  mit  ih- 
ren Menschen  und  Götter  umfassenden  Darstellungen  doch  be- 
sonders als  von  den  einzelnen  Kunstdichtern  gewählt  und  ge- 
staltet ins  Auge  fassen.  Sehen  wir  doch  und  wissen  von  Haus 
aus  gar   manche  Sagen  von  den  Abenteuern,  von  BeJleropbon, 
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Meteagros,  von  der  Argonaateafahrt  u.  s.  w.  *),  sie.  waren  den 
Dichtern  des  Krieges  gegen  Troia  recht  wohl  bekannt  und  be- 
wusst.  So  wollen  wu:  denn  recht  mit  Fleiss  betrachten,  wie 
uns  in  der  Utas  und  Odyssee  Werke  des  sinnigen  und  humanen 
Dichtergenius  (§.  7)  vorliegen,  die  weder  in  Auswahl  des  Stoffs 
noch  in  Behandlung  desselben  ihres  Gleichen  haben.  Gilt  es 
die  Wahl  der  Stoffe,  so  haben  die  Homerischen  die  Umfänglich^ 
Jieit,  welche  Götter  und  Menschen  umfasst,  die  Mannigfaltigkeit, 
die  zu  einem  Weltgemälde  fahrt,  und  liegt  dabei  in  ihnen  eine 
solche  Fülle  energischer  Motiven,  dass  wie  kein  göttliches  oder 
menschliches  Verhältniss ,  so  keine  Gesinnung,  Leidenschaft  der 
Empfindung  sich  in  jedem  Zeitalter  denken  lässt ,  die  darin  nicht 
vorkäme.  Doch  die  Wahrnehmung  dieser  unvergleichUchen 
Fnichtbarkeit  der  beiden  •  gewählten  Stoffe  lässt  sich  gar  nicht 
machen,  ohne  sich  der  in  der  Gestaltung  derselben  bethätigten 
Eigenschaften  eines  Dichtergenius  bewusst  zu  werden ,  die  in  ihrer 
Harmonie  einen  Menschengeist  seltenster  Vollkommenheit  geben. 
Dies  gilt  von  jedem  der  beiden  Gedichte  für  sich.  An  dieser 
Stelle  und  in  unserer  Betrachtung  heben  wir  hervor:  der  Dich-» 
tergedanke,  welcher  die  Ilias,  die  Epopöe  vom  Zorn  des  Achill 
schuf,  hat  das  energischste  Motiv  der  ganzen  Troischen  Sage 
zu  einem  Ganzen  ausgeführt ,  in  welchem  mit  gleich  göttlich  er- 
habener Ruhe  als  tiefem  Verständoiss  der  menschlichen  Natur 
die  Gemüthszuständö  und  die  menschlichen  Geschicke  uns  nach 
ihrem  Entstehen  geschildert  werden,  wie  Zeus  zwischen  den 
Parteien  der  Stammgötter,  wie  der  Menschen  mit  eigenem  Wil- 
len steht,  mit  seinen  Planen  zögernd  hervortritt,  sich  schwer 
entschUesst,  und  namentlich  schwer  den  frommen  Hektor  und 
das  ganze  opferfleissige  Troia  wegen  des  Paris  Schuld  untergehn 
zu  lassen,  so  die  Menschen-  und  Heldennatur  ohne  alle  par- 
teiische Absicht  der  Verherrlichung  oder  Bevorzugung  weder  des 
einen  Volks  vor  dem  andern,  noch  irgendwie  eines  einzelnen 
Helden ,  nur  treu  und  fein  in  ihren  Aeusserungen  und  Bewegun- 
gen charakterisirt  erscheint.  Der  Gang ,  den  die  Handlung  in 
Entwicklung  der  durdi  die  Kränkung  Achills  bewirkten  Zustände 
und  Strebungen  nimmt,  geht  aufsteigend  bis  zum  16ten  Gesänge, 
wo,  nachdem   bereits   alle    die  Edelsten   der  übrigen  Griechen 


*)  Dtm  Gentuert  a.  §.  5L. 
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Achills  Unvers5hnlichkeit  getadelt,  auch  der  Freund  Patroklns 
(tt'  30)  Vorwurf  aasspricht,  und  es  geschieht,  diass  er  mit  dea 
Mjrrmidonen  und  Achills  Waffen  den  hart  bedrängten  Griechen 
zur  Hülfe  gesandt  wird.  Doch  schon  bei  der  Gesandtschaft  im 
9ten  Gesänge  hatte  Achill  das  verhängnissvolle  Wort  der  Selbst- 
sucht und  Vermessenheit  ausgesprochen,  was  auf  jenem  Höhe- 
punkte der  die  Ehrsucht  befiiedigenden  Folgen  der  Kränkung 
die  Peripetie  erzeugt  (i'  650),  obgleich  Zeus  es  eben  so  ge- 
schehen lässt  (o'  590  --  602).  Jetzt  wenden  sich  die  Folgen  der 
Kränkung  gegen  den  im  Uebermass  unversöhnlichen  und  selbsti- 
schen selbst,  der  auch  jenes  Zugeständniss  der  Hülfe  des  Patro- 
klus  an  dne  Wahrung  seiner  Ehre  knüpfen  wollte  {n'  90).  So 
ist  der  grosse  Held,  dessen  Entfremdung  von  der  Sache  der 
Seinigen  den  übrigen  Helden  Raum  gegeben  hat,  nach  einander 
in  den  Vordergrund  zu  treten,  eine  tragische  Person  gewmxlen, 
was  er,  als  er  die  Süssigkeit  der  Rache  durch  den  Verlust  des 
Freundes  gebüsst,  selbst  erkennt  und  ausspricht  (^*  107 — 111. 
t'  147  f.).  Jetzt  mag  seine  göttliche  Mutter  auf  die  vollständig 
-eingetretene  Erfüllung  seines  frühern  Verlangens,  die  Griechen 
möchten  die  ihm  angethane  Kränkung  büssen,  immerhin  hin- 
weisen ,  dess  kann  jetzt  sein  Herz  nicht  froh  werden.  Der  jetzt 
wjBihrhaft  tragische  Held  ist  aber  in  der  fortgehenden  fischen 
Handlung  nicht  ein  eben  diesen  Conflict  darstellender,  sondern 
durch  die  verwirkte  Büssung  zur  Entwicklung  seiner  ganzen 
Heldenkraft  getriebener.  Die  Grausamkeit  seiner  Rache  an  He- 
ktor  missbilligen  dann  die  Götter  (cn'llS),  und  diese  Missbilllgung 
führt  die  Auslösung  der  Leiche  des  Feindes  herbei.  Die  Mah- 
nung des  Priamus  an  den  eigenen  Vater  erweckt  die  mensch- 
liche Rührung  und  Anerkennung  des  Menschenlooses  t>d  AcbiU, 
mit  deren  thatsächlicher  Wirkung  die  Haupthaodlung  ihrem  Kern 
nach  schliesst;  jedoch  befriedigt  zuletzt  noch  eine  die  lästerliche 
Behandlung  der  Leiche  des  Hektor  gutmachende  Bestattung  des- 
selben den  Hörer  des  humanen  Dichters  sehr  angemessener 
Welse.  Untersuchungen  über  die  allerdings  anzuerkennenden 
Interpolationen  gehören  nicht  hieher;  jedenfttlls  haben  wir  aber 
festzuhalten,  dass  die  Epopöe  von  dem  Zorn  Achills  gar  nicht 
anders  gestaltet  werden  konnte,  als  auf  Grund  der  ganzen  Kriegs- 
hergänge (wodurch  namentlich  auch  die  Schilderung  der  Ver- 
hältnisse auf  Troischer  Seite  eintritt)  und  im  heyruMmtk  wie 
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der  gdMen  Sage,  so  Ihres  Gnindmotivs.  Dass  Homer  statt  dner 
andern  Partie  und  namentlich  statt  der  Situation  der  bevorste* 
benden  Eroberung  die  Kränkung  des  Achill  als  Grundmotiv  aus<^ 
wählte,  ist  Erweis  eines  Dichtergeistes,  der  in  seiner  Genialität 
das  bewundernswürdigste  Menschenbewusstsein  trägt.  Das  Ethos 
desselben  giebt  sich  auch  im  einzelnen  Verfahren  z.  B.  in  den 
Gleichnissen  ulld  den  Parentationen,  wann  ein  Krieger  fällt,  in 
seiner  Sinnigkeit  kund.  Plastisch  wirksam  aber  erscheint  es 
vorzfiglich  in  der  Unterscheidung,  Ausprägung  und  Durchfall- 
rang  der  handelnden  Charaktere  mit  ihren  angemessenen  Beden. 
S*  15.  Diese  Eigenthfimlichkdt  des  Dichtergenius,  der  die 
Uias  schuf,  drängt  uns,  Jemehr  wir  sie  far  sich  aufhissen  und 
daneben  die  Vorzüge  erwägen,  welche  die  Alten  theils  dem  Ho- 
mer ausdrücklich  beilegen ,  wie  vor  Allem  das  vortreffliche  Dra- 
maüslren  (Plato  und  Aristoteles),  theils  bei  andern  Dichtern  als 
Homerisch  bezeichnen,  wie  bd  Stesichoros  und  Sophokles  —  sie 
drängt  uns  zu  dem  Glauben,  dass  ein  und  derselbe  die.  Odyssee 
nnd  die  Blas  gedichtet.  Auf  diesem  nationalen  Standpunkte  tritt 
uns  dann  Odysseus,  der  Liebling  der  Athene  und  Held  der  be- 
sonnenen Klughdt,  also  des  drastischen  Geistes,  neben  den  Hel- 
den der  Tapferkeit,  des  drastischen,  thatkräftigen  Muthes,  den 
Achill.  Die  Griechen  sahen  damit  zu  Anfang  ihrer  Kunstpoesie 
die  Repräsentanten  der  beiden  Hauptkrätle  der  menschlichen 
Seele  in  zwei  Nationalepcpöen  dargestellt  Dass  der  Dichter 
beider  dann  Odysseus  vor  dem  Helden  der  Tapferkeit  und  Ruhm- 
liebe  in  eigener  Seele  den  Vorzug  gegeben,  würde  wegen  Odys- 
see V  488  mit  Anm.  anzunehmen  und  diess  als  Urtheil  späterer 
Jahre  zu  deuten  sein,  wenn  man  an  der  Nationalmeinung  vom 
Einigen  Homer  festhält.  Dieselbe  Stelle  zeugt  übrigens  dafür, 
dass  der  Dichter  der  Nekyia  den  Achill  als  Heros  mit  Cullus  nicht 
Icannte  oder  nicht  anerkannte.  Uniäugbar  ist,  dass  die  Odyssee 
als  Erzeugniss  eines  hochbegabten  Dichtergeistes  mit  den  Bildern 
nnd  Ideen  der  Dias  vielfach  sehr  einmüthig  verfährt.  Wir  neh- 
men als  Belege  die  Charaktere,  welche  in  der  folgenden  Kunst- 
poesie wie  Volkssage  equivoque  oder  schlimmer  erscheinen, 
Odysseas  selbst  und  Helena  (vergl.  Schubart).  Jedenfalls  steht 
die  Odyssee  neben  der  Bias  als  gleich  vorzüglich  an  Wahl  und 
besonders  Composition  des  Dichters,  wie  an  Geist,  der  das  Ganze 
beseelt,  Ja»  die  Composition  als  noch  kunstreicher.    Das  Gedicht 
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hat  zum  Inhalt  die  Heimkunlll  des  Odysseus  und  die  durch  ihn 
mit  Hälfe  der  Athene  bestrafte  Hybris  der  Freier.  Seine  wun- 
dervolle Composition ,  da  der  Eingang  gleich  auf  den  Ausgang, 
auf  die  Heimkunft  selbst  und  die  Bestrafung  gestellt  ist,  während 
die  Irrsale  mit  dem  verwirkten  Zorn  des  Poseidon  als  schon 
überstanden  bei  behaglicher  Gastlichkeit  erzählt  werden  (nach 
dem  Spruch  Od.  o  400),  sie  giebt  den  lierrlich  gemischten  Ver- 
lauf eines  Berichtes  von  einem  gottgeliebten  Helden,  der  freilieb 
auch  „ein  Mensch  war^'  und  früher  in  Einem  unbewachten  Augen- 
blick, im  Uebermass  der  Siegesfreude  den  Fluch  eines  Poseidon- 
sohnes verschuldet  und  den  göttlichen  Vater  zum  Zorn  gereizt 
hatte,  aber  nachdem  er  die  lange  und  schwere  Busse  dafür  be- 
standen, mit  derselben  Klugheit  imd  Ausdauer  unter  göttiicheoi 
Beistande  die  Prätendenten  seines  Königthums  und  seines  Wei- 
bes, die  in  Hybris  alle  göttlichen  und  menschlichen  Rechte  ver- 
letzen, überwältigte.  Das  war  in  glücklichster  Ermässigung  und 
Verschlingung  Heldenthum  von  beiderlei  Art  in  Einem,  Abenteuer 
in  Wundergebieten  (wie  in  der  Argonautensage)  und  Kampf  um 
Haus  und  Königthum,  bddes  als  Prüfungszeit  das  Eüne,  im  Dienst 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  das  Andere,  herrlich  bestanden,  und 
hiemeben  ist  der  Bogenkampf  der  Freier  eine  in  älteren  Sagen 
oft  vorkommende  Form.  Doch  auch  die  Odyssee  hat  vielen  Tra- 
gödien Stoff  gegeben;  wo  oder  von  welchem  Moment  an  waren 
ihr  eigener  Verlauf  und  ihre  Charaktere  tragisch?  Natürlich  von 
da  an,  wo  eine  menschliche  Hybris  zur  Blüthe  kommt  und  ein 
Conflict  entbrennt;  die  Hybris  wird  offenbar  in  der  Glücksfulle, 
welche  ihr  Wesen  und  ihren  Träger  selbst  darstellt,  oder  in 
Kränkungen  heiliger  Rechte  und  an  den  Gekränkten.  Die  Hybris 
der  Freier,  der  jungen  Herren,  welche  in  den  20  Jahren,  seit 
der  Oberkönig  ausgezogen ,  erst  flügge  geworden  und  jetzt  ver- 
lockt durch  die  Wahrscheinlichkeit,  er  werde  gar  nicht  heimkeh- 
ren, in  seinem  Hause  und  Reiche  schalten,  gegenüber  dem  un- 
erkannt in  dürftiger  Schützlingsgestalt  in  diess  sein  Haus  Zurück- 
gekommenen —  sie  erst  giebt  in  diesem  Verlauf  den  tragischen 
Anfangspunkt  und  Stoff  überhaupt.  Aber  wiederum,  was  wirkt 
in  der  epischen  Handlung  die  entwickelte  Hybris,  dieses  Tragi- 
sche? sie  wirkt,  wie  die  Schutzgöttin  in  Strafabsicht  sie  immer 
juehr  anfacht,  den  zornigen  Muth  und  die  That  der  Rache,  durch 
die  der  Langabwesende,  Viehimgetriebene,  Vielgeprüfte  nach  be- 
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währier,  atisharrender  Besonnenheit  und  Klugheit,  nun  in  TapfeN 
Mi  mit  derselben  Goltin  Beistand  sich  nach  der  Ankunft  in  der 
immer  ersehnten  Heimath,  Hausbesitz,  Gattin  und  Konigthum  wie- 
dergewinnt. Die  tragische,  wahrscheinlich  trilogische  Kunstidee 
müsste  die  Handlung  als  einen  Hergang  göttlicher  Strafaufsicht 
zur  Peripetie  personlich  concentriren.  Die  We  Ick  ersehe  Trilo- 
gie  ist  in  allen  Punkten  äusserst  unsicher,  vor  Allem  in  der 
Folge  der  Stücke.  Penelope  kann  ebensowenig  das  letzte,  als 
die  Osteologen  das  erste  gewesen  sein ,  vielmehr  umgekehrt, 
wovon  nachher. 


KAPITEL  VI. 

feie  lotlfcn  der  andern  Kp^pöen  des  Trtlsdieii  Sagenkreises.    Ver- 

* 

seUedeie  Welteflsekanug  kei  Arkdus  nd  Lesckes. 

§.  16.  Die  andern  Epiker,  welche  aus  der  Troischen  Sage 
eine  Partie  behandelten,  hatten  es  sämmtlich  schwerer  eine  ein- 
heitliche Handlung  zu  gestalten.  Aber  besser  doch  stellt  sich 
das  Verhältniss,  wenn  man  sich  nur  von  Herrn  Welckers 
aufhllender  Begriifsdunkelheit  und  cy Mischer  Sucht  freihält,  wo- 
nach er  nach  einem  sehr  gezwungenen  Einheitsbegrifif  oder  gar 
keinem  (H,  229)  die  Persis  des  Arklinus  mit  dessen  Aethiopis, 
übereinstimmend  mit  ganz  anders  Urtheilenden ,  als  ein  fortlau- 
fendes Gedicht  ansieht  (11,196.199)  und  denNosten  eineOrestee 
anhängt  (II,  287  unten) ,  deren  Inhalt  er  ohne  Gewähr  ausdehnt. 
Man  erkennt  dann ,  wie  Arktinus  seine  Aethiopis  jedenfalls  als 
eine  Achilleis  nach  dem  Siege  über  Hektor  von  der  letzten  Zeit 
des  der  Sache  der  Griechen  wiedergegebenen  Helden  fasste,  eine 
Partie,  aus  der  der  Kampf  mit  dem  Aethiopen  Memnon  das 
Ruchbarste  war  und  wie  das  Gedicht  durch  Achill  als  Haupt- 
person sehr  gute  Einheit  gewann.  Zunächst  dann,  wie  der  Verf. 
der  Kl. "  Bias  bei  seiner  Gestallung  der  Partie  von  der  Eroberung 
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den  Odysseus  ab  den  HaiQ^tbeweger  und  Träger  der  Handlang 
hervorhob.  Zum  Dritten  ergiebt  sich,  dass  die  Nosten  nach 
schon  vorhomerischer  Sagengestalt  die  von  der  erzürnten  Athene 
ausgehende  Bewegung  und  die  Erzählung  von  der  durch  die 
Entzweiung  der  Atriden  zerstreuten  Heimkehr  der  Sieger  mit 
der  Beerdigung  der  von  Orest  zur  Rache  Gemordeten  und  der 
gleichzeitigen  endlichen  Heimkunft  des  Menelaus  abgeschlossen. 
Was  die  Persis  des  Arkünus  betrifft,  so  ist  die  Frage  nach  dem 
Umfang  und  der  Einheit  dieser  Epopöe  nicht  bloss  die  nach  der 
hervortretenden  Hauptperson,  ob  Odysseus,  gleichwie  in  der  KL 
Ilias  es  sein  musste,  oder  der  Milesische  Dichter  den  Sohn  Achills 
dazu  habe  gestalten  mögen  und  können.  Die  Betrachtung  der- 
selben und  der  Inhaltsangaben  fuhrt  zu  der  Wahrscheinlichkdt, 
das  Verhältniss  derselben  zur  Kl.  Dias  sei  dieses,  dass  Arktinos 
das  göttliche  Motiv  der  über  Troia  schwebenden  Schicksale  über 
Alles  beachtet  und  im  Ganzen  in  einem  besonders  ernsten  Sinne 
den  Untergang  Troia's  als  ein  Beispiel  der  menschlichen  Elen- 
digkeit und  Thorheit  in  Besiegten  und  Siegern  dargestellt  habe. 
Hierbei  dienten  bei  den  Akten  der  Eroberung  selbst  Odysseos 
und  Neoptolemos  als  Repräsentanten  der  Klugheit  und  Tapferkeil 
neben  einander,  welche  zusammen  die  Eroberung  vor  Andern 
bewirkt. 

§.  17.  Sollen  wir  den  Umfang  dieser  Persis  bestimmt  ab- 
gränzeUf  so  ist  der  firühere  Anfang,  als  die  Inhaltsanzeige  des 
Prokltts  angiebt,  tbeils  durch  die  Citate  Anderer  gegeben,  thdls 
nach  der  Idee  wahrscheinlich  zu  bestimmen,  wobei  Quintas  ab 
dem  Arktinus  folgend  zu  einiger  Stütze  diente.  Wenn  Quintus 
die  Herbeiziehung  des  Neoptolemos  vor  der  des  Philoktet  erzählt, 
umgekehrt  als  die  KL  Ilias  und  eben  so  abweichend  den  Philoktet 
nicht  auf  des  gefangenen  Helenos,  sondern  auf  Kalchas'  Rath  her- 
beiholen und  nicht  von  Machaon  sondern  von  Podalirius  heilen 
lässt,  so  ist  damit  freilich,  was  diese  Einzelheiten  betrifll,  bei 
dem  ganzen  doch  sehr  ausnahmreichen  Verhältniss  des  Quintus 
zu  Arktinus  zwar  keine  ganz  sichere  Gewähr  für  des  L^zteren 
Darstellung  gewonnen.  Aber  nach  einer  gesunden  Vorstellung 
von  Epikern,  welche  die  beiden  Homerischen  Epopöen  kannten 
und  anheitliche  Fassung  der  Sagenpartien  erstrebten,  werden 
wir  nicht  bloss  den  Raub  des  (falschen)  Palladiums  nach  dem 
Zeugniss  des  Dion.  v.  Hai.  der  Persis  des  Arktinus  b^messoi, 
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sondern  aach  die  Abholangen  des  Neoptoleaioft  (nebst  seinem 
Kampfe  mit  Eurypylus)  und  des  Pbiloktet,  der  alsbald  mit  dem 
Bogen  des  Herakles  den  Paris  traf,  vor  Allem  aber  die  erste 
Bereitung  des  von  Atbene  eingegebenen  hölzernen  Rosses  dem* 
selben  Gedicht  zuschreiben.  Was  nach  des  Achilles  Fall  und 
Bestattung  bis  zur  Abfahrt  der  Griechen  erfolgte,  ging  auf  die 
Erfüllung  der  Geschicke  fiber  Troia.  Arktinus  voll  von  dem  Ge- 
danken über  diese  Geschicke  hatte  ihn  zur  leitenden  Kunstidee; 
Lesches  dagegen  fasste  den  menschlichen  Werkmeister  der  Listen, 
die  Troia  bewfilügen  sollten,  vorzäglkh  in  seinen  Kunstgedanken. 
Er  hat  nach  dem  Proomium,  welches  ein  Lied  von  der  Zersto- 
rang  mit  Hinweisung  auf  Achills  vorhergegangenen  Tod  und 
Bestattung  einführen  mochte,  offenbar  die  Erzählung  von  dem 
über  dessen  Waffen  entstandenen  Streit  gegeben,  um  dabei  den 
Vorzug,  den  Odysseus  in  dessen  Entscheidung  erhalten,  ins 
Licht  zu  setzen.  Der  Gegner  Aias  erschien  dagegen  statt  in 
edlem  Groll,  vielmehr  in  schmählichem  Wahnsinn,  er  wüthete 
gegen  die  Heerde  der  Griechen  (in  Verwirrung  wie  bei  Sophokles?), 
todtete  sich  und  wurde  auf  Befehl  des  zürnenden  Agamemnon 
nicht  ehrenvoll  beerdigt,  sondern  in  einem  Sarge  eingescharrt 
(Fragm.  bei  Eust.  z.  II.).  Dieselbe  Geschichte  vom  Waffenstreit, 
Jedoch  wesentlich  aiiders  gefasst,  machte  nach  aller  Vorsteliung 
von  den  firaglichen  Epopöen  und  von  dem  Geiste  ihrer  Dichter, 
die  Ref.  sich  zu  bilden  vermag,  vollständig  erzählt  vielmehr  den 
Schluss  der  Aeihiopis  des  Arktinus  aus,  als  dass  sie  eine  (Jeher- 
gaogspartie  zu  dessen  Persis  gebildet  hätte.  Es  war,  wie  man 
aas  dem  Arg.  der  Aethiopis  mit  Quint  1, 137  ff.  zusammengestellt 
erkennt,  der  Waffenstreit  nach  abgethaner  Bestattung  des  Achill 
mit  Wettkämpfen  und  Preisen,  welche  Thetis  gewährt  hatte, 
durch  die  Bestimmung  derselben  Gottin  über  die  eigenen  Waffen 
des  Sohnes  veranlasst.  Die  tragische  Wirkung,  welche  der  Fall 
hierdurch  erhielt,  da  Aias  jetzt  durch  Zurücksetzung  hinter  Odys- 
seus gekränkt  sich  in  der  Dämmerung  des  folgenden  Morgens 
Im  Schmerz  über  die  Kränkung  den  Tod  gab,  war,  wie  wir  aus 
dem  Citat  des  Schol.  des  Pindar  wissen,  in  der  Aethiopis  auch 
noch  erzählt  Hiemeben  und  hiergegen  darf  das  Fragment,  an- 
geblich aus  der  Persis  beim  SchoL  zu  IL  X'  515,  berichtigt  von 
Schneidewin  ün  Phil  IV,  642  (verdruckt in  632),  gewiss  weder 
der  Vorstellung  vpn  der  vom  Dichter  in  Einem  Werke  verbundenen 
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Aetbiopis  und  Persis,  noch  der  noch  unzulässigfern  sam  AnhaH 
dienen,  als  habe  Arktinus  bei  Jenem  Schlass  der  Aethiopis  die 
Persis  begonnen,  wie  Lesches  seine  Kl.  Dias.  Jede  Voraassetsang: 
eines  einheitlichen  Strebens  zusammen  mit  der  Erkenntniss  des 
tiefen  Ernstes  und  der  Beachtung  der  Schicksalswege,  durch 
welche  Arktinus  sich  von  Lesches  unterscheidet,  muss  uns  zu 
dem  Urtheil  führen,  jenes  Fragment  gedenkt  des  Scharfblicks, 
mit  dem  Podalirius  in  den  Augen  des  Aias  die  stille  Wuth  las, 
entweder  bei  einer  andern  Gelegenheit  (etwa  als  die  Besten  und 
mit  ihnen  Podalirius  in  das  hölzerne  Pferd  stiegen,  wie  Düntzer 
vermuthet,  oder  als  er  den  PhHoktet  geheilt),  oder  aber  der  Sehe- 
liast  hat  ffilschlich  Persis  statt  Aethiopis  citirt,  es  stand  jenes 
allerdings  breite  Elogium  der  Asklepiaden  eben  in  der  Erzäh- 
lung, wie  der  eine  von  diesen  an  Aias  die  Anzeichen  der  tiefen 
Zomwuth  bemerkt  habe,  die  am  andern  Morgen  zurThat  wurde, 
da  Aias  sich  das  Schwert,  das  eben  hierzu  dienende  Geschenk 
des  Hektor,  in  die  Brust  stiess.  Die  Beerdigung  am  Rhöteon 
machte  den  Schluss,  wie  das  bei  den  Griechen  ruchbare  Grab 
vermuthen  lässt  und  alle  Sitte  es  veriangte. 

§.  18.  Diesem  tragischen  Schluss  der  Aethiopis  stellen  wir 
den  der  Persis  zur  Seite.  Es  erzählte  der  Dichter  den  Unter* 
gang  Trola's,  bis  mit  der  unheilvollen  Hdmkehr  der  Sieger, 
während  die  Herbeiholung  des  Neoptolemos,  des  Rächers  seines 
Vaters,  wahrscheinlich  den  Anfang  gab.  Die  Sätze  sind  bei 
Photius  verschoben,  und  was  bei  ihm  zuletzt  steht,  gehört,  indem 
wir  die  Folge  bei  Quintus  als  an  sich  natürlich  und  massgebend 
betrachten,  gleich  nach  der  Angabe  von  der  Todtung  des  Pria- 
mus  am  Altare  des  Herkeios:  „und  nachdem  Odysseus  den 
Astyanax  getodtet  (nach  Beschluss  der  Fürsten),  empfängt  Neo- 
ptolemos die  Andromache  als  Geras''.  Es  wird  die  übrige  Beute 
vertheilt.  Menelaus  hat  die  Helena  beim  Deiphobus  gefunden 
\ind  führt  sie,  nachdem  er  Jenen  erlegt,  zu  den  Schiffen.  Ebenso 
finden  Demophoon  und  Akamas  die  Aethra,  ihre  Mutter,  welche 
der  Helena  Dienerin  gewesen,  und  nehmen  sie  mit  sich;  die 
Stadt  wird  allenthalben  angezündet,  auf  Achills  Grabe  Polyxena 
geschlachtet.  Inzwischen  hat  der  Lokrische  Aias,  indem  er  die 
Kassandra  gewaltsam  von  ihrer  Zufluchtstätte  reisst,  das  Bild 
der  Athene  mit  fortgerissen,  und  ist,  da  die  Griechen  ihn  steini- 
gen wollten,  dem  Tode  durch  das  Fliehen  zu  der  Göttin  Altar 
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wirklich  entgangen.  Aber  die  Göttin  groUt;  als  die  Griechen 
abfahren  (die  Nebenumstände  mussten  hier,  wenn  auch  kürzer, 
angegeben  werden)  bereitet  ihnen  Athene  Verderben  zur  See. 
Es  erscheint  in  dieser  Andeutung  als  gegeben,  dass  das  Gedicht 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  mit  dem  Sturm  bei  den  Kepha- 
reischen  Klippen  und  des  Frevlers  Aias  Untergang  schloss  oder 
ihn  mit  Andeutung  der  Zerstreuung  der  Uebrigen  jedenfalls  auch 
noch  entlüelt.  Wichtig  für  die  Vergleichung  mit  der  Kl.  Illas 
von  Lesches  ist  noch  erstens  das  Schicksalszeichen  an  Lao* 
koon,  welche,  da  er  unter  den  Titeln  bei  Aristot.  poet  23  fehlt, 
in  der  Kl.  Ilias  sich  nicht  gefunden  haben  muss;  sodann,  dass 
Aeneas  eben  in  Folge  jenes  Schicksalszeichens,  so  heisst  es 
ausdrücklich,  zum  Ida  entwich,  und  zwar,  wie  die  Unterschei- 
dang  der  Palladien  M'ahrscjieinlich  macht,  mit  Rettung  des  ftch- 
ten  von  Dardanus  her^  und  somit  der  Gründer  einer  neuen  Zu- 
kunft tt&d  eines  Reiches  der  Aeneaden  ward.  Somit  nimmt 
Arktinofi  die  Geschicke  überhaupt  besonders  achtsam  wahr  und 
nicht  bloss  die  strafenden.  Auch  das  fortwirkende  Geschick, 
was  dem  Achill  den  Tod  gab,  hat  er  in  der  Aethiopis  (freilich 
nach  der  schon  vor  ihm  gestalteten  Sage)  dargestellt.  Des  ster- 
benden Hektor  Todesprophezeiang  erfüllte  Apollon,  der  wie  er 
neben  und  durch  Hektor  den  Patroklus  ftllen  half,  so  neben 
und  durch  Paris  den  Achill  erlegte*  (Herr  Welcker,  der  sonst 
den  liefen  Ernst  des  Arktinus  vortrefflich  au%eiasst  und  cha- 
rakterisirt  hat,  erinnerte  sich  H,  226  u.  232  nicht,  dass  der 
Schutzgott  des  Hektor  dieses  seines  Schützlings  Tod  an  Achill 
rächen  wollte  und  dazu  als  Bogengott  sich  des  Bogenschützen 
Paris  bediente,  der  freilich  den  Achill  Mann  gegen  Mann  gar 
nicht  hätte  bestehen  können:  natura  ne  divinitus  quidem  vinci- 
tur  nisi  parendo.) 
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KAPITEL  VII. 

Itrtsctiiuig  MBil  AksddiM  mit  Debenicht 

§.  19.  Um  Weg  und  Ziel  nach  diesem  Alien  bess«  im 
Auge  zu  behalten;  wollen  wir  hier  einmal  still  stehn,  zurack- 
blicken  und  die  gewonnenen  Hauptgedanken  hervorheben.  Wir 
haben  §.5  —  7  den  Geist,  das  seelische  Wesen  der  Sagen  und 
das  psychologische  Verhältniss  der  einzelnen  Dichter  zu  demsel- 
ben im  Allgemeinen  der  Betrachtung  empfohlen;  haben  §.8 — 10, 
indem  dem  Dichtergenius  ein  besonders  tiefes  Verständniss  und 
Bewusstsein  von  dem  Menschenwesen  mit  seinem  innem  Leben 
und  seinem  Loose  unter  dem  Walten  der  Götter  beiwohne,  wei- 
ter zunächst  besprochen,  wie  sich  dieses  Bewusstsein  einerseits 
in  den  Sagen  und  Sagenzeitaltem  selbst,  andrerseits  in  den  Ge- 
müthsstimmungen  der  Dichter  und  den  aus  beiden  hervorgehen- 
den Kunstarten  verschieden  gestaltet  und  ausdrückt  Es  wurden 
da  die  alten  Lieder  von  den  Helden  des  äitem  Heldenihums, 
wo  die  Bewährung  der  Heldentugend  in  reinem  gottbegünsügten 
Ruhm  erscheint,  von  den  Kunstepopöen  seit  Homer  unterschie- 
den, deren  Gegenstände  Hergänge  waren ,  die  auf  Rache  wegen 
Kränkung  gehend  Völker  und  Reiche  bewegen  und  meistens  (in 
mancherlei  Weise)  unter  die  göttliche  Strafaufsicht  fallen.  Speciell 
fanden  wir  diese  mehrentheils  einem  der  drei  nationalsten  und 
am  meisten  ausgesponnenen  Sagenkreise  angeh&rig,  dem  Troi- 
schen  und  Herakleischen.  Nachdem  wir  hierauf  in  §.  11  u.  12 
im  Allgemeinen  auf  die  verschiedene  Artung  und  Fassung  der 
ernsten  Sagen,  wie  sie  den  epischen  und  den  tragischen  Kunst- 
gedanken eignen,  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt  haben,  wie 
im  Ganzen  tragische  Momente  im  epischen  Verlauf  gar  reichlich 
ihre  Stelle  finden,  allein  dem  epischen  Geiste  nach  doch  wesent- 
lich andere  Bedeutung  und  Ausfuhrung  erhalten,  sind  §.13  nach 
Charakteristik  der  in  Kunstepopöen  durchgeführten  Handlungen 
die  Nosten  und  die  Thebais  als  unter  göttUcher  Strafiaufsicht 
stehend,  als  mit  schweren  Geschicken  aus  Götterzorn  ganz  an- 
gefüllt hervorgehoben  und  ist  dann  an  Ilias  und  Odyssee  im  Be- 
sondern gezeigt  worden,  wie  die  Hauptpersonen  Beider  im  Fort- 
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g;aDg  e^st  der  epischen  Handlung  unter  tratsche  Confllcte  oder 
richtiger  Erfahrungen  treten,  welche  bei  dem  verschiedenen  Ver- 
hältniss,  nach  welchem  die  gottgeliebten  Helden  selbst  die  Straf- 
aufsicht empfinden,  doch  beiderseits  vorwärts  zur  That  wirken; 
Es  wurde  damit  das  unterschiedene  Verhältniss  der  epischen  und 
der  tragischen  Handlung  an  zwei  Epopöen  dargetlian,  welche  an 
einheitlichem  Gange  allen  fibrigen  voranstehen ;  andrerseits  ist  es 
ins  Licht  getreten,  wie  einfache  Wirkungen  des  Götterzorns  ebenso- 
wenig eine  tragische  Handlung  geben,  mögen  sie  auch  noch  so 
schwer  und  anhaltend  treffen  (Thebais),  als  eine  Epopöe  von 
tragischen  Momenten  eben  tragische  Wirkungen  ausgehen  lässt 

Es  ist  in  der  llias  wesentlich  der  Kriegsheld,  in  der  Odyssee . 
der  für  sein  Königthum  und  Haus  und  Gattin  strebende  König, 
welcher  in  der  Wirkung  des  Erfahrenen  und  Fortführung  der 
Handlung  erscheint,  nur  freilich  ein  seelisch  und  damit  mensch- 
lich bewegter,  dagegen  in  der  Tragödie  ein  Mensch  in  einem 
Conflict,  den  er  erleidet  und  mit  dem  er  ringt,  und  alle 
Momente  stellen  diesen  Conflict  in  neue  Phase,  bis  zur  Lösung; 
dass  es  ein  Kriegsheld  oder  ein  König  in  solchen  Lagen  ist, 
giebt  nur  die  menschliche  Lebensform,  da  es  ja  eine  sein  muss. 
Der  Kriegsheld  Achill  hat  dabei  die  tragische  Menschennatur,  die 
ihn  erst  Masslosigkeit  üben,  dann  dafür  büssen  macht,  und  diese 
seine  Erfahrungen  gehören  zur  Seele  des  Gedichts;  aber  es  wird 
dadurch  doch  nur  wie  durch  Alles  in  der  ganzen  Dias,  wes- 
halb sie  pathetisch  heisst,  die  strebende  Menschenwelt  in  den 
Wechselerfolgen  und  Erfahrungen,  wie  sie  aus  ihrem  Treiben 
unter  der  Gölter  Walten  hervorgehn,  bei  einem  speciellen 
Unternehmen,  einer  Partie  des  Krieges  vor  Troia  dargestellt 
Ebenso  haben  wir  in  der  Odyssee  mit  ihrem  ethischen  Geiste, 
den  gleich  Anfangs  Zeus  einfahrt,  die  tragische  Situation  des 
Odysseus  mit  dem  Ganzen  zusammenzufassen.  Insofern  auch 
die  epische  Handlung  unter  der  Strafaufsloht  der  Götter  steht 
und  erfolgt,  ist  zu  beachten,  erstlich,  dass  in  dem  Epos  durch- 
aus das  Tta&etv  tov  e^^avra  in  dem  Sinne  airoi  (rg>sT€Qr}inv 
äTuad-aXirjtrtv  oXovxo  nur  ganz  einftich  gilt,  es  leidet  da  Jeder 
nur  weil  und  sofern  er  selbst  gefrevelt  oder  gefehlt  hat;  zwei- 
tens, dass  Huld  oder  Zorn  der  Gottheit  oder  auch  Versöhnung 
in  der  Tragödie  sich  wesentlich  anders  verhalten  als  im  Epos. 
In  diesem  erscheint  der  Mensch  bei  seiner  thatlebendigen  Ge- 
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schichte  der  Gottheit  gegenüber  in  aller  seiner  Natur  und  sanem 
Loose  möglichen  Mannigfaltigkeit,  es  geschieht  ihm  Alles,  was 
nach  der  göttUchen  Ordnung  mit  Rücksicht  auf  das  Weltgesetz, 
welches  Götter  und  Menschenloos* unterscheidet,  nur  geschehen 
kann.  Indem  der  Eine  frevelt,  wird  der  Andere  von  der  Gottheit 
zum  Werkzeug  der  Bestrafung  erwählt  und  dabei  unterstützt; 
während  durch  Hybris  des  Einen  Unglück  oder  Mühsal  hervorge* 
nifen  wird,  üben  Andere  im  Verlauf  und  Einfluss  sogar  dieses 
Unglücks  mannigfache  schuldlose  Tüchtigkeit  und  werden  von  der 
Gottheit  dazu  gestärkt,  zumal  sofern  die  Stämme  und  die  Kriege 
der  Menschen  auch  ihre  Schutzgötter  in  Parteien  theilen;  jedoch 
alles  dieses  geschieht  so,  dass  auch  die  durch  Tapferkeit  oder 
Klugheit  Ausgezeichnetsten  mannigfachen  Fehlern  und  deren  Fol- 
gen ausgesetzt  sind. 

§.  20.  Es  war  nun  die  Art  und  der  Geist  der  Sagen 
selbst,  wonach  die  in  den  Kunstepopöen  behandelten  Ereignisse 
in  das  Gebiet  der  göttlichen  Strafaufsicht  gehörten.  Indem  aber 
eben  sie  von  den  Epikern  der  Kunstperiode  gewählt  sind,  hatten 
wir  in  dieser  Wahl  selbst  ein  Interesse  und  ein  ernstes  Men- 
schenbewusstsein  beim  wählenden  Dichter  anzuerkennen.  So 
trat  der  Dichtergenius  in  unsere  Betrachtung,  hauptsächlich  nach 
seiner  durch  die  ihm  eigene  Weltansicht  erzeugten  Seelenstim* 
mung.  Und  Homer,  der  Anfänger  und  Meister  der  Kunstepopöe, 
hatte,  wenn  auch  schon  vor  ihm  Aöden  in  Aeolis  den  Sagen 
von  den  Bachekriegen  und  namentlich  der  Troischen  das  Inter- 
esse vor  andern  zugewandt  haben  müssen,  die  epische  Kunst- 
poesie in  diese  Bahn  gebracht  Er  mit  seiner  unparteiischen 
Humanität  und  seinem  tiefen  Verständniss  der  Menschennatur  hat 
seine  charaktervollen  Geschichten  sowohl  in  ihren  Haupthand- 
lungen als  in  der  reichen  Gallerie  der  einzelnen  auf  einander 
folgenden  Akte  und  Gruppen  mit  wahrhaft  Olympischer  Ruhe 
aufgerollt.  Wiewohl  man  allerdings  in  diesen  zwei  ältesten 
Nationalepopöen  der  Griechen  Werke  verschiedener  Weltansicht 
und  Seelenstiromung  finden  kann,  die  schwersinnigere  in  der 
liias,  die  frohere  und  der  Menschennatur  mehr  Ehre  gebende 
in  der  Odyssee. 

Ganz  deutlich  und  in  kennbarer  Schärfe  offenbarte  sich  eine 
solche  Verschiedenheit  der  Stimmung  bei  den  Dichtern,  welche 
die  Eroberung  Troia's  besangen,  bei  Arktinus  und  LescbeS|  wie 
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iin  löten  and  16tea  §  gezeigt  wurde ,  und  wie  was  die  Kl. 
Ilias  betrifft,  Herrn  Welckers  sinnige  und  von  allen  Mitteln 
seiner  Gelehrsamkeit  getragene  Darlegung  ihres  Inhalts  und 
Geistes  genauer  ins  Licht  setzt  (II,  237  —  bes.  269  ff.).  Dass 
Lesches  unter  den  Hauptwerkzeug  der  Eroberung  dem  Odysseus 
den  Vorrang  gegeben,  erscheint  dem  Leser  dabei  unleugbarer 
dargetban  als  dass  Arktinus  dagegen  den  Neoptolemos  begün- 
stigt habe.  Wir  werden  von  dieser  letzten  Wahrnehmung  im 
Fortgang  erst  später  Gebrauch  machen. 

§.  21.  Was  wir  §.  6  zu  Anfang  in  Herrn  Welckers  Pa- 
rallele  der  Aescbylischen  Trilogien  in  den  Epopöen  vermissten, 
die  Anerkennung  der  verschiedenen  Kunstidee  und  ihres  die  bei- 
derseitigen Werke  wie  durchdringenden  so  verbindenden  Geistes, 
haben  wir  in  den  §$,  deren  Hauptinhalt  die  beiden  vorigen  §{ 
zusammenstellten,  auszuführen  versucht  Sind  unsere  Aufstellun- 
gen richtig,  dann  liann,  was  besonders  in  Betracht  kommt,  weder 
die  Natur  der  Endpunkte  beider  Kunstarten  dieselbe  sein,  noch 
werden  die  Angelpunkte  und  Hauptmomente  einer  Epopöe  den 
drei  Momenten  und  Akten  eines  tragischen  Dreivereins  zu  Grunde 
liegen.  Die  Endpunkte  der  Epopöen  treten  ein,  wo  die  vom 
Grundmotiv,  menschlichem  oder  göttlichem,  angeregte  Bewegung- 
der  betbeiligten  thatlebendigen  Menschen  aufhört  und  zur  Ruh 
gelangt,  was  in  der  pathetischen  Ilias  im  Gemüthe  des  Achill 
geschieht,  in  der  ethischen  Odyssee  durch  die  Anerkennung  des 
Helden  als  König  in  Ithaka,  in  der  Thebais  durch  die  Flucht 
des  Adrast  nach  Argos  zurück;  der  Ausgang  der  tragischen 
Handlung  aber  ist  die  Befriedigung  der  empörten  Götterordnung 
durch  vollständige  Vollziehung  der  verhängten  Strafe  in  Unter- 
gang des  Frevlers  in  einem  oder  mehreren  oder  Anerkennung 
des  hohem  Gebots,  also  Versöhnung;  dabei  ist  in  beiden  Arten 
nicht  eher  Friede,  als  bis  der  Forderung  des  Masses  genug  ge- 
schehn.  Die  Hauptmomente  der  Epopöen  modificiren  cds  solche 
nur  den  Hergang  des  betriebenen  Ereignisses,  geben  Anstoss  zum 
Fortgang  unter  neuer  Bedingung.  Dergleichen  kommt  vor  und 
konnte  vorl^ommen,  ohne  dass  in  den  Verhaltnissen,  welche  nach 
der  göttlichen  Ordnung  obwalten,  irgend  etwas  sich  entscheidet, 
sich  thatsächlich  im  besondern  Falle  ändert,  wenn  auch  der  Götter 
Wille  und  Gesetz  etwas  dawider  hat.  In  der  Ilias  ist  die  Ge- 
sandtschaft des  9tcn  Gesanges   ein  solches  mit  Verletzung  jener 
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Ordnung,  in  der  Odyssee  die  Berathung  des  auf  Ithaka  ange- 
langten besonnensten  Helden  mit  seiner  Schutzgöttin  eines  mit 
Befolgung  derselben.  Dort  vermisst  sich  Achill  und  zeigt  sich 
unversöhnlich,  fiir  den  Fortgang  aber  erfolgt  das  Gelingen  des 
Hektor  und  die  Bewährung  aber  baldige  Verwundung  dner  Zahl 
der  besten  Griechen;  dann  ist  das  nächste  die  Sendung  des 
Patroklus  zur  Hülfe,  das  dritte  sein  Fall  und  Achills  Rückkehr 
zum  Kampf,  das  vierte  Hektors  Tod  und  die  Misshandlung  sei- 
ner Leiche;  hierauf  erst  erfolgt  durch  der  Gotter  Aergemiss  an 
dieser  neuen  Hybris  Achills  bei  der  Auslösung  der  Leiche  der 
Endpunkt,  die  Anerkennung  des  menschlichen  Looses  und  Masses. 
Diese  epischen  Momente  mit  den  tragischen  verglichen,  so  ge- 
hört einerseits  doch  schon  das  erste  Glied  der  vollbewegten 
Handlung  vor  der  Gesandtschaft  an  Achill  von  « — ^'  gewiss  zur 
Ilias,  zu  ihrem  einheitlichen  Ganzen  und  seiner  fortschreitenden 
Entwicklung;  andererseits  wird  Achill,  und  eben  er  nur,  nicht 
das  Wesen  der  fortgehenden  Handlung,  erst  tragisch,  als  er  sei- 
nen Patroklus  wegen  jenes  Worts ,  das  er  in  Vermessenheit  ge- 
sprochen, allein  zur  Hülfe  sendet  und  in  dem  Conflict  der  Er- 
wägung. Hiermit  ist  schon  angedeutet,  dass  trasche  Momente 
im  Epos  nur  die  sind,  wo  in  der  einzelnen  Person  oder  in  ihrer 
Lage  die  Empfindung  des  Widerstreits  rege  oder  ruchbar  wird, 
oder  diese  Empfindung  und  der  Widerstreit  selbst  in  eine  neue 
Phase  tritt.  Allgemeiner  und  in  Bezug  auf  die  tragische  Hand- 
lung in  ihrem  Fortschritt  muss,  sowie  die  ganze  Handlung  den 
Menschen  immer  in  seiner  Stellung  zur  geltenden  Weltordnung 
und  der  diese  überwachenden  Gerechtigkeit  zeigt,  so  auch  jedes 
was  Moment  sein  und  heissen  soll,  eben  für  diese  Stellung  von 
Belang  sein  und  vom  Dichter  nach  seiner  Kunstidee  so  gefosst 
werden.  Also  wo  in  die  menschlichen  Hergänge  und  ihren 
Fortschritt  etwas  dergleichen  eintritt,  findet  sich  ein  tragisches 
Moment  Diese  unterschiedene  Beschaffenheit  muss  bestimmend 
gewesen  sein  für  den  Tragiker,  indem  er  Sagen,  welche  vor 
ihm  in  Kunstepopöen  gestaltet  waren,  nun  in  seinen  Kunstge- 
danken fasste. 
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KAPITEL  VIII. 

Hs  Wdekencbe  Priadp  to  TrU«gie  lach  iclafr  ■■snreicheidei 

Wahrlett.    HMtei  «id  •rettef . 

§•  22.  Der  Entdecker  der  Aeschylischen  Trilogie  ist,  so 
scheint  es,  durch  die  WahrDehmung,  dass  eine  bedeutende  Zahl 
der  von  Aeschylus  dramatisch  gestalteten  Sagenpartien  vorher 
in  Epopöen  und  namentHch  Kunstepopöen  behandelt  gewesen, 
auf  seine  Entdeckung  und  seine  Bestimmung  des  Mahren  Wesens 
der  eigentUchen  Trilogie  gekommen.  Wie  die  erhaltene  Orestee 
in  den  Nosten,  so  erhielten  beim  weitern  Verfolg  der  genialen 
Voraussetzung  andere  Trilogien  an  andern  Epopöen  ihren  Bei- 
und  Vorgänger,  genug  es  war  ofTenbar  der  Sagenzusam- 
menhang das  Band,  was  den  Dreiverein  dreier  Stucke  zusam- 
mengehalten, den  Dichter  bei  seiner  neuen  Kunstbildung  geleitet 
hatte.  Glücklich  jedenfalls  war  dadurch  die  Hermannisch- Goethe- 
sehe  Ansicht  (Werke  in  8.  B.  46  oder  Nachgel.  W.  B.  6.  S.  12) 
von  einer  Steigerung  der  theatralischen  Mittel  als  dem  Wesen 
der  Trilogie  beseitigt.  Aber  die  Entdeckung  that  es  nun  dem 
Herrn  W.  weiter  und  weit  über  alles  gehörige  Mass  an;  man 
möchte  sagen,  im  Bann  seiner  Wahrnehmung  bildete  sich  ihm  die 
irrige  Vorstellung,  als  entspräche  die  Trilogie  der  Epopöe  auch 
der  poetischen  Oekonomie  nach ,  auch  bis  zu  exacter  Parallele. 
Wenigstens  lasen  wir  solche  Theorie  in  der  ersten  Schrift  S.  482: 
„Aeschylus  hat  das  eigentlich  alte  Epos  —  gewissermassen  er- 
schöpft, und  die  epischen  Poesien  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenhang und  Umfang  nach  in  Trilogien  nach- 
gebildet'S  und  S.  486:  „Der  Hauptunterschied  liegt  darin, 
dass  im  Epos  ununterbrochne  Folge  ist,  Aeschylus  aber  durch- 
aus gruppenweise  darstellt.  Die  Hauptmomente,  worin 
das  Ganze  zusammenhängt,  treten  hervor;  das  all- 
mählige  Werden  —  bleibt  der  Phantasie  und  dem  Nachdenken  zu 
ergänzen  anheimgegeben '^  Vollends  entschieden  in  der  weit 
spätem  Schrift,  Ep.  Cycl.  I.  S.  396 :  „Das  trilogische  System 
der  Tragödie  ist  in  Harmonie  mit  dem  ursprüngli- 
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eben  Grundgesetz  des  Homerischen  Epos,  dem  aus  drei 
Tbeilen  zusammengefügten  Ganze n<<.  Diese  so  zuversichllidi 
hingestellten  Lehrsätze  wurden  freilich  von  Herrn  W.  im  Fortgang 
seiner  grossen  Arbeit  selbst  ermässigt  und  einigermassen  gleich 
in  Verfolg  der  letzten  Stelle;  es  war  ihm  immer  hauptsäch- 
lich um  den  Nachweis  seiner  Definition  des  Dreivereins  als  auf 
dem  Sagenzusammenbang  beruhend  zu  thun.  Indessen ,  da  ein- 
mal der  im  Stoff  vorgegangene  Wandel  mittelst  des  Lebens  der 
Sage  ebensowenig  beachtet  wurde  als  die  Verschiedenheit  der 
Kunstart  und  des  Motivs,  so  wirkte  die  obwaltende  Voraus- 
setzung der  Uebereinstimmung  immer  bei  den  Versuchen  der  Re- 
stauration doch  fort  Daher  wurde  die  einmal  aufgestellte  Pa- 
rallele, ungeachtet  der  inzwischen  geschehenen  Entdeckungen 
trilogischer  Notizen ,  noch  in  dem  erst  neulich  erschienenen  letz- 
ten Tbeile  der  ganzen  Arbeit,  dem  2ten  über  den  ep.  CycL  fest 
gehalten.  Es  heisst  hier  S.  313  von  der  epischen  Oedipodee: 
„Das  beste  Zeugniss  für  sie  giebt  die  Nachbildung  der  Ge- 
schichte in  einer  Trilogie  des  Aeschylus  ab."  Wie  so?  fragen 
wir.  Herr  W.  muss,  wenn  er  unbefangen  urtheilt,  jetzt  die 
entdeckte  Trilogie  Laius,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben  und 
Sphinx  als  Satyrspiel  dafür  erkennen,  dass  sich  dadurch  alle 
drei  der  von  ihm  aufgestellten  Tnlogien  des  Thebischen  Kreises 
als  unrichtig  erweisen,  woneben  die  Eleusinier  statt  der  epi- 
schen der  Attischen  Sage  zuzuweisen  sind,  welche  übrigens, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  auch  in  der  Tragödie  Oedipus  sich 
geltend  gemacht  hat.  Und  was  die  obigen  Lehrsätze  von  der 
Congiiienz  der  Trilogien  mit  der  vermeintlich  dreitheiligen  Oeko- 
nomie  der  Homerischen  Poesie  betrifft:  so  sehen  wir,  auch  die 
übrige  Richtigkeit  der  Zusammenstellung  vorausgesetzt,  vielmehr 
jener  Trilogie  zwei  Epopöen  gegenüber  stehn,  Oedipodee  und 
Thebais.  Allein  die  Incongruenz  geht  noch  weiter ;  von  der  The- 
bais  steht  nur  der  letzte  Theil  und  nur  dem  dritten  Stück,  den 
S.  g.  Th. ,  mit  im  Ganzen  gleichen  Inhalte  zur  Seite,  und  wie- 
derum ist  es  weder  zu  beweisen ,  noch  nach  der  Sittengeschichte 
Griechenlands  wahrscheinlich ,  die  epische  Oedipodee  schon  habe 
den  Vater  Laius  als  den  Hybristen  der  Knabenliebe,  den  Räuber 
des  Chrysippus ,  dargestellt ,  von  dem  der  Fluch  des  Geschlechts 
seinen  Ursprung  hatte.  So  hat  die  von  Herrn  Franz  entdeckte 
Didaskalie  der  Sieben  g.  Th.  eine  wahre  Verwüstung  in  Herrn 
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Welckers  System  und  Theorie  angerichtet,  die  sie  aber  durch 
das  Beispiel  sinnigster  Anwendung  der  trilogischen  Form  bei  uns 
Andern  gutmacht« 

{.  23.  Der  hier  gewonnenen  Berichtigung  wie  Belehrung 
schliesst  sich  das  an ,  was  uns  das  dritte  Stüclc  der  Orestee  zu 
bemerken  giebt,  die  aus  Attischer  Cultussage  gestalteten  Eume- 
niden.  Die  Parallele  der  Orestee  mit  den  Nosten  ist  überhaupt 
charakteristisch  ffir  das  ganze  bedenkliche  unstatthafte  Verfah* 
ren.  Das  Epos  mit  s^nem  Grundmotiv,  dem  Angesichts  der 
Abfahrt  der  Sieger  eintretenden  Zorn  der  Athene,  hat  doch  ebenso 
gewiss ,  als  die  Heimkehr  der  Atriden ,  der  Führer  und  Veran- 
lasser des  Zugs,  den  Kern  der  Handlung  ausmacht,  andererseits 
in  dem  Allen,  was  der  Heimkunft  des  Agamemnon  und  seinem 
Morde  vorhergeht,  keineswegs  einen  blossen  Exposionstheil  etwa 
wie  die  ersten  vier  Gesönge  der  Odyssee  ihn  bilden,  sondern 
enthält  zweierlei,  was  für  das  obherrschende  Motiv  wesentlich 
ist,  die  durch  den  Zwist  der  Atriden  erzeugte  Trennung  der 
Sieger  und  ihr  Auseinandergehn  auf  verschiedene  Wege,  und 
der  Sturm  bei  den  Kephareischen  Klippen,  in  Folge  dessen  der 
Frevler  Aias  untergeht.  Dieser  Sturm  mit  dem  Untergang  des 
Aias  muss  uns  als  ein  Hauptmoment  der  Epopöe  erscheinen, 
ist  aber  doch  weder  Inhalt  des  ersten  Stücks  der  Trilogie,  noch 
überhaupt  f&r  sie  von  Bedeutung.  Sodann  als  Endpunkt  liegt 
ans  nach  der  alten  Sage  ebensowohl  als  nach  der  Inhaltsan- 
zeige des  Proklus,  endlich  nach  aller  richtigen  Fassung  des 
Ganzen  die  Heimkunft  des  Menelaus  vor  mit  der  gleichzeitigen 
Bestattung  des  Aegisths  und  der  Klytämnestra  (Od.  y' ZW), 
Damit  endet  die  von  Athene's  Zorn  ausgehende  Bewegung  voll- 
ständig und  erfolgt  die  Beruhigung,  wenn  wir  nicht  das  Richtige, 
die  Atriden  als  die  Hauptpersonen,  aufgeben,  und  in  mehrfachem 
Verstoss  gegen  unbefangene  Forschung  Fremdes  herbeiziehn. 
Aber  Herrn  W's.  Voraussetzung  veriangte ,  auch  das  dritte  Stück 
der  Orestee  musste  der  Epopöe  entsprechen.  So  wurde  schon, 
eine  alte  epische  Orestee  neben  den  von  Phemios  den  Freiern 
in  der  Odyssee  vorgetragenen  Nosten  angenommen  und  die  No- 
sten des  A^as  von  Trozene  musstcn  nun  „diesen  für  uns  wich- 
tigsten Theil",  den  von  Orestes  als  von  Erinnyen  verfolgten 
Muttermörder,  irgendwie  anhangsweise  auch  mitgehabt  haben 
(Cycl.  H,  287)-  hatte  ja  doch,  meinte  Herr  Welcker,   Stesi- 
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Chorus  (der  viel  spätere  Dichter  in  seiner  Orc^teia)  den  Malier- 
mörder  in  dieser  Pein  dargestellt ,  da  er  bei  ihm  fr.  S8  aus  Seh. 
z.  Eur.  Or.  268  zur  Abwehr  ihrer  Verfolgung  von  Apollo  mit 
einem  Bogen  bewaffnet  erschien,  und  hatten  sie  ihn  nach  £u ra- 
pides (?)  eben  bei  dem  Leichenmahle  des  Aeg.  und  der  Kly- 
tämnestra  zuerst  überfallen.  Soll  wirklich  hiermit  das,  was 
Herr  Welcker  bedarf  und  sucht,  bewiesen  sein?  W}e  konnte 
er  nicht  wenigstens  das  einheitliche  Verhältniss  besser  wahr- 
nehmen? Uns  scheint  die  Epopöe  nach  ihrem  Grundmotiv  und 
damit  gegebeneu  Abschluss  und  im  Abschluss  erlangter  Beru- 
higung unverrückbar  fest  zu  stehn.  Der  Zorn  der  Erinnyen  der 
Mutter  ist  dagegen  ein  ganz  neues  Motiv,  das  selbständig  be- 
handelt sein  wollte,  wenn  seine  Idee  sich  für  den  Hörer  offen- 
baren, wenn  ein  Kunstdichter  sie  zu  einem  Kunstganzen  aus- 
führen, oder  richtiger  ein  Kunstganzes  durch  ihre  Durchführung 
gestalten  wollte.  Es  konnte  bei  der  Inhaltsschwere  der  Idee 
hier  am  Ende  der  Epopöe  nicht  einmal  eine  Prophezeiung  auf 
die  Folgen  des  Muttermordes  hinweisen.  Im  ganzen  epischen 
Cyclus,  wie  ihn  Froklus  beschreibt,  war  selbst  für  eine  geson- 
derte Orestee  keine  Stelle. 

§.  24.  Diese  Idee  war  aber  selbst  nicht  episch,  noch  dem 
epischen  Zeitalter  gemäss,  sondern  lyrisch  oder  tragisch.  Sie 
ward  nach  der  Geschichte  des  Glaubens  von  den  Wirkungen  der 
Strafgeister  selbst  erst  im  Yolksbewusstsein  ruchbar,  als  die 
Lyriker  von  vielem  Wandel  des  Glaubens  und  in  Folge  dessen 
der-  Sagen  in  ihren  Kunstpoesien  Zeugniss  gaben«  Jetzt  erst 
weiss  die  Geschichte  von  besondern  Oresteen  und  von  Oresteen 
des  neuen  dem  Homerischen  Alter  noch  ganz  unbewussten 
Glaubens  und  ward  die  Orestee  von  den  Nosten  getrennt  be- 
handelt. Möglich,  dass  jener  melische  Dichter  Xanthos,  des- 
sen Sagenpoesien  Stesichorus  mehrfach  in  die  neue  Glaubens- 
gestalt  umdichtete ,  noch  wie  den  Herakles ,  so  den  Orestes  mehr 
im  Homerischen  Sinne  dargestellt  hat  (Athen.  512  F.),  d.h.  mit 
unzweifelhaftem  Uebergewicht  der  Pflicht  gegen  den  Vater;  aber 
Aeschylus  hatte  den  Stesichorus  eben  zum  Vorgänger,  als  er 
wie  überhaupt  aus  den  Sagenstoffen  die  für  die  trilogische  Form 
geeigneten  tragischen,  so  den  der  Orestessage  wählte  und  da- 
bei auf  vorhergegangene  Bildner  seiner  tragischen  Motiven  Bück- 
sicht nahm.     In  den  Nosten  fand  er  dabei  freilich  den  ersten 
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Akt 7  den  Mord  des  Agamemnon,  und  den  zweiten,  die  Rache« 
that  des  Orestes  mit  Hülfe  seines  Pylades,  auch  schon  darge« 
stellt  Sie  konnten  dort,  wie  sie  die  Agamemnonssage  der  Odys- 
see hat,  wo  sie  den  hebenden  Gegensatz  zur  Heimkunft  des 
Odysseus  und  seiner  treuen  Penelope  bildet  (vom  Isten  bis  zum 
letzten  Gesänge),  nicht  anders  erscheinen,  wie  als  ein  selbst 
vniQ  fioqov  eintretendes  Ereigniss  der  unter  dem,  freilich  von 
Agamemnon  mitverschuldeten,  Zorn  der  Athene  begonnenen 
Heimkehr  des  Siegers  über  Troia,  wie  wo  einmal  ein  Frevel 
Leiden  bringt,  gar  leicht  zum  Schlimmen  sich  Schlimmeres  gesellt 
War  Agamemnon  gemordet,  so  musste  dann  der  Sohn  den  Va- 
ter und  König  rächen.  Dass  Athene  jenen  ersten  Mord  gewollt, 
hat  gewiss  nie  ein  Griechischer  Hörer  der  Nosten  gemeint,  nie 
ihn  ihrer  eigenen  Zomabsicht  beigemessen.  Diese  Epopöe  hatte 
an  diesem  Morde  und  der  Rache  Momente ,  welche  auch  in  epi- 
scher Darstellung  tragisch  heissen  konnten.  Doch  die  tragische 
Durchbildung  derselben  nahm  Aeschylus  entschieden  nicht  aus 
ihr;  vielleicht  aber  war  sie  schon  von  Slesichorus  zum  Theil 
geschehn.  Wie  er  nach  Plut  S.  N.  I,  c.  10  die  Unruh  der 
Klytämnestra  geschildert,  als  sie  den  Rächer  im  Traumgesicht 
gesehn  (vergl.  Cho.  516  ff.),  so  kann  schon  bei  ihm  dieselbe, 
statt  dass  Aegisth  im  Epos  es  war,  als  Hauptthäterin  erschie- 
nen sein ,  die  den  Gemahl  ins  Badegewand  verstrickt  und  selbst 
niedergestossen  (Ag.  1350 — 60);  es  scheint  diese  Hervorhebung 
der  Mutter  gleichzeitig  geschehn  zu  sein  mit  der  anderseitigen 
Schärfung  der  iSchuld  des  Muttermörders,  wodurch  der  Conilict 
der  Pflichten  erst  entstand,  von  dem  die  epische  Zeit,  auch  die 
der  Nosten ,  noch  nichts  wusste.  So  wurde  also  Orestes  erst  im 
Fortgang  der  Entwicklung  des  natürlich  sittlichen  Gefühls  zum 
schuldigen  Gräuel  eines  Muttermörders,  standen  erst  später  die 
Erinnyen  gegen  ihn  auf  und  trieben  ihn  ruhelos  auf  der  Erde, 
im  Leben  umher.  War  dies  ein  Neues  gegenüber  der  epischen 
Darstellung,  so  vollends  das,  was  in  der  Attischen  Gestalt  der 
Sage  hinzukam,  die  chthonische  Vorstellung  der  Eumeniden, 
Semnen,  der  versöhnbaren  Erinnyen.  Diesen  neuen  Glauben 
sehen  wir  dann  in  Verbindung  mit  der  Gründung  des  Areopags, 
des  Gerichts,  wodurch  die  alte  masslose  Blutrache  unter  sitt- 
liches Urtheil  gestellt  ward.  Athen,  was  zu  Aeschylus  Zeit  voll 
in  die  Würde  der  hellenischsten  Hellas  trat,  eignete  sich  in  sei- 
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nen  Sagen  mehrfach  die  erste  Anwendung  einer  edler  mensch- 
lichen Sitte  zu,  wie  z.  B.  auch  die  der  Auslieferung  der  gefal- 
lenen Feinde  im  Kriege.  Dieses  Zuerst  mag  den  Dichtern  an* 
gehören,  die  Sagenverwebung  haben  wir  dem  Volksgeist  und 
Verkehr  beizumessen. 


KAPITEL  IX. 

Ber  TOB  Velcker  iinbeaehtete  Vaud«!  im  GlanbeB  und  Sittei.     irei 
religiöse  uid  ein  Artikel  der  Sitte  ^    welche  erst  die   nackef^iscke 

Zeit  kaiuite« 

§.  25.  Schon  erkenneu  wir,  alle  drei  Stücke  und  Haupt- 
momente der  Orestee  erscheinen  in  Aeschylus'  Dichterwerk  dem 
StofiTe  selbst  nach  seit  der  epischen  Dai^stellung  umgewandelt;  in 
dem  ersten  finden  wir  die  Klytämnestra  verändeit,  in  dem  zwei- 
ten treten  die  Verfolgerinnen  des  Muttermörders  hervor,  in  dem 
dritten  sie  als  Versöhnte  in  Athen  verehrt,  und  wie  der  ganze 
dritte  Akt  nach  unbefangener  Forschung  und  Vorstellung  dem 
Epos  ganz  und  gar  fehlte,  fehlt  damit  der  für  die  tragisch  tri- 
logische  Idee  wichtigste  Schluss  und  Versöhnungsakt,  wie  das 
nächst  Wichtigste,  der  Conflict  der  Pflichten,  auch  erst  später 
in  dem  Glauben  an  die  Strafmächtc  entstanden  war.  Wir  un- 
terscheiden hier  genau,  was  die  Vermuthung  aus  G^;ebenem 
ergänzend  annehmen  darf  und  was  sie  nicht  darf.  Es  ist  die 
Schlussfolgerung  in  der  Zeit  vorwärts  erlaubt,  aber  nicht  rück- 
wärts, nebst  der  Analogie  des  ungefähr  GleichzeiUgen.  Wollen 
wir  uns  vorstellen,  was  sonst  wohl  Aeschylus  schon  bei  Stesi- 
chorus  gefunden  haben  könnte:  so  mag  Kassandra,  die  in  den 
Kyprien  als  begeisterte  Seherin  erscheint,  was  sie  bei  Homer 
nicht  war,  bei  Stesichorus  ähnliche  Gesichte  verkündet  ha- 
ben wie  bei  Aeschylus ,  und  wird  vielleicht  der  Geist  des  Vaters 
an  seinem  Grabe  augerufen  oder  auch  erschienen  sein  (Choepb. 
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137.  146.  274  —  294),  wie  in  den  Nosten  der  des  Achill  er- 
scheint Aber  erst  nachdem  die  Eidola  Verstorbener  so  nicht 
bloss  im  Traum  gesehn  wurden,  sondern  in  Phantasien  zu  den 
Wachenden  hervortraten,  l^amen  auch  solche  Gesichte,  wie  sie 
Orestes  in  der  Tragödie  hat ,  da  er  die  Verfolgerinnen  sieht,  und 
trieben  sie  ihn  im  Leben  um. 

Zu  jenen  vorhin  bemerl^ten  drei  neuen  Erscheinungen  in  der 
dem  Wandel  des  Glaubens  folgenden  Sage  und  Sagenpoesie 
kommt  aber  noch  ein  gar  Bedeutendes  für  allen  Geist  der  Tra- 
gödie hinzu,  die  Idee  des  Alastor,  des  versucherischen  Rache- 
geistes, der  fort  und  fort  in  Geschlechtern  waltet  und  an  ihren 
Fortpflanzen!  haftet.  Agamemnon  ist  bei  Aeschylus  ein  ganz 
anderer,  als  er  noch  in  den  Nosten  war  oder  als  die  Nosten 
ihn  fassten,  er  gehört  einem  fluchtragenden  Geschlechte  an. 
So  haben  wir,  abgesehen  von  der  mehr  der  Dichterarbeit  ange- 
hörenden Verwandlung  der  Klytamnestra ,  drei  Artikel  eines  ver- 
änderten Glaubens  aufzustellen ,  die  das  tragische  Zeitalter  von 
dem  epischen  unterscheiden:  „  t)  Frevelschuld  und  Rache 
geht  durch  ganze  Geschlechter  fort,  bis  der  Dftmon 
endet;  2)  die  Erinnyen  der  Mutter  treiben  den  Mut- 
lermörder in  Wahnsinn  um;  3)  sie  und  andere  (un- 
terirdische) Mächte  des  Verderbens  sind  jetzt  zwie- 
fachen Wesens,  sind  chlhonische,  nicht  mehr  bloss 
hypochthonische,  und  können  versöhnt  in  Segens- 
götter verwandelt  werden«*.  Zu  diesen  drei  neuen  Glau- 
bensartikeln fügen  wir  nach  der  obigen  Vergleichung  der  tragi- 
schen Oedipodee  mit  Laius,  Oedipus,  Sieben  vor  Th.  und  des 
glaubhaften  Inhalts  der  ihr  zum  Theil  parallelen  Epopöen 
Oedipodee  und  Thebais  ein  neues  der  Sitten  hinzu:  4)  die  frü- 
her ungekannte  Art  der  Hybris  in  den  Umgangsverhältnissen, 
die  Hybris  der  Männerliebe. 

§.  26.  Den  genauen  und  überzeugenden  Beweis ,  dass 
diese  vier  dem  Geiste  der  Tragödie  und  gerade  der  trilogischen 

■ 

tiefwesentlichen  Punkte  mit  Recht  dem  epischen  Zeitalter  oder 
der  epischen  Kunstpoesie  fremd  genannt  worden  sind,  werden 
wir  weiterhin  im  Einzelnen  und  Ganzen  zu  führen  haben.  Ha- 
ben wir  ihn  vollzogen,  so  wird  sich  auch  das  Wichtigste  bei- 
nah in  unserer  ganzen  Erörterung,  das  wahre  Wesen  des  tra- 
gischen Schicksals,  zur  Berichtigung  weilbin  schadender  Irrtbfl- 
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mer  darthun  lassen*  Es  wird  sich  da  z&gen  der  uns  tot  in 
Solons  Zeitalter  kundbare  Glaube  au  die  göttliche  Strafiauüsiebt, 
wie  sie  die  Sünden  der  Väter  an  Kindern  und  Enkeln  straft,  ist 
das  Wahrste  des  tragischen  Schicksals ,  was  man  lo  den  Vor- 
stellungen des  Griechischen  Volkes  suchen  und  finden  kann, 
und  in  der  Trilogie  haben  wir  die  Kunstform^  die  nach  dem 
jüngst  entdeckten  Beispiel ,  welches  den  Alastor  des  Laius  bis  zu 
seinen  Enkeln  enthält ,  ganz  besonders  geeignet  war,  den  Sagen 
vom  Alastor  der  Geschlechter  Gestalt  zu  geben.  Aber  sofem 
diese  Kunstform  des  Dreivereins  jedenfalls  ein  tragischer  Geist 
beseelen  muss ,  sie  also  eine  geschlossene  Reihe  tragischer  Mo- 
mente enthalten  wird,  aber  der  fluchtragenden  Geschlechter  nicht 
viele  sind,  werden  wir  zunächst  auch  in  engerem  Bereich  die 
fortzeugend  Böses  gebärende  Schuld  als  Inhalt  derselben  anzn- 
4iehmen  geneigt  sein.  Die  Rache  eines  Frevels  wirkt  überhaupt 
leicht  noch  einen  Rückschlag  oder  es  entsteht  ein  neues  Un- 
glück; dass  dem  so  ist,  wird  sich  durch  hinlänglich  kundbare 
Beispiele  der  ächten  Trilogie  bestätigen. 

So  wird  uns  denn  Aeschylus  als  der  tiefernste  Dichtergeist 
erscheinen,  der  die  trilogische  Form  der  Tragödie  zur  vollstän- 
dig ausgeprägten  Darstellung  der  schwersten  Geschicke  zwar 
nicht  erst  erfunden,  da  er  sie  schon  firüher  anwandte,  aber  vor- 
zugsweise geeignet  erachtet  hat,  und  damit  den  Geist  der 
grossartigen  Tragödie  auf  ihren  Höhepunkt  erhob.  IMess  na- 
mentlich, soviel  wir  erkennen,  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgan- 
gern und  älteren  Zeitgenossen. 


KAPITEL  X. 


Bas  leben  der  Sage   neben  den  Epef^oen  In  seiner  Bedieitug  Ar 
den   Trilegiendichter.      Incengnieni    der    Epef^kn    nnd   TrOtgiei* 

BicUeridee  md  Weltaisichi. 

§.  27.  So  werden  wir  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Trilogie  gelangen,  wovon  uns  die  freilich  richUge  Angabe  ob- 
waltenden Sagenzusammenhangs  noch  gar  nichts  erklärt    Der 
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Zasammenhafig  ^ebt  nichts  als  einen  fortlaufenden  Faden ,  und 
ver  aus  diesem  Faden  ein  Stück  herausgreift  und  abiheilt,  der 
muss  ein  Mass  haben.  Diess  Mass  wird  für  den  Dichter  sein 
Kunsigedanke  sein,  und  wenn  er  denselben  Sagenhelden  etwa 
zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  nach  einer  Kunstidee  fasst, 
so  kann  und  wird  diese  Fassung  leicht  einen  verschiedenen 
Bereich  haben.  Der  Kunstgedanke  des  Trilogiendichters  bedarf 
und  sucht  einen  Faden  mit  mehreren  Knotenpunkten,  und  diese 
liegen  bald  weiter  bald  näher  bei  einander.  Ohne  Bild :  Aeschy^ 
lus  sähe  sich  nach  Sagen  mit  mehreren  Angelpunkten,  mit  drei 
tragischen  Momenten  eines  Hergangs  um,  der  das  Menschenwesen 
im  Conflict  mit  der  göttlichen  Ordnung  und  waltenden  Gerech- 
tigkeit zeigte.  Das  war  ein  anderes  Mass  als  das  des  Epopoen- 
dichters.  Es  ist  also  Beides  nicht  das  Richtige,  was  man  bis* 
her  bei  der  Forschung  über  die  einzelnen  Trilogien  befolgt  hat) 
weder  das,  wenn  man  dem  Gange  der  Epopöen  folgt,  noch  das 
Andere,  wenn  man  ohne  Weiteres  nur  nach  dem  Fortgang  der 
Sage  ft'agt  Geht  man  der  vorliegenden  Inhaltsanzeige  oder 
dem  Fortschritt  einer  uns  erhaltenen  Epopöe  nach,  so  thut  man 
als  w&ren  die  Momente  dieser  gerade  die  der  tragischen  Tri- 
logie.  Dass  diess  untreffend  und  eine  falsche  Voraussetzung 
«ei,  haben  wir  besonders  nach  der  Seite  der  Epopöen  und 
ihrer  Momente  an  Uias,  Odyssee,  Nosten  und  Thebais  dar- 
gethan.  Eine  exacte  Congruenz  findet  ganz  und  gar  nicht 
statt,  auch  bei  denen  nicht,  von  welchen  Herr  Welcker  be- 
hauptete, es  habe  jede  Eine  Trilogie  gegeben,  Ep.  Cycl.  I,  396: 
„EineTrilogie  wurde  aus  Ilias,  Odyssee,  Aethiopis,  der  Kleinen 
llias,  der  Telegonee,  der  Oedipodee,  Thebais,  den  Epigonen, 
der  Danais  <^  Bei  diesen  hat  sich  die  Angabe  der  Congruenz 
iheils  als  ganz  irrig  ausgewiesen ,  wie  bei  den  drei  Epopöen  der 
Thebischen  Sage,  theils  fehlt  es  uns  an  aller  Kunde  von  der 
Composition  der  Epopöe,  und  wo  die  drei  Akte  einer  Trilogie 
Wirklich  dreien  Angelpunkten  einer  und  derselben  Epopöe  ent- 
sprechen, wie  diess  sich  bei  den  drei  von  Welcker  zuerst  ge- 
nannten wirklich  zeigen  wird,  da  können  diese  doch  nicht  als 
die  der  Epopöe  überhaupt  gelten ,  es  kommt  auf  das  Tragische 
darin  an  und  diess  tritt  in  seiner  Eigenart  später  erst  ein,  und 
gehen  episch  wichtige  schon  vorher.  Wenn  es  bei  Welcker 
dort  weiter  heisst:  „Die  Kyprien  gaben  den  Stoff  wahrscheinlich 
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KU  zwei  Trilogien,  ein  Theil  der 'liiupersis  des  Arktinos  zu 
einer,  und  die  Titanomachie  die  Orestee  (?)  nebst  den  Nosteo 
je  zu  einer  mit  grosserer  Selbständigkeit  zusammengesetzten", 
so  haben  wir  dagegen  im  Ganzen  folgendes  Ergebniss  hinsicht- 
lich der  sloSlichen  Congnienz,  die  immer  nur  eine  summarische 
ist:  Es  decken  die  Stoffe  in  ihren  Hauptmomenten  sich  ganz 
und  gar  nicht  so,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  der  epi- 
schen und  tragischen  Fassung  nur  in  dem  äd-QotireQor  sehen 
dürfte;  vielmehr  finden  wir,  es  geht  bald  die  eine  bald  die  an- 
dere Composition  über  die  Fassung  der  andern  vorn  oder  hinten 
hinaus ,  es  giebt  dieselbe  Epopöe  im  Falle  der  Aethiopis  in  eigener 
Weise  die  summarische  Grundlage  für  zwei  Trilogien,  die  tragiscli 
gearteten  Momente  der  Haupthandlung  eine  und  ihr  Ausläufer  eine 
jKweite ,  indem  die  darin  sich  anschliessende  Aiassage  ihre  weitere 
eigene  Bewegung  hat.  Wiederum  von  den  Thebischen  Bpopöen 
kommen  in  der  ridiitig  siuumarischen  Parallele  auf  die  Eine,  die 
Oedipustrilogie  zwei,  die  Oedipodee  und  die  Thebais,  abgesehen  von 
der  inneren  Incongruenz.  So  ist  in  Welckers  Aufstellungen 
minder  oder  mehr  Beides  zu  vermissen,  die  freie  Stellung  des 
Dichters  mit  seinem  Kunstgedanken  über  dem  Sagenstoff  und  den 
inliegenden  Motiven ,  und  die  Erkennlniss  des  eigenen  Lebens  der 
Sage  in  der  ausser  dem  Epos  liegenden  Geschichte  der  Personen. 
§.  28.  Der  Tragiker  dem  Verlauf  einer  Epopöe  gegenüber 
kann  durchaus  nur  den  darin  sich  bewegenden  Menschen  mit 
seinem  Gemüth  brauchen ,  wie  er  als  Mensch  im  Conflict  und  im 
eigenen  Schicksalsknoten  erscheint.  Also  sind  ihm.  Hauptperso- 
nen genehm ,  wo  sie  tragisch  werden.  Er  ooncentrirt  allerdings 
wohl  ihr  materielles  Leben  im  Vergleich  mit  dem  Epiker,  aber 
besonders  vertieft  und  verinnerlicht  er  es ,  denn  seine  Geschichte 
geht  wesentlich  in  der  Menschenbrust,  in  deren  Gemälhserre- 
gungen  vor,  wie  sie  Phasen  ihrer  Stellung  zur  gGttUchen  Ord- 
nung zeigen.  Bei  diesem  Augpunkte  geschieht  es  von  ihm  oft, 
^nd  namentlich  vom  Tragiker,  der  Stoffe,  Motiven  zu  einzelnen 
Tragödien  sucht,  dass  er  eüie  Nebenperson  tragischen  Wesens 
hier  und  da  herauspflückt.  Eine  solche  Person  hat  aber  ihre 
wätere  eigene  Geschichte,  und  so  kann  es  kommen,  dass  die 
Sage  von  ihr  auch  dem  Trilogiendichter  sich  brauchbar  zeigt 
Das  Ganze  der  epischen  Handlung  geht  ihn  und  seine  (dee  an 
sich  nichts  an,  die  summarische  Gemeinsamkeit  des  Stoffs  zwi- 
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sehen  ihm  und  dem  Epiker  ist,  sofern  ihr  GrandmoUv,  selbst 
wo  es  dem  Conflict  der  Menschennatur  mit  der  Götterordnung 
angehört  und  also  tragisch  heissen  kann ,  immer  doch  wie  Thun 
ond  Leiden  verschieden  wirkt,  eben  nur  eine  zufällige  nicht  durch 
die  Kunstidee  gleiche.  Nur  weil  die  Epopöe  seit  Homer  jenen 
ernsten ,  dem  wahren  Menschenwesen  und  Loose  gemässen  Cha- 
rakter hat,  und  weil  er  Einheitlichkeit  der  Handlung  durch 
Hauptpersonen  erzielte,  kann  die  Gemeinsamkeit  der  Motiven 
stattfinden.  Daher  kommt  in  der  Epopöe  viel  Tragisches  i  so 
z.  B.  nicht  bloss  Frevel  und  Rache,  sondern  auch  viel  verschul- 
detes Unglück  und  Zwiespalt  in  der  Menschenbrust  und  wkier 
guttlieh  Gesetz  murrende  und  angehende  Leidenschaft  vor.  Aber 
theil»  ist  zwischen  Tragischem  im  weiteren  Sinne,  dem  nach 
vertier  besserer  Erwartung  oder  anderer  Absicht  Unglücklichen, 
and  dem  eigentlich  Tragischen  ein  wesentlicher  Unterschied, 
theils  kommt  es  darauf  an,  wie  es  sich  zum  organischen  Ver* 
lauf  der  Handlung  und  zum  bildnerischen  Gedanken  des  Dich- 
ters verhält  Auch  das  eigentlich  Tragische  kommt  in  epischen 
Handlangen  öfter  vor,  aber  es  gehört  als  solches  nicht  dem 
epischen  Orgftalsnme  an,  sondern  steht  in  anderer  Reihe,  unter 
einem  sich  unterscheidenden  Dichtergedanken.  So  können  zwei 
ja  drei  aufeinander  folgende  Momente  tragisch  genannter  Be- 
schaffenheit der  Epopöe  und  der  tragischen  Triiogie  gemeinsam 
sein,  aber  ihr  VerhäUniss  als  Grund  und  Folge  oder  als  Um- 
schlag in  das  Gegentbei)  hat  im  epischen  Verlauf  die  Art  tines 
Erfolgs  in  dem  Gange  menschlicher  Bewegung  und  Geschichie, 
dagegen  in  dem  tragischen  Zusammenhange  die  Bedeutung  einer 
Phaae  des  Verhältnisses  des  Menschen  zur  göttlichen  Ordnung 
und  Gerechtigkeit  Der  Mord  des  Agamemnon  und  Orestes 
Rachethat  sind  zwei  Ereignisse  der  Menschengescbichte  im  Epos, 
da  der  heimgekehrte  König  insg  fsoQov  gemordet  wird  und  der 
Soha  ihn  rächen  musste  tmd  rächte.  Iphigenia  vmrde  im  Epos 
nach  Aulis  geholt,  angeblich  um  dem  Achill  verlobt  zu  werden, 
sollte  statt  dessen  geopfert  werden,  die  Artemis  enträckte  sie 
aber ;  das  war  hier  eben  nach  bitterer  Noth  des  Heerfährers ,  die 
er  sich  selbst  zugezogen,  eine  spater  wenigstens  erkannte  milde 
Fügung  der  Gottheit  Iphigenia  hatte  hier  eben  so  wenig  als 
ihs  Opfiec  für  Agamemnon  schlimme  Folgen,  war  weiter  kein 
Oegtnatand  des  epischen  Interesses  und  kam  weiter  nicht  vor. 

Hltttek,  4,  SifMpoMle  i.  Ofieckn.  31 


Der  Telamonier  Alax  hatte  Achills  Leiche  aus  dem  Getümmel 
der  Troer  zum  Lager  der  Griechen  gerettet  und  war  ier  Tapfer- 
ste nach  Achill;  aber  als  Thetis  die  Waffen  ihres  Sohnes  dem 
Verdientesten  bestimmte,  sprachen  die  Griechen  sie  vielmehr  dem 
Odysseus  zu.  In  Folge  dieser  Kränkung  gab  er  sich  bei  Arkd- 
nus  und  bei  Lesches  den  Tod.  Der  Folgen,  welche  dieses  aller- 
dings tragische  Ereigniss  weiter  und  für  den  Teukros  hatte, 
wurde  natürlich  im  Epos  gar  keine  Erwähnung  gethan.  Aber 
es  ist  Ja  eben  die  epische  Erzählung  zwar  aus  der  Sage,  aber 
nicht  die  Sage  selbst.  Diese  wusste  mehr  vom  Orestes,  von 
der  Iphigenia,  von  den  weiteren  Folgen  der  dem  Aiax  widerfah- 
renen Kränkung.  Die  Volkssage,  theils  Gemeinsage  oder  ortliche, 
theils  Tempel  sage  oder  Gründungssage  einer  Colonie,  erzählte 
lebendig  von  allen  Dreien  fort;  von  dem  verfolgten  Muttermörder 
aber  bildeten  sich  überdiess,  wie  wir  schliessen  mussteu,  die 
mannigfachen  Erzählungen  erst  später.  Es  war  schon  Vieles  in 
diesen  Sagen  anders,  als  Stesichorus  und  andere  Lyriker  sie  in 
ihre  Kunstgedanken  fassten.  Aeschylus  nahm  jene  weitem,  ins 
Epos  nicht  passenden  Partien  der  Orestes-,  Aias-  vielleicht  auch 
Ipliigeniensage  hinzu,  weil  sie  in  seinen  trilog^schen  Kunstge- 
danken gehörten,  und  gestaltete  sie,  wie  die  zwei  vorhergehen- 
den, als  tragische  Entwicklung  und  Lösung  eines  Conflicts.  Ob 
sich  irgend  auch  nur  ein  einziges  Beispiel  finde,  da  drei  eine 
Trilogie  des  Aeschylus  bildende  tragische  Momente  sich  schon 
in  einer  Epopöe  so  neben  einander  gefanden ,  das  war  bis  jetzt 
durchaus  noch  von  Keinem  ganz  klar  und  besümmt  ausgemacht^ 
von  Herrn  Welcker  noch  nicht  erwiesen,  wenn  man  auch 
seine  Voraussetzung,  Aeschylus  habe  Alles  in  trilogischer  Form 
und  in  der  Regel  wie  sie  auf  Sagenzusammenhang  beruhe,  ge- 
dichtet ,  fürs  Erste  gelten  liess :  Gr.  Tr.  II,  1  S.  29  f.  Es  lässt 
sich  von  drei  Trilogien  erweisen,  aber  auf  anderen  Wegen. 

§.  29.  Will  die  Forschung  über  dieses  Verhältniss  gesunde 
und  wahrhaft  brauchbare  Resultate  gewinnen,  so  ist,  wie  oben 
gesagt,  zuerst  der  Stoff,  die  Sage,  nach  ihrer  Ueberlieferung  und 
ihrem  fortgehenden  Leben,  von  der  Formgebung  zu  unterschei- 
den. Der  Kunstdichter  überkommt  diesen  Stoff  mit  seinen  That- 
sachen  des  ineinandergreifenden  Menschen  •*  und  Gutterlebens 
als  eine  Kunde  von  der  Vorzeit  seines  Volks,  die  nach  dem 
congenialen  Sinne  dieses  geglaubt  wird  und  an  die,  ihrem  that- 
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sächlichen  Inhalte  nach,  er  im  Ganzen  selbst  glaubt,  sowie  er 
die  darin  ausgedrückten  Vorstellungen  von  den  Göttern  und 
ihrem  Walten  selbst  im  Ganzen  theilt.  Der  Geltung,  die  sie  da- 
mit hat,  erweist  noch  ein  Sopholdes,  ein  Aeschylus  ganz  von 
selbst  Achtung  auch  bei  seiner  Kunstarbeit.  Wenn  alle  Arbeit 
des  Kunstdichters  für  sein  Publikum  bei  jeder  Gabe  auf  ein 
Sagenbewusstsein  fusst,  an  dieses  anknüpft,  so  ist  er,  je  mehr 
thatsächliche  Angaben  von  den  alten  Hergängen  sein  Werk  um- 
fassen muss,  um  so  mehr  durch  die  Ueberlieferung  gebunden  — 
der  Epiker  also  mehr  als  der  Lyriker  und  Tragiker  —  kann 
aber,  je  mehr  s.  z.  s.  Ideelles,  Ausgedachtes  dazu  gehört,  um  so 
freier  gestalten.  Sein  Genius  nun  Ist  es,  der  diese  ideelle  Ge- 
stallung vollzieht,  der  die  Charaktere  der  Menschen  und  der 
Gotter  ausprägt  und  der  die  Art  und  Welse  des  gottlichen  Wal- 
tens  und  die  motivirten  Beziehungen  zwischen  Menschen  und 
Göttern  darstellt;  es  thut's  der  grosse  Dichter  mit  seiner  genial- 
plastischen  Kraft  bei  tieferem  Verständniss  der  Menschennatur 
und  einem  Natur  und  Menschen  weit,  Gotter-  und  Menschenleben 
und  seine  Gesetze  wie  Bewegungen  umfassenden  Bewusstsein. 
Dieses  Bewusstsein  der  Welt  und  des  Daseins  ist  auch  in  jeder 
Dichternatur  der  Gemüthsart  nach  ein  verschieden  gestimmtes, 
und  es  hat  einen  verschiedenen  Grundton,  so  dass  entweder 
Ernst  oder  Heiterkeit  und  Frohsinn  vorherrscht,  je  nachdem  der 
Geist  Lebenszwecke  oder  Lebensgenuss ,  -  die  Erscheinungen  der 
Menschenwelt  oder  deren  Ursachen  in  sich  bewegt  und  trägt. 
Sofern  das  Weltbewusstsein  von  der  Menschennatur  und  dem 
Verhältniss  derselben  zur  obwaltenden  Gottheit  eine  Ansicht 
giebt,  fühlt  der  Frohgestimmte  von  den  Menschen  unbekümmer- 
ter und  war  dabei  als  Grieche  mit  seinem  Gotterhimmel  wie  ein 
MJmnermus  mehr  mit  den  Gottern  als  Wohltbätern  und  Gebern 
alles  Guten  beschäftigt,  der  Ernste  dagegen  mehr  mit  ihrer  Straf- 
aufeicht  und  der  Masslosigkeit  der  Menschennatur  and  dem  Leid, 
was  sie  sich  dadurch  schaffen.  In  diesem  Grundton  verschieden 
sind  theils  die  Zeitalter,  theils  die  Dichtungsarten  und  ihre  mu- 
sikalischen Weisen,  theils  die  einzelnen  Dichter,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde.  Der  einzelne  Dichtergenius  wählt  nach  dem 
Grandton  seiner  Seele  die  ihm  und  seinen  Gesichtspunkten  ent- 
sprechende Dichtungs-  und  Kunstart. 
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KAPITEL  XL 

ies  Aeschylus  tiefeniste  Wetttnslcht  tls  BIMBeria  der  Tril^gie.  Ver- 
gleiehang  setaes  fleistes  aBd  seiner  Knast  mit  Tnrgängeni  and  niek- 
sten  Naekfidgern.  Was  ist  ^q^s  tov  dqufia  nqot  i^Sifia  äywvil^ecd'au 

§.  30.  Aeschylus,  ob  auch  er  das  Gelingen  seines  Volks 
bei  Marathon  und  Salamis  zu  feiern,  und  rein  melische  Formen 
SU  handhaben  wusste  (Elegie),  wählte  als  sein  Hauptweric  die 
Trag&die.  Aus  der  Sagenfülle  griff  er  eben  die  tragischen  Sagen 
heraus,  und  wie  es  ihm  auf  die  tragischen  Motiven  ankam,  be- 
nutzte er  natürlich  gern  Werke  früherer  Dichter,  sofern  daxin 
die  seinen  Kunstgedanken  genehmen  Motiven  schon  mehr  ent- 
wickelt und  ausgeprägt  waren.  Immer  aber  waren  die  Bedürf- 
nisse seiner  Kunstart  nach  ihrer  Eigenheit  das,  was  seine  Aus- 
wahl der  einzelnen  Sagen  und  die  Fassung  oder  Zusammen- 
fassung der  Partien  bestimmte,  sie  mochten  dichterisch  gestaltet 
sein  oder  nur  überhaupt  überliefert.  Wir  berühren  hier  die 
Frage  nach  der  Sagenkunde  des  Aeschylus,  gelehrt  ausgedrückt, 
nach  den  Quellen  der  Aeschylischen  Poesie  und  der  Tnlogien, 
sofern  wir  die  geschlossene  trilogische  Form  als  die  seiner 
Poesie  immer  oder  doch  vorherrschend  eigene  zu  betrachten 
haben.  Ehe  wir  aber  diese  Frage  gegenüber  den  Weicker- 
schen  Sätzen  erörtern,  haben  wir  den  Aeschylus  nach  dem  ihm 
^genen  DichLergeist  und  Gemüthy  in  Vergleich  mit  seinen  älteren 
oder  jüngeren  Kunstgenossen  al»  den  bewusstesten  und  gewich- 
tigsten Darsteller  und  Ausleger  einer  tiefernsten  Ld^ens-  und 
Weltansicht  aufzustellen.  Die  Tiefe  der  Betrachtung  der  gottli- 
chen Straf  mächte  und  StraCauf sieht  in  ihren  Wirkungen,  wie  sie 
der  Volksglaube  seit  dem  mystischen  Zeitalter  anerkannte  (§.  5 
z.  E.)  und  in  die  alten  Sagen  hineingedichtet  hatte,  fiihrle  diesen 
Dichter,  wie  wir  erkennlBu  müssen,  zur  ZusammenreihuDg  dreier 
tragischen  Akte,  da  er  hierdurch  allein  die  Wirkung  eines  durch 
die  Geschlechter  gehenden  und  beim  Sohn  und.  Enkel  versuche- 
risch wirkenden  Strafgeistes  zur  vollen  poetischen  Darstellung 
bringen  oder  unmittelbar  zeigen  konnte,  wie  eine  einmal  began* 


feoe  Hybris  beim  Menschen,  der  masslos  und  doch  sdnes  Ge- 
schickes nicht  Herr  ist,  nicht  unterlasse,  wegen  erEümier  GotU 
iieit  weiteres  B5se  und  neue  Gonflicte  zu  erzeugen. 

§.  31.  Herr  Welcher  selbst  und  Andere  nach  ihm  haben 
siA  nun  auch  l)eniüht,  Aeschylus  mit  dieser  seiner  Trilogie  in 
die  Geschiebte  der  theatralischen  AufTührungen  einzureihen ;  aber 
die  Entstehung  der  Auffuhrung  nut  vier  Stucken,  der  Ursprung 
der  Tetralogie  überhaupt,  das  Verhältniss  der  Tragödie  zum  Sa* 
tyrspiel,  der  Zusammenhang  und  Fortschritt  vom  Dithyrambus 
her  —  Alles  hat  noch  viel  Dunkelheiten.  Indessen  aus  der  fest* 
stehenden  Angabe,  dass  die  mit  4  Stücken  gegen  einander  auf- 
tretenden Tragiker  immer  über  ihre  Leistung  fort  und  fort  ein 
einfaetes  Gesammturtheil  der  Preisrichter  erfuhren,  in  der  Preis- 
vertheiluag  desselben  Festes  nie  Stück  gegen  Stück  gehalten 
worden  ist,  und  aus  dem  UnAstaud,  dass  nirgends  von  mehr  als 
Einem  Preise  verlautet,  den  ein  Dichter  bei  demselben  Feste  ge- 
wonnen, ergiebC  sich,  es  ist  das  Auftreten  mit  Trilogieu  und 
einem  Satyrspiel  oder  mit  Tetralogien  nach  einer  Zeit  erst  ein- 
getreten, da  jeder  Dichter  nur  Ein  Werk  auf  die  Bühne  brachte. 
Sodann  ist  die  Didaskalie  von  4  Stücken  aufgekonmien  wahr- 
scheinlich im  Dienst  trilogischer  Darstellung,  nur  weil  die  für 
diese  geeigneten  Stoffe  nidit  so  häufig  sondern  eigenthümliche 
waren,  sind  neben  einander  Tetralogien  fortwirkender  und  ver- 
«nzeiler  Motiven  gegeben  worden.  So  blieb  nun  der  Eine  Preis 
beä  je  vier  Stucken,  und  es  gab  auch  zweite  und  dritte  Preise, 
ais  und  wann  jeder  Mitstreiter  4  Stücke  mit  einheitliche  oder 
auch  nicht  einheitlicher  Trilogie  brachte,  wie  die  Didaskalie  der 
Sieben  bezeugt,  die  immer  Jedem  fiir  die  ganze  Tetralogie  er* 
tbält  worden.  Als  später  allein  Tetralogien  vereinzelter  Stoffe 
gegeben  wurden,  wie  es  in  den  Didaskalien  Euripideischer  Stucke 
verlautet  (Arg.  Hippel.  Med.  AlcesU),  und  das  ^qS^au  nqog  d^pka 
mywvi^B9&ui  üblich  geworden  war,  aber  doch  immerfort  jeder 
Dichter  vier  Stücke  in  dem  Feste  eines  Jahres  geben  musste, 
theilte  man  wohl  den  ersten  Preis  dem,  der  in  allen  Stücken  ge- 
fallen hatte,  den  zweiten  dem,  der  in  dreien,  den  dritten,  der  in 
zweien  beifällig  aufgenommen.  Seien  nun  diese  Vermuthungen 
richtig  oder  nicht,  wir  können,  wie  die  jetzt  bekannten  Zeugnisse 
ntts  ItthMii,  nicht  anders  annehmen,  als  dass  in  Aeschyhis' 
2c6t  und  totwilhrsad  an  dem  Hauptfeste  des  Dicmysos  immer 
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Tetralogien  gegeben  worden,  nar  dass  die  Trttogie  des  w^ea 
Dichters  eine  geschlossene  mit  tragischem  Fortschritte  derselbes 
Sage,  die  andere  eine  vereinzelter  Handlangen  gewesen«  Die 
von  Herrn  Franz  entdeckte  Didaskalie  der  Sieben  g.  Th.  vom  Jahr 
Ol.  78, 1,  zeigt  neben  der  einheitlicben  Oedipastrilogie  des  Aesehy- 
lus  und  einer  gleichartigen  des  Polyphradmon  den  dritten  Wett« 
kämpfer  Aristias  mit  einer  Tetralogie  (ein  Stück  ist  ausgeftdlen) 
vereinzelter  Stoffe  und  Handlangen.  Wenn  nun  diess  sonach  das 
folgende  Jahr  eintrat,  nachdem  Sophokles  Ol.  77, 4  zuerst  gesiegt 
hatte,  sind  wir  gewiesen  zu  glauben,  was  leicht  anders  hätte 
sein  können,  Sophokles  hat  schon  damals  eine  Tetralogie  mit 
nicht  einheitlicher  Trilogie  wie  in  Nachfolge  seines' Beispiels  die 
des  Aristias  war,  neben  Aeschylus  aufgeführt  Die  Neaerung 
nun,  welche  das  Zeugniss  des  Suidas  dem  Sophokles  beOegt: 
xal  avrog  ^qI^s  rov  igafia  TtQog  i^ufia  aytaviißfrd'ai  xal  fi^  re- 
TQaXoyiav,  sie  ist  eine  die  Ausfuhrungsweise  und  die  Reihe  der 
Stücke  auf  der  Bühne  angehende,  sie  hat  sich  aber,  wie  zu  er- 
kennen ist,  erst  in  Folge  der  von  Soph.  befolgten  andern  durch  ihn 
besonders  ausgebildeten  Dichtungsweise  geltend  gemacht  Wie 
Herr  Welcker  jenes  Zeugniss  zuerst  unleugbar  richtig  iterativ 
verstand  {xal  /a^  tstq.  itQog  zsxQaXoyiav) <!  so  hat  C.  Fr.  Herr- 
mann Gottesdienstl.  Alterth.  §.  59,23,  S.  312,  diesen  iterativen 
Sinn  in  volleres  Licht  gesetzt,  indem  er  auslegt:  Soph.  führte 
ein  (gab  den  ersten  Anstoss,  die  erste  Veranlassang) ,  dass  die 
vier  Stücke  eines  jeden  der  mitkämpfenden  Dichter  nicht  hinter- 
einander abgespielt  wurden,  sondern  auf  die  Mehrzahl  von  Tagen 
vertheilt  immer  dnzeln  mit  einzelnen  Anderer  abwechselnd  auf 
die  Bühne  kamen.  Zuerst  also  hat  sich  eben  nur  des  Sophokles 
Tetralogie  von  den  Aeschylischen  so  unterschieden,  wie  die  sei- 
nes Nachahmers  Aristias  sich  von  den  der  beiden  Andern  unter- 
schied, ohne  dass  die  Vertheilung  auf  die  einander  folgenden  Tage 
sofort  eintrat.  Aber  als  mehrere,  ja  alle  Mitkämpfer  nach  Weise 
des  Sophokles  einzelne  Tragödien  aus  verschiedenen  Sagen  zur 
Aufführang  brachten,  wurden  die  Leistungen  der  kämpfenden 
Dichter  für  promtere  Vergleichung  Drama  gegen  Drama  vorge- 
führt So  ist  die  scenische  Aenderung  in  Folge  und  zu  Gunsten 
tler  neuen  nur  in  Summa  tetralogischen  Dichtungsfonn„erst 
später  <<  eingetreten.  Wiederum  aber  ist  es  auch  nach  dieser 
scenischen  Abänderung  immer  b^  dem  einen  Preise  für  jeden 
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Dicbtar  in  einem  und  demselben  Feste  geblieben;  wer  den  ersten 
gewinnen  sollte)  musste  wie  in  der  Zeit  and  im  Falle  nach  ein- 
ander abgespielter  vier  Stücke,  in  allen  vieren  Beifall  gewonnen 
liaben.  Dagegen  sind  die  ersten,  zweiten  und  dritten  Preise  nun, 
^wie  vorbin  gesagt  wurde,  wohl  nach  der  Vereinzelung  der  dra- 
matischen Stoffe  anders  berechnet  worden.  Das  Urtheil  hatte 
nämlich,  wie  man  sieht,  einen  materiellen  Charakter,  die  bei* 
fallswürdige  Quantität,  nicht  die  Qualität  entschied. 

§.  32.  Nach  diesem  Versuch,  die  äusseren  scenischen  Um- 
stände der  Tetralogie  und  damit  auch  der  einheitlichen  Trilogie 
für  ihr  theatralisches  Leben  vermittelnd  zu  bestimmen,  haben 
wir  ihr  inneres  Verhäitniss  sowohl  zu  den  vorhergegangenen 
einzelnen  Tragödien,  als  den  nachmaligen  Tetralogien  verschie- 
dener Handlungen,  wie  es  die  Sache  verlangt,  anzugeben.  Es 
lehrt  schon  die  Vergleichung  der  Stoffe,  die  wir  nach  den  frei- 
llclL  sparsamen  Nachrichten  als  von  den  Tragikern  vor  Aeschy- 
lus  behandelt  kennen,  die  Tragödie  derselben  steht  zu  der 
Aeschylischen,  was  die  Strenge  der  Weltansicht  und  das  Urtheil 
über  Menschen-  Natur  und  Geschick  anbetrifft,  mit  dem  gehörigen 
Vorbehalt,  in  einem  ähnlichen  Verhäitniss,  wie  das  vorhomerische 
Epos,  welches  das  ältere  Heldenthum  feierie,  sich  zum  Homeri- 
schen und  von  Homer  eingeführten  Geist  und  Ton  verhält.  Die 
Stoffe  selbst  erkennen  wir  zum  Theil  als  solche,  M'elche  der 
Geschichte  jenes  älteren  Heldenthums  angehören,  wie  Thespis' 
Wettkftmpfe  des  Pelias,  des  Phrynichos  Pleuroniä,  Alkestis  und 
Antäos.  Doch  wenn  wir  im  Ganzen  den  tragischen  Geist  dieser 
Tragödien  vor  Aeschylus'  Trilogien  unterscheiden  wollen,  gilt,  so 
viel  su:h  erkennen  lässt,  die  Wahrnehmung,  dass  sie  aus  allen 
Gebieten  der  Sage,  wie  Aristoteles  (Poet.  13,5)  von  andern  sagt, 
Tovg  tvxovxug  fAvd'ovg  wählten  und  nicht  die  tiefernsten  Fälle 
göttlicher  Strafaufsicht,  sondern  wenigstens  oft  nur  menschliche 
Bedrängnisse,  Verwickelungen  des  menschlichen  Looses  zu  be^ 
wegUchem  Eindruck  darstellen,  unter  denen  dann  die  so  erschüt- 
ternde Einnahme  Milets,  deren  Wirkung  Phrynichos  mit  einer 
Geldstrafe  büssen  musste  (Herod.  VI,  21),  sehr  wohl  ihren  Platz 
fand  >und  ebenso  die  Aufopferung  einer  Alkestis,  genug  die  nach- 
mals bei  Euripides  wiederkehrende  ruhmreiche  Bewährung  im 
Leiden  vorkommen  konnte.  Es  war  hier,  wie  nachmals  vor- 
hernsehend  bei  Eoripidet,  meistens  nicht  der  büssende  Mensch, 
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wie  ihn  Aeschylus  und  Sophokles  darstellen)  sondern  der  lei- 
dende nach  seiner  Ohnmacht  nnd  den  schweren  Geschicken, 
welche  sein  Loos  heim  Streite  der  Leidenschaften  mit  sich 
bradite,  den  die  Trag^e  vorführte.  In  diesem  Sinne  wurde 
oben  gesagt,  es  verhalte  sich  die  voräschyiische  Tragödie  zu  der 
Aeschylischen ,  wie  die  filtere  Heldenpoesie  su  der  nüt  Homo* 
beginnenden.  Nämlich  imbeschadet  des  Unterschiedes,  der  zwi- 
schen der  unternehmenden  und  der  mit  ihrem  Loose  ringenden 
Menschheit  und  damit  zwischen  der  epischen  und  tragischen 
Darstellung  stattfindet,  tritt  in  den  späteren  Perioden  beider  IMeh- 
tungsarten  der  sittlich -religiöse  Ernst  mit  seinen  Glaubensgrün- 
den ein,  während  in  den  früheren  zwar  auch  Mühsale,  aber  Be- 
währung oder  eine  Mitleidswürdigkeit  dabd  zur  Anschaming 
kommt.  Diess  also  der  Geist  der  Tragödien,  die  ohne  trüogische 
Form  vor  Aescbylus'  grosser  Erfindung  gegeben  wurden,  soweit 
er  sich  bei  unsere  Unbekanntschaft  mit  den  zahireiehen  Stucken 
des  Ghörilus,  von  dem  wir  die  einzige  Alope  dem  Namen  nach 
kennen,  muthmasslich  beurtheilen  lässt. 


KAPITEL  XII. 

P«rtoetmg,    Warun  SepheUes  keine  TrQegiei! 

§.  33.  Aber  Sophokles,  wie  konnte  er  bei  seiner  ethisch - 
religiusen  Tiefe  es  genehm  finden,  die  triiogische  Form  auftu- 
geben?  was  war  sein  Sinn  und  sein  verschiedener  Kunstgedanke, 
als  er  vielfältig  die  s.  z.  s.  trilogisdien  Sa^en,  aber  ia  einzdnen 
Tragödien  bearbeitete?  Dass  Sophokles  die  Trüogia  nicht  ais 
seine  Kunstform  angenommen,  ist  gegen  Herrn  Schölls  w:ül- 
kürliche  Anstrebungen  von  Weicker  (Gr.  Tr.  Ul,  1546  it)  In 
sehr  umsichtiger  Erörterung  dargethan.  Die  obige  Audegong 
des  Zeugnisses  bei  Suidas  von  Soi^iokles'  Eigenart  und  der 
daraus  gefolgten  soenischen  Einrichtung  erlaubt  in  kehMT  Weise 
diesem  Dichter  die  Form  einheitlicher  Trik>giea  beisamMan. 


Das  nachgewiesene  Z^tTerhäliniss  der  Tetralogie  des  Aristias 
zani  ersten  Siege  des  Sophokles  schneidet  unsere  Vermuthung  ab, 
als  sei  dieser  eine  Zeit  lang  der  Aeschylischen  Kunstart  gefolgt. 
Sollte  aber  ein  dnziges  Jahr  dazwischen  für  Aristias  zu  liurz 
erscheinen,  um  des  Sopholiles  Beispiele  nachzuarbeiten,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  ^iüch  einzelne  Tragödien  bei  gewissen 
Festen  immer  a)aifBhil>ar  sein  mussten,  and  dass  wir  über  das 
Alter  der  Tetralogie  nicht  hinlänglich  unterrichtet  sind.  Das 
AUgenetaie  der  Losseigang  von  der  trilogiscfaen  Form  beruht 
freilUäi  nun  auf  dem  Wesen  dieser  selbst,  welche  wie  wir  weiter 
unten  nachwdsen  werden,  weil  ihr  der  blosse  Sagenzusammen- 
hang niöbt  genilgte,  sondern  sie  besondere  Sagenstoffe  verlangte, 
so  dass,  wie  sieh  ergeben  wird,  auch  Aeschylus  viele  Motiven 
nur  so  einzelnen  Tragödien  ausprägen  iionnte.  Doch  wenn  vor* 
Kegt,  dass  So|^kles  auch  aus  den  von  seinen  älteren  Kunstge- 
noBsen  trilogis(Ai  in  drei  Akten  gegebenen  Sagen  einfache  Mo- 
tiven genommen  und  in  seiner  Kunstart  ausgeführt  hat,  so  zeigt 
der  materiell  grössere  Umfiang  dieser  einzelnen  Tragödien  selbst 
zuerst  den  Raum  für  seine  Eigenheit.  Diese  besteht  in  nichts 
Anderem  so  sehr  als  in  der  Seelenmal^rei,  in  Darstellung,  wie 
die  Charaktere  die  mehr  im  Gemüth  als  in  den  Ereignissen  vor- 
faenden  und  wirkenden  Ck>nflicte  fassen  und  sich  in  ihnen  be* 
wegen.  Die  C%iarakftere,  der  des  Oedipus  einmal  bei  der  Ent- 
decknsg  der  im  Bann  der  Unwissenheit  nur  mit  Beischuld  des 
der  Stifle  entbehrenden  zu  erregbaren  Cremuths  begangenen 
Frevel  (König  Oedipus),  sodann  derselbe  im  Gehorsam  der  Gott« 
heit  und  Widerstreit  gegen  die  Eigensucht  des  Polynices  und 
des  Kreon  (Oed.  a»KoL),  der  der  Antigene,  der  der  Elektra,  sie 
und  die  eigenthümlich  gefiissten  durch  jene  gearteten  Situationen 
sind  des  Sopbolües  eigene  Arbeit  und  sind  Zweck  und  Grund 
seines  Veriassens  der  trilogischen  Verkettung.  Wenn  sein  Hinter- 
grund der  vorhergegangenen  Geschicke  in  den  drei  Einzeltra- 
gödieii  der  Oedipussage  derselbe  wie  bei  Aeschyhis  ist,  so  wer- 
den dabei  die  sittlichen  Motiven  jener  Göttergeschicke  zum  Theil 
schon  als  bewusst  vorausgesetzt,  jedoch  in  den  Chorgesängen 
der  Andgone,  des  Königs  Oedipus  und  der  Elektra  auch  licht« 
voUer  aoagespiochen.  Dass  aber  Sophokles  auch  ausdrück- 
ti^  seine  Poesien  auf  £e  vorhergegangenen  Darstellungen  der- 
sdben  Gmiflinle  ^hBcfa  Aesehylus  baute,  ist  in  einzelnen  Fällen 
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deutlich  kennbar.  So  entspricht  dem  Webruf  des  Agamemnon  bei 
Aeschylus  Ag.  1316  u.  18  Well.'  dem  der  Klytämnestra  bei  So- 
phokles  EL  1415  u.  16  Br.  genau,  und  gewiss  absichtlich.  Aber 
diese  Sophokleische  Darstellung  der  Rache  durch  Orestes  ist  in 
einem  wesentlichen  Punkte  abweichend  von  der  des  Aeschylus.  Sie 
ist  fast  die  Homerische,  indem  von  Verfolgung  des  Muttermörders 
durch  die  Erinnyen  gar  keine  Andeutung  sich  findet  Der  weibliche 
Abscheu  gegen  die  buhlerische  und  in  ihrer  verbuhlten  Untreue  und 
Rachsucht  bis  zur  Mitwirkung  zum  Morde  des  Gatten  getriebene 
Mutter,  den  Elektra  darstellt,  er  sollte  vollkommen  im  Recht  erschei- 
nen, und  dem  Volksglauben  gegenüber  war  die  den  Muttermord  des 
Orestes  rechtfertigende  Entscheidung  des  Areopags  auch  für  die 
Darstellung  des  Sophokles  gewissermassen  Grundlage ;  diese  alte- 
rirte  Nichts.  Wie  aus  der  Oedipussage,  so  aus  der  vom  Telamoni- 
schen  Aias  hat  Sophokles  mehrere  tragische  Einzelstoffe,  wahr- 
scheinlich ebenso  zu  verschiedenen  Zdten,  in  einer  Weise  behandelt, 
welche  besonders  stark  auf  das  Sagenbewusstsdn  der  Zuschauer 
rechnete  und  Andeutungen  brachte,  welche  diese  bei  sich  und  in 
sich  wirken  lassen  sollten,  ohne  dass  ein  ferneres  Stück  sie  selbst 
in  That  setzte.  So  verlangten  oder  veranlassten  Sophokles'  Stücke 
in  mannigfacher  Hinsicht  eine  grossere,  erhohtere  Geistesthätig- 
keit  wie  sie  beim  Dichter  daraus  hervorgegangen  war.  Wir 
bringen  dabei  immer  auch  in  Rechnung,  dass  die  firfiheren  und 
in  mannigfacher  Form  geschehenen  Behandlungen  der8ett)en  Sa- 
gen die  Voraussetzung  der  Sagenkunde  begünstigte.  Indessen 
die  so  vollständige  Durchbildung  der  Charaktere  brachte  unmer 
auch  bei  geringerer  Sagenkunde  eine  Befriedigung,  welche  an- 
dererseits auch  ein  minder  präsentes  Bewusstsdn  anzog»  Uebri- 
gens  machte,  wenn  diese  Kunstart  im  Einzelnen  mehr  ausgepräg- 
ter Charaktere  und  Situationen  gewiss  geeignet  und  wirksam  sich 
erwies,  die  Zuschauer  zu  vergnügen,  der  Zusammenhang  der  Mo- 
tiven in  der  trilogischen  Tragödie  bei  aller  eigenthümlichen  Ta- 
gend wiederum  besondere  Ansprüche ;  dieser  heischte  fortgesetztere 
Aufmerksamkeit,  während  jene  Kunstart  mehr  jede  dramatische 
Phase  für  sich  zu  geniessen  gab.  Es  war  wohl  bei  den  fQr  tri- 
logische  Durchfiihning  geeigneten  Stoffen  die  Rücksicht  auf  die  Zu- 
schauer, welche  immer  von  jeder  Handlung  für  sich  angezogen  sein 
wollten,  auch  ein  starker  Grund,  eine  Darsiellungsform  zu  ver- 
lassen, deren  verkettete  Akte  anhaltende  Achtsamkeit  verlangten. 
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KAPITEL  XIII. 

MAng  Wckkcneker  lehnitte  ai  4»  Tkattaehei  4er  fleschlcUc. 

§.  34.  Wir  haben  in  den  n&clist  vorhergehenden  §§  vom 
25sten  und  besonders  26sten  an  den  Tragiker  mit  seinem  Kunst- 
bedfirfoiss  vor  und  über  den  mannigfachen  Sagenstoffen  stehend 
betrachtet,  wie  er  die  ihm  eignenden  auswählt;  aber  wie  er  da« 
bei  auch  nach  eigener  Seelenstimmung  verfährt,  so  7.eigte  sich 
femer  ein  wesentlich  verschiedenes  Verhältniss  einerseits  von 
eigener  bildnerischer  Kraft  ^  zum  überkommenen  Sagenstoff,  an- 
derersdts  von  Benutzung  vorheriger  Bearbdter  derselben.  Hatten 
wir  schon  vorher  gefunden,  der  Sagenstoff  sei  keineswegs  für 
den  Tragiker  und  gerade  Aeschylus'  trilogische  Form  derselbe  in 
seinem  Umfang  als  der  einzelne  Epiker  in  eine  Epopöe  gefasst 
gehabt,  so  ergab  sich  jetzt,  indem  der  Tragiker  überhaupt  als 
mehr  mit  dem  Idealen  der  Sagen  beschäftigt  weniger  durch  das 
überlieferte  Material  gebunden  sei,  zeige  sich  wieder  nach  dem 
Kunststil  und  Manier  des  einzelnen  Dichters  ein  verschiedener 
Gebrauch,  da  Aeschylus  des  überlieferten  Stoffes  mehr  gebe,  So- 
phokles bei  denselben  Sagen  mit  grösseren  Ansprüchen  an  das 
Sagenbewusstsein  der  Zuschauer,  mit  erhöhter  eigener  Dichter- 
krafl  einzelne  Momente  selbstthätiger  ausführe.  Wie  hat  denn 
nun  Welcker  das  Verhältniss  der  tragischen  Dichter  zu  den 
Sagenstoffen  und  den  vorherigen  Bearbeitern  derselben  gefasst 
and  dargestellt?  Wir  können  nicht  anders  urtheilen,  es  ist  von 
Haus  aus  irrig  aufgefasst  und  ungeschichtlich  gestellt:  Es  war 
längst  ein  unterschiedenes  Verhalten  der  Tragiker  zu  der  epi- 
schen Gemeinsage  und  der  abgesehn  von  Attika  vor  ihnen  nur 
von  lyrischen»  Kunstdichtem  behandelten  Sondersagen  angenom- 
men. Aeschylus  und  Sophokles,  sagten  wir,  wie  wir  es  noch 
sagen,  hielten  sich  im  Ganzen  offenbar  treuer  und  genauer  an 
die  epische  Ueberlieferung  als  Euripides,  sie  glaubten  selbst  noch 
an  die  Sage  und  die  Götter  des  Vaterlandes;  sie  behandelten 
denn  auch  mehr  Gemeinsage,  zu  der  die  der  nationalen  Epopöe 
gehört,  als  Sondersagen  und  Sondergestalten  der  Localsagen; 
endlich  in  Folge  dessen  waren  es,  was  firuhere  Kunstgestaltung 


der  von  ihnen  gewählten  Sagensloffe  betrifft,  eben  mehr  die  von 
Epikern,  als  von  Lyrikern  früher  schon  bearbeiteten.  Bei  dem 
hierdurch  bezeichneten  Verbältniss  des  Aeschyius  hat  es  Herr  W. 
bei  weitem  nicht  bewenden  lassen.  Er  hat  ja  gefunden  and  fest- 
gehalten, die  Trilogie  beruht  auf  dem  Sagenzusammenhange, 
dieser  Zusammenhang  ist  und  war  für  Aeschyius  in  den  Epopöen 
gegeben,  die  Form  des  tragischen  Dreivereios  ist  in  Harmonie 
mit  dem  ursprönglichen  Grundgesetz  des  Homerischen  Epos 
(d.  h.  des  organischen),  dem  aus  drei  Theilra  zusammeDgefügtea 
Ganzen  (Ep.  Cycl.  I,  39^),  Aesdiylus  hat  das  eigentliche  alte  Epos 
(zu  welchem  genealogische  und  historische  Poesien  in  gewissem 
Sinne  nicht  mitgerechnet  werden  können)  gewissermassen  er- 
schöpft (Aesch.  Tril.  464),  vergl.  oben  §.  20;  der  erste  An- 
lass  zur  trilogischen  Anordnung  in  Satz,  Gegensatz 
und  Gleichung  oder  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung 
(TtgoTutrig,  iTchaci^f  itaTounaatg)  liegt  i«  K|p«8  (das.  492).  So 
Herr  Welcker.  Hätte  er  doch  nicht  diess,  sondern  nur  Jenes 
gesagt,  was  dort  hinzugefugt  ist:  „In  den  Mythen  nämlich  aller- 
dings findet  der  Zusammenhang  und  Fortschritt  von  etnem  Mo- 
ment zum  andern  statt,  aber  diese  wurden  vom  Dichter,  der 
nach  seiner  Kunstidee  die  Sagen  wählte  und  die  Momente  zn- 
sammenfasste  oder  aushob,  wieder  nicht  gerade  in  den  Epopöen 
weder  gesucht  noch  gefunden^'.  Was  dort  weiter  folgt  und  jene 
Dreibeit  von  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung  ist  ein  Specielleres 
zu  Anfhng,  Mitte  und  Ende  und  gilt  nicht  von  der  Trilogie  allein, 
sondern  von  jedem  organisch  bewegten  Hergange  und  Werke. 
Aber  das  Gesetz  ist  ideeller  Art  und  gilt  theils  desshalb  über- 
haupt nicht  für  die  Epopden  mit  ihrem  zum  Theil  ganz  emprisch 
gegebenen,  einmal  überfieferten  Inhalte,  Uieils  arten  sich  die 
Hauptmomente  der  Epopöe  ganz  anders  als  die  tragisch  trilogi- 
schen. Und  zuerst  sind  die  parallelisirten  Epopöen,  auch  abge- 
sehn  von  unserer  Unkenntniss  d^  Besehaffenheit  mehrerer,  und 
der  Unzulässigkeit  des  oben  besprochenen  Wechselschlusses,  an 
Einheitlichkeit  so  verschieden,  dass  v«ollends  an  eine  Parallele 
der  Hauptmomente  nach  Einer  Norm  gar  nicht  zu  denken  ist 
Es  ist,  wie  gesagt,  die  epische  Einheit  eigentlich  nirgends  eine 
so  ideale.  Der  Organismus  der  Epopöe  besteht,  vrie  besprochen 
wurde,  in  dem  Ablauf  einer  von  gottlicher  oder  menschlicher 
Erregung  ausgehetnden  Bewegung  der  betheiUgten  Menschenwelt. 


483 

Ihre  Momente  biingen,  wie  die  Handlung  ein  Unternehmen  ent- 
hält, Fortgang  nnter  neuen  gesteigerten  Bedingungen  foir  das 
Gefahl  glücklicber  oder  unglücklicher  Art ;  die  Momente  jeder  tra- 
gischen Handlang,  die  immer  das  Wesen  des  Conflictes  hat,  ge- 
ben dagegen  eine  neue  Phase  dieses  Conflictes.  Die  Trilogie 
nun  ist  ein  Drerverein  dreier  Akte  solcher  eigenthümlicher  Phasen, 
und  in  jedem  Akt  ist  die  entwickelte  Darstellung  dieser  Phase. 

§.  35.     So  sehen  wir,    wie   die  Akte  der  Trilogie  ihrem 
Wesen  nach  ein  ganz  Anderes  sind,  als  die  Momente  der  Epo* 
poen,  welche  erstens ^nicht  eine  Phase  eines  Conflictes,  sondern 
einen  neuen  Stand  der  Bewegung  Iningen,  die  einmal  begonnen 
fortgeht,  sodann  ebensogut  wenigere,  als  mehrere  sein  können. 
So  wenn  die  epische  Thebais  allerdings  ihre  Hauptmomente  in 
den  Prophezeiungen  und  Vorzeichen  der  ZukunH.  hat,  waren  die 
Zeichen  bei  Nemea  wohl  ein  solches,  aber  es  gaben  diese  Zei>- 
eben  und  die  Hergänge ,  bei  denen  sie  geschahen ,  der  Tod  des 
Kindes  Archemoros  und  die  erneute  Prophezehmg  des  Amphia- 
mos,   nicht  einen  Knotenpunkt  der  Oedipus-  oder  Oedipodiden- 
Geschicke,   sondern  sie  steigerten  nur  die  Gottlosigkeit  der  fbri« 
gehenden  Unternehmung.    Dass  Herr  W.  seine,  Tril.  359 f.  auf- 
gestellte Vermulhung  von  einem  Stück  Nemeia  noch  jüngst  (Ep. 
Cycl.  U,  324)  so  höchst  wahrscheinlich  nennen  konnte,  zeigt  wie 
gebannt  in  seine  erste  Vorstellung  von   dem  epischen  Grunde 
der  Trilogie  er  geblieben  ist.    Es  wird  dienlich  sein,  zur  Abwei- 
sung dieser  auch  noch  daran  zu  erinnern,    wie  in  dem  Sagen- 
zusammenhang der  Trilogien  und  zwischen  den  drei  trilogischen 
Akten  einer  und  derselben  Sage  ein  ganz  anderes  Zeitverhältniss 
gilt,    als  irgend  zwischen  den  Momenten  der  Epopöen.    In  den 
Epopöen   ist   thatsächlicher ,    materieller  Zeitzusammenhang,    in 
der  Trilogie  nur  idealer  d.  h.  die  Momente  der  wenn  auch  noch 
80  auseinander  liegenden  Folgen  der  langhin  reichenden  Folgen- 
kette zählen.    Die  epischen  Momente  sind  immer,    da  sie  die 
klenschengeschichte  geben,  der  in  dieser  geltenden  Zeit-  und 
khresrechnung  gemäss  mit  einander  in  Verbindung  gehalten ;  und 
wo  eine  längere  Zwischenzeit  nach  der  Sage  vorkam,  wie  zwischen 
Agamemnona  Tod  und  Orestes'  Rachethat,  da  ist  doch  eine  Aus- 
'üliung  dieses  Zwischenraums  in  den  wenn  auch  nicht  einzeln 
erzählten,  aber  doch  in  der  Handlung  begriffraoen  Thalsachen, 
Utt  die  sieben  Jahre ,  da  Menelaus  verschlagen  war ,  gegeben. 
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Ganz  anders  bei  den  trilogischen  Akten;  sie  sind  Momente  der 
wie  zeillosen ,  oder  jedenfalls  eigenihümlich  nach  GescUecbtem 
oder  nach  neuen  Trägern  desselben  Geschicks  oder  nach  neuen 
Wendungen  eines  einigen  tragischen  Menschenlebens  rechnenden 
Geschichte  des  göttlichen  Waltens.  Der  diese  auffassende  Dich- 
ter waltet  mit  seiner  Kunstidee  über  dein  Verlauf  der  Folgen 
einer  Verletzung  der  göttlichen  Ordnung  oder  eines  Frevels. 
Uaberhaupt  interessirt  ihn  in  ächtester  Künstlerstimmung  nnr  ein 
Hergang  dieser  Art.  Nach  diesem  Kunstinteresse  wählt  er,  und 
wo  und  wie  dieses  einen  Stoff  herauszugreifen  oder  Momente 
zusammenzufassen  findet,  da  gr&H  er  und  fasst  zusammen,  wie 
ohne  sich  an  epischen  Verlauf  zu  kehren,  so  ohne  die  Jahre 
der  Menschen  und  Geschlechter  zu  zählen.  Das  Aristotelische 
Gesetz  von  dem  Tageslauf  der  einzelnen  Tragödie,  dem  er  gerade 
lungekehrt  die  Freiheit  der  Epopöe  entgegenstellt,  gilt  am  wenig- 
sten für  eine  ganze  Trilogie,  welche  ihre  ganz  eigne  fast  zeit- 
lose Rechnung  hat  Es  geschieht  da  sogar,  dass  die  Idee  kürz- 
lich Erfahrenes  mit  Akten  alter  Sagen  in  Eine  Trilogie  biingt 
(Persertrilogie). 


KAPITEL  XV. 

las  wahre  Prineifp  der  trileglseken  Tragödie.  Mc  trOegisckeB  Stefe 

§.  36.  Wir  kommen  nun  zur  positiven  Darlegung  des  wah- 
ren Princips  der  Trilogien.  Die  Trilogie  stammt  nicht  aus  dem 
Epos,  sondern  aus  dem  Volksglauben,  und  zwar  erstens  aas 
dem  Glauben  an  den  Satz:  to  y^Q  SvccBßk^  %^ov  psxa  fUf 
nXeiova  rixtit  c^BxiQt^  i*  slxota  yiwq.  (Ag.  736),  oder  anders 
ausgedrückt:  ^iXeZ  is  rmeiv  Sßqig  fiiv  naXata  tsäj^ovtrav  h 
naxotg  ßqoxüv  vßqtv  slio/iivav  roxsvaiv  (ib.  742),  und  zweitens 
an  die  Ate  der  Geschlechter,  die  als  eigener  Dämon  gefasst 
Aiastor,  der  versucherische  Rachegeist  heisst;  wenn  naga  r«iy 
ngoriQWV  ^&tfiiP(av  arj^v  hiqav  htayoSeav  hr*  &tfij  Choeph.  397, 
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gilt.  Die  Sagen  von  Geschlechtern,  in  welchen  die  Umdichtong 
des  Volksglaubens  eine  solche  fortwirkende  Schuld  gebracht 
halte,  sie  haben  freilich  den  Trilogiendichter  keineswegs  zuerst 
auf  diese  Kunstfonu  gefuhrt,  denn  die  Orestee  war  ja  seine  letzte 
Tetralogie  und  die  Oedipodee  (gegeben  Ol.  78-,  1)  kann  schon 
wegen  der  daneben  erschienenen  Lykurgie  des  Polyphradmon 
nicht  als  die  erste  Anwendung  derselben  gelten,  anderer  Gründe 
zu  geschweigen.  Aber  für  sie  verwandte  er  sie  auf  das  glück- 
lichste, nachdem  er  schon  in  andern  geeigneten  Stoffen  jenes 
t6  ivüatßig  ^Qfov  /Asrä  fiiv  nXslova  TixTst  ausgeprägt  oder 
schwere  Gonflicte  durch  mehrere  Momente  zur  Lösung  geführt 
hatte.  Wie  man  den  Geist  der  Griechischen  Tragödie  gar  nicht 
richtig  verstehen  noch  erklären  kann  ohne  den  Glauben  dieses 
Volks  an  die  Strafmächte  und  ihre  Wirkungen,  wie  seine 
sittlichen  Satzungen  genau  wahrgenommen  zu  haben  und  zu 
beachten,  so  am  wenigsten  die  trilogische  Form  derselben.  Es 
ist  Herrn  Nägelsbachs  Verdienst,  jenen  der  Trilogie  so  ent* 
sprechenden  Glauben,  durch  seine  Abhandlung  de  religionibus 
Orestiam  Aeschyli  continentibus ,  Erlangae  1843,  ins  Licht  ge- 
setzt zu  haben ,  nur  war  theils  die  Anwendung  auf  die  Gründe 
der  trilogischen  Form,  theils  die  Uebereinsümmung  des  Geistes 
derselben  mit  dem  allgemeinen  Griechenglauben  hinzuzufügen. 
Man  wird  leicht  erkennen,  wie  an  das  Beispiel  der  Orestee  mit 
ihren  Rachewirkungen  in  engerem  Kreise  als  in  der  Oedipussage 
sich  die  Pandionis  (Sage  von  Tereus  und  den  Töchtern  des 
Pandion)  schliesst  (Aesch.  Tril.  501  f.),  wie  dann  aber  nach  dem 
bereits  §.  23  bezeichneten  Verhältniss  von  wechselndem  Frevel 
und  Rache,  oder  auch  von  einer  in  Folge  der  Strafe  und  Büssung 
für  einen  ersten  Frevel  verwirkten  neuen  Schuld,  oder  von  blühen- 
der Hybris  und  Umschlag  dieser  mit  weiterem  Rückschlag,  bis 
zu  endlicher  Beruhigung  sich  häufigere  Beispiele  in  den  Sagen 
fanden,  für  welche  die  Fassung  in  dieselbe  Form  des  Dreiver- 
eins so  sehr  die  geeignetste  war,  dass  bei  ausscheidender  Aus- 
prägung eines  einzelnen  dieser  Conflicte  theils  jedenfalls  auf  ein 
besonders  präsentes  Sägenbewusstsein  der  Zuschauer  gerechnet 
werden  musste,  theils  die  volle  Offenbarung  gar  nicht  thunlich  war. 
Um  diese  Vollmacht  und  Erforderlichkeit  der  tragischen  Trilogie 
für  gewisse  Stoffe  uns  ganz  klar  zu  machen,  dürfen  wir  die 
Frage  nur  umkehren  und  mit  Aufstellung  dner  Reihe  von  Sagen- 
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Stoffen ,  in  denen  tragische  Motiven  liegen ,  diese  MoCken  dannf 
ansehen ,  ob  sie  sich  als  elnftiche  und  zu  einer  IQr  sich  stebeih 
den  Tragödie  passende  darsteQen  oder  bei  fortgehender  Wech* 
Seiwirkung  die  trilogische  Darstellung  erheischen. 

§.  37.  1)  Die  Sagen  von  fluchtragenden  (ieschleefateni, 
deren  vollständigste  Typen  das  LabdaUden-  und  das  Pelopideo- 
geschlecht  sind: 

a)  wie  Laitts,  nachdem  er  an  dem  Vatergefihi  des  Pdops 
(als  erster  Hybrist  der  Knabenliebe)  durch  den  Raub  des  Chry- 
sipp  gefrevelt  und  Pelop»  ihm  gefiuchi  (wie  Arg.  PhoeBb  Eor. 
I,  155.  Matt h.  9  nicht  wie  Schol.  zu  66X  da  er  kinderlos  bleibt, 
den  Gott  befragt  und  die  drohende  Prophezeiung  vernimmt  (Pe- 
k>ps'  Flach  ist  ein  Dämon  und  der  Schickdalsgott  wirkt  ilun. ge- 
mäss), wie  Laius  doch  den  Oedapus  zeugt,  wie  nun  dieser,  statt 
etwa  doch  durch  das  einzige  Wort  „Sohn  des  Laios''  aufinerk- 
sam  gemacht,  vielmehr  im  Bann  der  Unwissenheit  üi>er  seiae 
Ehern  den  Vater  tödtet  und  die  Mutter  ehelicht,  sogar  mt  ihr 
Sohne  und  Tochter  erzeugt,  wie  die  Sohne  den  Vater  dorch 
tmehrbieüge  Behandlung  und  vorzeitiges  Greifen  nach  dea  Ab« 
zeichen  des  Köaigthums  Aergerniss  geben ,  er  ihnen  flucht ,  der 
den  Fluch  erfüllende  Bruderzwist  den  Kriegszug  des  Einen  mit 
fremder  Hülfe  gegen  die  Vaterstadt  zur  Folge  iiat  und  in  diesem 
Kampfe  der  Rachegeist  die  feindlichen  Brüder  zum  Zweikampf 
gegen  einander  treibt,  ao  dassi Einer  durch  des  Andern  Hand 
lallt ,  also  vom  Frevel  des  Laius  die  fortwirkende  Schuld  bis  auf 
den  Enkel  geht,  diese  grause  Kette  im  Gebiet  der  Hosia  (So- 
phokles Oed.  970.  Eur.  Bacch.  3*70),  der  Scheu  und  Reinheit 
von  der  Gottheit,  waltet  im  Labdakidengeschlecht,  tvoiw  xQCfr^ 
cag  UijlSs  iaifim^  Aesch.  S.  g.  Th.  939  u.  784.  . 

b)  im  Pelopidengeschlecht  dagegen  ist  das  Feld  der  strafen* 
den  Dike.  Vom  Frevd  her,  mit  welchem  Pelops  die  Heir» 
Schaft  gewann  (Myrtilos),  der  Streit  seiner  S<9me  um  das  goi* 
dene  Lamm,  und  Thyestes'  VerfiUirung  der  Gattin  seines  Bruders, 
um  jenes  zu  gewinnen ,  darauf  zur  Rache  das  grause  Mahl  des 
Atreus  und  weiter  die  vererbte  Feindschaft  der  Soha&  dieser 
Brüder  —  dies  Alles  bildet  schon  eine  gräudvolle  Vorgesdiidiie 
des  Geschlechts.  Doch  es  folgt  eben  der  Mord  des  Atriden 
Agamemnon  durch  den  Thyesiiden  Aegisth  mit  Hfllfe  der  Gat- 
tin ,  welche  ilirem  Gatten  wegen  der  geopfertea  T«ehler  zämte 
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und  die  Rache  des  Orestes  von  ApoUon  gebeisseni  und  es  er* 
wachen  die  Erinnyen  der  Mutter,  bis  das  Gericht  des  Areopags, 
dem  Conflict  der  Pflichten  ^egen  Vater  und  Mutter  nach  Zeus* 
sittlich  politischer  Satzung  für  den  Vater  und  Konig  entscheidet» 
worauf  die  Erinnyen  durch  Zusicherung  des  Cultus  Eumeniden 
werden. 

2)  Ohne  solchen  Alastor  des  Geschlechts  doch  Sagen,  wo 
in  gleicher  Weise,  wie  von  Aegisth  bis  Orestes  die  nqiaxaQxH 
Stu  eine  grause  Rache  und  mit  derselben  wiederum  einen  Fre* 
vel  erzeugt,  der  zweischneidig  Elend  und  Verfolgung  über  den 
Rächer  bringt,  so  dass  eine  Beruhigung  durch  die  Gottheit  ein- 
treten muss.  So  die  Attisch -Daulische  vom  König  Tereus,  sä- 
ner  Gattin  Prokne  und  deren  Schwester  Philomele ,  den  Töchtern 
des  Pandion,  wie  Jener,  nachdem  ihm  von  der  Prokne  ein  Sohn 
Itys  geboren,  der  Gattin  Schwester  von  Athen  holend,  unter«- 
wegs  diese  schändet,  oder  nach  anderer  Form  daheim,  indem 
er  sie  durch  das  Vorgeben,  Prokne  sei  gestorben,  gewinnt, 
darauf  aber  der  Geschändeten  die  Zunge  ausschneidet,  um  nicht 
verrathen  zu  werden.  Aber  durch  ein  Gewebe  macht  diese  der 
Schwester  die  Unthat  kund )  da  tödten  Beide  den  Itys  und  tischen 
ihn  im  grausen  Mahle  dem  Tereus  versteckt  auf  und  fliehen 
alsbald  mit  einander.  Tereus  wird  des  Geschehenen  inne  und 
verfdgt  sie  mit  Waffen ;  da  rufen  sie  die  Götter  an  und  werden 
in  Vögel  verwandelt 

Ein  anderes  Beispiel  von  Rache  einer  Hybris  gegen  Frauen, 
welche  neue  Bedrängniss  und  Verwickelung  bringt,  enthält  die 
Danaidensage;  es  folgen  auf  einander  die  Flucht  der  Danaos- 
söhne  nach  Argos  und  ihre  Aufnahme  dort,  die  Verfolgung  der* 
selben  durch  die  Aegyptossöhne  und  der  bevorstehende  Kampf 
mit  ihnen,  des  Vaters  Danaos  List,  Bereitung  der  Vermählun* 
gen,  auf  des  Vaters  Geheiss  der  Mord  der  Gatten,  nur  Hy- 
permnestra  ausgenommen,  Gericht  über  Diese  und  über  Jene. 

§.  38.  3)  Doch  auch  von  einem  und  demselben  Frevler 
hat  die  Sage  die  Fälle,  dass  ein  solcher  für  die  erste  Unthat 
Gnade  erfährt  und  sich  im  Genuss  der  Güte  zu  neuer  Hybris 
verführen  lässt,  bis  den  Unverbesserlichen  die  Verdammniss 
trifft  Es  nannte  die  Sage  den  Ixion  den  ersten  Mörder  eines 
Stammgenossen  und  ersten  Hiketes,  der  gesühnt  worden,  in  Einer 
Person  (Pind.  Pylh.  II,  32 ,  wo  die  ganze  wie  es  scheint  trilogi- 

Hitisck,  d.  SagVDpoeii«  d.  GriceliM.  32 
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«che  Säge  in  ihrön  Haup^>uiikten  gegeben  ist  und  Aesch.  Ebm. 
688) ,  den  Vater  seiner  Braut  hat  er  geladen ,  die  Brautgeschenke 
*  zu  holen  ^  und  als  er  gekommen ,  lässt  er  ihn  in  eine  feurige 
Grube  fallen  und  so  umkommen.  Nach  dieser  That,  so  erzählt 
Pherec.  69  od.  103,  ergi*iff  den  Mörder  Raserei  und  keiner  we- 
der Mensch  noch  Gott  will  ihn  sühnen,  bis  in  Erbarmen  Zeus 
selbst  ihn  reinigt  Doch  er  gedachte  der  Wohlthat  nicht ,  er  ent- 
brannte für  Hera  selbst,  worauf  Zeus  ein  Trugbild  ders^ben 
«chuf  (versucherisch  um  zu  strafen),  mit  dem  Jener  den  Ken- 
taur zeugte )  ihn  selbdt  aber  verdammte  er  zum  ewig  ruhelosen 
Bad. 

§.  39.    4)  Den  neuen  Gott  Dionysos  wollte  nach  der  schon 
in  der  Ilias  in  ihren   Hauptzugen  kenntlichen  Sage   Lykurgos, 
der  König  der  Edonen,  und  wollte  Penlheus  nicht  anerkennen. 
Eine  solche  Hybris ,  wie  sie  von  jenen  Beiden  in  der  Sage  gegeben 
ist,  und  als  national  ruchbares  Beispiel  zur  Lehre  und  Warnung 
gilt,  sie  muss  jedenfalls,  wenn  auch  die  Sage  selbst  sie  gemeinhin 
nur  in  kturzer  Mahnung  umhertrug,  vom  Dichter  in  ihrer  Entste- 
hung aufgewiesen  und  zur  argen  Bläthe  geführt,  in  ihrer  Keckheil 
in  volles  Licht  gesetzt  werden.    Der  Gott ,  gegen  den  sie  angeht, 
wird  nach  dem  Volksglauben,    der  die  Götter  von  der  Ilias  und 
Odyssee  an,   wenn  sie  strafen  wollen,  selbst  versucherisch  ver- 
fahren lässt,   auch  nicht  gleich  mit  seiner  Göttermacht  in  der 
Kürze  dreinschlagen  dürfen.    Wenn  in  einer  andern  Legende  von 
demselben  Gotte,  welche  der  siebente  Homerische  Hymnus  feiert, 
da  ihn  die  menschenräuberischen  Tyrrhener  als  vermeintlichen 
jungen  Königssohn  zur  guten  Beute  fesseln  wollen,  der  Process 
kürzer  ist  und  die  unantastbare  Gottesnalur  gleich  beim  Versuch 
der  Fesselung  erscheint,  so  kann  ein  dramatischer  oder  epischer 
Darsteller  nicht  wie  ein  Hymnendichter  verfahren.    Es  wird  also 
hier  ein  dvayxatov  oder  ein  6lx6(;  sein ,  wie  es  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Phasen  des  Conilicts  giebt,   diese  in  besondern 
Akten  vorzuführen ,  bis  die  Lösung  eintritt.    So  wissen  wir  denn 
auch,    dass  nicht  bloss  von  Aeschylus,  sondern  auch  von  Poly- 
phradmon,  dem  Sohne  des  Phrynichus ,  diese  Sage  in  trilogischer 
Form  oder  vielmehr  tetralogischer  behandelt  war,  indem  in  diesem 
Falle,  wie  in  der  Orestee,  auch  das  Satyrspiel  aus  derselben  genom- 
men war.  Wenn  das  Mittelstück  der  Aeschylischen  Trilogie  die  Bas- 
sariden ,  ungeachtet  der  für  die  einfachere  Einheitlichkeit  sprechen- 
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den  Sagengestalt  bei  Apollodor ,  nadi  dem  Qtat  in  den  Kataste- 
rismen 24 ,  nicht  die  an  Lykorgus ,  sondern  an  Orpheus  vollzogene 
Strafe  enthalten  haben  sollten,  was  abgesehn  von  dem  Citat 
gar  keine  Empfehlung  hat,  dann  würde  die  allgemeinere  Kunst- 
idee von  der  ihre  Verächter  strafenden  Göttermacht  doch  immer 
als  ein  tragisch -trilogisches  Band  gelten  müssen  und  nicht  von 
Tragödien  aus  verschiedenen  Sagen  die  Rede  sein  können.  Es 
vergegenwärtigen  diese  Trilogien  aus  der  Dionysossage  in  Bezug 
auf  die  Gottheit  selbst  das  vß^tg  ivccsßtag  vixog  oder  ivccsßia 
vßQSiag  rixog. 

§.  40.  5)  Dem  Sterblichen  in  seinen  Strebungen  und  sei* 
ner  ganzen  Haltung  ziemen  aunfia  navray  nicht  trxi^^^n  (Od. 
^  83  f.) ;  auch  in  seinen  Begehrungen  und  je  nachdem  man  zu- 
nächst an  den  Einfluss  einer  Ueberfiille  an  Genuss  oder  Macht- 
mittein  auf  das  Gemüth  denkt  oder  zuerst  eine  masslose  Be- 
gehriichkeit  ins  Auge  fasst ,  heisst  es  xoqog  vßqtv  tixrsi  t  Theogn. 
153,  oder  vßQig  xogov  ^dxriQ^  Orakel  bei  Herodot  Vill,  77.  und 
Pindar  Ol.  XIII,  101.  Da  tritt  nun  die  Tragödie  ein  und  pre- 
digt die  Lehre,  welche  der  Geist  des  Darius  in  den  Persern 
ausspricht  860  ff. :  „dass  nicht  zu  hoch  aufstreben  soll,  wer 
sterblich  ist.  Es  setzt  der  Hochmulh  aufgeblüht  die  Aehre  an 
der  Schuld,  die  bald  zur  thränenreichen  Emdte  reift'S  und: 
„denn  Zeus,  ein  Rächer  allzu  kühn  aufstrebenden  Hochmuthes 
herrscht  er,  fördert  strenge  Rechenschaft'^ 

Der  Haupttypus  dieses  Hochmuths  und  seiner  Büssung  ist 
Tantalus  und  neben  ihm  seine  Tochter  Niobe.  (Als  Jenes 
Ebenbild  gewissermassen  kam  Xerxes  auf  die  tragische  Bühne.) 
Die  Sage  von  der  Niobe  erscheint  in  ihrer  gemeinhin  verbreite- 
ten Form  als  ein  einfacher  Fall  eines  nach  je  sicherer  Hoffahrt 
des  Glücks  um  so  schwereren  Sturzes.  Es  fragt  sich  also  hier, 
ob  denn,  wenn  Sophokles  die  von  Homer  an  ruchbare  Sage  in 
Eine  Tragödie  gefasst  hat,  ihr  ganzer  Umfang  selbst,  wie 
Sappho  sie  kannte,  da  Niobe  und  Leto  zuerst  fiaka  (isv  g>iXai 
ijtrav  haigai  fr.  35 ,  einen  Zustand  noch  friedseligen  Multerglücks 
als  erste  Situation  gewährte ,  oder  Aeschylus  doch  und  vielleicht, 
indem  er  der  Tochter  Geschick  mit  dem  ihres  Vaters  Tantalos 
verzweigte,  die  Situation  des  blühenden  und  steigenden  Hoch- 
muths vor  dem  Conflict  mit  Leto  und  der  Strafe  durch  dieser 
Kinder,  so  ausbauen  konnte,   dass  die  bestrafte  und  ihres  Kin- 

32* 
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derretchthnms  beraubte  in  einem  dritten  Akt  erst  an  ihrem  Va- 
ter das  übereinstimmende  Beispiel  des  Gottesgerichts  sähe  und 
den  Sprecher  des  dem  Sterblichen  ziemenden  Sinnes  vernahm. 
Es  handelt  sich  bei  der  hier  obschwebenden  Frage  ganz  beson- 
ders um  die  Länge  und  Ausdehnung  der  eine  Trilogie  bildenden 
Tragödien ,  welche  vielleicht  in  der  firühern  Zeit  des  Aeschylos  oder 
überhaupt  bisweilen  noch  kürzer  waren,  als  die  in  den  uns  er- 
haltenen gewöhnliche  Verszahl  von  ungef&hr  1050  —  70. 

§.41.  6)  Das  menschliche  Mass  beruht  auf  einem  Urge- 
setz ,  welches  nach  der  Sage  erst  festgestellt  wurde  nach  einem 
Kampfe  wilder  Urkräfte  gegen  die  Mächte  der  geltenden  Götter- 
ordnung, oder  umgekehrt  der  Menschengeist  und  Sinn  war  selbst 
eine  solche,  und  die  bedeutendste  Urkraft.  Sie  heisst  vorsor- 
gende Erfindsamkeit,  nqofkrjd'Bia  ^  sie  lehrte  die  Menschen  alle 
Künste,  wodurch  sie  sich  die  Natur  unterwarfen  und  dienstbar 
machten,  sie  half  also  die  wilden  Elemente  zähmen,  sie  stahl 
dem  Himmel  das  Feuer,  aber  sie  lehrte  auch  die  Geber  eines 
Gutes  mit  Opfern  verehren.  Aber  sie  wollte  anfangs  sich  selbst 
möglichst  genügen,  wollte  Krankheit  und  Tod  überwinden.  Der 
Dämon  Prometheus,  der  bei  allem  Beistande,  den  er  den  Mach- 
ten der  neuen  Götterordnung  leistete,  doch  selbst  sich  ih« 
nen  nicht  unterwerfen  wollte,  musste  von  dem  Obersten  der 
Bekämpfer  Jener  wilden  Streber  Fesseln  und  schwere  Busse  lei- 
den, bis  ein  dem  Geschick  gehorsamer  Held,  welcher  in  Dienst- 
barkeit unter  dem  schlechtesten  Manne  Wohlthäter  der  Men- 
schen durch  BeMedigung  ihres  Wohnplatzes  war,  bis  Herakles 
den  Geier  erlegte,  der  Jenem  die  Leber  frass.  Diese  gewaltige 
Ursage  und  Welttragödie  konnte  der  erste  Dichter ,  der  ihre  dra- 
matische Gestaltung  unternahm,  nimmermehr  in  einer  einfachen, 
einzelnen  Tragödie  umfassen  und  darstellen  wollen.  Wäre  man 
von  dem  nationalen  Geiste  und  Grunde  der  Tragödie  und  Trilo- 
gie ausgegangen:  dann  hätte  nie  über  die  Prometheustrilogie 
Streit  sein  können.  Wenn  irgend  bei  einem  StofTe,  so  heischte 
die  Durchführung  hier  die  im  Fortschritt  gesonderte  Darstellung 
des  Frevels  mit  Verdienststolz  der  Strafe  und  der  Lösung. 

§.  42.  7)  Der  Mensch  verkennt  und  überschreitet  sein 
Mass  gar  leicht,  es  liegt  im  Menschengemüth  eine  Ate.  Er  thut 
dies  im  an  sich  berechtigten  Bewusstsein,  im  Ehrgefühl  und 
Zorn   bei   Kränkungen,    also   in   Unversöhnlichkeit,   in    Räch- 
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sticht  nach  erfahrenem  Unrecht  und  an  Fehiden  überiiaupt,  fad 
Vennessenheit  bei  Berechnung  seiner  Zuiconft,  da  er  in  diese 
hinein  seinem  Thun  Termine  stellt,  als  wäre  er  selbst  Herr  der 
Ereignisse  und  Umstände ,  welche  ihn  treffen  und  '  bestimmen 
können.  Besonders  aber  vermisst  er  sich  im  Kraftstols,  als  be- 
dürfe er  der  göttlichen  Hülfe  nicht ,  da  doch  die  drastische  Kraft 
nur  von  den  Göttern  kommt,  bei  denen  das  riXog  ist 

Die  Sagen  (Salmoneus)  und  besonders  die  epischen  Helden- 
sagen enthalten  viele  Beispiele  besonders  soldien  Kraftstolzes; 
Kapaneus  in  der  Thebischen,  der  Lokrische  Aias  in  der  Troi- 
sehen  sind  solche  (Od.  i'  504  f.).  Aber  auch  der  Telamonische 
grosse  Aias  a)  hat  bei  Sophokles  AJ.  (in  der  für  den  Geist  al- 
ler Tragödie  classischen  Stelle)  schon  als  er  von  Hause  zog, 
sich  als  Thoren  finden  lassen  bei  seines  Vaters  weisem  Wort 
763.  Br.  Da  schon  versetzte  er  mit  seinem  Unverstand:  „0  Va- 
ter, mit  den  Göttern  mag  der  schwache  Mann  sogar  den  Sieg 
erringen,  ich  vertraue  fest:  Erstreiten  werd'  ich  diesen  Ruhm 
auch  ohne  sie<^  Und  ein  andermal,  heisst  es  weiter,  hat  er 
der  Athene,  die  ihn  ermunterte,  erwidert:  „Herrin,  den  Andern 
bleibe  nah  in  Argos' Heer;  Niemals,  bin  Ich  da,  bricht  ein  Feind 
in  unsre  Reihen  I  —  Durch  solche  Reden  weckt  ersieh  den  schweren 
Zorn  der  Göttin,  weil  er  höher  strebt,  als  Menschen  ziemt <<. 
Auch  Aeschylus  muss  den  Zorn  der  Pallas  so  moüvirt  haben, 
sonst  fehlte  die  erforderliche  Ursach  der  so  entschieden  dem  Aias 
abgünstigen,  scharf  widerwärtigen  Stimmung,  welche  Athene 
gleich  im  ersten  Akt  der  Aiassage,  nämlich  in  dem  vom  Streit 
des  Aias  mit  Odysseus  um  die  Waffen  Achills ,  welche  nach  der 
Thetls  Bestimmung  der  um  die  Rettung  der  Leiche  ihres  Sohnes 
Verdienteste  haben  sollte.  Dass  Athene  Odysseus  besondere 
Schutzgöttin  war,  reichte  nicht  hin;  das  Interesse  der  Schutz- 
götter bedingt,  was  wir  öfter  zu  beachten  haben  werden,  für 
die  Tragödie  nicht  den  Götterzorn,  es  muss  eine  Verletzung  der 
Götterhoheit  als  solcher  vorhanden  sein.  War  dieser  Grund  bei 
Aias,  den  Homer  so  noch  nicht  kennt,  nicht  schon  in  der  wei- 
tern Sage  erklärend  hinzugekommen,  so  musste  der  tragische 
Dichter  ihn  aus  seiner  Kunstidee  einlegen. 

Diese  Aiassage  ist  in  ihren  Momenten  eine  mehraktige,  tri- 
logische.  Bei  dem  Waffenstreit  wird  durch  die  Athene ,  vielleicht 
in  der  Weise  wie  die  Fragmente  der  Kleinen  Dias  erkennen  las- 
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sen,  die  Entscheidang  für  Odysseos  erwirkt  War  9Chon  diese 
Entscheidang ,  als  ans  dem  Kraflstolz  des  Aias  hervorgegaogeQ, 
tragisch  y  so  ist  es  vollends  die  Fortwirkung.  Der  nicht  unbe- 
rechtigte Stolz  9  der  in  seiner  Masslosigkeit  die  Göttin  zur  tbäti- 
gen  Widersacherin  gemacht  hat,  kann  die  Kränkung  nicht  ver- 
winden, hless  er  doch  immer  nach  Achill  der  Zweite.  Jetast 
giebt  es  verschiedene  Motivirangen  des  Selbstmords,  den  der 
Tiefgetroffene  sich  anthut  Entweder  er  tödtet  sich  unmittelbar 
in  der  nächsten  Frühe,  oder  er  wird  wahnsinnig  und  wüthet  in 
diesem  Wahnsinn  unter  den  Heerden  der  Griechen;  als  er  ruhig 
wird  und  sich  seiner  Lage  bewusst,  stosst  er  sich  das  Schwert, 
das  verhängnissvolle  Geschenk  des  Rektor,  in  die  Brust;  oder 
diese  Form  wieder  noch  feiner:  er  hat  in  diesem  Irrsinn  die 
Böcke  der  Heerde  für  die  Atriden  angesehen  und  an  ihnen  seine 
Rache  gebüsst  Als  er  dieser  Verirrung  inne  geworden,  kommt 
die  vollends  unerträgliche  Beschämung  hinzu,  sich  vor  seinen 
Feinden  lacherlich  gemacht  zu  haben;  so  kann  er  nicht  ferner 
leben.  Nun  gab  es  wiederum  eine  mehrfache  Gestalt  der  Er- 
zählung von  seiner  Bestattung.  Bei  dem  Streit  darüber  kam 
vollends  sein  Bruder  Teukros  in  die  tragische  Verwickelung. 
Mochte  er  far  des  Bruders  ehrenvolle  Bestattung  sich  noch  so 
thätig  erwiesen  haben,  als  er  heim  zum  Vater  Telamon  kam, 
wies  ihn  dieser  aus  Salamis  weg,  weil  er  an  des  Bruders  Tode 
Schuld  haben  sollte  u.  s.  w.  Der  delphische  Gott  gab  Trost,  er 
hiess  den  Teukros  nach  Kypros  schiffen  und  ein  neues  Salamis 
gründen. 

b)  Beispiel  der  Masslosigkeit  im  selbstischen  Gefühl  der  nach 
grossem  Verdienst  erfahrenen  Kränkung,  der  Vermessenheit  in 
dieser  Unversöhnlichkeit  und  der  über  Gebühr  wilden  Rachsucht 
ist  Achill  in  dem  Theil  der  Troischen  Sage,  den  die  Ilias  ent- 
hält. Die  Hybris  (a'  214),  welche  ihm  Agamemnon  anthat,  ta- 
deln die  Weisesten  und  übernimmt  Zeus  die  Griechen  büssen 
zu  lassen ,  aber  als  nach  der  ersten  Reihe  der  Unglücksfälle  die 
Botschaft  des  Agamemnon  alle  Genugthuung  bietet  und  Achill 
sie  zurückweist,  erfährt  dieses  Beharren  in  seinem  Groll  den  Ta- 
del der  sämmtlichen  Ersten  des  Heers.  Nicht  jedoch  durch  die- 
ses Abweisen  der  Versöhnung  wird  Achills  Zorn  zuerst  tragisch, 
sondern  durch  das  vermessene  und  zugleich  selbstische  Wort 
«'  650-^53:   „Nicht  eher,   als  wenn  Hektor  Feuer  an  meine 
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Schiffe  Iegt<'.  Er  wird  aber  tragisch  durcli  9r'62f.  Achiil  er- 
kennt hier,  man  dürfe  nicht  masslos  zürnen,  aber  er  kann  je* 
nes  Wortes  wegen  nicht  selbst  zum  Kampfe  gehen.  So  sendet 
er  nur  den  Freund  in  seinen  eignen  Waffen  und  mit  seinen  Leur 
ien.  Der  Freund  fällt  Diess  ist  der  erste  Ai(t.  Der  zweite  die 
Rache  am  Sieger  des  Freundes  zeigt  ihn  in  anderer  Masslosig- 
keit,  in  der  schmählichen  Behandlung  der  Leiche  des  Hektor. 
Der  dritte  Akt  bringt  die  Beruhigung.  Die  Götter  nehmen  Aer- 
gerniss  an  der  übermässigen  Rache  (wie  auch  Herod.  IV  a.  E. 
lehrt).  Er  wird  gewiesen  den  I^amos  aufzunehmen.  Die  An- 
sprache dieses  fahrt  den  Masslosen  zur  Anerkennung  des  mensch- 
lichen Looses  und  zur  Menschlichkeit  zurück. 

§.  43.  8)  Noch  wollen  wir  eine  besondere  Art  tragischer 
Handlung  hinzufügen.  Ein  firevelhaftes  Attentat  bedrängt  Edele 
und  Berechtigte,  ihre  menschliche  Tüchtigkeit  besteht  unter  gött^ 
liebem  Beistande  die  von  frevelhafter  Begehrlichkeit  bereiteten 
Crefahren,  vereitelt  die  Ab^chten  und  übt  verdiente  Rache  an 
den  Hybristen. 

Es  sind  zwei  Sagen ,  welche  unter  diese  Rubrik  fallen ,  die 
der  Odyssee  und  die  von  Perseus  auf  Seriphos.  Von  bdden 
wird  man  nicht  anders  urtheilen  können;  der  Confiict  ist  kein 
einfacher,  es  bedarf  mehrerer  Akte,  wie  es  sehr  unterschiedene 
Gegensätze  in  den  Phasen  desselben  giebt,  die  ejewiss  in  dlch«- 
terischer  Darstellung  nicht  jäh  umschlagen,  nicht  in  derselben 
Handlung  entschieden  werden  konnten. 

a)  In  der  Odyssee  hat  die  lange  Abwesenheit  des  Oberw 
königs  die  jüngeren  Fürstensohne  seiims  Gebiets  verlockt  ein  At- 
tentat zu  wagen  auf  das  vacante  Königthum,  das  durch  die 
Hand  der  Gattin  gewonnen  wird,  und  auf  seine  ganze  Habe. 
Der  Dichter  der  Epopöe  hat  in  sdn^n  einheitbchen  Kunstgedan- 
ken den  Beginn  der  Handlung  auf  das  Ende ,  auf  die  Heimkunft 
des  Odysseus  berechnet  und  gestellt,  die  Prätendenten  schalten 
beräts  seit  drei  Jahren  und  darüber  im  Königshause,  und  dazu 
ist  die  List ,  wodurch  die  treue  Gattin  die  Werber  hinhielt,  schon 
entdeckt,  so  dass  sie  zur  Entscheidung  gedrängt  wird.  Sie  und 
der  greise  Vater  des  Gatten,  der  eben  in  demselben  Gedanken 
in  Zurückgezogenheit  dargestellt  ist,  nach  welchem  Penelope 
ihm  das  Todtengewand  weben  zu  müssen  angab,  und  der  Sohn 
und  £rbe,    sie   sind  alle  drei   uhkrältig  zur  Abwehr  (ß'  60), 
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IMeser  Sohn  und  herkömmliche  Erbe  (a'  387)  wird  ^)en  in  den 
Eüigangsgesängen  mündig  nnd  erregt  zuerst  bedenkliche  Auf- 
merksamkeit. Da  entsteht  zu  dem  Conflict,  in  welchem  Pene- 
k>pe  sich  jetzt  befindet,  ein  zweiter  durch  die  Absicht  der  Prä- 
tendenten, den  Rönigsohn  auf  dem  Rückwege  von  seiner  Erkun- 
digungsreise  oder  auf  dem  Lande  zu  morden.  Diese  beiden  Gon* 
jfUcte  nun  könnten  jeder  für  sich  einer  einzelnen  Tragödie  Stoff 
gegeben  haben,  aber  in  der  einheitlichen  Handlung  der  ganzen 
Epopöe  sind  sie  dem  untergeordnet ,  welchen  das  Attentat  auf  das 
Königthum  mit  dem  heimkommenden  Inliaber  dieses  bildet  IHe- 
ser  durchherrschende  Conflict  nun  eignete  sich  ganz  besonders 
gut  zur  trilogischen  Behandlung,  wenn  wir  auch  bei  näherer 
Prüfling  der  Aeschylischen  Trilogie  find^  werden ,  dass  je  nach- 
dem man  ihn  vom  H^mkehrenden ,  oder  von  dem  heimischen 
V^hältniss  vorscbreiten  lässt,  der  erste  Akt  ein  verschiedener 
habe  sein  können. 

§.  44.  b)  Die  Perseussage  femer  haben  wir  oben  die  von 
Seriphos  genannt.  So  müssen  wir,  wenn  eben  Perseus  (zusam- 
men mit  sdner  Mutter.  Danae)  als  tragische  Person  im  Fort- 
schritt einer  tragischen  Verwickelung  bis  zur  Lösung  einheit- 
licher Poesie  zum  Stoff  dienen  soll.  Die  Perseussage  beginnt 
freilich  in  Argos  und  mit  seiner  wunderl>aren  Erzeugung  durch 
den  Goldregen  des  Zeus  (Pind.  P.  XII,  17  =  30).  Sie  erfolgte 
gegen  den  Willen  des  Akrisius  in  dem  unterirdischen  Thalamos, 
in  den  Jener  wegen  des  Orakels,  das  er  auf  seine  Befragung 
wegen  Nachkommenschaft  in  Delphi  erhalten  hatte,  edne  Toch- 
ter Danae  einschloss  (Soph.  Ant  944  Br.).  Ungeachtet  aller  wd- 
tem  hartherzigen  Versuche,  den  Enkel,  der  nach  dem  Orakel 
ihm  den  Tod  bringen  soll,  bei  Zeiten  zu  verderben,  erfQUt  sich 
nachmals  dieser  Schicksalsspruch  dennoch,  als  Perseus  nach 
all  seinen  Abenteuern,  der  Uelierwältigung  der  Medusa  (Hes. 
Th.  280.  Schild  216),  der  Befreiung  von  Andromeda,  der  Toch- 
ter des  Kepheus  (Paus.  IV,  35,  6),  der  Rache  an  Polydd&les 
und  seinen  Helfershelfern  auf  Seriphos  (Pindar)  den  Grosavater 
in  Argos  aufsuchte.  Dieses  Alles  aber  gehört  nicht  zum  tragi- 
schen Perseus ,  es  giebt  den  tragischen  Akrisius ,  oder  theilweise 
die  tragische  Danae ,  wie  sie  in  einzelnen  Tragödien  von  Sopho- 
kles und  Eurq)ides  dargestellt  worden  sind.  Dagegen  den  tra- 
gischen Perseus,  wie  er  in  seiner  Sohnestreue  in  Conflici  war 
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mit  dem  Polydektes,  dem  König  von  Seripbos,  diesen  giebt  die 
von  all  jenem  Ar^vischen  getrennt  zu  baltende  Beriphiscbe  Per- 
seussage.  Sie  lautet  in  ihren  Hauptpunkten,  wie  sie  Strabo 
X,  487  C.  zusammengefasst  hat:  „Seriphos  ist  jene  Insel,  wo 
die  Sage  von  Diktys  ruchbar  ist ,  der  die  Arche  in  seinen  Netzen 
an 's  Land  zog,  welche  den  Perseus  und  seine  Mutter  Danae 
barg,  die  vom  Akrisius  dem  Vater  der  Danae  ins  Meer  gewor- 
fen war.  Da  heisst  es  nun,  Perseus  sei  dort  auferzogen  wor- 
den, und  als  er  nachmals  das  Haupt  der  Gorgo  heimgebracht, 
habe  er  die  Sertphier  durch  dessen  Aufweisen  versteinert.  Diess 
habe  er  gethan  um  seine  Mutter  zu  rftchen,  indem  der  König 
Polydektes  vorhatte  sie  wider  ihren  Willen  zur  Gattin  zu  neh- 
men, und  zwar  unter  Mitwirkung  jener  andern  Seriphier". 
Strabo  kann  bei  dieser  Angabe  Pindars  Bezeichnung:  „und 
wandt  in  Trauer  das  Mahl  Polydektes'  und  der  Knechtschaft 
lange  Schmach  Seiner  Erzeugerin  samt  des  Zwanges  Eh'<<  im 
Sinne  gehabt  haben,  aber  die  Sage  lässt  in  ihren  Einzelheiten 
einen  vollkommen  tragisch  trilogischen  Zusammenhang  erkennen, 
wie  sie  Pherecydes  im  Seh.  zu  Ap.  Rh.  IV,  1515.  fr.  26  und 
Apollod.  II,  4,  2  erzählen.  Mutter  und  Sohn  labten  in  ihres 
freundlichen  Retters  des  Diktys  Hause  und  Pflege,  wohl  gehalten  wie 
Verwandte.  Als  Perseus  bereits  zum  Jüngling  herangewachsen, 
sähe  Polydektes,  dessen  Halbbruder  Diktys  war,  die  Danae  und 
entbrannte  für  sie,  aber  sie  verschmähte  ihn  und  er  musste  in 
sdner  Leidenschaft  auf  besondere  Wege  sinnen  ihrer  zu  ge- 
niessen.  Der  Sohn  war  ihm  im  Wege.  Polydektes  suchte  ir- 
gendwie ihn  zu  verpflichten,  ihm  freie  Hand  zu  lassen.  Die 
Gelegenheit  fand  sich  alsbald.  Polydektes  stellte  einen  Eranos 
an,  d.i.  hier  ein  Gastmahl,  da  der  Wirth  von  jedem  Geladenen 
ein  bei  der  Einladung  genanntes  Geschenk  verlangt  (sie  nicht  wie 
sonst  beim  Eranos  oder  Pickenick  Spdsen  zusammenbringen). 
Ebenso  wie  hier  der  bei  Zenob.  VI,  37.  —  Mit  vielen  andern 
Mannen  wurde  auch  Perseus  geladen ,  der ,  als  er  hörte  ein  Pferd 
sei  als  Geschenk  darzubringen,  im  Jugendmuth  (tragisch)  er- 
wiederte:  Warum  nicht  das  Haupt  der  Gorgo?  Als  nun  die 
Gäste  jeder  mit  seinem  Pferde  sich  einfanden,  nahm  Polydektes 
das  des  Perseus  nicht  an,  sondern  verlangte  ihn  bei  seinem 
Worte  fassend  das  Haupt  der  Gorgo,  und  zwar  indem  er  hin- 
znf&gte,  wofern  ^  ihm  diess  nicht  liefere,  werde  er  sdne  Mut- 
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ter  IQ  seine  Gewali  bringien.  'Bekümmert  hierüber  uod  rathlos 
ging  Perseus  in  die  Einsamkeit,  da  trat  ihm  Hermes  entgegen, 
erfragte  die  Ursach  seines  Kummers  (etwa  wie  Od.  %'  281)  und 
versprach  ihm  sein  Geleit,  wenn  er  das  Abenteuer  untemehmeii 
wolle.  Diess  war  der  reiche  Stoff  zum  ersten  Akt.  Im  zweiten 
bestand  der  Held  das  gefahrvolle  Unternehmen;  es  geleilete  ihn 
Hermes  zuerst  zu  den  Gräen  und  so  erfolgte  das  Gelingen  wei- 
ter mit  den  Schwungsohlen  und  dem  unsichtbar  machenden 
Helm,  welche  ihm  Hermes  verlieh,  und  den  Hülfen  anderer 
Gotter.  Wenn  Apollodor  hier  den  Perseus  weiter  nach  Aethio» 
pien  zum  Kepheus  kommen  und  mit  Anwendung  des  Gorgo- 
hauptes  die  Andromeda  von  dem  Seeungeheuer  befielen  lässl, 
so  gehört  dieses  Abenteuer  doch  nicht  sofort  in  jene  Sage. 
Diese  andere  gab  auch  zu  besondern  Tragödien  den  Stoff,  ^e 
fehlt  aber  eben  natürlich  selbst  bei  Pherecydes.  Dieser  erzählt 
in  dem  obigen  Zusammenhange  nur  die  Rückkehr  des  Perseus 
nach  Seriphos  und  wie  er  dort  (in  der  von  Pindar  gefeierten 
Weise)  die  Rache  an  Polydektes  vollzogen.  Diess  der  dritte 
Akt ,  der  mit  dieser  Strafe  schliessen  musste.  Wir  werden  alle 
Wahrscheinlichkeit  erkennen,  Aeschylus  habe  die  dargelegte 
Seriphische  Perseussage  auch  wirklich  zu  einer  Trilogie  aus* 
geprägt 


KAPITEL   XV. 

•ie  trileglsdie  KMstgcstaU.     Sie  Lösung  «Bd  Benhigog  der 
trilegtscken  Tragödie  die  der  Tragödie  äberliaapt. 

§.  45.  An  solchen  Stoffen  also  mögen  wk  uns  das  Wesen 
und  den  Kunstwerth  der  tragischen  Trilo^e  klar  machen.  Es 
kann  uns  dann  nicht  entgehn,  dass  es  eine  tragische  Keile  ist, 
welche  die  drei  Tragödien  verbindet,  dass  immer  eine,  schwerere 
oder  leichtere,  aber  eine  nQwraqxoQ  «to,  ein  tragisches  Grand- 
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motlT  am  Anfang  steht,  und  weil  die  Trilogie  die  tragischen 
FortwirkuDgen  allein  vollständig  darzustellen  geeignet  ist ,  in  ih- 
rer Form  die  Höhe  des  tragischen  Ernstes  zu  erkennen  ist,  wie 
er  den  Sagen  nach  dem  Glauhen  einwohnte.  Die  Ausprägung 
der  einzelnen  Akte  war  nun  die  Arbeit  des  Dichters,  der  öfters 
die  Motiven  der  ersten  und  zweiten  Stucke  heben  und  schärfen 
musste,  zuHkal  gegenüber  der  epischen  Charakteristik  und  dem 
epischen  Ganzen ,  wenn  diess  nicht  inzwischen  die  religiöse  Volks- 
sage selbst  oder  ein  lyrischer  Bearbeiter  vor  ihm  gethan  hatte. 
Besonders  aber  wird  und  muss  der  Trilogiendichter  immer  in 
dem  Endstück  die  Losung  und  Versöhnung  nach  seiner  seeli- 
schen Idee  gestaltet  haben.  Sie  bestand,  nicht  anders  als  in 
den  einzelnen  Tragödien ,  in  der  Befiiedigung  der  göttlichen  Ord- 
nung ,  im  Obsiegen  und  in  der  Anerkennung  der  göttlichen  Ho- 
heit oder  Stillung  eines  Gottesfriedens,  sei  es  dass  der  Untergang 
des  Frevlers  die  Hoheit  offenbart  und  so  der  Strafgeist  zur  Ruhe 
gebracht  wird ,  wobei  ein  Zeichen  der  nicht  weiter  eifernden  Ge- 
Dugthuung  würdig -aus  klang,  oder  dass  die  Versöhnung  durch 
Anerkennung  der  Lebenden  zum  Segen  der  Sterblichen  eintritt. 
§.  46.  Diesen  Ausgang  milder  Versöhnung  hatte ,  wie  wir 
ihn  in  der  Orestee  finden,  unstreitig  z.  B.  auch  die  Prometheus- 
trilogie.  Andere  Trilogien  schlössen  mit  schweren  Gottesgerich- 
ten, doch  scheint  diess,  wie  wir  es  in  den  Sieben  gegen  The- 
ben erkennen,  meistens  mit  einem  mildernden  Nachklang  ge- 
schehn  zu  sein.  Bei  der  Lykurgia  freilich  ist  diess  nicht  so 
erweislich.  Das  Endstück  derselben,  die  Neaniskoi  enthielten  un- 
streitig den  von  Dionysos  verhängten  Tod  des  Lykurg  aber  we- 
nigstens nicht,  indem  er  von  Pferden  zerrissen  wurde.  Denn  was 
Apollodor  III,  5,  1  sagt,  xuxbZ  xara  Jiovicov  ßoiXriciv  vno 
Innrnv  iia^&aQslg  dnid-avsj  ist  doch  nicht  von  einer  Anordnung 
des  Gottes  zu  verstehn,  welche  die  Edoner  ausgeführt,  sondern 
war  ein  goltgesandter  Hergang ,  vielleicht  ähnlich  wie  Hippolytus 
bei  Euripides  umkam.  Sodann  mögen  wir,  weil  es  allerdings 
Dicht  ausgemacht  ist,  dass  Apollodor  in  jeder  Einzelheit  genau 
nach  Aeschylus  Darstellung  ging,  auf  die  Gestalt  des  Todes 
ochten,  welche  unter  den  Sagenbeispielen  der  Sophokleischen 
Antigone  955  Br.  sich  findet,  indem  in  diesen  gerade  Aeschyll- 
sche  Darstellungen  gegeben  sein  können.  Das  wäre  dann  eine 
Todesart  wie  die  der  Antigone,    die   Triklinius'  Auslegung  auf 
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Lykurg  anwendet     Ob  oder  wie  dabei  der  ansklingende  Ton 
noch  ein  mildernder  gewesen,  können  wir  nicht  sagen.      Aber 
in  dem  Schluss  der  Sieben  ist  gerade  dieser  anzuerkennen  und 
damit  die  wie  man  meinte  übrigbleibende  Disharmonie,   welche 
ein  folgendes  Stuck  zu  verlangen  schien,  im  Gemüth  der  Hor^ 
dennoch  als  beschwichtigt  zu  achten.     Dem  alogischen  Haupt- 
moment nach  ist  die  Erfüllung  des  Vaterfluchs  vom  Mittelstück 
her  der  tragische  Ausgang,  es  endet  der  Dämon  mit  dem  Wech* 
selmord  der  feindlichen  Brüder,   der  Enkel  des  Laius,  wie  es 
939  heisst     Doch  diese  grause  Erfüllung  soll  im  menschlichen 
Gemüth  nun  zugleich  das  Rachegefühl  zur  Ruhe  bringen.    Auch 
der  dem  Vaterland  und  den  Seinigen  im  Leben  verfeindete  Bru- 
der erhftlt  wie  der  andere  ein  Grab.     Es  soll  nicht  die  blosse 
Strenge  des  erfüllten  Gotterzorns  in  den  Zuschauern  nachhaUen, 
sondern  es  tritt,  wie  durch   der  Schwestern  Wechselreden  so 
besonders  durch  die  Aeusserung  des  ersten  Halbchors  gar  deut- 
lich hervor,  dass  der  Zwiespalt  nur  ein  menschlicher  ist,   dass 
er  bei  den  Brüdern  gleicherweis  aus  Leidenschaft  hervoif^egan- 
gen,  dass,  wenn  er  nach  ihrem  Falle  in  dem  Bürgerrath  noch 
lebendig  ist,  doch  diess  nur  augenblicklich  stattfinde: 

Ob  bestrafe  die  Stadt  ob  bestrafe  sie  nicht, 

Wer  Dich,  Polynelkes,  beweinet, 

Wir  gehen  mit  Dir  und  bestatten  Dich  mit 

Nachfolgend  cur  Gruft,  denn  gemeinsam  ist 

Dem  Geschlechte  das  Leid;  und  die  Stadt  bald  so 

Bald  so  wird  gerecht  sie  es  finden. 

(S.  Boeckh,  des  Soph.  Antig.  S.  148.) 

Eine  Tragödie  wie  die  Antigene  des  Sophokles  lag  gar  nicht, 
auch  nicht  etwa  als  viertes  Stück,  in  der  von  Aeschylus  durch- 
geführten Kuustidee.  Das  Satyrspiel  Sphinx,  was  dieser  gab, 
mochte  noch  zeigen,  wie  der  Menschenwitz,  der  Rtthsel  löst, 
doch  eitel  sei.  Der  Conflict  zwischen  dem  menschlichen  Gesetz 
wider  den  Feind  des  Vaterlandes  und  dem  göttlichen  der  Be- 
stattung stand  gar  nicht  in  dieser  Reihe.  Zwar  war  es  ein  fein 
und  sinnig  von  Sophokles  erkanntes  und  ausgeprSgles  Einzel- 
motiv, was  er  in  der  Antigone  gestaltete;  aber  in  keiner  Weise 
konnte  er  diess  mit  dem  im  König  Oedipus  und  im  Koloneischen 
in  eineTrilogie  gefasst  geben  wollen.  Hätte  Sophokles  die  trilo-  i 
gische  Kunstidee  befolgt,  so  würde  er  etwa  einen  Oedipus  in 
Korinth  als  erstes  Stück  vorangestellt  haben,  der  Kolondsche 
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hätte  aber  immer  nmr  Schlttsssiück  sein  können.  Scholl  hat 
ohne  klaren  Begriff  von  dem  Wesen  der  Trilogie  die  vorhande* 
nen  drei  als  zusammengehörig  betrachtet 

f.  47.  lieber  des  Aeschylus  Kunstgedanken  und  Fassung 
mögen  wir  noch  bemerken  erstens,  dass  er  in  seiner  trilogischen 
Idee  abweichend  von  der  Geschlechtssage  dieses  mit  den  geMe* 
nen  Brüdern  abschloss  (S.  g.  Th.  1048, 935,  810.  vgl.  mit  Herodot 
V,  61.  Paus.  IX,  5,  7.  und  Find.  Ol.  II,  43),  und  dann^  dass  er  die 
in  Theben  doch  wohl  schon  vorhandene  Sage  vom  Opfertode  des 
Menökeus  als  seiner  Idee  vom  gewaltigen  Alastor  ebenfalls  nicht 
angemessen  nicht  benutzte.  Ueber  eine  vielleicht  von  ihm  ge- 
gebene zweite  Trilogie  aus  der  Thebischen  Sage,  zu  der  die 
Eleusinier  gehört,  lassen  sich  jetzt  nur  die  bisherigen  Vermu« 
thungen  als  unstatthaft  darthun,  wie  bei  Pollux  VII,  91  jetzt 
nicht  Phönissen,  sondern  Phryger  citirt  erscheinen.  Es  bedarf 
neuer  Entdeckungen ;  nur  soviel  ist  gewiss,  keine  der  aus  diesem 
Kreise  bekannten  Epopöen  hat  dem  Dichter  f&r  sich  die  drei 
Momente  zu  einer  zweiten  Trilogie  aus  der  Oedipussage  oder 
Thebischen  gegeben. 


KAPITEL  XVI. 

ficnanere  Barlegang  iet  langelkaftlgkdt  itr  Parallele  der  Trileglei 
aaii  Cpepiea.  Bie  Pranetkds  and  die  TitaaaiiacUe^  Ljkirgia,  Banais. 

f.  48.  Der  We  Ick  er  sehe  Sagenzusammenhang  ist  uns 
nun  ein  charakterisirter  und  wohl  bemessener  geworden,  es  ist 
der  Zusammenhang  dreier  tragischen  Momente,  von  einem  tragi- 
schen Grundmotiv  anhebend  und  mit  der  Lösung  des  ganzen 
Gonflicts  endend.  Der  Trilogiendichter  mit  seiner  allertragisch' 
sten  Kunstidee  steht  uns  klar  vor  Augen,  wie  er  die  ihr  taugli- 
chen Stoffe  sucht  und  findet  Nach  dieser  seiner  bereits  §.  25 
charaktetisirten  Stdhing  war  ihm  an  sich  d.  h.  für  seinen  Kunst« 
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zweck  es  ein  ^anz  gleich^lüger  Umstand,  ob  das  Passende  in 
einer  Kunstepopöe  oder  einer  mehr  einfach  erzählenden,  oder 
einer  anderweitigen  Form  sich  fand.  Er  suchte  nur  tragische 
und  zwar  trilogische  Motiven.  Wir  werden  finden,  es  waren 
nur  sehr  wenige  Kunstepopöen,  deren  ernster  Geist  zugleich  auch 
durch  eine  wirkliche  Hauptperson  tragische  Momente  zu  solcher 
Einheitlichkeit  verband,  dass  ein  und  dasselbe  frühere  Gedicht 
den  vollständigen  Stoff  zu  einer  Trilogie  gewährte.  Daneben 
aber  stimmte  die  Lykurgia  in  ihrem  Inhalte  wohl  mit  der  Euro- 
pia des  Eumelos  überein,  einem  mcht  organischen  sondern  nur 
Sagen  und  viele  Sagen  zusammenreihenden  Epos  (Schol.  zu 
U.  Z'  131).  Die  Danaidentrilogie  sodann  traf  mit  der  epischen 
Danais  wohl  stofflich  mehrfach  zusammen,  allein  wir  kennen  sie 
gar  nicht  näher,  jedes  Urtheil  über  ihre  Composition  ist  unis  also 
unmöglich,  und  ihre  Parallele  mit  der  Trilogie  demnach  nichts- 
sagend. Besonders  bedenklich  des  Zeitunterschiedes  sowohl  als 
der  Kunstart  und  Composition  wegen  müss  uns  aber  die  Zusam- 
menstellung der  Prometheustrilog^e  mit  der  epischen  Titanomachie 
erscheinen.  Sehr  wohl  erkannte  erstlich  schon  Droysen,  dass 
dieses  Epos,  welches  den  Sieg  der  olympischen  Mächte  über  die 
Titanen  feierte,  nach  seiner  denkbaren  Oekonomie  wohl  nur  mit 
dem  Anfang  des  ersten  Stücks  der  Trilope  eine  stoffliche  Ueber- 
elnstimmung  gezeigt  haben  dürfte ;  es  konnten  die  hier  besunge- 
nen Thatsachen  eigentlich  nur  den  Sagenhintergrund  auch  des 
ersten  Drama  bilden.  Der  andere  Theil  der  Weltaction,  die 
Gründung  der  olympischen  Herrschaft  über  die  Menschenwelt,  war 
dort  nur  letzte  Folge,  hier  in  der  Trilogie  Hauptgedanke  der 
Kämpfe  des  Menschengeistes  gegen  die  Ordnung  unter  den  olym- 
pischen Mächten  und  seine  endliche  Lösung  durch  den  sctück- 
salsgehorsamen  Herakles.  Der  Rückschluss  von  Aeschylus  Ist 
durchaus  bedenklich.  Auch  versteht  man  schwerlich  In  Herrn 
Welckers  Erörterungen,  wie  Chiron,  von  dem  ein  uns  erhalte- 
nes sprechendes  Fragment  sagt: 

Der  2ur  OesiUung  brachte  das  Menschengesohlecht 

mit  solchem  Verdienst  neben  dem  Aeschylischen  Prometheus  be- 
stehn  kann,  und  noch  weniger,  wie  dieser  s^be  Chiron  der  halb- 
thierische  Dämon  sein  konnte,  als  der  er  in  dem  gelösten  Prome- 
theus für  diesen  starb.  Die  äusserste  Unmöglichkeit  oder  unab: 
weisiichste  Verschiedenheit  ist  hinsichtlich  des  Prometheus  ohne 


Möglichkeit  genauer  Vergleichting  doch  voraoszusetsea  und  an- 
zunehmen. Es  giebt  itein  zweites  Beispiel  in  der  Verg^eichung 
der  Dichter  der  auseinander  liegenden  Zeitalter,  wo  der  Dichter« 
geist  der  fortgeschrittenen  Zeit  sich  im  gleichen  Sagenstoffe  so 
nothwendig  bei  seiner  Bearbeitung  als  der  fortgeschrittene  und 
einem  in  Geistigl^eit  höher  stehenden  Zeitalter  angehörende  hätte 
bethätigen  müssen  als  in  der  Idee  der  Prometheustrilogie.  Wel- 
cker  hat  Wendungen  genommen,  um  die  Epopöe  möglichst  jung 
erscheinen  zu  lassen.  Wir  sind  aber  doch  historisch  gewiesen, 
die  Datirungen  der  Epopöe  lauten  auf  frähe  Zeit;  bei  Athenftus 
heisst  es  zweimal  „  sei  Eumelos  oder  Arktinos  der  Verfasser  <S  beim 
Schol.  des  Apollon.  „Eumelos'^  sonst  unbestimmt  „der  Verfasser^S 
also  jenen  Dichtem  aus  den  ersten  Olympiaden  wurde  sie  zuge- 
schrieben. Welckers  Parallele  hat  in  unserer  Kunde  und  un- 
sern  historisch  literarischen  Begriffen  gar  mancherlei  auch  ver- 
schoben. Eine  Epopöe,  die  man  gern  dem  Eumelos  zuschreibt, 
tiat  eher  die  Präsumtion  einer  nicht  organischen  als  einer 
einheitlichen  Composition.  Ebenso  bei  der  Oedipodee,  deren 
Verfasser  Kinäthon  einmal  genannt  wird,  den  wir  als  genealogi- 
sirenden  Dichter  kennen  und  dessen  Heraklee,  wenn  er  eine 
dichtete,  uns  nur  eben  genannt  auch'  diesen  Charakter  wahr- 
scheinlich gehabt  hat.  Die  Oedipodee  war  ja  auch  nach  all 
ihrem  denkbaren  oder  citirten  Stoff  kein  Gedicht  epischen  Lebens. 
§.  49.  Was  die  Gestalt  der  persönlichen  Oedipussäge  be- 
trifft, so  hat  Herr  Welcker  die  Unbefangenheit  gehabt,  die 
Verschiedenheit  der  bd  Homer  und  in  der  Oedipodee  gegenüber 
der  Sophokleischen  anzuerkennen,  aber  im  unbewussten  Eifer 
der  Trilopenparallele  bei  Aeschylus  die  ältere  minder  grause 
und  minder  tragische  der  Ehe  mit^der  Mutter  gesehn,  als  wären 
auch  bei  Aeschylus  Antigone  und  die  feindlichen  Brüder  noch 
nicht  von  Einer  Mutter  mit  ihrem  Vater  geboren,  und  doch  steht 
das  Gegenthell  in  den  Sieben  ganz  deutlich  mit  allem  tragischen 
Accent  ausgesprochen  zu  lesen,  912:  „welche  den  Sohn  selbst 
zum  Gemahl  selber  erkor,  diese  gebar,  dass  sie  sich  so  mussten 
erschlagen  —  und  Antigone  1022:  „Ein  Grosses  ist's,  geboren 
sein  von  Einem  Schooss  der  armen  Mutter,  Eines  schuldigen 
Vaters  Blut".  —  Sodann  wie  in  der  Oedipodee  des  Aeschylus 
eben  im  grauseren  Glauben  vom  Forterbender  Schuld  das  leuch* 
tende  Beispiel  ein^  Religionsansicht  gegeben  ist,   wie  ihn  die 
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epUche  Zeit  noeh  gar  nicht  kannte,  hat  die  bereitB  gelBhrte 
Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Nosten  zur  Orestee  (§.  21) 
den  Beweis  gegeben,  wie  auch  wo  mehrere  tragische  Momente 
in  selbiger  Verbindung  schon  in  der  £popöe  waren,  doch  von 
vorzugsweise  epischer  Quelle  des  Aeschylus  nicht  die  Rede  sein 
könne,  und  diese  überhaupt  nicht  irgend  als  massgebend  be- 
trachtet werden  dürfe,  wo  Religions Vorstellungen  des  tragischen 
Zeitalters  und  seelische  Motiven  vorkämen,  welche  die  epischen 
Dichter  nach  ihrem  Glauben  noch  nicht  gehabt,  in  ihrer  Com- 
position  noch  nicht  berücksichtigt  hätten  ($•  25  und  26). 


KAPITEL  XYII. 

SIesickeras  ab  Tergaager  des  Aeschjlas,  Andere  MtlqmudkeadicUcr. 

f.  50.  Es  war  bei  der  PrüAing  des  Verhältnisses  der  Orestee 
besonders  Stesichoms,  der  eine  nach  dem  Zeitalter  der  Odyssee 
und  der  Nosten  entstandene  Vorstellung  von  den  Verfolgungen 
der  Erinnyen  uns  als  jetzt  vorhanden  bezeugte.    Eine  auf  den 
Fortschritt  und  Wandel  des  Glaubens,  überhaupt  auf  das  natio- 
nale Verhähniss  dieses  gerade  Kuc  die  Sagenpoesie  so  wichtigen 
Melikers  gerichtete  Untersuchung  fehlt  uns  noch.    Aber  er  wird 
wie  for  diese  Betrachtung  von  der  Stellung  der  Poesie  zu  dem 
gleichzeitigen  Glauben  so  für  dib  Aeschylische  als  dn  Zwischen^ed 
und  ein  epochemachendes  zwischen  der  epischen  und  der  tragi- 
schen Zeit,  ganz  besonders  wichtig  werden.    Bereits  jetzt  sollte 
es  heissen,  der  Name  Orestee  ist  von  Stesichoms  her,  und  man- 
cher andere  wird  sich  nach  gehöriger  Forschung,  wie  die  An- 
zeichen sind,  anreihen.    Es  wird  sich  überhaupt  in  noch  meh- 
reren Fällen  Stesicliorus  als  der  nächste  Vorgänger  in  Bearbei- 
tung eines  Stoffes  zeigen,  und  kein  allgemeiner  Satz  wird  uns 
nöthigen ,  diesem  Vorgänger  einen  Mnfluss  auf  Aeschylus'  Dar^ 
Stellung  abzusprechen.     Gar   seltsam  erschien  woU  Manchem 
schon,  dass  der  Dichter,  welcher  eine  Muse  Hymno  nanatei  der 
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derKypria  gewesen  sein  soll,  wie  Mehrere,  auch  Welcker  Cyct. 
1,459  anncAmen;  die  Palamedeia,  in  der  ihre  Anrufung  vorkam, 
möge  ein  Gesang  jener  £popoe  geheissen  haben.  Wenn  Mnaseas . 
die  Kypria  gemeint  hätte,  würde  er  diese  und  nicht  einen  Gesang 
derselben  gemeint  haben.  Es  könnte  jenes  wohl  eine  Poesie  des 
Stesichorus  gewesen  sein,  bei  ihm  ist  ein  solcher  Musenname 
natürlicher  anzunehmen  und  der  Conflict  und  die  Schicksale  des 
Palamedes  waren  wohl  ein  für  seine  Darstellung  geeigneter  Ge- 
genstand und  vielleicht  im  rechtfertigenden  Sinne,  so  dass  Paus. 
X,  31  eben  desswegen  nicht  ihn  sondern  die  Kypria  anführt. 
Bedenklich  gegen  solche  Vermuthung  macht  nur  jene  Angabe 
von  Palamedes  als  Erfinder  der  Buchstaben  aus  der  Orestee  des 
Sles.  vielmehr  fr.  33  (3B).  Hat  etwa  diese  in  Troia  begonnen, 
und  ist  dabei  Agamemnons  Verhalten  beim  Process  des  Pala- 
medes Anlass  gewesen?  Die  Palamedessage  hat  nicht  den  tri- 
logischen  Charakter,  aber  ein  Palamedes  des  Aeschylus  ist  sicher 
bezeugt,  obwohl  er,  was  anzumerken  ist,  im  alphabetischen  Ver- 
zeichniss  sich  nicht  findet.  Wir  lassen  die  dunkele  Sache  auf 
sich  beruhn  und  wollen  nur  die  Hymno  als  gewiss  nicht  in  den 
Kyprien  erschienen  behauptet  haben.  Zuversichtlicher  fügen  Mir 
den  bisher  bekannten  Titeln  des  Stesichorus  die  zwei  hinzu,  welche 
jüngst  Bergk  in  der  Z.  f.  A.  von  1850  S.  401  —8  ermittelt  hat, 
eine  Aktäonis  und  eine  Patrokleia.  Diese  letztere  kommt 
bei  der  Trilogie,  welche  in  ihren  Momenten  der  Homerischen 
Uias  entsprach,  in  Betracht,  sei  es  auch  nur,  um  die  Wahl  des 
Aeschylus  zwischen  den  beiden  Darstellungen  oder  seine  dritte 
in  unsere  Muthmassung  zu  fassen.  Es  gilt  sich  der  bis  zu 
Aeschylus  stattgehabten  Kunstbildungen  dieses  Stoffes  bewusst 
zu  werden.  Es  fehlt  uns  nun  für  diese  Poesien  des  Stesichorus 
der  Gattungsname^  aber  die  Stoffe  aus  der  Heldensage  und  zwar 
theils  aus  dem  jungem  theils  aus  dem  altern  Heldenthum  lyrisch 
bebandelte:  lUou - Persis,  Helena,  Nosten,  Orestee,  Skylla  •—  Eri- 
phyle  aus  der  Thebischen  -~  Geryonis,  Kerberos  und  Kyknos  aus 
der  Herakleischen ,  sonst  Athla  des  Pelias,  Syotherä,  Europeia, 
neben  welche  jene  Aktäonis  tritt,  sie  mögen  wohl  ihrem  sonst 
epischen  Stoffe  nach  in  Reihe  gestellt  werden  mit  den  Dilhyram- 
bea  wie  des  Lasos  Kentdhiroi,  des  Simonides  Memnon  tr.  35 
(41),  des  Melanippides  (Xen.  Mem.  1, 4,  3)  Danaiden  fr.  1,  des 
Kleomenes  Meleagros  und  dabei  die  Angabe  Plutarchs  de  mus. 

Nilstch,  d.  SageiipoefU  d.  6ii«ch«i.  33 
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10.  1134E.  schon  vom  Lokrischen  Meliker  Xenokiiiofi,  man  sei 
in  Zweifel  gewesen,  ob  er  Pannen  gedichtet;  denn  ^ifmsniv  «m- 
&i<r€toVj    ngayfinta  ixovcüv^   nonirifr  yByovivai  ^aciv  awwow 
wesshalb  auch  Manche  seine  Si^ets  Dithyrsxnben  nannten,  worin 
schon  liegt,  dass  eben  Dithyramben  oft  epische  Hergänge  entfaielten. 
f.  51.     Wenn    aUes   dieses   nicht  erst  neuerlich   hervor- 
gehoben ist,    znletzt  von  Härtung  Pliilol.   I,  sondern  Wel- 
cker    es   in    seiner    lehrreichen   Bec.    (jetzt  KL  Sehr.  I,    162) 
schon  im  J.  29  besprach  ^   und  des  Stesichoros  cborischepische 
Steife  gern  als  iyrische  Tragödien  geltend  machen  mochte:    so 
ist  das  Ueberspringen  dieser  zwischen  der  epischen  und  tragi* 
sehen   liegenden   Bearbeitung,    deren  einige   Werke  doch    vor 
Aeschylus  theils  gewiss  Men  th^ls  leicht  Men  konnien,  wohl 
um  so  mehr  zu  verwundem.    Auf  der  so  eben  ciürten  Seite 
jener  Rec.   wird  Stesichorus   geradehin  hinsichtlich  seiner  epi- 
schen  Stoffe    mit   Aeschylus  zusammengestellt     Die  einzelnen 
Sagen,   bei  denen  wir  eine  Benutzung  der  lyrischen  Gestaltung 
bestimmt    voraussetzen    dürfen,    machen    es    gar    nicht,    wie 
W  e  1  c  k  e  r  selbst  der  Meinung  war,  Stesichorus  habe  wohl  ausser 
den  uns  nach  der  ZufUiigkeit  der  Notizen  bekannten  noch  viele 
andere  heroische  Stoffe  behandelt,   so  ist  auch  von  Andern  uns 
geMass   nicht  alles  der   Art  bekannt     Mit  um   so   grSssereitt 
Rechte  urtheilt  Bergk  in  jener  Abh.   S.  406:    „So  reich  der 
Stoff  war,  den  die  Griechische  Mythenwelt  bot,  so  ist  doch  jeder 
—  wiederholt  von  den  Dichtem  in  den  verschiedensten  Foraaen 
behandelt  worden  —  •   Der  lyrischen  Poesie  fällt  hierbei  ein  sehr 
wesentlicher  Antheil  zu,  den  man  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
hat:  die  Leistungen  der  Attischen  Tragiker  ruhen, 
was  die  Behandlung  des  Stoffes  anbelangt,  eben  so 
sehr  auf  den  Arbeiten  ihrer  unmittelbaren  Vorgin* 
ger,   der  chorischen   I^yriker,   als  auf  dem   Grunde 
des  nationalen  Epos'^    Es  wird  diese  Bedeutung  der  Ly- 
riker und  namentlich  des  Stesidborus  noch  mehr  erkannt  wer- 
den, wenn  man  die  Charakteristik  der  Darstdlung  dieses  Dichters 
sich  vergegenwärtigt,  in  welcher  die  alten  Leser  eoiig  sind  und 
ihm  desshalb  eine  sehr  grosse  AehnHehkeit  mit  Homer  beimessen, 
gewiss   nicht   mit  einem,   der  ausser  Ilias  und  Odyssee  noch 
Epopöen   zu  Häuf  gedichtet  hat,    sondern   dem,   wrichen  Ari- 
stoteles die  dramatische  Lebendigkeit  und  dass  er  ov&h  Sif9ig, 
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aXX*  ixorra  n^fj  (Poet.  24,  7  oder  25)  gebe,  nachrühmt  Quincii- 
)iaQ  sagt  nach  dem  bekannten  Urtheil :  epici  carminis  onera  lyra 
sttstinuit  X,  1,62,  von  Sles.  weiter:  Reddit  enim  personis  in 
agendo  simul  loquendoqae  debitam  dignitatem,  ac,  si  tenuisset 
modum,  videtur  aemulari  proximus  Homerum  potuisse.  Dionys* 
cens.  vett  scr.  2,  7,  69  Sylb.,  er  vereinige  die  Vorzüge  des  Pin- 
dar  und  Simonides,  aber  er  sei  anch  dessen  mächtig,  was  Jenen 
abgehe:  Xiyv)  ii  t^c  fisyaXoTrQSTrsiag  vwv  xara  rag  vno9'iff$iQ 
irfayfjMTtov  f  h  olg  tu  ^&9j  xm  ta  diittfuna  rwv  n^oeiomav 
jsTiJQtjxiv.  Ders.  de  comp.  24.  Dio  Chrys.  LV,  284  R.  oder  642. 
£mp.  Longin«  S.  XIII,  3.  p.  54.  Es  ist  diess  ganz  dieselbe  Aehn- 
Uchkeit  mit  Homer,  welche  auch  dem  Sophokles  naitbgerübml 
wird  (in  dem  Leben),  den  sei  es  Ion  oder  ein  Komiker  Homers 
einzigen  Achten  Jünger  nannte.  Bei  dieser  Art  und  Kunst  IrtI 
um  so  mehr  das  ein ,  was  die  Benutzung  eines  nähern  Vorgän- 
gers bedingte,  der  nach  dem  epischen  Zeitalter  erfolgte  Wandel 
in  Glauben  und  Sitten  i  dessen  Anfänge  wir  bei  Hesiod,  dessen 
Fortgang  in  den  nächsthomerisehen  Epopöen  erkennen,  der  aber 
in  jenen  mystischen  Männern  vor  Stesichoms  skh  gar  merklich 
hervorthut  Wie  kann  man  diesen  Wandel  wahrnehmen  und 
doch  Formen  der  immer  nationalen  Poesie,  welche  sogar  sdbst 
unter  und  zum  Theil  aus  seinen  Phasen  hervorgingea ,  belrach* 
ten  und  charaklerisiren ,  als  wäre  er  auf  sie  ohne  Einfluss  ge« 
wesen.  Wir  vernachlässigen  dann  bei  unserem  Studium  das- 
jenige, was  in  dem  Masse  das  Wichtigere  ist,  als  sittlich  re* 
ligioser  Geist  einer  Poesie  bedeutender  ist  wie  die  Formen  der 
Rede  und  des  Gesanges,  in  denen  er  sich  kund  giebt,  oder  viel- 
mehr als  die  dichterische  Form  bei  diesem  ganzen  Mensdien  ihr 
eigenstes  Wesen  in  der  Harmonie  und  Untrennbarkeit  vom  In-^ 
halt  hat 
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KAPITEL  XVIIL 

Nachweis  des  TerauderteH  filaabens  iwlscken  dem  episeheM  «ml  tra- 
glsfhen  Zeitalter^  aud  aeaer  Art  des  frerels, 

§•  52.  Um  dieser  Wichtigkeit  des  Gesichtspuolctes  und  der 
Wahrnehmung  willen  wollen  wir,  ehe  wir  die  kritische  Sichtung 
der  aufgestellten  Trilogien  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  par- 
allelen £popöen  weiter  verfolgen,  hier  auch  erst  die  Richügkeit 
der  Behauptung  darthun,  dass  das  tragische  Zeitalter  sich  von 
dem  epischen  durch  jene  vier  Glaubens-  oder  Sittenpunkte, 
welche  §.  22  aufgeführt  wurden,  unterscheide.  Es  wird  damit 
auch  das  wahre  Wesen  des  tragischen  Schicksals  sich  ergeben, 
woneben  die  neuere  Stellung  des  Delphischen  Gottes  als  Schick- 
salspropheteft  bemerklich  zu  machen  ist,  und  wird  zu  erkennen 
sein,  inwiefern  in  der  Darstellung  des  durch  Geschlechter  gehen- 
den versucherischen  Rachegeistes  der  ausdenkende  und  gestal- 
tende Dichtergeist  ein  Mehreres  und  Eigenes  gethan  ha1t>e,  und 
nicht  bloss  dem  Volksglauben  gefolgt  sei.  Für  die  Parallele  der 
Trilogien  mit  den  Epopöen  gehen  wir  dem  Resultat  entge- 
gen: Wenn  nur  Epopöen  mit  einer  Marklichen  Hauptperson  und 
bester  Einheitlichkeit  dem  Trilogiendichter  eine  Dreiheit  tragi- 
scher Fortwirkung  zur  Bearbdtung  boten  und  bieten  konnten: 
so  sind  diess  solche,  welche  der  Unterschied  der  Zeitalter  in 
ihren  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Strafaufsicht  nicht  triflt, 
es  sind  Fälle  der  Masslosigkeit  und  vermessenen  Hoffahrt  oder 
da  der  Frevler  durch  ein  göttlich  Werkzeug  und  unter  göttlicher 
Mitwirkung  selbst  unmittelbar  die  Strafe  leidet,  nichts  also  von 
forterbender  Schuld. 

$.  53.  Wir  beginnen  von  dem  tragischen  Sittenpunkte,  der 
Hybris  der  Knabenliebe,  von  ihm  aus  wird  sich  die  allgemeine 
Verschiedenheit  des  neuern  Zeitalters,  in  den  Aeusserungen  einer 
erregteren  und  erregbareren  Gemüthswelt,  am  natürlichsten  be- 
schreiben lassen.  Athen.  XUl,  601  A.  u.  602  E.  hebt  den  Aeschylus 
und  den  Sophokles  als  die  Tragiker  hervor,  welche  die  Männeriiebe 
in  die  Tragödie  eingeführt,  indem  Jener  in  den  Myrmidonen  die  Liebe 
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des  Achill  zum  Patroklos,  Dieser  in  der  Niobe  die  ihrer  Sohne 
dargestellt  und  in  den  Kolchem  den  Ganymedes  als  von  Zeus 
leidenschaftlich  geliebt  bezeichnet.  Aeschylus  erführt  wegen  jener 
Deutung  der  Treue  des  Achill  als  Liebschaft  nicht  bloss  in  Pia- 
tons Gastmahl  180  A.  eine  Zurechtweisung,  sondern  die  unbe- 
iuDgenen  Griechen  erkennen  sie  überhaupt  als  ganz  irrig,  Xen. 
Gastm.  8,  29-^31.  Und  wie  hätten  sie  nicht  sollen?  Aeschylus 
hat  daoüt  jenes  Freundespaar  in  ein  Licht  gestellt,  in  welchem 
lieines  des  alten  Epos,  auch  bei  Spätem  nicht,  erscheint,  nicht 
Orestes  und  Pylades  aus  den  Nosten,  nicht  Theseus  und  Piri- 
thous  aus  der  Minyas  (Paus.  X,  28) ,  nicht  Herakles  und  lolaus 
aus  Hesiod.  Aber  seit  die  Leidenschaft  jener  Art  bei  Dorem 
auf  Kreta  und  in  Sparta,  in  Theben  und  in  Chalkis  auf  Euböa, 
in  Elis  und  Attika  und  wo  nicht?  überhand  genommen  und  ihre 
Schwachen  fand,  mochte  sie  da  auch  zum  Theil  die  Zucht  eines 
politischen  Instituts  erfahren ,  wie  namentlich  in  Kreta ,  oder  für 
die  Erziehung  benutzt  werden,  wie  Xenoph.  derep.  )^c.  2,  12.  14 
und  Plutarch  ad  princ.  in  erud.  3,  3  sie  beurtheilen,  mochten 
die  edelsten  Beispiele  der  Bewährung  vorkommen  (Xen.  Hell.  IV, 
8,  14),  es  blieb  doch  in  dem  Verhältniss  an  leidenschaftliches 
Wesen,  und  wurde  so  in  Rück-  und  Umdichtung  in  die  Sagen 
gebracht,  wie  Alles  was  sich  in  den  Griechischen  Gemüthem 
geltend  machte.  Wo  die  Leidenschaft  volksthümlich  war,  da 
zeigte  man  eine  Stelle,  von  der  Ganymedes  entführt  sei.  Zuerst 
aber  die  Kreter  nach  Plato  Ges.  I,  636  D. ,  mochte  auch  Homer 
den  Raub  dieses  troischen  Königssohnes,  wie  den  des  Klytlos 
und  des  Tithonos  durch  Eos  nur  als  DichterbUd  eines  Wohlge- 
fallens der  Götter  am  Schönen  gegeben  haben  (II.  v  232^35). 
Ibykus  stellte  fr.  27  od.  5  diesen  Raub  dann  mit  dem  des  Ti* 
thonos  zum  Vorzug  der  Männerliebe  vor  der  Frauenliebe  zusam* 
men,  und  derselbe  machte  den  Kretischen  Wundermann  Tales 
zum  Liebhaber  des  gerechten  Rhadamanthys,  fr.  29  od.  11.  Mn« 
dar  meinte,  wie  die  Eleer,  Pelops  sei  von  Poseidon  entf&hrt 
(Ol.  I,  25  —  39  u.  40  —  64)  und  seinen  Sohn  Ghrysippos  hatte  nicht 
Laios  im  Frevel,  sondern  Zeus  geraubt,  wie  Praxilla  sang  (Athen. 
603  A.,  was  eine  Umdichtung  des  Parteisinnes  war,  so  wie  jene 
des  Pindar  die  Sage  veredeln  sollte.  Neben  der  unschuldigeren 
Sitte  haftet  der  Frevel  besonders  in  der  Thebischen  Sage.  Dort 
hatten  die  zum  Kampf  ausziehenden  Freundespaare  sich  den  Io-> 
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)ao$,  dra  trMen  K&ap|ien  des  Herakles,  ihret  rdsigen  HeiM, 
aueta  sam  Tjpus  and  Vorstand  ihres  Bandes  gewihk,  an  saüMoi 
(kabe  scbwaren  sie  sich  Treae  (PlaL  Pelop.  18.  Asiat  17).  Aber 
Laios  war  der  Anfllnger  und  Typas  der  lüsternen  Hsfbria  als 
Midier  desGhrysipp,  des  Sohnes  des  Pelops,  sr^cüfoc  h  mv^fti* 
7f0iC  T^y  dfQayo^S-oQtav  mv^v  (Arg.  der  Sept  and  der  Phoen«), 
was  Platarch  Pelq).  19  in  seiner  Umdeutong  als  to  Amtw  wc- 
^oc  beseiebnet ,  von  dem ,  wie  die  Dichter  sagten  j  dieser  Alfect 
btgennen,  and  Plato  Ges.  VIU,  836  B.  6  datirl  aosdrücklidi  ebmao. 
Ob  nan  jene  Hybris  des  Leios  schon  von  Aeschyios  als  die 
dgentUche  nfiitü^x^^  ^^  vorangestellt  sei,  schon  er  den  Fbich 
des  Pcdops  als  Ursach  der  Kinderloagkeit  desselben  angiKionunan, 
woraaf  der  Frevler  dann  von  der  Pythia  das  drohende  Orakel 
empfangen,  diess  ist  die  spedeBe  Frage,  welche  verneint  werden 
könnte,  ohne  dass  unsere  Meinung  von  erst  späterer  Wirkung 
der  Htte  anf  die  Sage  and  Poesie  unstatthaft  wfirde;  aber  auch 
sie  wird  andächtiger  beurtheilt  werden  kSnnen,  wenn  der  aUfe«> 
DMine  Beweis  geführt  ist  Für  unwahrschdulich  müssen  wir 
aber  gleii^h  hier  es  erlüiären,  wenn  Welcher  Ep.  CycL  n,  315 
diesen  Theil  der  Sage  von  Leios  Hybris  schon  der  episcdien 
Oedq!K>dee  sutheilt  Seiner  Vennathung  liegt  der  unstatüiafte 
Weehselsohlass  von  der  Tragödie  auf  die  Epopöe  su  Grunde. 

|.  54.  Es  ist  die  Meinung  Mehrerer  von  den  Vielen,  welehe 
neuerdings  die  bedenküdie  Sitte  besprochen  haben,  sie  sei  von 
der  Fremde  her  zu  den  Grieche  gekommen.  Hierüber  Ist  nur 
soviel  au  bemerken,  dass  die  angeblich  auf  Thracische  und 
Phrygische  Siftmme  Unweisendea  Sünder  meistens  ihrem  Titel 
dieser  Art  nur  durch  späte  Um  •-  und  Andichtung  erbalten  haben, 
wie  Orpheus,  Tantalos,  Mhios  u.  A.,  bei  welchen  aUen  entweder 
die  rachbarere  andere  Sage  oder  der  spüle  Geiw&hramann  der 
eiotischen  Fassung  Beleg  dalür  sind.  Ist  doch  die  unverstün- 
dige  Absiehtlichkeit  so  weit  gegangen,  dass  da  späterer  Hera- 
Meendiehter  den  Gehorsam  des  HeraUes  unter  Eurystheas  ab 
KärtUdikeit  iftr  diesen  erklärte  (Athen.  608  D.).  Diess  sei  xn 
Preller  im  Rh.  M.  46,  400  und  Bekker  Cbarikl.  I,  346  beuMrkt 
Vornctamlieh  aber  gilt  es,  das  unnatürticlie  Laster  von  dem 
enthufliastisehen  Wohlgefallen  auch  an  der  mäniüidiea  Schönheit 
tu  unterscheiden.  Dieses  ist  ein  dem  schönsten  Volke  der  Welt» 
den  Qiieohea,  an-  und  elngebeames.   Die  Mä&uersehBnheit  wirkte 


hei   iknen   selbst  nach  Xeii<q>hon8  uiid  Piatons  Schilderun^n, 
nicht  bloss  naoh  Pindar  SkoL  S.  246  B.,  das  gaoE  Gleicbe,  wie 
sonst  die  FranonscliSnheit  an  dämonischer  Macht  und  an  lannoa«» 
haller  Wablvenrandtschaft.    Was  Pindar  dort,  Xenophon  Gastm« 
I,  6~  10,  Plat  Lys.  204  B^D.,  Staat  V^  474  D.  von  Erscheinüa* 
gen  diesM'  Art  sagen,  es  könnte  wörtlich,  nur  auf  Flauen  bezo- 
gen, in  einem  heutigen  Roman  stehen.    Dieses  WoUgefaUen  an 
der  Immer  seellseh  sinnlichen  Schönheit  macht  es  yerständlichf 
wie  rtn  Plato  dieses  V^rbältniss  dnes  enthusiastischen  Liebhabers 
m  seinem  Geliebten  so  idealisiren  und  in  das  sweler,  fSir  die- 
selbe Idee  Begeisterter  (im  PhUms)  oder  von  philosophischem 
Enthusiasmus  Belebter  (im  Symposion)  umaetxen  konnte.     Wir 
erkennen  in  jenen  Schilderungen,  wie  in  den  auf  diese  Feier  der 
Schönheit  geliebter  Knabei^ünglinge  lautenden  Gedichten  der  Lyri- 
ker eine  Art  ekstatischer  Gemftthserregusg,  die  zu  der  scheuss- 
lieben  Unnatur   ausaiten   konnte  und  ausgeartet  ist     ^kstati* 
sehes  nun  d&rfen  wir  geneigt  seln^  der  uns  durch  die  Homeri- 
schen Gedichte  bekannten  Menschhcat  so  gut  wie  übeihaupi  ab- 
zusprechen. Findet  sich  doch  in  ihr  kefaie  Spur  der  Sohamröthe 
erwähnt,   obgleich  wohl  das  Erbldichen  des  Furchtsamen  und 
Bangen  (su  Od.  X'  529),  und  ^ebt  es  für  einen  gesunden  histori- 
schen Mick  durchaus  sonst  des  Ekstatischen  im  Homer  niehtSf 
auch  nicht  Seh«*  der  Art,  wie  ^  Gtaresmologen  der  spätera 
Seit  (suOd.  Th.  Z.  S.  76-*  79.  Plut.  vom  Dämon  d.  Sokr.  2a),  und 
obwolit  Dankpianen  Ket  Befreiung  von  Saiehc  und  Kriegtgsfabr 
und  Todtenklaggesänge  ertönen,  so  ist  doch  die  Galle  des  San«- 
gers  ftberall  als  eine  ruhig  sieb  bethltigende  der  Musen  oder 
des  Apollo  beseidmet;  erst  im  Fortgang  der  Zeit,  als  man  aueh 
nicht  mehr  ein  weit  geringeres  Mass  Weines  zum  Wasser^  sondern 
Wasser  zum  sonst  zu  heissen  Griechischen  Wein  goss  (zu  Od.  $ 
208  oder  Athen.  XI,  782),  wird  der  Dichter  ein  Begeisterter  und 
wird  Dionysos  Ursach  und  Gegenstand  wie  dnes  ekstatfschen 
CnHus,   so  einer  ihm  dienenden  (Phrjgischen)  Flötenmusik  und 
Poesie  (Arist.  Polit.  VIII,  6).    Diese  von  Lob  eck  im  Ag^pha^ 
mos  dargelegte  und  in  den  stärksten  Instanzen  festgestallte  Vn^ 
terscheidung  der  Zeitalter  setzt  fir^lich  zunächst  nur  das  Hom^ 
risehe  mit  seiner  sorglosem  Seelenruh  und  heitern  Lebensansicht 
der  spUem  Sorglichkeit,  Erregung^  überhaupt  Entwicklung  ent- 
gegen; aber  Aeser  Gegensatz  ist  eben  zuerst  ansoerkennen,  aueh 
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in  den  religiösen  Einzelnheiten ,  wie  der  Unbekannisdiaft  jener 
Zeit  mit  der  Mordsahne,  welche  durch  den  Theoklymenos  in  15 
bis  17  der  Odyssee  ganz  nnläugbar  feststeht;  .wdter  ist  dann 
der  Wandel  als  ein  psychischer,  tiefer  als  man  pflegt ,  za  er- 
gründen und  zu  verstehn,  wozu  wir  AUerthumsforscher  die  Phy- 
siologen oder  psychischen  Aerzte  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  dass 
sie  uns  z.  B.  die  prophetische  Begdsterung  und  eine  Pythia  er- 
klären. Mit  unserm  historischen  Sinne  aber  werden  wir  soviel 
vermögen,  die  im  Fortgang  neuen  Arten  der  melischen  Poesie 
als  Erzeugniss  und  Zeichen  der  erst  entstandenen  Gemüthsstim- 
mungen  zu  erkennen  und  ein  Ganzes  aus  den  einzelnen  sp&teren 
Erschdnungen  zu  machen.  Ebenso  gehört  auch  die  Ekstase 
jener  sinnlichen  Zuneigung  mitsammt  dem  Laster  in  diesen  Zu- 
sammenhang, das  als  arge  Folge  des  Natürlichen  hinzukam,  wo 
und  wann  die  Leidenschaft  zügellos  wirkte.  Die  Griechische 
Männerliebe  ist  ihrer  natürlichen  Ursach  und  soweit  sie  in  Zucht 
kam  oder  blieb  unschuldiger,  und  insofern  konnte  ein  Schweize- 
rischer Schriftsteller  jüngst  ihre  unbedingte  Verdammniss  mit  den 
Hexenprocessen  zusammenstellen. 

§.  55.  Es  ist  ein  Anderes,  ob  eine  Sitte  oder  ein  Glaube 
und  Cultus,  nachdem  sie  in  einem  Zeitalter  vorhanden  stnd^ 
auch  auf  Umdichtung  der  alten  Sagen  im  Volksbewusstsein  wir- 
ken, wie  der  entstandene  Heroencultus  und  die  prophetische  Er- 
regung die  Fülle  von  Mckdichtungen  oder  Umdichtungen  zur 
Folge  gehabt  haben,  ein  Anderes,  ob  eine  Kunstart  der  Poesie  oder 
innerhalb  derselben  der  Kunstgedanke  des  einzelnen  Dichters 
die  umgedichtete  Sagengestalt  befolgt  und  aufnimmt  Was  er 
auftilmmt,  muss  und  wird  fireilich  dem  Zeitglauben  gemäss  sein, 
aber  seine  individuelle  Kunsüdee  kann  Etwas  ausschliessen ,  ja 
auch  aufgeben,  als  Dichter  hat  und  nimmt  er  sich  diess  Recht 
Die  zwei  neben  einander  stehenden  Angaben,  jene,  Laios  sei  der 
erste*  Hybrist ,  und  die  andere  des  Timäus,  von  Kreta  aus  sei 
Päderastie  unter  die  Hellenen  gekommen,  sie  tessen  wir  gewiss 
richtig  so:  Laios  ist  durch  die  poetische  Sage  in  ähnlicher  Weise 
zum  ersten  Hybristen  geworden ,  wie  Ixion  zum  ersten  Mörder 
ward.  Und  auch  das  will  uns  wohl  bedünken,  in  dieser  Aas- 
prägung des  Laios  als  ersten  Frevler  dieser  Art  ist  das  Bedarf- 
niss  das  Jenem  gewordene  Orakel,  das  Verbot  einen  Sohn  zu 
zeugen,  zu  motiviren,  erkennbar.   Erst  so. als  Hybrist  der  Kna- 
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beoHebe  und  Riuber  des  Chrysipp  erhält  er  die  befriedigende  Be- 
deutnng  lür  die  Motivirang  der  göttlichen  Zornwirtcung  im  Ge- 
schlecht der  L4ibdal(iden.  Steht  jener  Frevel  am  Anfang,  dann 
hat  Pelops,  der  in  seinem  VatergefQhl  Geluränlite,  den  Fluch  über 
Laios  ausgesprochen,  und  wie  die  Ära  ein  Dämon  und  die  Gott- 
heit dem  Menschen  gegenüber  durchaus  Eine  ist,  so  hat  die 
Pythia  in  Folge  und  im  Sinne  jenes  Fluches,  dass  Loios  nie 
einen  Sohn  zeugen  oder,  wenn  es  geschähe,  von  ihm  gemordet 
werden  möge,  ihm  das  Letztere  prophezeit.  „Denn  so  bestimmte 
Zens  Kronion,  gutheissend  die  drohenden  Flüche  des  Pelops'^ 
Nicht  also  ohne  Grund  trug  das  Geschlecht  den  Götterzorn  und 
Fluch,  der  in  erster  Erfüllung  den  (unbewussten)  Todtschlag  des 
Laios  durch  Oedipus  brachte.  Wenn  Oedipus  bei  Sophokles 
(Oed.  a.  K.  965Br.)  der  unfreiwilligen  Gräuel,  die  er  begangen, 
Ursach  mit  den  Worten  bezeichnet:  „Also  war's  den  Göttern  lieb, 
die  irgend  was  schon  lange  grollten  diesem  Hauses  —  so  liegt 
darin  die  ganze  Vorzeit  seines  Geschlechts,  und  wenn  derselbe 
im  Konig  Oed.  688  B  r.  durch  die  Rede  der  loliaste  erst  das  Ver- 
bot der  Zeugung  angeben  lässt,  lürgends  bei  ihm  des  Laios  er- 
ster Frevd  erwähnt  wird,  so  mag  er  den  Ungehorsam  gegen 
den  Delphischen  Gott,  die  Verletzung  der  Hosia,  haben  betonen 
wollen. 


KAPITEL  XIX. 

•ie  Ate  nmi  der  lern  der  fiettheit.    Wie  er  tpit  wirkt. 

f*  S6.  Aber  eine  solche  ^fjvig  ist  nie  unverursacht,  wenn 
auch  die  von  ihrer  Schuld  und  dämonischer  Einwirkung  der 
Götter  sprechenden  Menschen  öfters  ihr  Leid  aus  Irrsal,  Ver- 
kehrtheit  oder  Masslosigkeit  begangen  auf  die  Götter  schieben, 
wie  Agamemnon  seine  Hybris  an  Achill,  wenn  er  sagt,  Zeus  und 
das  Geschick  und  die  allentbalben  umgehende  Erinnys  hätten  ta 
^er  Versammlung  seinem  Sinn  die  wilde  Ate  gebracht,  als  er 
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Jenem  sein  Geras  genommen.   Ag.  beselchnet  damit  »elbsi  ulchu 
Anderes,  als  es  sei  eine  angdnblickliehe  Anwandiang  der  Ldden- 
sehaft  gewesen  und  der  in  dem  Worte  Ate  liegende  Sinn,   Un- 
sal,  das  Alle  veransalt  (D.  r'  9i)  ^  nadi  den  sprechendsten 
Stellen  vortrefflich  ausgelegt  von  Lehre  im  Rh«  Mus.  L  v.  W. 
n.  R.  — -  ^ebt  selbst  der  ein  Gemüih  willig  willenlos  äharkom- 
menden  Macht,  die  Erfafanmg  einer  die  Gränse  des  SdbaUtaSti- 
gen  und  des  l^eidens  vermlsdienden  Leidenschaft  >   17  XaSvr  f 
ejn  Mf^^rev  adiraro  ii  fuya  &pfMpj  TL  $   537;   da  es  dann  im* 
mer  heisst :  qsx^^v  Ss  rs  ytp^iog  fypw,  wie  das  Sprichwort  lautat 
II.  q'  32  und  Hes.  i^.  216,  und  Agamenmon  diess  selbst  erftthr 
/ 119  und  dort  t  86  f.    Wir  dürfen  bei  der  ganzen  Untersucbang 
über  den  Glauben  von  der  Schicksalsmacht  und  Whrkimg  nicbt 
unuDterschieden  lassen,  wer  und  in   wdeber  Veranlassung  ein 
darüber  sieh  Aeussernder  spricht;  doch  hier,  wo  von  der  ftehtea 
Tragödie  und  zwar  von  einem  zomtragmiden  Geschlecht  und  der 
ersten  Entstehung  des  Zornes  nach  tragischer  Darstellung  die 
Rede  ist,  dürfen  wir  in  keiner  Weise  es  bei  einem:   „Es  gefiel 
wohl  so  den  Göttern,  dem  Zeos^S  bewenden  lassen,  noch  uoer* 
kUfart  Gdtterfeindschaft  und  Unheil  für  den  SteriMichen  als  das- 
selbe nehmen,  wie  am  deutliebsten  in  der  Dias  {*  200  (ve^ 
mit  Od.  e  134)  es  von  Bellerophon  heisst,  nach  einer  giftddi- 
chen  Zeit  wurde  er  verhasst  allen  Göttern,  er  selbst  wurde  trüb- 
sinnig und  menschenscheu,  seinen  Sohn  liess  Ares  fiallen  im 
Kampf,  seine  Tochter  lödtete  im  Zorn  die  Artemis,   sein  drittes 
Kind,  mein  Vater,  blieb  allein  übrig.   Hier  sind  es  die  einzelnen 
Götter,  der  Kriegsgott,  die  Geburtsgöttin,  und  beim  Vater,  der 
gemüthskrank   geworden,    wenigstens   dieses   bestimmte  Uebd, 
was  als  Anzeichen   der  verfeindeten  Gottheit  gilt     Wenn  den 
Sterblichen  irgend  ein  Uebel  heimsucht,  ein  Unglück  bef&llt,  so 
muss  ja  eben  der  Gott,  der  das  Gute  glebt,  oder  einer  doch  er- 
zürnt sein;  daher  firagt  man  welcher?  aus  Voraussetzung  Od.  J' 
877  —  &1  u.  475  —  80,  wenn  statt  dessen  das  Schlimme  eintritt, 
so  wie  umgekehrt  er  günstig  sein  muss,    wenn  das  Schlimme, 
iy&hzdtiger  Tod  nicht  (Od.  r  86  mit  Schol.)  und  wenn  kein  ein- 
ziger anderer  Gott  ihn  aus  dem  Uebel  rettet,  so  ist  er  Alien 
verhasst.   80  auch  Od.  g'  366  die  Folgerung  des  Sumäus:  „meia 
Herr  war  allen  Gottern  veriiasst,  denn  sie  liessen  &n  veradKrfleo 
werien,  nieht  irgendwo  den  Tod  inden,  wo  er  ein  Grab  erhiett 


m 

nnd  sein  Andenken  erhalten  wurde,  sei  es  vor  Troia  oder  nach- 
her daheim  hei  den  Seinigen '^  KSmlich,  hätte  er  naph  der 
Möra  des  Zeas  dort  oder  hier  sterben  mässen,  so  hatte  doch 
ein  ihn  nach  Hause  rettender  Gott  ihm  das  Grab  bei  den  Seini-. 
gen  TVL  Thcfi  werden  lassen.    Vgl.  noch  B.  gp'  83.  273.  283  ff. 

$.  57.  Alles  nun  dergleichen  ist  auch  nicht  unbedingt  in 
dw  Stimmung  der  Gi>tter,  aber  wenn  in  der  tragischen  Zeit  von 
einer  f»^vt^  die  Rede  ial,  dann  ist,  wie  gesagt,  immer  eine  be- 
stimmte Verletzung  vorhergegangen.  Im  Homerischen  ZeHalter 
(lnd«n  wir  eine  solche  überhaupt  nur  nach  der  lex  talionis  in 
die  Zukunft  wirkend:  wer  einem  das  Grab  nicht  gönnt,  hat  ein 
Glek^bes  su  fürchten,  II.  /  358,  Od.  k'  73,  und  ein  Frevel  am 
Gftsirecht ,  «n  Meineid ,  das  Aergste  von  allen ,  bringt ,  vielleicht 
erst  spit,  aber  gewiss  die  Strafe,  es  heisst  schon  II.  d'  161: 
Hn  te  xal  ifs  tiXst^  nicht  minder  als  bei  Selon  S^eq&v  ^X&s 
iixfi  und  vifte^&xoiveg  ^Botvvg^  bei  Aesch.  Ag.  56  und  Sopb. 
Oed.  a.  K.  1536:  ^eol  yäq  ti  fibsv  ifi  de  —  und  wenn  sie  ein- 
tritt die  Strafe,  dann  erstreckt  sie  sich  auf  die  Genossen  des 
Frevler^  die  Stadt  und  das  Volk,  welches  ihn  hegt  und  vertritt, 
Troia  wird  und  muss  untergehn  um  Paris  willen,  wie  aus  dem 
Zorn  der  Artemis  gegen  Oeneus*  Unheil  für  die  Aetoler  folgte, 
I).  i  533 ,  und  vollends  eine  Stadt ,  wo  Gewalt  Aber  Recht  ge^ 
schehn  ist,  den  Zorn  des  Zeus  eriShrt,  II.  n  386,  Res.  igy.  2S8 
oder  240,  258  oder  260.  So  trlA  das  von  einem  Meineidigen 
verwirkte  Verderben  alle  seine  Angehörigen,  sein  ganzes  Ge* 
schlecht,  wenn  auch  bei  Homer  II.  /  278,  wo  oS  dahin  zu  deu- 
ten oder  al  zu  lesen ,  und  t  259  die  ihn  strafenden  viro  ynXv.v 
oder  vTsiftsQ&s  wohnenden  Milchte  des  Verderbens  eben  nur  ihn 
selbst  sehlagen.  Aber  schon  bei  Hesiod  iqy.  280  oder  82  trifft  das 
Verderben  sein  ganzes  Geschlecht,  wie  dann  namentlich  das  be- 
kannte Orakel  bei  Herod.  VI,  86  sagt,  und  der  Glaube  bei  Lykurg 
g.  Leokr.  192  lautet.  Dieser  Glaube  an  die  MitMdenheit  mit 
einem  dem  Zorn  der  Götter  Verfallenen  wirkt  und  entwickelt 
sich  seinerseits  weiter,  man  meidet  seine  Gemeinschaft  unter 
Einem  Dach  oder  In  demselben  Schiff  (Aesch.  S.  g.  Th.  581,  An- 
tiphon 748  oder  §.  82  mit  Mätzn.),  der  von  den  Verwandten 
^nts  Gemordeten  fluchtige  Mörder  bedarf,  um  zum  Menschen- 
^rkehr  gerecht  zu  werden,  im  Fortgang  der  Zeit  der  religiösen 
Sftbne,  TOA  der  beim  Homer  kein  Anzeichen  ist,  und  dergleichen. 
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KAPITEL  XX. 

•er  inttk  gaiie  Hesehlechter  fertwirkende  Gitteritra^   aick  fj^iga 
gdidsMO.   ApdUn  it  Pytho  Spreeher  der  gdttlichei  StrtiiraftIcU. 

§.  58.  Aber  verschieden  von  alle  diesem  Ist  der  Glaube 
von  einem  auf  Kind  und  Kindeskind  fortgehenden  Strafgeist  der 
unversöhnten,  einmal  erzürnten  Gottheit.  Deutlich  ausgespro- 
chen und  gehörig  bezeugt  begegnet  dieser  Glaube  uns  luerst 
bei  Solon  in  der  uns  am  vollständigsten  erhaltenen  Elegie  12 
oder  4y  25  —  32,  in  welcher  Stelle  ausserdem  das  besonders  zu 
beachten  ist,  dass  die  einfallende  Strafe  &stiv  fiotga  heisst,  so- 
wie Vs.  63  f.  fiotga  und  äwga  ä^vxza  d-ewv  als  ganz  gleichbe- 
deutend im  zweitheiligen  Satze  stehen,  —  iw^a  smd  oft  nicht 
Wohlthaten  sondern  Geschicke,  ü.  a/  527,  Od.  c  142,  H.  a. 
Apollon  Pyth.  12,  a.  Dem.  147,  Theogu.  446,  1164  — .  In  der 
folgenden  Zelt  nun  erscheinen  in  der  Geschichte,  nicht  minder 
als  in  der  dem  Cultus  accommodirten  Sage,  gar  häufige  B^piele 
lange  fortwirkender  Verzümung  eines  Heros  oder  Gottes:  ausser 
dem  so  ruchbaren  Kylonischen  Agos  die  des  Minos ,  Herod.  VII, 
169.  171,  des  Talthybios  VII,  134  —  137,  des  ProtesUaos  IX, 
116  —  120,  der  Artemis  Paus.  VII,  18,  6,  des  Dionysos  X,  32,  7. 
Als  Fall  eines  auf  einem  Stamm  durch  lange  Jahre  hin  lasten- 
den Gotterzorns  gilt  besonders  die  Busse  d^  Lokrer,  welche 
der  Athene  wegen  des  Frevels  ihres  Heros  Aias  Hierodulen  nach 
Troas  sandten,  bis  kurz  vor  Plutarchs  Zeit,  S.  N.  V,  12.  Es 
gehen  die  Wirkungen  in  den  genannten  Beispielen  oft  duicb 
mehrere  Geschlechter  fort,  aber  die  Volksgeschichte  und  ihre 
Sprecher  gaben  dabei  und  damit  nur  die  Dauer  derselben  an, 
nicht  dass  sie  von  einer  versucherischen  Wirkung  des  Fluches 
sprächen.  Vielmehr,  wie  die  fortgehenden  Geschlechter  hinter- 
her beurtheilt  werden,  finden  sie  hier  und  da  ein  Ueberspringen 
eines  Gliedes,  Plut.  S.  N.  V,  21,  Paus.  IX,  5,  8,  sowie  auch,  dass 
wenn  der  Frevel  durch  aufopfernde  Freiwillige  gesühnt  werden 
sollte,  diese  nicht  getroffen  werden,  aber  nachmals  der  Zorn 
wie  wieder  erwachte  und  doch  noch  schlug,  s.  Herod.  VU,  137. 
Es  ist  ja  diess  Alles  soweit  vorhanden,  als  es  geglaubt  wird,  es 
sind  Berechnungen  der  Gläubigen,   die  wir  vernehmen.    Aber 
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ausserdem  hören  wir  allerdings  die  Auslegungen  des  Hyzo  oder 
Propheten  des  Zeus,  des  in  Delphi  durch  die  P3rihia  und  die 
Priester  sprechenden  Goltes  der  Weissagung.  Dass  man  bei 
ihm  über  die  Anzeichen  eines  obwaltenden  Götterzorues  sich 
Belehrung  und  über  eine  beabsichtigte  Unternehmung  Bescheid 
und  Rath  holt,  derselbe  aber  auch  die  anordnende  Behörde  fiir 
den  Cultus  ist ,  diess  nebeneinander  muss  überzeugen ,  wie  eben 
die  im  Cultus  verehrten  Gotter  die  Schicksalsmächte  sind,  welche 
auch  die  Geschicke  geben  und  deren  Verletzung  und  Zorn,  deren 
Strafaufsicht,  wie  den  Einzelnen  Unglück,  so  den  Geschlechtern 
die  fortgehende  Strafwirkung  bringt,  d.  h.  das  nsitQto^evov. 

§.  59.  Die  Priester  in  Delphi,  sie  berechnen  vornehmiich 
die  alther  wirkenden  Verschuldungen,  wie  bei  der  Anfrage  der 
Kreter,  ob  sie  gegen  die  Perser  zu  Hellas  stehen  sollen,  Her. 
VII,  169.  Und  der  Pythische  Gott  ist  es,  welcher  dem  Krösus 
das  Schicksalsgesetz  von  der  auf  einem  Geschlecht  lastenden 
Schuld  auf  das  klarste  ausspricht.  In  den  Fällen ,  wo  das  Ge- 
schlecht ein  durch  Frevel  erworbenes  Gut,  ein  Reich  oder  sonst 
etwas  Bedeutendes  vererbt,  trlflt  der  Götterzorn  nach  dem  Willen 
der  zürnenden  Schicksalsmacht  einen  spätem  Erben.  Eine  solche 
Strafbestimmung  ist  unentfliehbar  und  unabänderlich.  Diess  spricht 
der  Delphische  Gott  bei  Herod.  I,  13  u.  91  in  der  letzten  Antwort 
an  Krösus  aus,  den  Inhaber  des  durch  den  Frevel  des  Gyges 
gewonnenen  Königthums  im  fünften  Gliede  (wie  das  Vorbestimmte 
den  Xerxes  nach  Pers.  725  f.).  Die  frommen  und  reichen  Gaben 
des  Krösus  an  den  Gott  hatten  nur  einen  Aufschub  des  Geschicks 
bewirken  können.  Alles  dieses  steht  auf  das  deutlichste  zu  le- 
sen, und  es  ist  daher  auffallend,  jene  Stelle  so  falsch  gedeutet 
zu  sehen.  Am  wenigsten  ist  hier  eine  unmotivirte  Schicksals- 
bestimmung, aber  ebensowenig  ein  Schicksal,  das  über  den 
Göttern  steht,  vielmehr  eine  von  allen  einzelnen  Göttern  aner- 
kannte und  sie  umfessende  göttliche  Ordnung.  Von  göttlichen 
Mächten  und  Göttern,  welche  eine  allgemeine,  Götter  und  Men- 
schen, Himmel  und  Erde  umfassende  Weltordnung  in  ihrem 
Walten  über  die  Menschenwelt  selbst  geltend  machen  und  er- 
halten,  kann  es  nicht  in  einem  Sinne,  der  ihre  Macht  herabsetzt , 
heissen,  sie  seien  ihr  untergeordnet    Doch  hiervon  später. 

{.  60.    Wir  sahen,    der  Delphische  Gott  ist  in  der  lich- 
tem historischen  Zeit  überhaupt  wie  in  der  Tragödie  der  Aus- 
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leget*  und  Sprecher  auch  der  Strafaufeicht  der  Götter  und  des 
höchsten  Zeus.  Diese  seine  Stellung  zur  Mensctaenwelt  ist  auch 
ein  Jüngeres,  theils  in  der  Zeit  nach  Homer  theüs  in  aadem 
Dichtergedanken  als  den  epischen  Hervorgetretenes.  Auch  dieses 
Orakel  hat  seine  mit  den  Bewegungen  und  Fortschritten  des 
Volksgeistes  gehende  Geschichte,  und  nicht  hloss  seine  Gdtang 
und  deren  Ausdehnung  hat  sie,  sondern  auch  sein  inneres  We- 
sen, sein  Verhältniss  zum  Volksglauben  und  der  herrschenden 
Bildung  und  Kunst  wird  ein  anderes.  Das  Wesen  selbst  des  Helle- 
nischsten von  allen  Göttern  in  allen  Eigenschaften  wuchs  mit 
und  durch  die  Bildung  seiner  Verehrer  ^  das  vollste  Bild  des- 
selben bei  Pindar  P.  V,  63  ff.  u.  IX,  44  ff.  ^  und  hier  einte  sich 
namentlich  die  Seherkraft  mit  der  Dichterkraft,  da  musste  natür- 
lich die  sagenhaft  erste  Priesterin  des  Gottes  der  Diehikunst 
den  ersten  Vers  gedichtet  haben,  obwohl  nach  der  Geschichte 
der  Religion  der  Gott  selbst  später  erst  und  seit  die  Kithar  wali- 
ren  Gesang  begleitete,  die  Dichtergabe  verlieh.  Die  Priester- 
schaft desselben  hat  sich  aber  langhin  immer  bemüht  sich  alles 
dessen  zu  bemächtigen,  was  volksthümlich  bedeutend  war.  Zu 
dieser  Geschichte  des  Wesens  des  Gottes  und  der  geistigen  Macht 
seines  Instituts  ist  das  Verhältniss  des  Delphischen  Orakels  eq 
und  in  den  Arten  der  Sagenpoesie  theils  parallel  tlieils  unter- 
schieden nach  dem  Kunstgedanken. 

{.  61.  Die  Homerischen  Epopöen  mit  ihrer  Doppelgeschichle, 
ihrer  abwechselnden  Fortführung  der  Begebenheiten  in  der  Meii* 
schenwelt  und  im  Olymp,  sodann  mit  der  Unmittelbarkdt  der 
gottlichen  Theilnahme  an  dem  Thun  und  Streben  ihrer  Schuts- 
linge  oder  eigenen  Feinde,  sie  können  mit  Orakeln,  mit  Bestim- 
mungen in  die  Zukunft  nicht  viel  verfahren,  der  Sänger  hört  und 
zeigt  die  Schicksalsmächte  in  ihren  Berathungen  sdbsi,  scigt 
namentlich  den  obersten  Lenker  der  Götter  und  Menschea  ia 
bedachter  Abwehr  heisser  Beschlüsse  und  Entscheidung  zwiseheo 
den  Strebungen  der  in  Parteiung  getheUten  Gotter.  Findet  sich 
von  Pytho's  Htichthum  eine  beiläufig  erwähnte  Kunde  (&.  /  405) 
und  weiss  der  Sänger  der  Phäaken  (Od.  ^  80),  Agamenemon  habe 
vor  seineni  Auszuge  dort  über  den  Ausgang  desselben  eine  Ver- 
kündigung erhallen;  so  giebt  es  ganz  natäriieh  eben  nur  seiehe 
Berührungen  des  in  Delphi  weissagenden  Gottes. 
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KAPITEL  XXI. 

Ih  iMUpin«!^  des  «phcheM  Zeilmitcrs  weseillieh  ?encliifikii  ?«■ 

4er  des  tragfselei. 

§.  62.  Ein  ganz  Anderes  Ist  es  mit  der  Thebiscben  Sage 
vom  Labdakidengeschlecht ,  in  welcher  jener  Gott  über  und  in 
Allem  waltet  und  sein  Zorn  es  ist,  der  vom  Frevel  des  Leios 
her  durch  drei  Geschlechter  fortwirkt.  Diess  aber  in  der  Sagen- 
gestalt, welche  die  tragischen  Dichter  ausgeprägt  haben,  und 
namentlich  Aeschylus  in  seiner  Oedipustrilope :  S.  g.  Th.  673: 
Ooiß(f  atvrv^iv  mr  tb  jiatöv  ytrog,  vergl.  722  —  31  u.  782  —  84 
ist  Apollo  es  selbst,  der  am  siebenten  Thor  Thebens  (wo  die 
Brüder  im  Wechselmord  fielen)  die  alten  Misswahlen  des  Laius 
vollzieht  In  Sophokles  Kon.  Oed.  erfleht  der  Chor  in  Inbrunst 
fromme  Scheu  vor  dem  heiligen  Erdnabel  und  beklagt  die  Ver- 
nachlässigung, wenn  Zeus  der  allmächtige  nicht  den  dem  Laios 
gegebenen  Drohspnidi  erfüllt  erscheinen  lasse,  wird  er  selbst 
an  kein  Orakel  mehr  glauben.  Ob  nun  die  epische  Zeit  und 
die  Epopöen  der  Oedipussage  die  drohenden  Orakel  schon  ge- 
habt? In  der  Thebais  waltete  der  Vateriluch,  und  in  der  Uias 
und  Odyssee  ist  sowie  in  dem  Citat  aus  der  epischen  Oedipodee 
eine  andere  Sagengestall  zu  erkennen.  Nicht  bloss,  dass  Oedi- 
pus  als  König  in  Theben  gestorben  heisst,  U.  ^'  679  f.,  und  dabei 
der  Scholiast  aus  Hesiod  berichtet,  wie  Polynices  nebst  seiner 
Gattin  Argeia  Adrasts  Tochter  und  mit  dessen  Bruder  Mekisteus 
zur  Bestattung  des  Oedipus  von  Argos  nach  Theben  gekommen. 
Die  Oedipodee  bei  Paus.  IX,  5,  5  hatte  so  wie  A.  die  Kunde,  die 
Sohne  und  Töchter  habe  Oedipus  nicht  mit  der  lokaste ,  sondern 
mit  einer  zweiten  Gattin  erzeugt.  Paosanias  hat  nun  voUkoi»* 
men  Recht,  wenn  er  diese  minder  grause  Sagengestalt  audb  in 
der  Odyssee  erkennt,  A'  271.  Diess  liegt  unleugbar  in  dem  üfof^ 
alsbald,  welches  zugleidli  auf  das  Gteichzeitige  mit  dem  Kundr 
werden,  auf  das  sofortige  Sieberbenken  dar  Mutier  gebt  Da- 
gtgea  mögen  wir  immer  das  ^tufy  okom^  ttd  ßofllmg  auf  das 
Partictp  iäifka  ftm%ia9  beaieha»   so  dass  das  verb.  fin.  v^amn 
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sich  erst  anfügt,  aber  die  oA/fia. können  keine  andern  sein  als 
welche  die  Mutter  ihm  znrückliess,  und  die  unheilvollen  Beschlüsse 
der  Götter  waren  und  wirkten  durchaus  eben  das,  was  die 
Erinnyen  der  Mutter,  was  der  im  Augenblick,  da  sie  sich  er- 
henkte, ausgesprochene  Fluch  über  den  Sohn  wirkte.  Er  blieb 
Konig,  und  nahm  daher  ohne  von  Haus  aus  durch  den  Fluch 
der  Mutter  davon  zurückgeschreckt  zu  werden,  vielmehr  um  in 
eine  schuldlose  Ehe  zu  kommen,  eine  benachbarte  Fürstentochler 
zur  Gatün,  mit  dieser  der  Eurygeneia  zeugte  er  die  Kinder  und 
starb  als  König  in  Theben.  Aber  der  Fluch  der  Mutter  wirkte 
nun  bei  seinen  Kindern,  sie  waren  herangewachsen  so  unehr- 
erbietig gegen  ihn,  dass  er,  wie  seine  Mutter  ihm,  so  er  seinen 
Kindern  fluchte«  Diess  und  nur  diess  ist  das ,  was  die  epische 
Oedlpussage  von  Götterzom  und  Wirkung  hat.  Hieran  schliesst 
sich  und  hierzu  stimmt  das,  was  die  Aöden  vor  der  Ilias,  wie 
wir  aus  Diomedes  und  Sthenelos,  der  Epigonen  Erinnerungen 
erkennen,  von  den  beiden  Heerfahrten  gegen  Theben  gesun- 
gen hatten.  Die  erste  dieser,  unter  Vaterfluch  untemoounen, 
hatte  mit  dem  Falle  der  Helden  geendet  (Tydeus  Grab  bei  The- 
ben II.  ^114,  welcher  Vers  Zeugniss  giebt,  wenn  er  auch  ein- 
geschoben ist),  icstvoi  ii  c^exiQi^aiv  ataad'ctXi^inv  oXovxo  11.  J' 
409.  die  zweite,  da  ihre  Söhne  ihre  Väter  zu  rächen  zogen, 
itsid-SfABvot  TSQaBfffft  dswv  xttl  Ztjvog  oiQO}Yp  das.  408,  endete 
dagegen  mit  dem  Untergange  des  schuldvollen  Thebens,  wie  der 
Verfasser  des  Schitfiskatalogs  (f  505  mit  Schol.  nur  einen  kleinen 
Ort  dort  kennt  Diese  selbe  Sagengestalt  der  beiden  Heerzüge 
gaben  dann  unstreitig  die  beiden  nachhomerischen  Epopöen;  wie 
der  erste  unter  Vaterfluch  unternommen  worden,  bezeugen  uns 
die  aus  der  Thebais  erhaltenen  Verse.  Dieses  also,  wie  gesagt, 
ist  allein  der  religiöse  Geist  der  epischen  Oedipussage,  der  Fluch 
der  Mutter  hat  sich  am  Sohn  durch  ebenfalls  unfromme  Kinder, 
denen  esc  wieder  zu  fluchen  Ursach  empfand,  erfüllt.  Die  Stelle 
der  Odyssee  besagt,  die  lokaste ,  hier  Epikaste  genannt,  habe  im 
Irrthum  ihres  Sinnes  ein  Arges,  ein  ftsya  yQyovj  gethan,  indem 
sie  ihren  Sohn  geehlicht,  nachdem  er  seinen  Vater  erschlagen; 
alsbald  aber  haben  die  Götter  das  Wahre  kund  werden  lassen, 
bei  welcher  Erkenntniss  sie  sich  mit  Fluch  über  den  Sohn  er- 
henkt, er  aber,  der  (durch  die  Heirath  zuerst)  jetzt  als  Königs- 
sohn König  in  Theben  war  und  blieb,  litt  in  seinem  lieben  vieles 
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Leid,  das  der  Fluch  der  Matter  ihm  brachte.  HJermit  erscheint 
Beider  Thun  eben  im  Irrthum  begangen  als  schwere  Schickung, 
als  ein  Unglück,  und  wir  haben  nur  zu  der  Vermuthung  Ur« 
sach,  dass  die  Sage  zuerst  nicht  mehr  erzählt,  als  der  König 
Laius  und  seine  Gattin  haben  den  Sohn  Oedipus  aus  Furcht  vor 
einer  hosen  Prophezeiung  ausgesetzt,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  dieser  in  Unwissenheit,  wer  seine  Eltern  seien,  seinen  Va- 
ter erschlagen  und  seine  Mutter  geehlicht. 

{.  63.  Nicht  das  Mindeste  kann  uns  darauf  fahren ,  oder 
nothigt  uns,  den  Ursprung  dieses  besonders  schweren  Falles, 
der  aus  der  menschlichen  Unwissenheit  hervorging,  von  Laius 
herzuleiten.  Die  Gründe  suchende  Religiosität  hat  in  ihrer  Um- 
dichtuog  zuerst  aus  der  Ursach  der  Aussetzung  ein  Verbot  der 
Zeugung  eines  Sohnes  gemacht  und  zwar  ein  Verbot  des  Del- 
phischen Gottes;  weiter  dann  hat  sie,  weil  eine  erkannte  fi^vig^ 
welche  in  einem  Hause  oder  in  einem  Volke  waltete,  nachmals 
immer  einen  bestimmten  Frevel  zum  Grunde  hat,  jenem  Verbot 
als  aus  einem  verschuldeten  Zorn  des  Apollo,  des  Schicksals- 
sprechers, hervorgegangen,  einen  eigenen  Frevel  an  einem  andern 
Vater  als  Grundursach  untergelegt.  Der  jetzt  vorhandene  Glaube  an 
einen  solchen  fortwirkenden  und  forterbenden  Götterzom  gestaltete 
nun  auch  die  alther  obwaltende  Vorstellung,  wonach  die  einmal 
durch  Frevel  oder  Frevelsinn  verfeindeten  Götter  auch  versuchen, 
durch  verlockende  Umstände  das  böse  Gelüst  selbst  zur  That  zei- 
tige, um  es  zu  strafen.  Diese  Vorstellung,  die  Götter  verfüh- 
ren aus  Strafabsicht  selbst  zum  Bösen ,  hatte  hier  die  Gestalt, 
ApoUon  habe  den  Frevel  des  Laius  am  Sohne  durch  den  Bann 
der  Unwissenheit  über  seine  Eltern  gestraft.  Endlich  aber  wur- 
den auch  die  Folgen  dieses  Bannes ,  wurden  die  Gräuel ,  die  der 
Sohn  unter  diesem  vererbten  Götterzorn,  an  sich  in  soweit  un- 
schuldig nur  aus  einer  erregbaren  Gemüthsart  leichter  beging, 
dahin  grauser ,  dass  er  mit  seiner  Mutter  länger  in  der  Ehe  ge* 
lebt  und  die  vier  Kinder  mit  ihr  erzeugt  hatte.  Es  ist  die  Auf- 
tassung  dieser  Fort-  und  Umdichtung,  welche  Welcker  Gycl. 
II,  315  giebt,  nicht  bloss  in  Bezug  auf  Aeschylus,  sondern  auch 
überhaupt  nicht  richtig.  Die  Sagen  sind  gerade  in  ihrem  Fort- 
gang öfters  grauser  geworden  und  zwar  durch  den  Drang  der 
Geschkke  Ursach,  die  Motiven  der  Götter  zu  ergründen  und. 
auszudeuten,  also  durch  ruminirende  Religiosität  und  somit  aus 
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einem  reli^&sen  Bedürfniss,  welches  erst  im  Fortgang  der  sitt- 
lichen Bildung  und  erregterer  Gemüthsunruh  entstand  und  wuchs. 
Ebenso  sind  andere  Sagen  im  Fortgang  phantastischer  gewor- 
den, der  Wächter  der  lo  Argus  hatte  im  Epos  Aegin^ius  nur 
auch  hinten  zwei  Augen  u.  s.  w. 


KAPITEL  XXII. 

Bie  PekpMeMtge  ekenso  die  gaase  Crestessage  als  rwm  licktrageadea 
Iittermonler  erst  Im  Verlgaig  eatstaBdei. 

§.  64.  Wie  der  epischen  Oedipussage  so  fehlt  auch  der  aus 
der  Odyssee  und  den  Nosten  erkennbaren  Gestalt  derAgamemnons- 
oder  Orestessage  überhaupt  in  den  epischen  Angaben  vom  Pe- 
lopidengeschlecht  nicht  minder  als  von  dem  der  Labdakiden 
noch  der  Glaube  an  einen  hindiu'chgehenden  Rachegeist  und 
ebenso  die  Vorstellung  von  den  Verfolgungen  der  Erinnyen  nach 
dem  Muttermord.  Wenn  nach  der  in  Aeschylus  Orestee  und 
allen  Tragödien  aus  der  Pelopidensage  Agamemnon  einem  fluch* 
tragenden  und  gräueivoUen  Geschlecht  angehörte,  so  ist  davon 
weder  in  der  Ilias  noch  in  der  Odyssee  die  mindeste  Spur  zu 
entdecken.  Nirgends  weder  bei  ihm  noch  bei  Aegisth  verlautet 
Etwas  der  Art.  Ja  ausdrücklich  finden  wir  von  Jenen  vom 
Zwist  des  Atreus  und  Thyest  durch  das  Geschlecht  gehenden 
Gräueln  das  Gegentheil.  Agamemnon  hat  nach  D*  ß'  103  —  7 
sein  Scepter  eben  so  friedsam  von  Thyest,  wie  dieser  (als  jün«- 
gerer  Bruder  statt  des  wahrscheinlich  noch  unmündigen  Sohnes) 
von  Atreus  empfangen,  und  wie  es  dessen  Vater  Pelops  ohne 
Frevel  vom  (hindurchfahrenden)  Hermes  zuerst  erhalten  hatte. 
Welcker  bespricht  diese  inhaltreiche  Stelle  Gr.  Tr.  S.  358  in 
Bezug  auf  den  Atreus  des  Sophokles.  Er  weiss,  dass  auch  in 
der  Hesiodeischen  Poesie  nichts  von  den  Geschicken  dieses  Hau* 
ses   vorkommt,   und   schreibt  nun   „den  spätem  Homerischen 
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Aöden''  die  Erfindung  dieser  Gräuelgeschichten  zu,  „nach  dem 
Charakter  derGräuel  im  Hause  des  Agamemnon «.  Wir  meinen, 
wenn  Dichlergeister  vor  dem  tragischen  und  lyrisch  blühendsten 
Zeitalter  (Uese  durch  das  Geschlecht  fortzeugenden  Frevel  hinzu- 
gedacht und  gedichtet  haben,  so  waren  es  nicht  Homerische 
A5den,  in  deren  Sinn  und  Werken  sie  nicht  Platz  fanden,  son- 
dern 8.  z«  s.  priest^liche  Dichter;  solche  mögen  in  einer  das  Erb- 
liche und  Versucherische  der  sündigenden  Gemüther  ahnenden 
und  ausdichtenden  Geistesarbeit  jene  Gräuel  ersonnen  haben. 
Soll  nach  dem  Kyklpgraphen  Dionysios  beim  SchoL  zu  Eur.  Or. 
988  die  Alkmäonis  die  Quelle  des  Euripides  über  das  goldene 
Lamm  des  Atreus  gewesen  sein,  so  wollen  wir  die  Dürftigkeit 
der  Angabe  nicht  sofort  zu  der  Gegenbemerkung  nutzen,  dass 
von  der  Erwähnung  dieses  Symbols  der  zwistigen  Herrschaft 
bis  zu  all  den  sich  später  daran  reihenden  Freveln  noch  ein  Ab- 
stand gar  mannigfachen  Wechsels  sein  könne ;  aber  es  fehlt  viel, 
dass  die  Alkmäonis  selbst  als  ein  Erzeugniss  eines  Homerischen 
Aöden  wahrscheinlich  gemacht  wäre;  ihr  Titel  und  die  Frag- 
mente, welche  Welcker  Ep.  Cycl.  II,  389  selbst  in  Episoden 
unterbringen  muss ,  begünstigen  zur  Zeit  ebenso  oder  noch  mehr 
die  Vermuthung  eines  priesterlichen  Epos,  nicht  minder  als  bei 
der  Minyas.  Endlich  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Kosten 
und  ihre  Darstellung  des  Mordes  des  Agamemnon.  Dass  sie 
auch  hierin  der  Odyssee  folgten,  wenn  auch  Pylades  hier  hin- 
zugetreten erscheint,  und  der  tratsch  rächerische  Geist,  der  im 
Pelopidenhause  bei  Aeschylus  waltet,  ihnen  gleich  fremd  war 
als  er  es  der  Homerischen  Erzählung  ist,  das  nehmen  wir  mit 
allem  Grunde  an. 

§.  65.  Aegisth  erscheint  in  der  Odyssee  nirgends  als  ver- 
meintlich doch  berechtigt  durch  Unrecht,  was  sein  Vater  litt, 
also  als  Rächer.  Ebensowenig  haben  die  Götter  in  einer  ab- 
wendigen Stimmung  gegen  Agamemnon  Jenen  gewähren  lassen ; 
viehnehr  ist  er  ausdrücklich  durch  eine  Botschaft  gewarnt  wor- 
den («'  37  —  43).  Klytämnestra  ist  bei  Homer  ihrerseits  nur 
ein  Beispiel  ärgster  Treulosigkeit,  sie  theilt  mit  der  Eriphyle 
X'  326  das  Prädicat  CTvysQij  7^'  310  und  wird  eine  ctvysQij 
ioUn  ^'  200,  vgl.  zu  X'  410.  Orestes  hat  die  heilige  Pflicht  der 
Bhitrache  an  Aegisth  vollzogen  (y'  196  f.  11.  g'  483  —  85),  und 
dadurch  nur  den  herrlichsten  Ruhm  gewonnen,  so  dass  er  als 
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Muster  ffir  Andere  dasteht  {a  298  —  302.  /  197  f.).  Nicht  die 
mindeste  Andeutung:  finden  wir,  dass  die  wohlbekannten  Straf- 
freister aller  Hybris  gegen  Vater  oder  Mutter  (D.  #.'  454.  571) 
ihn  verfolgt  hätten.  Die  Pflicht  der  Blutrache  am  Mörder  des 
Vaters  und  Königs  musste  es  rechtfertigen,  wenn  die  Strafe 
auch  die  mitschuldige  Gattin  traf,  obwohl  sie  Mutter  war;  doch 
sagt  Homer  nur,  sie  sei  zugleich  mit  Aegisth  bestattet  worden, 
nicht  wie  sie  gestorben  (y'  310  mit  Schol.).  Nun  ist  {•  23  u. 
24  hinlänglich  gezeigt  worden,  wie  auch  die  Nosten  ihrer  gan- 
zen Composition  nach  eine  Verfolgung  des  Orestes  ducch  die 
Erinnyen  der  Mutter  gar  nicht  enthalten  konnten,  so  wie  kdn 
Anzeichen  ihres  Inhalts  irgend  eine  Kunde  davon  giebt  Viel* 
mehr  ist  geradehin  auszusprechen ,  dass  die  epische  Zeit  eine 
eigentliche  Orestessage,  welche  immer  und  äb^rall  auf  den  büs- 
senden  Muttermörder  lautet,  noch  gar  nicht  gekannt  hat,  mit- 
hin Orestes  in  dem  Conflict,  der  in  Aeschylus  Ghoephoren  sei- 
nen Ausdruck  gefunden,  auf  keinen  Fall  nach  den  Nosten  dar- 
gestellt werden  konnte.  Dagegen  kann  man  bei  unbefangenem 
"  Urtheil  es  kaum  anders  denkbar  finden,  als  dass  Stesichorus 
dem  Aeschylus  viel  zugearbeitet  gehabt,  da  dieser  euie  beson- 
dere Orestee  dichtete  und  diese  einen  andern  Inhalt  als  den 
vom  Muttermörder  nicht  gehabt  haben  kann. 

f.  66.  Die  Nosten  mit  ihrem  Grundmotiv  der  zürnenden 
Athene,  welche  wegen  des  nicht  bestraften  Frevels  des  Lokri- 
schen  Aias  Unheil  sinnt,  stellten  den  Agamemnon  von  ABÜBoig 
in  eine  Lage,  die  tragisch -episch  heissen  kann.  Der  Unver- 
stand der  Berathung  über  die  Heimfahrt  nach  dem  Mahle  und 
der  daraus  folgende  Zwist  der  Atriden  bringt  gerade,  indem 
Agamemnon  die  Göttin  erst  durch  ein  Opfer  versöhnen  wiB,  die 
Trennung  vom  forteilenden  Bruder  Menelaus,  der  wohl  wenn 
Agamemnon  mit  ihm  zugleich  heimgekommen  wäre  dem  Mord- 
plan des  Aegisth  ein  Hinderniss  gewesen  oder  bereitet  hätte. 
War  nun  dieser  Hergang  faktisch  die  nächste  Vorgeschichte, 
auf  welche  die  erste  Tragödie  der  Trilogie  die  Ankunft  des  Aga- 
memnon folgen  lassen  sollte  oder  konnte:  so  hat  Aeschylus  mit 
seinem  tragischen  Kunstgedanken  doch  nicht  ihn  zum  Hinter- 
grund seiner  Darstellung  gemacht,  sondern  es  stellen  die  Ex- 
position und  die  Chorgesänge  «umeist  den  Siegerglanz  des  Hehn- 
kommenden  als  tragischen  Gegensatz  zu  dem,  was  sich  berei- 
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tet,  ins  Licht  und  der  Sieg  wird  als  Strafgericht  über  den  Fre- 
vel am  Gaatrecht  und  die  vom  Koros  erzeugte  Hybris  des  Paris 
bezdchnet.  Ausserdem  spricht  der  Chor  im  Glauben  an  die 
fiber  dem  Geschlecht  vom  alten  Frevel  her  drohenden  Strafen, 
im  Glauben  an  den  Alastor.  Alsbald  wird  die  Differenz  des 
tragischen  Motivs  und  der  tragischen  Ausprägung  der  vom  Epos 
her  bekannten  Charaktere  in  der  Klytämnestra  fühlbar.  Sie 
nicht  mehr  bloss  die  mitschuldige  Verrätherin  ihres  königlichen 
Gemahls,  sondern  die  Hauptthäterin  des  Mordes  (Aegisth  wird 
von  jetzt  an  der  Feigling),  sie  ist  dieses  ersten  Aktes  der  Tri- 
logie  tragische  Hauptperson. 

f.  67.  Des  Orestes  Mutter,  die  Mörderin  seines  Vaters  ist 
es,  sie  oder  sagen  wir  ihre  That  bildet  das  tragische  Grund- 
motiv dieser  Trilogie.  Klytämnestra  wird  nun  tragisch  durch 
die  Vorwände  ihrer  That,  welche  sie  in  sich  empfindet  und  aus- 
spricht Sie  war  durch  Rachegef&hl  wegen  der  geopferten  Toch- 
ter Iphigenia  zum  Morde  des  Gatten  und  Vaters  getrieben  1391, 
1504  —  8,  1536.  Zu  diesem  Rachegefühl  der  Mutter  kam  die 
Eifersucht  der  Gattin  gegen  das  zweite  Weib,  was  Agamemnon 
in  der  Kassandra  ins  Haus  gebracht  1415.  Diese  Eifersucht 
wüthet  auch  in  der  Odyssee  X'  421,  und  auch  Rachegefühl  we- 
gen der  Iphigenia  konnte  Klytämnestra  in  den  Nosten  ausspre- 
chen. Aber  auch  diese  Gründe  oder  Vorwände  arten  sich  an- 
ders, als  im  Epos,  in  der  Tragödie,  welche  vom  versucherischen 
Rachegeist  weiss,  der  im  Geschlecht  ras't.  Klytämnestra  selbst 
spricht,  als  der  Chor  ihn  genannt  den  Dämon,  der  in  doppeln 
Häusern  des  Tantalidenstamms  waltet,  sein,  des  iatfiwv  yhvag 
Wesen  aus,  „durch  den  die  blutlechzende  Gier  im  Innern  ge- 
nährt wird;  eh  das  alte  Leid  aufhört,  trieft  neues  Blut <<  (1456), 
und  sie  sagt  in  ihrer  Selbstentschuidigung ,  der  alte  Rache- 
geist des  Atreus,  des  grausen  Gästgebers,  habe  in  Gestalt  der 
Gattin  des  Ermordeten  an  diesem  die  Rache  vollzogen,  den 
Mann  mordend  zum  Entgelt  für  die  Knaben  1482  —  85.  Da 
räumt  der  Chor  so  idel  ein:  ivargod-ev  (rvXX^TtrtOQ  yevon*  Sv 
iXatrr(OQ.  Wie  Klytämnestra  so  hat  Aegisth  ebenfalls  beschö- 
nigenden Rachegrund  für  seine  Mitwirkung  zum  Mord,  nämlich 
das  Unrecht,  was  Atreus  an  seinem  Vater  Thyestes  gethan 
(1560).  Doch  die  Kassandra  weiss  die  gerade  von  Thyestes 
verübte  nQiäjagxog  aifi  anzugeben,  des  Bruders  Ehebett,  das 
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die  Erinnyen  in  die  Wette  verflachten,  erzürnt  wider  dessen 
Schänder  1165.  £s  hatte  Thyest  des  Bruders  Gattin  berfickt, 
um  durch  sie  das  goldne  Lamm ,  die  Herrschaft  zu  g^ewinnen 
(Paus,  n,  14,  2.  Eur.  Or.  1009  und  El.  720.  Welclier  Gr. 
Tr.  II,  1.  360).  Der  Zwist  der  Bruder  um  die  Herrschaft  war 
nun  zwar  schon  vom  Alastor  des  Myrtilos  her,  durch  dessen 
Ertränkung  im  Meer  Pelops  die  zuerst  g^ewonnene  Herrschaft  mit 
Fluch  belud. 

{.  68.  Es  rechnen  aber  die  Tragiker  den  Urfrevel  ver* 
schieden,  je  nachdem  sie  das  fluchbeladene  Königthum  und 
seine  Erben  beachten,  oder  die  Familienbande,  den  Frevel  an 
den  Blutsverwandten  im  Auge  haben.  Aeschylus  geht  nur  bis 
zum  ersten  Frevel  der  letztern  Art,  dem  des  Thyestes  mit  der 
Aerope,  hinauf,  weil  für  seine  trilogische  Idee  der  Rachegeist 
der  bedeutende  war,  der  in  der  Reihe  der  FamiUenmorde  wei- 
ter sich  erwies.  Doch  war  der  Frevel  des  Thyestes  an  der  Gat« 
tin  des  Atreus,  indem  er  aus  Herrschergelüst  geschah,  nur 
der  Anlass  zu  dem  ersten  Mord  Blutsverwandter,  zum  grausen 
Mahl  des  Atreus.  So  geschieht  es,  dass  erstlich  Klytämnestra 
ihren  Mord  an  den  Alastor  des  Atreus  reihet,  dann  öfters  diese 
That  als  der  Anfang  der  Familiengräul  hervorgehoben  wird: 
Ag.  1067  t  1192.  1215,  Soph.  Aias  1294  Br.  Davor  hatte  ja 
Helios  selbst  sich  entsetzt  Von  dem  Mord  der  Knaben  aus  fol- 
gen dann  die  Familienmorde,  Cho.  1062  —  69,  Eur.  Or.  815, 
Iph.  in  T.  192  imd  merkwürdiger  Weise  im  Gewebe  812  — 17. 
Bis  zum  Morde  des  Myrtilos  gehn  nur  die  hinauf,  welchea  der 
Fluch  als  im  Herrschergeschlecht  fortgehend  vorschwebt:  Soph. 
El.  509,  Eur.  Or.  990.  1546.  Der  Mord  des  Agamemnon  ver- 
einigte beiderlei  Schuld,  er  war  von  Klytämnestra  Mord  des 
Galten,  von  Aegisth  Mord  des  Königs.  Nachdem  darauf  der 
Doppelmord  des  Orestes  die  Rache  dafür  vollzogen,  litt  dieser 
Verfolgung  wegen  des  vergossenen  Mutterbluts,  aber  es  erfolgte 
die  vermittelnde  Versöhnung,  indem  der  Pflicht  des  Königssohns, 
den  Vater  und  König  zu  rächen,  das  Vorrecht  vor  dem  durch 
den  Multermord  gekränkten  Naturgefühl  zugesprodien  wird  und 
die  Erinnyen,  die  Rächerinnen  aller  Hybris  gegen  die  Naturge- 
fühle, selbst  mittelst  Cultus  als  Eumeniden  in  die  sittlich  bür- 
gerliche Ordnung  eintreten. 
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Es  war  das  Verhältniss.  der  Ehegatten  und  das  Vater«  und 
Mattergefohl  I  in  welchem  alle  (3onflkte  nach  der  Darstellung 
des  Aeschylus  in  dem  Pelopidengeschlecht  eingetreten. 


KAPITEL  XXIII. 

Alasttr  itr  renacherfacke  lachegebt  itr  flescUechter.     Aach 

Hagegebt 


§.  69.  Wir  kennen  nun  den  Alastor  als  in  den  Geschlecht 
tern  wirkend.  Um  seine  Natur  noch  näher  zu  charakterisiren, 
fugen  wir  anknüpfend  an  den  Alastor  des  Atreus  hei  Aesch. 
Ag.  1482  folgende  Beispiele  hinzu,  (n  Eurip.  Phon.  1556  spricht 
Antigene  zu  Oedipus:  Dein  Alastor  kam  mit  Schwertern,  Feuer 
und  argen  Gefechten  auf  deine  Kinder,  vergl.  1593;  in  Soph. 
Oed.  a.  K.  788  sagt  Oedipus:  im  Thebischen  Lande  werde  von 
ihm  nur  sein  Alastor  hausen;  in  Eurip.  Orest.  1547  wird  es  der 
AlastcNT  des  Myrtilos  genannt,  von  dessen  Mord  990  fL  die 
Reihe  der  Frevel  begann.  Der  Alastor  der  Eriphyle,  der  Gat* 
tin  des  Amphiaraos  und  Mutter  des  Alkmäon,  der  sie  auf  Ge* 
heiss  des  Vaters  mordete,  hatte  ihn,  den  Morder,  mit  Wahn- 
sinnsanfiUlen  langhin  umgetrieben  und  geplagt,  als  die  Fythia 
die  Weisung  gab ,  der  Umgetriebene  solle  den  neuangeschwemm- 
ten Boden  am  Achelous  anbauen  und  bewohnen,  dahin  allein 
werde  ihm  der  Alastor  nicht  folgen.  Diese  Grundungssage  auch 
bei  Thuc.  n,  102;  der  Ausdruck  Alastor  im  Munde  des  Delphi- 
schen Gottes  bei  Pausanias  VIII,  24,  4.  In  diesen  Beispielen 
hat  der  Ausdruck  einen  Subjectsgenitiv  neben  sich ,  welcher  den 
bezeichnet,  von  dem  die  Ursach  ausgeht  oder  der  zu  rächen 
ist,  wie  in  andern  Stellen  die  Erinnyen  mit  einem  solchen  Ge- 
nitiv stehen  (Od.  V  279,  Aeschyl.  S.  g.  Th.  70,  Eur.  Phon.  624. 
Med.  1389.  Alastor  heisst  aber  auch  Straf-  oder  Plagegeist, 
Unheilbringer  t   da  es  denn  in  gleichem  Sinne  iXitiJQtog  biswei- 
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len  als  Attributiv  von  verwünschten,  unheUvoUen  Menschon  er- 
scheint So  tritt  es  zu  einem  objectiven  Genitiv  eines  Landes, 
einer  Familie,  oder  eines  Familienvaters.  Neben  der  Bexmli- 
nun§:  des  jungem  Tyrannen  Dionysios  als  Alastor  Siciliens 
(Klearch  bei  Athen.  541  G.)  hören  wir  bd  den  Sicilischen  Ge- 
schichtschreibern (Schol.  au  Aeschines  p.  751.  Vol.  ID.  B.)  die 
Erzählung  vom  Traum  der  Priesterln,  welche  in  einem  nächt- 
lichen Gesicht  den  Alastor  Siciliens  unter  Zeus'  Thron  gefesselt 
liegen  gesehn  hatte  und  nachmals  bei  Dionys  dessen  Züge  wie- 
der erkannte  (dort  und  Photius  iegsiag  ivvnvior).  Das  nun  ist 
Phantasieglaube  des  Volles,  wie  derselbe  im  Leben  auch  Gei- 
stererscheinungen hatte  und  Heroen  in  den  Kriegen  zur  Hälfe 
eintreten ,  aber  auch  Geister  zürnender  Heroen  an  manchen  Or- 
ten oder  in  Häusern  umgefan  und  schaden  sehn.  So  den  in 
Temesa,  den  ein  Olympionike  endlich  niederkämpfte:  Strabo  VI, 
255 ,  Paus.  VI,  6,  3  (wo  die  frühere  Anordnung  eines  Menschen- 
opfers durch  den  Delphischen  Gott  bemerkenswerth  ist).  Nach 
solchem  Volksglauben  erzählten  die  Weiber  in  Athen,  der  rei- 
che Hipponikos  habe  in  seinem  Hause  einen  AUterlos,  der 
Tische  umwerfe;  Andocides  m^t  aber  (64),  Hipponikos  nähre 
sich  in  seinem  Sohne  einen  solchen  auf ,  und  Aeschines  schilt 
seinen  Gegner  einen  Aliterios  der  ganzen  Hellas. 

Ist  diess  der  leidenschaftliche  Gebrauch  der  GebUdeten  und 
nennt  Orestes  bei  Aeschylus  auch  (ßum.  227)  olxoi  Hd^toQi^y 
£ur.  Medea  1260  sich  Alastor  als  ein  &BO^g  ix^^g,  ij^Qoiai- 
fAtavy  einen  Fluchtragenden,  so  hat  die  Tragödie  es  freilidi  mit 
Menschen,  welche  wirklich  Götterzom  belastet,  zu  thun;  aber 
dass  eben  die  Dichter  und  etwa  Aesehylus  Begriff  und  Wort 
erst  gebildet,  kann  nach  dem  ihm  schon  so  geläufigen  Gebrauch 
nicht  glaublich  erscheinen,  Pers.  346.  Hik.  408:  „Noch  euch, 
£e  so  dem  Götterheerde  sich  vertraut,  Preis  gebend  selbst  uns 
einen  allvernichtenden,  schwerzomigen  Rachegeist  zu  unsrer 
Wohnung  ziehn,  der  selbst  im  Hades  nimmer  frei  den  Schatten 
giebt^^  Dagegen  werden  wir  allerdings  in  diesem  Glauben  an 
die  Wirkungen  eines  Rachegeistes  in  den  Geschlechtern  der  Pe- 
lopden  und  Labdakiden  Mehreres  für  eigene  Arbeit  des  gestal- 
tenden Dichtergeistes  anzuerkennen  haben  (nur  in  soweit  hat 
Gruppe  in  der  Ariadne  Recht).  Erstlich  mässen  wir  uns  sa- 
gen ,  war  der  Glaube  an  die  Fortwirkungen  des  GottenKims  und 
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dar  Schuld  in  ganzen  Geschlechtern  auch  allgemeiner  Volks- 
glaube  geworden ,  so  hat  der  Trilogiendichter  eben  die  Sagen<- 
stoffe  von  Jenen  KSnigsgeschlechtem  dafär  erkannt,  wie  sie  fOr 
die  Dichteridee  doch  weit  mehr  geeignet  waren ,  als  die  in  dar 
Erftthrang  vorkommenden  Beispiele,  um  in  einer  Kette  die  fort* 
erbende  und  fortwirkende  Schuld  darzustellen.  Hieran  schliesst 
sich  dann  das  Andere,  es  ist  die  I>ar8tellung  des  Versucher!« 
sehen  von  Frevel  zu  Rache  mit  neuem  Frevel,  well  es  aus 
Einsicht  in  die  Menschennatur  und  Reflexion  über  die  Einwir- 
kungen der  gottUdien  Strafmftcbte  begriffsn  sein  will,  dem  tra- 
gischen und  namentlich  dem  Trtlogiendiditer  beizumessen.  Was 
nach  der  erwähnten  Stelle  der  Chor  im  Agamemnon  sagte,  der 
Dämon  sei  i&  aus  eigeuen  Trieben  frevelnden  Klyt&mnestra  ein 
trvXXijinwf  gewesen ,  es  ist  ebenso  nach  der  Einsicht  in  die  Na* 
tur  der  Leidenschaft  als  in  Anwendung  des  alther  überkomme- 
nen Glaubens  von  der  in  Strafabsicht  selbst  verführerischen  Gott- 
heit  gedacht  und  gesagt. 


KAPITEL  XXIV. 

rortsetsmg.    StiMnen  des  AlterlkiMs  aber  das  Wfsea  des  Alaster 

mmI  die  Tf  rsachcrische  SstlheK. 

§.  70.  Das  Verfahren  der  einmal  erzümtea  Gottheit  cha- 
rakterisirte  Aeschylas  in  seiner  Niobe  bei  Piat  Staat  II,  380  A: 
„zur  Schuld  Gelegenheiten  schafft  ein  Gott,  sobald 
er  spurlos  einen  Stamm  vertilgen  wilP^  Und  von 
dem  Einzelnen  Theognis  151:  „HofTahrt,  Kymos,  erwirkt  Gott 
erst  dem  übelen  Manne,  dem  er  in  seiner  Hot  jegliche  Stätte 
versagt^'.  Wie  das  kommt,  zeigt  Aeschylus  Pers.  725  —  30^ 
Die  alte  Weissagung  traf  den  Xerxes,  man  hoffte  Aufschub^ 
„doch  so  einer  selber  eifert,  dem  geseilt  sich 
schnell  der  Gott.     Aber  nicht  mein  S<^n  erkannt'  es,  ju- 


!i28 

gendlichen  Stolzes  volP^  Oder  es  geschieht ,  was  Sophokles 
Antig.  622  der  Chor  von  dem  Trug  der  Wünsche  als  HofhoBgeD 
singt:  ,, Dieser  beschleicht  sie  blindlings,  ehe  der  Fuss  tapft' 
auf  den  Brand  des  Feuers.  Ein  gepriesener  Ausspruch  Scholl 
von  dem  Mund  der  Weishdt:  Es  erscheine  gut  das  Böse  dem, 
welchem  ein  Gott  das  Herz  zum  Verderben  lenkt".  Noch  deut- 
licher legen  diess  die  von  Lykurg  gegen  Leokr.  98  als  von  dnem 
Dichter  der  Vorzeit  ausgesprochen  gegebenen  Verse  dar: 

Denn  prenn  der  Zorn  der  Götter  einen  schlagen  will, 
Ist  diess  das  Erste,  ansgetilgt  aas  seinem  Sinn 
Wird  Einsicht  ihm  des  Bessern,  hin  snm  sohlechtem  Ralh 
Verkehrt  die  Meinang;  so  erkennt  die  Pflicht  er  nicht'^ 

Da  haben  wir  den  wahren  Charakter  der  Ate.  Hiemeben  wird 
ein  Beispiel  gleichen  Verfahrens  vom  Ddphisclien  Gott  erzählt. 
Es  erfolgt  also  bei  dem  Einzelnen ,  was  Theokiit  X,  17  mit 
seinem  sSqs  d'$og  rov  dXiTQor  ausdrückt:  der  Gott  erkannte  den 
Frevelsinnigen  und  sandte  Gelegenhdt,  das  Gelüst  zu  befriedi- 
gen. Diess  ist  das  Verhältniss  der  göttlichen  Strafaufsicht  nach 
dem  Griechischen  Nationalglauben  auch  in  der  Homerischen  Dar» 
Stellung  wie  in  der  allgemeinen  Ansicht  der  Gebildeten  des  At- 
tischen Zeitalters  in  volksmässiger  Rede:  Die  Gottheit  verlockt, 
um  Frevelsinn  zu  strafen,  selbst  zur  Befolgung  desselben:  An- 
tiphon 674  oder  45  mit  179  Mätzner,  Lysias  ge^.  Andoc.  217 
und  221,  Demosthenes  gegen  Timokr.  738,  Aeschines  gegen 
Ktesiph.  509,  12,  Lykurg  gegen  Leokr.  197,  15,  wenn  auch  ein 
Piaton  gar  sehr  gegen  solche  Vorstellung  eifert  (Rep.  380  A). 
Aus  Homer  lässt  sich  jeder  vorkommende  Fall  einer  gottlichen 
Täuschung  oder  Verführung  auf  ehie  Strafabsicht  ausdrücklich 
zurückfahren :  Der  Traum  den  Zeus  an  Agamemnon  sendet  II.  ß^^ 
die  Verführung  des  Pandaros  in  i'  —  es  ist  nochmals  Götter- 
rath  gehalten,  wo  der  höchste  ZeuS)  der  auch  die  frommen 
Opfer  Troia's  für  was  gelten  lässt,  den  Stammgöttem  der  Atri- 
den ,  Hera  und  Athene ,  den  Fortgang  des  Kriegs  und  damit  den 
endlichen  Untergang  Troia's  zugesagt  hat  —  die  ^miUgkeit  der 
Troer  II.  ir'  311,  Patroklus'  Vergessenheit  II.  n'  690  —  Zeus  will, 
dieser  soll  sterben,  weil  Achill  vermessen  in  seiner  Unversöhn- 
Uchkeit  war  —  die  Verlockung  der  Freier  in  der  Odyssee  4f*  155, 
346,  407,  v'  345.  Die  SleUe  ^'  218  von  der  Helena,  obgleich 
unächt,  ist  ein  Vorsuch  jene  zu  rechtfertigen. 
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f.  71.  Ein  Besonderes  aber  ist  es  mit  dem  Aiastor  der 
Geschlechter.  Sein  Wesen  und  Wirken  ist  dem  der  Erinnyen 
gleich,  welche  selbst  hin  und  wieder  Shieiogeg  heissen.  Es 
ist  im  Gemüth  ein  Zorniges,  welches  bei  einer  erlittenen  6e- 
walttbäUgkeit  oder  einem  Schmerz  überhaupt  zum  Gegensehlag 
drängt  und  eben  das  heischt,  was  in  den  alten  Rechten  als  jus 
talionis  galt  und  geübt  wurde,  wie  es  in  den  Choephoren  der  Chor 
als  jQiysQiav  fjtv&og  bezeichnet  311,  und  wie  es  der  im  Agamemnon 
1545  so  lange  als  Zeus  Macht  dauere,  dauernd  giltig  nennt  und  in 
dem  Pelopideageschlechte  waltend.  So  hat  Klytämnestra  im  Eache- 
gefühl  für  die  geopferte  Tochter ,  der  ihr  helfende  Dämon  des  Ge- 
schlechts um  der  gemordeten  Knaben  willen,  den  Agamemnon 
gesehlagen,  Aegisth  aber  um  der  Vertreibung  seines  Vaters 
willen  dazu  geholfen,  so  musste  wiederum  Orestes  um  diesen 
zu  rächen  die  Mutter  und  den  Aegisth  schlagen.  Dieses  räche^ 
rische  Wesen  des  Gemüths  fasst  das  Griechische  bildnerische 
Denken  als  einen  Dämon  und  nennt  es  Erinnys  als  im  Gemüth 
Wirkendes,  Aiastor  als  zur  Rachethat  Treibendes.  Beide  wer- 
den in  der  Doppelnatur  gedacht,  dass  »e  anregen  und  dass  sie, 
was  sie  angeregt,  verfolgen. 

Die  auf  die  Söhne  eines  schuldtragenden  Geschlechts  fallende 
Strafe  der  Erinnyen  erzählt  Athene  in  den  Eumeniden  890  fT. 

In  deren  Gewalt  jedwedes  Geschick 

Der  Menschen  gestellt ,  doch  Mancher ,  auf  den 

Schwer  lastet  ihr  Groll,  rei'kennet,  woher 

Die  Schlage  sein  Leben  betrafen. 

Denn  die  Schuld,  die  auf  ihn  von  den  Vätern  vererbt, 

Führt  diesen  ihn  zu:  and  mit  feindlichem  Grimm, 

So  laut  er  auch  prahlt, 

Zermalmet  ihn  schweigend  Verderben. 
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KAPITEL  XXV. 

Ber  fla«ke  am  die  Stnflitfsicht  der  •Ijnpier  ««d  T«nidMlIA  des 
Itchsten  der  laehtr^nkoMiiiieii  ^  des  Ze«sj    dessen  Bieierfa  iike. 

Me  M  leickt  straffällige  leucheuatw« 

§.  72.  Diese  in  besonders  grauser  Macht  gedachten  Stiaf- 
geister  wirken  im  Sinne  und  Dienste  der  Dike ,  die  Dike  aber 
ist  die  Tochter  oder  die  Beisitzerin  des  Zeus,  des  höchsten 
Rächers,  des  iixti^oqoq.  Diesen  Glauben  von  dem  höchsten 
Zeus  als  dem,  durch  welchen  alle  altheilige  Satzung  besteht, 
all  die  göttliche  und  menschliche  Ordnung  g^andhabt  und  be- 
wahrt wird  und  der  nach  dieser  Jedem  zutheilt,  was  er  ver- 
wirkt hat,  er  geht  durch  alle  Zeitalter  von  Homer  an.  Aus 
Dichter  -  und  Volksmunde  vernehmen  wir  die  erhabensten  Aeus- 
serungen  gerade  über  diese  Strafoufsicht  des  Zeus  und  die  Ge- 
rechtigkeitspflege der  Gottheit  überhaupt  Es  ist  diess  die  natür- 
liche Religion  des  Gewissens ,  welche  wo  und  in  soweit  sie  sich 
in  dieser  Bestimmtheit  zu  äussern  Anlass  hat,  das  Postulat  ab- 
soluter Wesen  mit  Aiigegenwart  und  Allwissenheit,  der  Nichts 
verborgen  bleibt  von  Thaten ,  Worten  oder  nur  Gedanken ,  neben 
all  der  sonstigen  Vermenschlichung  auf  das  Entschiedenste  aus- 
spricht: Od.  £'82— 88,  zu  «'146,  Hes.  E,  258  —  64,  ArchUoch. 
fr.  79  (6),  Simon.  Jamb.  1,  1  f.,  Solon  12  (4),  17  u.  25  —  32, 
Theognis  373  —  76,  660,  1179  f.,  1195  f.,  Pindar  Ol.  I,  64— 104, 
Soph.  Elektr.  175.  659,  Orions  Antholognomikon  in  Schnei- 
de wins  Conject.  48  ff.  und,  um  diess  auch  hier  hervorzuhe- 
ben, eben  auch  von  der  Strafmacht,  welche  in  dem  Wechsel 
von  Frevel  und  Rache  durch  die  fluchtragenden  Geschlechter 
wirkt,  heisst  es  ja  auf  das  Ausdrücklichste  Aesch.  Ag.  1543  ff. 
Well.  1529  ff.  Herm.:  „Wer  fällte  fällt;  wieder  büsst  der  Mor- 
der. So  lange  Zeus  thronen  bleibt,  bleibt  es  fest:  Was  Jeder 
that  büsst  er ,  Satzung  ist  diess.  Wer  bannte  doch  aus  seinem 
Stamm  den  Spross  des  Fluchs?  Er  hält  verzweigt  des  Stam- 
mes Glieder".  Aus  dem  Volk  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  41  UDd 
besonders  Anabasis  II,  5,  7,    eine  Stelle,    welche  von  Andern 
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schon  mtt  dem  ISOsten  Psalm  verglichen  worden  ist.  Wie  in  die- 
ser, so  ist  es  öfter  gerade  die  Heiligl(eit  des  Eides ,  weiche  jenes 
Postnlat  absoluter  Gottheit  zum  Bewusstsein  bringt,  namentlich 
bei  den  Rednern,  wenn  sie  des  Richtereides  gedenlcen.  Beim 
£id  und  Treu  und  Glauben  überhaupt  zeigt  sich  auch  der  Del- 
phische Gott  vomehmiich  als  der  Mund  der  gottlichen  Strafauf- 
sieht,  wie  in  jenem  schon  angefahrten  Orakel  über  das  Verder- 
l>en  des  Meineidigen,  Her.  VI,  86.  Ebenso  andere  Orakel,  das 
der  Branchiden  über  die  Auslieferung  eines  Schützlings,  ders. 
i,  158  — 159,  wo  die  Priester  zuerst  dem  in  d^  Anfrage  selbst 
kund  gegebenen  Gelüst  versucherisch  antworten ,  dann  als  man 
einen  im  Heiligthum  nistenden  Vogel  zur  Probe  wegnehmen  will, 
den  deutlichen  Bescheid  geben :  „Ja,  ich  heisse  auch  ihn  heraus- 
geben, damit  ihr,  nachdem  ihr  den  Frevel  begangen,  sofort 
verderbt,  und  in  Zukunft  nicht  über  Auslieferung  eines  Schütz- 
iinga  zum  Orakel  kommt^^  Diese  Erzählung  spricht  jedenfells  den 
Volksglauben  aus. 


KAPITEL  XXVL 

Wk  die  frag«««  selbst  Ihre  Stele  Mssprieht. 

f.  73.  Dieser  Volksglaube  also  hält  so  von  der  Gottheit, 
und  wie  er  und  die  Orakel  so  legen  die  Dichter  und  die  tragi- 
schen -vorzüglich  dem  Zeus ,  der  als  der  Höchste  das  rikog  vol- 
lends hat,  den  Vollzug  aller  Strafwirkung,  alles  Missgeschicks, 
was  den  Einzehien  trifft,  oder  rächerisch  durch  Geschlechter 
geht,  einstimmig  und  ausdrücklich  bei.  Wie  wir  diese  Gleich- 
heit der  Zeus'-  und  der  Schicksalsmacht  bei  Selon  fanden  und 
die  Vor-  und  Darstellung  von  der  Dike  wie  von  der  Themiö 
und  ihrem  Verhältniss  zu  Zeus  (schön  ausgelegt  von  Piaton, 
Ges.  IV,  716  A,  717— C,  und  Plutarch  ad  princ.  in  emd.  781  A, 
„nicht  sie  seien  Beisitzerinnen,  er  selbst  ist  Themis  und  Dlke<<) 
Ton  Heeiod  an  E,  358,  vergl.  mit  Theogn.  901.    Dasselbe  sagt, 
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sie  finden  wir  schon  bei  Aeschylus,  Zeus  in  dieser  üachivoU- 
kommenheit  und  Handhabung  der  Gerechtigkeit,   namentlich  in 
der  Orestee  wie  im  planrnfissigen  Fortschritt  offenbart  y  imd  fin- 
den Zeus,  Dike  und  Erinnys  in  der  gleichen  Zusammen wifkung 
z.  B.   in  Sophokles  Elektra  175,  209,  476,  491  Br.     Die  Chon 
der  Trilogie  verkünden  vom  gegebenen  £inzelfolle,  an  dem  die 
Handlung  des  Agamemnon  sich  anschloss,   vom  Strafgericht  an 
Paris  und  Troia  vollzogen,   aus  immer  mit  Voranstdluog  des 
Zeus  die  ganze  Theorie  seiner  Vollziehungen  mit  thatsächlicben 
Beziehungen  auf  die  Hergänge.    Zeus  ist  es ,  der  den  Frevel  des 
Paris  am  Gastrecht  an  Troia  gestraft ,  Ag.  344 — 74.    Dann  hebt 
ein  Andrer  hervor,    wie  dieser  Paris   aus   seinem  Liebesfrevel 
seinem  Haus  Verderben  bereitet  durch  den  gastlichen  Zeus  und 
Erinnys  728  f. ,  und  alsbald  folgt  als  nakai^atoc  yiqwv   kSyog 
als  vox  casca  der  Kern  und  Obersatz  der  Tragödie  und  der  Tri- 
logie To  Svcceßig  ^Qyov  fieva  fiiv  nXeiova  tIutbi  mit  lichtester 
Auslegung,  und  wird  Dike  geschildert,  wie  sie  frommer  Armuth 
Häuser  pflegt  und  segnet,  aber  üppiger  Pracht,  sie  für  nichts 
achtend,  den  Rücken  wendet:    Jegliches  immer  zu  seiner  Art 
Endschafl  fahrend  bis  756.     In  den  Choephoren  dann   spricht 
ein  Gesang  mit  Anrufung  der  grossen  Moren  und  dem  Gebet, 
dass  durch  die  Himmlischen  (Jiodsy)  sich   erfülle,    was    das 
Recht  verlange,  den  altheiligen  Satz  aus  von  der  gleichen  Wie- 
dervergeltung (wie  ihn  der  Alaslor  verwirklicht)  304  ff.    Weiter- 
hin aber  ruft   dieselbe  Stimme  mit  der  drängendsten  Inbrunst 
Zeus ,   Zeus  zum  Beistand  für  Orestes  Rachethat  842  ff. ,    sowie 
vorher  mehr  in  Reflexion  773  —  80.     Aus  den  Eumeniden  mit 
dem  fürchterlichen  Rachegesang  gilt  das  für  unsem  Nacbweb, 
was  Athene  anerkennend  von  der  Macht  und  Wirkung  der  Erin- 
nyen  sagt  und  besonders  wie  das  Glied  ^nes  schuldtragenden 
Geschlechts  von  Unheil  überkommen  wird  894  f.     NämUch  sie 
namentlich  sind   irnfboytUvTsg  iv  &t^  S.  g.  Th.  992,  in  denen 
das  Wesen,  welches  ajij  heisst,  wirkt,   da  die  zürnende  Gott- 
heit dem  erregten  Sinn  die  Gelegenheit  eher  bietet  als  entzieht 
In  dem  Labdakidengeschlecht  konnte  Oedipus,   der  von  Leios 
Frevel  her  im  Bann  der  Unwissenheit  über  seine  Eltern  so  graus 
gefrevelt  hatte ,  wohl  (bei  Soph.  Oed.  a.  K.  964  —  88)  sagen ,  er 
habe  äuwv  gebandelt  und  seine  Handlungen  seien  leidentltche 
vieUnehr  als  tbätliche  (268) ,  in  sofern  ihm  Nichts  mv  Last  fiel 
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als  ein  reizbar  heftiges,  drängendes,  der  Stille  ermangelndes  Ge- 
luüth  {nsQisgyia  nennt  es  Plut  de  curios.  14),  wie  diess  Zorn« 
indthige  auch  in  der  edlen  Antigene  war.  Aber  seine  Söhne 
erwirkten  seibstschuidiger  des  Vaters  Fluch,  und  Beide,  zomdst 
aber  Polynilces ,  eiferten  auch  selbst  der  ErfQUung  desselben  zu. 
Am  Stadtthor,  wo  sie  fielen,  stellte  Ate  ihr  Tropäon  auf  als 
der  Dfimon  mit  ihrem  Wechselmord  endete  (Aesch.  937  —  39). 

§.74.  Der  Sophokleische  Chor  in  der  Antigene  „Glück-* 
selig  sind  allein ,  deren  Tage  nie  Leiden  berührten "  58 1  ff.  er* 
giebt,  recht  gelesen  und  durchdacht,  allein  schon  die  vollstän- 
dige Charakteristik  des  Glaubens  von  der  in  fluchlragenden  Ge- 
schlechtern wirkenden  göttlichen  Strafabsicht  und  der  national- 
gläubigen Tragödie.  Dass  es  Zeus  sei,  dessen  nie  alternde 
Macht  das  göttüche  Gesetz ,  nach  dem  Alles  erfolgt,  in  Kraft  er- 
halte, dass  jedes  einzelne  Glied  solchen  Geschlechts,  was  es 
leidet,  nicht  durch  Zwang  blinder  VorbesUmmung,  sondern  in 
Folge  eines  Urfrevels  erfahre,  dass  die  unbedachte  in  ihrem 
Gelüst  den  Unterschied  des  Guten  und  des  Unheilvollen  verler- 
nende Begierde  der  einmal  abgünstigen  Gottheit  selbst  zuwirke, 
Alles  diess  spricht  er  ja  mitsammen  aus.  Dem  Dichter  recht 
eigen  kann  dabei  nur  die  in  den  Anfangsworten  gegebene  An- 
sicht erscheinen  von  der  Abhängigkeit  des  Gemüths  von  guten 
oder  bösen  Tagen.  Was  Ismene  zur  Entschuldigung  ihrer 
Schwester  zu  Kreon  sagt  (Antig.  564 ,  nach  dem  Bilde  von  aus- 
artenden Gewächsen):  „Ach  nicht,  o  Herr,  wie  er  erwuchs, 
verbleibt  er  auch,  der  Gast,  in  Un§^ücksnothen ,  sondern  lässt 
von  Art^S  das  ist  freilich  mit  seinem  Gegentheil  ganz  allgemein 
gefasst,  eine  von  Homer*)  an  sehr  viel  gehörte  Wahrnehmung 
und  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  gehobene  oder  gedrückte 
Stimmung,  wie  Atossa  in  Aesch.  Pers.  590  —  94  und  Terenz 
Hecyra  HI,  3,  20:  omnibus  nobis  ut  res  dant  sese,  ita  magni 
atque  humiles  sumus,  sondern  auch  aus  tieferem  Blick  in  die 
gemüthllchen  Folgen  der  Glückswechsel  oder  Verhältnisse  über- 
haupt. Besonders  ähnlich  mit  Sophokles,  der  auch  £1.  301  Br. 
sich  ähnlich  ausspricht,  stimmt  Simonides  fr.  8  aus  Piatons 
Protag.      Aber  die  evfaffiovsg  des   Sophokles,    die  nicht   die 


*)  Od.  9'  186  f.  Archilocliiift  fV.  65,  S.  401  was  am  besteu  bei  Schnei- 
d^evln:  Bustath,  prooem«  47. 
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svTvxoSne^  sind ,  noch  sdn  können,  sie  sind  nach  dem  prignan- 
ien  Begriff  genannt,  wonach  derselbe  Tragilier  in  zwri  andern 
Stellen  dem  SXßog  zu  seiner  energischsten  Bezeichnung  dieses 
Prädicat  s^ebt.  Heisst  es  also  gottselig,  gottbeglückt,  nüi  Gott 
froh ,  und  sind  solche  diejenigen,  deren  Lelienszeit  gar  kein  Leid 
berührte ,  so  ist  der  Sinn ,  die  Gottgeliebten  sind  es  allein ,  wa- 
chen u.  s.  w. ,  aber  zugleich  liegt  in  dem  folgenden  Gegensätze, 
dass  mit  dem  Unglück  auch  zugleich  die  Verschuldung,  mit  der 
Verschiüdung  und  dem  Gotterzom  das  Unglück  kommt,  und  wo 
einmal  eines  da  ist,  der  Schaden  nie  aufbort  Nach  dem  Aus- 
spruch des  Komikers  Phrynichus  war  Sophokles  selbst  ein  solcher 
eiSaifAfav.  S.  auchTheogn.  653.  Schliesslich  erinnern  wir,  wie 
überhaupt  die  Tragödien  in  vielen  ihnen  eingewebten  Stellen  so 
ausdrücklich  den  sittlich  nationalen  Geist  ihrer  Kunstart  kund  geben. 
Mehrere  dieser  Stellen  wie  die  aus  Aeschylus'  Persem  und  dem  Aias 
des  Sophokles  sind  bei  dem  Verzeichniss  der  trilogischea  Stoffe 
schon  angeführt  Besonders  inhaltreich  ist  die  Chorparüe  der 
Eumeniden  492-^535,  in  welcher  drei  Hauptstücke  auftreten, 
welche  nicht  bloss  für  diese  Rolle  und  Handlung,  sondern  für 
eine  Menge  von  andern  bedeutend  und  massgebend,  zugleich 
Normalsätze  der  Sittlichkeit  von  nationaler  Geltung  hdssen  dür- 
fen. Erstlich  finden  sich  eben  hier  die  drei  s.  z.  s.  Rhelren 
der  altgriechischen  Sittlichkeit  Sodann  der  weithin  wirksame 
Ausspruch,  der  alles  Menschenleben  und  Seelenleben  normirt, 
Travri  fAsc(f  XQcitog  d'eog  änacBVj  und  endlich  drittens  ist  der  ge- 
gen diese  angehende  allgemdne  Griediische  Sündenbegriff  mit 
dem  subjectiven  Gegentheil  ivffcrsßiag  (liv  vßgtg  xixog  wc  MiäMg^ 
1%  (^  vyistag  g>Qevwv  o  näc^v  fiXog  Kai  noXvewrog  il^og. 


KAPITEL  XXVIL 

Bas  Wahre  des  tragisehea  ScUeksab. 

%.  75.  So  wird  nach  den  eigenen  Sätzen  und  Beispielen 
der  Tragödie  ihr  Werk  und  Wesen  deutlich  kennbar  auiisewie- 
sen  sein,  wie  sie  ihren  Auslegern ,.  die  sie  Schicksalstiagodie 
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neoben ,  wohl  das  Wort  des  Hermes  im  Prometheus  entgegen- 
zuhalten berechtigt  ist :  „  Und  wenn  ihr  ereilt  vom  Unheil  seid, 
So  klagt  das  Geschick  nicht  an  und  sagt,  Dass  Zeus  euch  hab* 
unvorhergesehn  Ins  Verderben  gestürztes  oder  aus  Sophokles* 
Lokrischem  Aias :  ,,Tharst  Arges  Du,  so  musst  Du  Arges  dulden' S 
und  sind  sie  bedeutet,  dass,  was  sie  irgend  Sphicksal  nennen 
können,  die  Fortwirkung  alter  Schuld  und  nicht  ohne  eigene 
Mitschuld  sei.  Das  nsTrQWfkivav  oder  fAOQtrifiov  ist  im  Ganzen 
genommen  zweierlei:  entweder  heisst  so  dasjenige,  was  durch 
das  Urgesetz  einmal  bestimmt,  den  Grundverhältnissen  entspre- 
chend ist,  oder  geschieht;  im  Einzelfalle  bisweilen  der  Eintritt 
desselben ,  wie  der  Tod  nach  dem  Zeltmoment.  Aber  nicht  bloss 
das  der  allgemeinen  Menscfaennatur,  sondern  z.  B.  des  Mannes 
und  Weibes  unterschiedenes  Wesen,  der  Unterschied  des  Stan- 
des der  Herrschenden  und  Gehorchenden ,  z.  B.  die  nsnQWfiivoi 
olxoiy  ZU  welchen  Aegisth  die  Männer  im  Agamemnon  verweist 
1642 ,  die  zum  Gehorchen  geboren  sind,  vornehmlich  jedoch  aller- 
dings Jenes,  was  den  Sterblichen  als  solchen  bestimmt  ist  Sodann 
heisst  so  das,  was  durch  die  Strafaufsicht  der  Gotter  und  na- 
mentlich sofern  sie  die  Frevel  der  Väter  an  den  Kindern  straft, 
nach  Vorbestimmung  erfolgt,  wie  des  Krösus  Geschick  und  wie 
die  Strafe  an  Klytämnestra  und  Aegisth ,  welche  der  Chor  in  den 
Choeph.  457  herbeiruft  und  Ag.  68  der  sich  erfüllende  Unter- 
gang Troia's,  bei  Sophokles  Oed.  a.  Kol.  421  der  Bruderzwist 
der  Söhne  des  Oedipus ,  der  in  Folge  des  darauf  lautenden  Va- 
terfluchs eintrat;  nämlich  Vaterfluch  zählt  unter  den  dämonischen 
Straftnftchten :  Aesch.  S.  g.  Th.  70,  wo  Eteokles  ihn  unter  den 
Schutzmächten  Thebens  gegen  den  Angriff  seines  Bruders  auf- 
fuhrt So  also  verhält  es  sich  mit  der  sog.  Schicksalsidee. 
Eine  Stoische  Heimarmene  oder  einen  groben  Fatalismus  des 
Volksglaubens  kennt  das  Griechenthum  in  seinem  ächtnationalen 
Geistes-  und  Seelenleben  und  der  ihm  angehörenden  Poesie 
nicht  Eine  allwaltende  Moira  tritt  wohl  bisweilen  in  die  Idee, 
aber  jeden  einzelnen  Fall  der  AusfOhrung  der  Urgesetze,  physi- 
scher wie  sittlicher,  vollzieht  Zeus.  Sein  Verhältniss  zu  diesen 
Urgesetzen  haben  wir  uns  —  was  zugleich  Entscheidung  einer 
Frage  ist  —  wie  bei  Plato  das  (von  Trendelenburg  nachge- 
wiesene) des  Demiurgen  zur  Idee  des  Guten  zu  denken;  nator- 
Uch  aber  bat  ein  Glaube,  da  sich  der  Mensch  theils  den  Gott 

Rltxteb,  4.  fafwp«ttM  4.  Qritcliw.  35 
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nach  seinem  Bilde  gemacht,  theils  nur  den  Poslolaten  seiner 
sittlich  entwickelten  Natur  gefolgt  ist,  keine  Festigkdt  und  all- 
gemeine Gültigkeit,  es  können  nur  die  besten  Stimmen  heraus- 
gehört werden.  Aber  eine  zwingende  Moira,  zumal  wie  sie  fi- 
talistisch  gedeutet  wurde ,  ist  ja ,  wenn  und  soweit  sie  gedacht 
worden  ist,  dem  Pantheismus  angehörig,  und  Pantheismus  gab 
es  b^  den  Griechen  erst  seit  es  eigentliche  Philosophie  oder 
richtiger  Physiologie  giab,  Forschung  nach  den  Urgründen  der 
Dinge.  Diese  aber  entstand  spät  und  war  nie  das  Populäre. 
Das  religiöse  Bedürfniss  dagegen  wirkte  von  Anfang  susanimai 
mit  und  in  jenem  Volksgeist  obherrschender  Phantasie,  dem 
Denken  und  Dichten  Eins  war.  Der  Griechische  Volksgeist  er- 
weist sich  Ton  Anfang  als  ein  speciiisch  ethischer. 


KAPITEL  XXVIII. 

Schan  die  etUseke  Natiransehaung  der  flrlechei  Ist   dk« 
PataltsMift  entgegen.     Kntstehng  der  Idigten« 

§.  76.     Diese  Art  hat  er  ursprünglich  in  seiner  Naturan- 
schauung oder  Auffassung  oder  sagen  wir  Ausdeutung  der  Na- 
tur bethätigt.     Sie  ist  eine  seelische;  Alles  was   selbst   in  den 
leblosen  Naturgebilden  eine  besondere  Gestalt  hatte,    alles  €ha- 
rakteriSirte  in  den  Lauten  der  Natur ^  oder  den  Gestalten,  Sit- 
ten  und  Instincten    der  lebendigen  Geschöpfe   wurde   in   einer 
Fülle  von  Natursagen  aus  einem  Willensakt,  aus  Wunderthaten 
der   ebenfalls  durch   diesen   ethischen  Geist   gedachten  Herren 
der  Natur  mittelst  Verwandlung  aus  Menschen  hergeldtet;  sie 
hatten  in   der  Urzeit  Menschen   in  Thiere,   Pflanzen   oder  gar 
Steine  verwandelt,  indem  sie  Strafe  oder  Gunst  oder  noch  allein 
mögliche  Rettung  übten,  überhaupt   ihre  Macht  bezeugten  und 
gründeten.      Derselbe  ethische   Geist    in  der  Naturanschauan; 
zeigt  sich  fort  und  fort  dadurch ,   dass  fortwährend  in  der  Poe- 
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sie  und  Kunst  der  Mensch  und  seine  Lebensbeweguog^  des  Vor- 
waltende ist  und  alle  Naturschilderung  gemeiniglich  jener  nur 
2ur  Folie  dient  (Cäsar  in  Z.  f.  A.  49  N.  61  ff.).  Eine  andere 
Kundgebung  derselben  Geistesart  ist,  dass  alles  Bestehende,  in 
der  Menschenwelt  aus  alter  Zeit  Vorhandene  und  einen  Namen 
Tragende  von  einer  einzelnen  Thatsache,  von  dem  bestimmten 
Willensakt  anes  Menschen  der  Vorzeit  her  sein  und  seinen  Na- 
men tragen  sollte.  In  dieser  wie  in  jener  Herleitung  verräth 
sich  ein  kindisches  Urtheil  und  rohnatürliches  Seelenbewusst- 
sein.  Das  Urtheil  weiss  keine  Zeitentwicklung  und  keine  allge- 
meinen Zustände  zu  erkennen,  die  seelische  Naturbetrachtung 
aber  beruht  auf  einem  pflanzen-  oder  thieräbnlichen  Seelenbe- 
wusstsein  des  Menschen.  Nur  so  konnte  eine  verfolgte  Nymphe, 
ein  todtlich  getroffener  Liebling  von  der  rettenden  Gottheit  in 
Schilfrohr,  Lorbeer,  Hyacinthen  verwandelt  und  vollends  Phile- 
mon  und  Bauds  für  ihre  Frömmigkeit  mit  der  Fortdauer  als 
Bäume  belohnt  werden.  Aber  immer  ist  in  beiderlei  Einbildun- 
gen die  Anschauung  eine  seelische  und  der  Irrthum  des  Zuviel 
mehr  in  der  Beseelung  des  Physischen  als  in  grob  materiellem 
Seelengefohl. 

§.77.  Dieses  seelische  Menschenbewusstsein  nun  hat  sich 
auch  aus  religiösem  Bedürfhiss  und  nicht  aus  irgend  blosser 
ErkenntiüssthStigkeit  seine  Gotter  geschaffen.  Die  Anregung 
dazu  oder  die  Aneignung  geschah  durch  Erfahrung  für  Heil  oder 
Unheil  drasUscher  Naturmächte  und  Kraflerscheinungen ,  durch 
sie  entstand  nicht  bloss  die  Anerkennung  in  dnem  Abhängig- 
keitsgefühl, sondern  zugleich  das  Bedürfniss  der Providenz,  d.h. 
Wunsch  und  Bemühn,  sie  sich  geneigt  zu  machen.  Mit  der 
Bitte  ist  eigentlich  die  Religion  erst  zur  Erscheinung  gelangt, 
sie  umfasst  Anerkennung  der  Macht,  Hoffhung  auf  Geneigtheit 
des  Willens  und  Erklärung  des  Bedürfnisses  und  des  Bemühns 
um  Wahlgefiillen.  Das  Verlangen  anzugehen  um  Beistand  und 
dieses  Gä>en  von  dem  Seinigen  um  Gunst  zu  gewinnen  artet 
sich  menschlich  in  Bitte  mit  Gaben  oder  Zusage,  d.  h.  Gebet, 
mit  Opfer  oder  Gelübde,  aber  es  führt  unmittelbar  auch  dazu 
em  Persönliches  zu  suchen,  und  somit  einen  von  der  Wirkung 
und  dem  Element  verschiedenen  Geist  der  Erscheinung  in  den 
Sinn  zu  fassen.  Piess  ist  em  mystisches  Verbältniss,  wie  es  die 
Griechen  selbst  ein  dämonisches  nennen  und  in  manchen  Fällen 

35* 


538 

die  Scheidung  unvollliommen  lassen,  wie  bei  den  FlossgStleni. 
Allein  das  Menschenbewusstsein  im  Griechengeist  wiriite  anf 
die  Durchbildung  der  göttlichen  Person  hin.  Nach  der  dem  ge- 
meinmenschlichen  Denieen  von  der  Erfahrung  her  natSriichen 
Verwechselung  der  Vorstellung  von  fireithätigen  Wesen  d.i.  Per- 
sonen und  Menschenwesen  bildete  dieser  ethische  Volksgdst  nch 
nach  seinem  Bilde  jene  obwaltenden  Geister  zu  menscheniho- 
lichen  aber  immer  seelischen  Gestalten  aus  und  hatte  nun  erst 
Götter,  die  er  mit  Gebet,  Opfern  und  Gelübden  angehen  konnte: 
Cicer.  nat.  D.  I,  27.  Dio  Chrys.  XII,  405  Rsk.  So  enUtand  der 
specifisch  Griechische  anthropistische  Polytheismus  (Herod.  I,  131. 
II,  142.  Arist.  Polit  1, 1  S.  3,  23  Göttl.),  der  immer  als  Glaube 
an  persönliche  Götter  und  wegen  des  dadurch  bestimmten  ethi- 
schen Verhältnisses  seinen  entschiedenen  Vorzug  vor  allem  Pan- 
theismus hat  Ist  also  die  Vorstellung  von  höheren  M&chten 
und  all  ihre  Verehrung  in  dieser  Art  ein  Erzeugniss  der  Lebens- 
erfahrung und  des  Bedürfhisses  der  Vorsehung,  hat  sodann  der 
thatkräilige  und  lebensthäüge  Geist  der  Griechen  in  seiner  pla- 
stischen Art  auch  seiner  Götter  Walten  viel  und  gerne  als  eine 
persönliche  Theilnahme  an  allem  Werk  und  Unternehmen  ihrer 
Schützlinge  dargestellt,  so  dass  Epikureische  oder  Aristotelisch - 
contemplative  Götter  ganz  ungriechisch  sein  würden,  ist  nichts 
ohne  Gott  unternommen  worden  und  eine  gar  vielgeschSAige 
Prophetin  bei  Allem  und  Jedem  bemüht  gewesen,  der  Götter- 
gunst  sich  zu  versichern ,  wie  in  aller  Welt  könnte  neben  die- 
sem Verhalten  der  Menschen  gegen  die  geglaubten  Gotter  von 
einem  aus  dem  Dunkel  mit  blinder  Gewalt  dreinfahrenden  Schick- 
sal die  Rede  sein  und  diess  bei  Dichtem  wie  Aeschylus  und  So- 
phokles, die  man  im  Gegensatz  zu  dem  philosophisch  rrformi- 
renden  Euripides  als  volksgläubig  anzuerkennen  einig  ist?  Von 
Homer  an  ist  an  Götter  und  an  ihre  Strafaufeicht  glauben  Ein 
und  dasselbe,  und  wo  aus  der  Wahrnehmung,  dass  es  oft  Gu- 
ten schlecht.  Schlechten  wohl  gehet,  ein  Aergemiss  ausgespro- 
chen wird,  da  findet  sich  wie  bei  Selon  doch  der  fflaube  an 
die  wenn  auch  vielleicht  die  Enkel  erst  treffende  Vergeltung, 
und  wenn  Theognis,  der  politisch  gekränkte,  umgetriebene,  in 
seiner  Misslage  auch  mit  den  Göttern  gar  nicht  zufrieden  ist,  so 
geschieht  doch  auch  nach  seinem  Glauben  Alles  nach  ihrem 
Sinne  und  steht  Alles  in  ihrer  Macht. 


KAPITEL  XXIX. 

•u  wahre  Verhiltebs  des  Aeschylis  ii  leaer  ud  lefaie  tm  der 

uderer  Mditer  lieht  rerteUedeie  Stellng  n  dei  Sageuteffei  «id 

derei  friherei  BearheitngeM.     Was  hesagt  Aeschylis  elgeies  Werii 

Stlekea  rea  gressea  lahle  leaersT 

§.  78.  Wir  haben  §.  36  ein  anderes  Princip  der  trilogi- 
schen  Tragödie  gefunden  als  das  von  Welcker  aufgestellte, 
ein  inneres  statt  des  bloss  äusserüchen  nur  mechanischen;  der 
Geist  der  Tragödie  ist  der  Geist  der  Trilogie  in  potenzirter  Weise, 
und  diese  wie  jene  sprechen  aus  einem  Glauben,  den  wir  als 
den  nationalen  erkannt  haben,  aber  in  der  Art,  wie  er  in  den 
Trilogien  zur  Darstellung  gekommen  ist,  zum  Theil  erst  nach 
dem  epischen  Zeitalter  sich  gebildet  hat.  Sonach  hat  sich  uns 
die  Parallele,  in  welcher  von  Welcker  die  Trilogien  mit  soge- 
nannten Homerischen  Kunstepopöen  zusammengestellt  sind ,  nicht 
bloss  gelockert,  die  Epopöen  sind  zu  blossen  Titelvignetten  für 
die  SagenstofTe  geworden.  Der  Schein,  als  wäre  die  organische 
Kunstform  der  Epopöe  oder  gar  ihr  Platz  in  dem  epischen  Cy- 
clus  for  Aeschylus  ohne  Weiteres  von  Bedeuttmg  bei  der  Wahl 
zur  trilogischen  Verarbeitung  empfehlend  gewesen ,  er  verschwin- 
det und  muss  ganz  verschwinden,  sofern  nicht  die  organische 
Einheitlichkeit  der  Epopöe  mit  tragischen  Motiven  trilogischer 
Beschaffenheit  zusammentrifiTt ,  d.h.  sofern  nicht  drei  Momente 
der  Epopöe  geeignet  waren  tragisch  ausgeprägt  zu  werden. 
Aber  selbst  in  den  wenigen  Beispielen,  wo  sich  diese  finden, 
ist  vielmehr  zu  sagen,  die  Congruenz  der  Epopöe  mit  einer 
Aeschylischen  Trilogie  g^ebt  von  der  Einheitlichkeit  jener  Zeug- 
niss,  als  dass  für  die  Trilogiendichter  die  Fassung  des  Epikers 
im  Voraus  bestimmend  gewesen  wäre;  muthmasslich  können 
wir  sagen,  der  Tragiker  hat  in  den  epischen  Momenten  eine 
fortwirkende  Schuld  erkannt  und  diese  seine  Auffassung  hat  ihn, 
wie  er  sie  bei  der  Uias  wahrnahm ,  zur  trilogischen  Ausprägung 
gefSbrt 
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§.  79.  So  hat  sich  uns  das  Verhaltniss  ergeben.  Wie 
aber?  hat  nicht  Welcker  eine  eigene  Aeusserung  des  Aeschy- 
lus  aufgewiesen,  in  der  der  Dichter  sich  selbst  zur  Meinung 
des  Entdeciters  zu  bekennen  scheint?  Es  verlautet  allerdings 
bei  den  Deipnosophisten  Athen.  347  E.  die  Anekdote,  Aeschy- 
lus  selbst  habe  einstmals  seine  Tragödien  TSfiax^  vom  grosse 
Mahle  des  Homer  genannt.  Herr  W.  benutzte  dieses  dem  Dich- 
ter nachgesagte  Wort  in  der  ersten  Schrift  Tril.  484  sehr  vor- 
sichtig. Damals  war  bei  ihm  das  Gewebe  der  Combinationen 
der  tragischen  mit  der  epischeu  Poesie,  des  sog.  Homerischen 
Epos  mit  dem  epischen  Cyclus  und  der  vorzugsweisen  Benutzung 
der  in  diesem  enthaltenen  Epopöen  zu  Trilogien  noch  nicht  fer- 
tig. In  der  spätem,  nach  dem  ersten  Th.  des  epischen  Cyclus 
(1835)  gegebenen  Schrift  (1839)  „Griech.  Trag.  IsteAbth.  S.  4'' 
lesen  wir  dagegen:  „Halten  wir  des  Aesch.  Tragödien  mit  dem 
Cyclus  zusammen:  so  leuchtet  ein,  in  welchem  Sinne  der  Dich- 
ter selbst  sagte,  dass  seine  Werke  Brocken  (?)  vom  Tische  des 
Homer  seien,  und  dass  er  insbesondere  auch  darum  Vater  der 
Tragödie  genannt  zu  werden  verdient,  weil  er  ihr  das  Homeri- 
sche Epos,  nach  dessen  Entwicklung  in  zahlreichen  Poesieen 
zur  Grundlage  gegeben,  nach  deren  Stoffen  und  nach  dem 
Hauptumriss  ihrer  Compositionen  die  kunstmässige 
Gestalt  des  Drama  geschaffen  hat,  die  sich  in  So- 
phokles von  dem  Epischen  in  der  Anlage  selbst- 
st&ndig  bestreite,  um  als  dramatische  Form  sich  zu 
vollenden  ^^  So  die  Combinationen  an  jener  Stelle,  wobei 
der  Verfasser  freilich  gar  mancherlei  Ausnahmen  und  Abwei- 
chungen hinsichtlich  der  behaupteten  Congruenz  der  Hauptum- 
risse alsbald  bei  Aufstellung  der  Parallele  selbst  anerkeanen 
mussle. 

§.  80.  Uns  hat  die  genauere  nationale  Betrachtung  von 
der  Vermengung  der  Kunstform  mit  dem  Sagenstoff  befreit  und 
wir  haben  gesehn,  dass  es  sich  mit  der  Wahlstellung  des  Th- 
logiendichters  zu  den  Sagenstoffen  wesentlich  anders  verh&lt 
Was  aber  Jenes  Wort  des  Dichters  betrifft,  wodurch  er  selbst 
seine  Tragödie  vorzugsweise  aus  Homerischer  Poesie  her  datirt 
und  nach  Welcker s  Verständniss  gerade  die  trilogische  Form 
entnommen  haben  soll,  so  wollen  wir  den  Sinn  der  Aeusserung 
vorerst  aus  dem  Zusammenhang  bei  Athenäus  genauer  ermitleln. 


m 

Es  r&gt  dort  einer  der  GeBellscheft  die  gelehrte  OrfibeM 
über  Tersteckie  Beziehungen  der  SchrifUteiier  und  vergleicht  sie 
mit  dem  seltsamen  Appetit  derer,  die,  wenn  bei  einem  Gast* 
mahle  die  Schüssel  Fische  herumgereicht  würde,  gerade  nach 
dem  Grätigen  und  Knorpelhaften  griffen ,  die  grosseren  saftigeren 
Stücke  weitertragen  Uessen.  Das  Bild,  das  er  damit  gebraucht, 
von  den  gewählten  Stücken,  bringt  ihm  den  in  ähnlicher  Weise 
bildiichen  Gebrauch  des  Aeschylus  in  die  Erinnerung,  und  er 
fügt  hinzu:  Jene  hätten  keinen  Gedanken  an  das  Wort  des 
edeln  prächtigen  Dichters,  welcher  seine  Tragopien  (vorgeschnitr 
tene)  Stücke  vom  grossen  Mahle  des  Homeros  genannt.  Und 
der  diess  gesagt,  habe  doch  den  Hochsinn  gehabt,  dass  er  seine 
Tragödien  der  Zukunft  geweihet  So  der  Zusammenhang.  Die 
rsfMxV  ^^^^  ^^^^  erstens  nicht  Brocken  oder  gar  Abfölle,  son- 
dern Theile  eines  zerlegten  Ganzen,  die  Stücke,  in  welche  der 
Koch  oder  der  Vorschneider  ein  essbares  Thier  oder  die  berei* 
lete  Speise  zerlegt  und  die  der  Gast  aus  der  Schüssel  nimmt. 
Die  Glossographen  eignen  das  Wort  den  Fischstücken  zu  und 
nach  Lob  eck  zu  Phryn.  22  brauchen  es  erst  Nachattische  von 
den  Stücken  anderer  Speisen  oder  Korper.  Den  attischen  Ge* 
brauch  bestätigt  namentlich  Aristophanes  und  Xenophon  Anab. 
V,  4,  28.  Aeschylus  muss  das  Wort,  wenn  er  nicht  vielmehr 
TOfiog  oder  rofnov  sagte,  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Portion 
gemeint  haben,  da  er  es  bildlich  mit  dem  Genitiv  eines  Mahles 
und  seines  Gastgebers  verband,  während  es  im  eigentlichen 
Sinne  den  einer  Speise  bei  sich  haben  würde.  Haben  also  die 
Erzähler  nicht  erst  nach  ihrer  Gewohnheit  den  Ausdruck  ver- 
tauscht, so  haben  wir  anzunehmen,  es  sei  damit  wie  mit 
oipov  gegangen,  welches  bekanntlich  auch  in  Attika  vorherr- 
schend von  Fischen  gültig  geworden  war.  Die  Portionen  vom 
grossen  Mahle  aber  sind  nach  dem  Sinne  jener  Rüge  einer  das 
Abstruse  suchenden  Geistesart  und  dem  daraus  sich  ergebenden 
Gegensalze  Mittheilungen  aus  dem  Allen  Mundenden,  dem  all- 
gemeinen Bedürfniss  und  der  allgemeinen  Fassungskraft  Entspre- 
chenden. 

§.81.  Der  Name  des  Homer  bezeichnet  also,  wenigstens 
nach  der  Auffassung  und  der  Anwendung  des  dort  Sprechenden 
und  des  Athenäus,  ein  Populäres,  ein  Nationales.  Halten  wir 
ohne  Weiteres  diese  Auffassung  für  die  dem  Sinne  des  Aeschy- 
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Ins  entsprechende,    so  kann  Homer  von  ihm  als  der  Korn^h&os 
der  epischen  Poesie   nnd  ein   besonders   rnchbarer  Trft([;er    der 
Göttersage  genannt  sein,  wie  z.  B.  Xenophanes  undHeraklit  ihn 
mit  oder  ohne  Hesiod  nannten,  und  kann  diese  Stimme  zu  dai 
vielen  zählen ,  die  ein  allgememes  stoffliches  Verhältniss  der  all- 
gläubigen Tragödie  zur  epischen  Ueberlieferung  besagen.     Das 
gewählte  Bild  des  Mahles  verlangt  und  giebt  einen  Gastgeber, 
und  da  konnte  kaum   irgend  ein  anderer  als  Homer    genannt 
werden,    der  älteste  und  gefeiertste  Nationaldichter  der  Gemein- 
sage ,  der  näffi.  ^ikiov.     So  gewiss  nun  Homer  damit  nicht  als 
blosser  Verfasser  der  üias  und  Odyssee,    sondern  als  Reprftsen* 
tant  einer  Gattung  gemeint  wäre,   so  ist  andererseits  wiedenun 
der  Reichthum  dieses  Gastgebers  nicht  einmal  stofflich  bestimmt 
gedacht,   geschweige  dass  irgend  auf  die  Form  Bezug   genom- 
men wäre.     Das  Gesagte  gilt  materiell,  aber  der  Gastgeber  ist 
nach  der  Qualität,  nicht  nach  der  Quantität  seiner  Gaben  ange- 
führt.    Aeschylus,  heisst  es  also,  ging  nicht,  wie  jene,  auf  ab- 
sonderliche Genüsse  aus ,  sondern  suchte  und  gab  volksmässige 
Geistesspeise,    gesunde    aber    edle  Hausmannskost.     Aber  ein 
solches  Wort  ist  wahrscheinlich  nicht  gerade  als  eine  Äusse- 
rung des  Dichters  aus  dem  ihm  immer  einwohnenden  Kunstbe- 
wusstsein  hervorgegangen ;  es  wird  auf  einen  Anlass  gesprochen 
sein.     Es  hat  ein  gewisses  Ethos  und  je  nachdem  die  Gelegen- 
heit beschaffen  war,   musste  es  das  allbekannte  Verhältniss  der 
einen  Hauptart  der  Sagenpoesie  zu  der  andern  mit  ei^enthum- 
licher  Betonung  bezeichnen.    Nach  jener  Deutung  der  Deipnoso- 
phisten  blieb  die  Homerische  Poesie  in  Ehren ,  aber  eben  als  die 
populäre.     Aeschylus  kann  seine  Tragödien  durch  jene  Angabe 
gegen  einen  Tadel  vertheidigt,   oder  ironisch  einem  alle  Dich- 
tergaben  stoffartig  Auffassenden  Recht  gegeben  haben,  —  all 
das  wissen  wir  nicht.     Im  Ganzen  ist  zu  sagen,  was  er  angab, 
konnte  er  auf  einzelne  Tragödien  ebensowohl  als  auf  TrilogicB 
beziehn. 
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KAPITEL  XXX. 

0 

Allgeselie  W»Ustdl«Bg  des  Tragbchen  •itr  TrUogleiillehters. 

Was  heiut  noutvl    Aristoteles. 

$.  82.  Wie  dem  nun  sei,  der  Ausdrack  kann  uns  nicht 
mehr  gelten,  als  sich  bei  Untersuchung  des  Thatbestandes  er- 
giebt.  Hier  an  dieser  Stelle  wollen  wir  Beides  noch  unentschie- 
den künftiger  PrüAing  überlassen,  ob  Aeschylus  doch  gerade 
irilo^che  Stoffe  mehr  in  Epopöen  epischen  Lebens  als  in  an- 
dern gefunden  und  ob  andere  Sagen ,  welche  in  älteren  Epopöen 
gar  nicht  behandelt  waren,  ihm  seltener  dergleichen  geboten 
haben.  Darauf,  dass  tragische  Motiven  mehrfach  in  den  Epo- 
pöen liegen  konnten,  ohne  doch  vom  Trilogiendichter  für  diese 
Form  brauchbar  beAinden  zu  werden,  sind  wir  schon  bei  der 
Musterung  solcher  Sagen  aufmerksam  geworden.  Der  Ernst, 
welcher  in  den  Kunstepopöen  aus  der  Thebischen,  Troischen 
oder  Heraklessage,  überhaupt  in  den  Epopöen  waltete,  welche 
von  Homer  an  und  nach  seinem  Vorgange  gedichtet  waren, 
brachte  Jenes  mit  sich ,  aber  ohne  diesen  Geist  würde  die  Kunst- 
form allein  den  Aeschylus  gar  nicht  haben  einladen  und  be- 
stimmen können.  Auch  kann  ihn  in  seiner  Zeit  die  Rücksicht 
auf  die  erforderliche  Sagenkunde  seiner  Zuschauer ,  auf  die  er 
wie  die  späteren  Tragiker  ftassen  musste,  bewogen  haben,  gern 
und  lieber  Stoffe  aus  der  durch  Epiker  verbreiteten  Gemeinsage 
als  Sondersagen  zu  bearbeiten ;  doch  dieser  Grund  trat  nur  hin- 
zu ,  er  konnte  auf  keinen  Fall  den  Dichter  bewegen ,  einen  Stoff 
zu  ergreifen,  dem  die  Angemessenheit  für  seine  Kunstart,  dem 
die  tragischen  Motiven  fehlten.  Für  ihn  selbst  dagegen  und 
seine  Sagenkunde  gab  es  gar  manche  andere  Wege,  auf  denen 
sie  ihm  zukam,  als  durch  Leetüre  der  Epiker.  Wir  müssen, 
um  eines  Griechischen  Sagendichters  Kunstarbeit  genugsam  zu 
verstehen  und  gehörig  zu  beurtheilen,  nicht  minder  seine  Stu- 
dien in  Betrachtung  ziehen ,  als  diess  bei  den  plastischen  Künst- 
lern in  vielen  noch  jüngst  vermehrten  Abhandlungen  geschehn 
ist.  Können  wir  den  eigenthümlichen  Kunstberuf  des  Griechi- 
schen Dichters  mit  Sokrates  im  Phädon  als  fkvd-ovg  no^itv  be- 
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zeichnen,  so  ist  der  Begriff  beider  Worter  auf  unserem  Stand- 
punkte anders  zu  unterscheiden  und  zu  fassen.  Die  p,v&oi  sind 
Sagen  und  liönnen  als  Stoffe  auch  Xoyoi  heissen,  aber  nach 
dem  Grundbegriff  des  Worts  sollen  sie  durch  die  Gedanken,  die 
Kunstidee  des  Dichters  gefasste  und  geformte  werden ,  was  eben 
das  noieTv  ist. 

§.  83.  Der  Begriff  dieses  Zeitworts  ist  wiederum  dadurch 
ein  eigenthämlicher,  dass  der  Stoff  nicht  ein  nur  nach  der  Ana- 
logie menschlicher  Zustände  und  Verhältnisse  ersonnener,  son- 
dern ein  überlieferter,  concreter,  an  sich  individueller  ist  Wie 
dadurch  das  Troutv  nur  den  Begriff  der  Formgebung  erhält,  hat 
man  dieses  öfters  namentlich  in  jenem  Herodolischen  II,  53: 
ovToi  sltn  oi  Ttot^iravTBg  d'soyoWtjv  ^WiXtjtn  verkannt,  in  wel- 
chem das  ein  Faktisches  bezeichnende  Particip  mit  dem  Dativ 
bei  jener  Bedeutung  des  noistv  noth wendig  den  Sinn  giebt:  sie 
haben  die  bei  den  Griechen  geltende  Gestalt  der  GStterwelt  aus- 
geprägt, oder  (weil  es  eine  Zeitangabe  ist):  von  ihnen  ist  die 
Darstellung  der  Götterwelt,  die  bei  den  Griechen  gilt,  sie  sind 
die  ältesten  Darsteller  der  Götterwelt,  die  man  nennen  kann,  und 
sie  sind  nicht  älter  als  400  Jahre. 

Wir  befinden  uns  in  der  eigenthümlichen  Nothwendigkeit, 
über  Wortbegriff  und  Wesen  einer  Kunstleistung  anders  als  Ari- 
stoteles und  seine  nächst  früheren  Zeitgenossen  uns  das  Urtheil 
bilden  zu  müssen.  Er  lebte  und  lehrte  in  einer  Zeit,  da  die 
Unterscheidung  von  fivd-og  und  Ao/oc,  die  wir  zuerst  bei  Pin- 
dar  finden,  und  die  bei  Plato  entschieden  ist,  zum  sichern  Be- 
wusstseln  geworden  war  und  wo  die  schöne  Lüge  der  Dichter, 
von  der  ebenfalls  Pindar  spricht,  die  aber  bei  Xenophanes  als 
eine  absondedich  unpopuläre  Meinung  erschienen  war,  ganz 
fest  stand.  Wir  nun  aber  sollen  uns  in  das  subjective  Verhält- 
niss  auch  der  älteren  Dichter,  auch  eines  Homer  und  Arktinus 
versetzen,  und  sie  in  ihrem  eigenen  Naüonalglauben  und  ih- 
rem gläubigen  Publicum  gegenüber  betrachten,  welches  vor 
ihnen  schon  Lieder  alter  Kunden  und  auch  von  den  Kämpfen 
vor  Troia  gehört  hat. 

§.  84.  Aristoteles  ist  dieser  national -gläubigen  Poesie  ge* 
genüber  gar  ein  Spätling  und  ein  eben  die  Lösung  der  Kunst 
aus  den  Banden  der  Ueberlieferung  vollziehender  Theoretiker, 
ihm  ist  fAv&og  das  einheitliche  Kunstprodukt  des  Diehtergeistes, 
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ist  Fassung  und  Darstellung  einer  Handlung  (Poet.  6,  6  —  9), 
womit  dann  das  no4ij^a$  auch  eine  drastischere  Bedeutung  er- 
hält. Er  untersebeidet  nun  die  Tragödie  wohl  von  Komödie ,  so- 
fern diese  wirldiche  Individuen  behandelt,  jene  zwar  überlieferte 
Namen  iestbUt,  weil  sie  auf  das  Wahrsch^nliche  gericbtett 
dorcb  sie  die  Annahme  des  Geschehenen ,  die  Dlusion  der  Wirk- 
iiehkeit,  die  Wahrscheinlichkeit  erzielt,  erkennt  auch,  dass  ein 
entschieden  Charakterisirtes  der  Ueberiieferung  nicht  könne  um- 
gedlchtet  werden,  14,  5.  Das  Etwas  stehe  nur  der  Komödie 
zu  13,  8,  aber  das  Wie  sei  vom  Dichter  zu  bilden.  Wenn  wir 
nun  es  für  die  Dichter  in  allen  Zeitaltern  auch  des  Griechen- 
thums  gültig  finden,  sowohl  dass  er  nach  seinem  Gedankenbilde 
Tcc  xce^o'Xoti  nicht  wie  der  Geschichtsschreiber  das  Individuelle 
gebe,  9,  5,  als  dass  er  Alles  und  Jedes  nach  Art  der  ächten 
und  künstlerischen  Portraitmaler  zu  idealisiren  habe,  auch  wo 
er  Ueberliefertes  wiedergebe,  15,  5:  so  nehmen  wir  dabei  den 
schon  in  unserem  Eingang  bezeichneten,  unter  der  Herrschaft 
der  Phantasie  stehenden  VoUtsgeist  in  Betracht,  dem  wie  in 
dem  Erzähler  Dichten  und  Denken,  so  im  Hörer  Glauben  und 
Wissen  noch  wie  Eins  und  Dasselbe  war ,  so  dass  eben  dadurch 
die  Dichter  als  die  Wissenden  und  Weisen  galten.  Dieses  Letz- 
tere besonders  auch  in  Bezug  auf  die  Gebiete  des  Glaubens  und 
Wunderglaubens ,  die  Darstellung  der  Götterwelt  und  ihrer  Wun- 
derthaten,  auch  der  Unterwelt.  Es  hat  nun  Aristoteles  zwar 
nicht  anders  als  viele  Denkende  vor  ihm  dem  Volksglauben 
einzelne  Berichtigungen  entgegengestellt  >  im  Uebrigen  den  Werth 
der  religiösen  Institute  anerkannt,  auch  sich  mehrfach  mit  dem- 
selben in  Uebereinstimmung  erklärt,  wie  Zell  in  der  Rede  de 
Arist  patriarum  religionum  existimatore  dargethan  hat;  allein 
in  seiner  Theorie  der  Epopöe  und  Tragödie  ist  er  auf  die  ge- 
inüthlichen  Grunde  des  Mitleids  und  der  Furcht,  also  der  sym- 
pathetischen Erregungen  des  Interesses  nicht  bis  dahin  einge- 
gangen, dass  er  die  tiefen  Grundursachen  der  Menschennatur 
und  der  göttlichen  Strafaufsicht  nach  dem  sittlich  religiösen 
Volksglauben  aufgewiesen  hätte.  Grund  davon  war  unstreiüg 
zumeist  die  tragische  Bühnendichtung  seiner  Tage  selbst,  wel- 
che der  Mitleidsrührung  den  entschiedenen  Vorzug  gab  und  den 
Menschen  Euripideisch  als  Leidenden,  nicht  als  Büssenden  dar- 
stellte; sodann  dass  seine  ganze  Absicht  und  Behandlung  auf 


546 

die  Bildung  des  Geschmacks  und  des  Kunstartheils  ging.  Auf 
diesem  Standponlit  war  es  ilun  genug  die  Tragödie  als  Darsld- 
lung  der  Bedeutenden  zu  bezeictinen  als  die  Der^,  welche  Le- 
benszwecke und  Sorgen  verfolgen.  Die  Trilogie  als  solche  hat 
er  in  keiQer  Stelle  berührt  und  die  Stücke  des  Aeschylas  >  deren 
er  gedenkt,  galten  seiner  Zeit  offenbar  nur  als  einzelne  Tragö- 
dien. Es  waren  nur  die  einzelnen  Conflicte  des  Menschenlooses, 
welche  alleia  auch  in  Aristoteles'  Betrachtung  fielen. 


KAPITEL   XXXI. 

Fartsetiug.     Bas  Kustrerfakren  der  Sagendichterj  nnd  iieni  ihre 
Sagenkufle    nd    die  lalfcn   derselbeib     Bau  pelitisdie    latfrea 

der  WakL 

§.  85.  Wir  stehen  anders  bei  unserer  Untersuchung  über 
die  Poesie  des  Aeschylus,  der  für  ihn  etwa  Das  gelten  mochte, 
was  für  uns  und  namentlich  für  die  Jüngeren  Klopstock  gilt. 
Setzen  wir  unsere  Verhandlung  fort ,  so  tritt  uns  ein  neuer ,  ein 
dritter  Vermiss  in  der  bisherigen  Beurtheilung  der  Griechischen 
Sagenpoesie  in  die  Gedanken.  Eingangs  war  darauf  aufinerk- 
sam  zu  machen,  wie  man  zu  wenig  auf  das  Wesen  und  die 
Geltung  der  Sage  als  des  nationalen  Dichterstoffes  eingegangen. 
Sodann  hatte  Welcker  und  diess  wiederum  mit  Andern,  die 
beiden  parallelisirten  Kunstformen  nicht  nach  dem  ihnen  einwoh- 
nenden Geiste  und  den  eigenthömlichen  Kunstgedanken  weder 
unterschieden  noch  aus  dem  Nationalglauben  und  Sinne  erklärt. 
Hierzu  fügen  wir  ein  drittes  Erfordemiss,  die  Aufstellung  einer 
Theorie  oder  einer  Beobachtung  des  Veifehrens,  welches  der 
Nationaldichter  bei  der  Gomposition,  bei  der  Gestaltung  sones 
Sagenstoffes  zu  einem  Kunstwerk  der  beiden  Gattungen  befolg 
hat,  oder  befolgen  musste.  Es  ist  diess  durchaus  ein  eigenthujn- 
Itehes  VerhUtniss,  in  welchem  wir  den  Griechischen  Epopöen- 
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oder  Tragddien-  und  Trilogiendichter  als  Bildner  »eines  natio- 
nalen Sagenstoffes  zu  erkennen  haben.  Eäne  ganze  Reihe  von 
Punkten  sind  da  wahrzunehmen,  wodurch  sich  seine  Lage  und 
Aufgabe  von  den  Dichtem  derselben  Gattungen  in  andern  Zeit- 
altem  oder  bei  andern  Völkem  unterscheidet.  Wr  meinen  alles 
diess  nur  in  sofern  er  Sagenformen ,  Zeiten  und  Oerter  bloss  auf 
die  Arbdt  der  Gestaltung  von  Sagen  aus  dem  Leben  der  Gbl- 
ter  und  Menschen  in  der  Vorzeit  des  eignen  Volkes  bezieht. 

§.  86.  Sagenkunde  war  bei  jedem  Griechen,  zum  Theil 
von  Vater  und  Mutter,  Freunden  und  Anwohnern  her,  die  schon 
den  Kleinen  damit  unterwiesen,  Jugendbildung  und  Theilnahme 
am  Cultus  gaben  davon  mehr,  einen  Dichter  aber  zog  sie  wie 
den  Mann  das  Eisen  an.  Es  ist  wohl  eine  für  das  nationale 
Wesen  der  Poesie  interessante  Frage,  wie  viele  und  welche 
Sagen  in  den  einzelnen  Bezirken  lebendig  in  Voiksmunde  wa- 
ren, und  in  wieweit  zuerst  ein  Epiker  gleich  in  seiner  Heimath 
den  Sagenstoff,  den  er  erzählte  oder  berührte,  erlangen  gekonnt 
Die  Bevülkerang  von  Kypros  lässt  uns  diess  bei  dem  Dichter  der 
Kyprien  begreifen:  Herod.  VII,  90.  V,  113.  Str.  XIV,  243.  En- 
gel Kypros  1,  217  —  27,  und  dass  Kreophylos  aus  Samos  der 
Sagengestalt  von  Euböa  folgte  (Paus.  IV,  2,  2),  wird  durch 
gleiche  Umstände  uns  klar.  Aber  dass  diese  Dichter  Stasinos 
imd  Kreophylos  und  Arktinus  u.  s.  w.  Aoden  alter  Art  und  Kunst 
gehört  und  von  ihnen  Lieder  gelernt,  dass  sie  selbst  als  Rhapso- 
den umhergewandert  und  ihre  eigenen  Gedichte  vorgetragen 
nachdem  sie  früher  die  Anderer  gegeben,  also  auch  sie  gewe- 
sen, was  Phemios  von  sich  rühmt  (Od.  j|^' 347),  das  müssen  wir 
zumeist  nach  dem  Zeitalter,  da  es  eine  Lesewelt  noch  nicht 
gab,  voraussetzen;  doch  haben  wir  auch  einen  bezeugten  Um- 
stand, aus  dem  wir  mit  guter  Sicherheit  folgern,  was  die  Be- 
schaffenheit der  Zeit  zu  glauben  uns  stimmte,  dass  nämlich  die 
Epopöen  aus  dem  Troischen,  Thebischen  und  Herakleischen  Sa- 
genkreise, welche  nach  Ilias  und  Odyssee  entstanden,  ebenso 
wie  diese  eine  gute  Zeit  schriftlich  nur  in  den  Händen  der  sie 
vortragenden  Rhapsoden  wie  ihrer  eigenen  rhapsodirenden  Ver- 
fasser gewesen.  Es  ist  der  Umstand,  dass  von  mehreren  der- 
selben mehrere  Verfasser  angegeben  werden  und  die  Erklämng 
desselben  von  0.  Müller,  es  habe  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden der  für  den  Verfasser  gegolten  ^  durch  den  eine  jede 
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mchfoar  geworden ,  rhapsodiri  oder  auch  sarackgelassea  sei 
Schrift  f.  A.  1835  &  1174)*).  Herrn  Welcker  passte  diese  na- 
türliche Deutung  nicht  zu  seiner  Ausdehnung  des  Homeriscben 
Namens  und  seiner  Gombination  dieses  mit  dem  epischen  Cjclus, 
sonst  hätte  gerade  er  sie  annehmen  müssen.  Denn  er  geht  so- 
gar zu  weit ,  wie  das  Leben  der  Sage  urtheilen  ISsst ,  ia  der 
Herleitung  der  Sagenkunde  aus  Bekanntschaft  mit  den  sogenann- 
ten cyklischen  Gedichten.  Erwähnungen,  wie  sie  die  Lesbiscfaen 
oder  Italischen  Lyriker  (Meliker)  enthalten,  bedürfen  gewiss  sol- 
cher Annahme  zu  ihrer  Erklärung  nicht:  Gr.  Tr.  H,  1.  7  — 11. 

§.  87.    Sie  und  plastische  Künstler,   wie  der  der  Arche 
des  Kypselos  oder  der  des  Amyldäischen  Thrones,  haben   eine 
Fülle  von  Sagen  im  Gedächtniss  gehabt.     Um  etwa  Herakles' 
Arbeiten,  Perseus'  Kampf  mit  der  Medusa,  von  Nk)be  und  Tan- 
talos,  von  Itys,  um  den  die  verwandelte  Prokne  klagt,  von  Mi- 
nos,   Rhadamanthys  und  Aeakos,  von  Peleus  und  vielen  Ande- 
ren, aber  auch  von  Helena  und  Paris,   von  Oedipus,  Eripbyle 
und  Adrastos  bis  zu  den  Epigonen  u.  s.  w.  zu  wissen  und  zu 
sprechen  oder  Etwas  darzustellen,  haben  sie  nicht  einer  Dich* 
terfoibliothek  bedurft;  sie  wussten  von  Jugend  auf  durch  leben- 
dige Mittheilung  gar  Manches,  besonders  Einzelnes  von  diesen 
Sagen ,  und  konnten ,  was  ihnen  so  zugekommen ,  auch  w<^l  in 
ein  Bild  fassen:  das  ist  ohne  Weiteres  anzunehmen.     Also  von 
den  Bildern  der  Künstler  wird  nur  eben  das  aus  Kenntniss  be- 
stimmter Gedichte  herzuleiten   sein,   was  nach  einem   Gedicht 
charakterisirt  erscheint,  Situationen  oder  Gruppen,  wie  an   der 
Arche  des  Kypselos  (Her.  V,  92.  Paus.  V,  17 — 19),  Rektors  und 
Alas'  Zweikampf  (ü.  rf)^  Agamemnons  und  Koons  Streit  um  die 
Leiche    des   Iphidamas   (0.  A'  257);    am   Amykläischen  Thron 
(Paus,  ni,  18)  der  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  singenden  Derao- 
dokos  (Od.  ^^7   Menelaus   bei  Proteus  (Od.  i"),  Achills  Kampf 
mit  Penthesileia  und  wieder  mit  Memnon  (Aethiopis),  die  Scene 


*)  Eb  im  dem  nur  hipsaiuligeB ,  dus  die  Sprechweise  •/  r^  Kwmifhn^ 
noti^tul  Schol.  Vici.  zn  11.  n'  57,  oder  ol  ri^v  Bnßat^a  tf^fyyQK^^aytH^ 
yiyQaif6rBe  dieser  Plural  die  mehreren  Verfasser,  welche  in  rerscbie- 
denen  Gebieten  angegeben  wurden,  bezeichnet  und  ein  Singular  der 
Art  0  noiticaq,  6  yQdtpag  der  Ausdruck  der  Sliepsis ,  nicht  eines  durch- 
-  au»  herrenlosen  WeriLea  iet,  oder  doeh  meistens  wtr. 
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zwischen  Adrast  und  Tydeus  gegenüber  dem  Amphiaraos  und 
Lykurgos  (Thebais).  Ebenso  bei  den  einzelnen  Erwähnungen 
der  Lyriker.  Alkmann  fr.  25  mag  bei  der  Kirke,  die  dem 
Odysseus  rath ,  sich  die  Ohren  mit  Wachs  verkleiben  zu  lassen, 
an  Od.  /Ei'  46  gedacht  haben.  Soviel  zur  Unterscheidung  der 
DIchterkenntniss  und  der  lebendigen  Volkssage. 

§.  88.  In  der  bereits  literarischen  Attischen  Zeit  gab  es 
fOr  einen  nach  Sagenkunde  im  Zusammenhange  ausgehenden 
Dichter  auch  schon  prosaische  Sagenschreiber.  Aeschylus  konnte 
wahrscheinlich  schon  Herodorus,  Pherecydes  u.  a.  allatUsche  be- 
nutzen. Hatte  er  einen  einzelnen  Stoff  seiner  Kunstidee  genehm 
geftinden,  so  sah  er  sich  nach  allen  seinem  Sinn  und  seiner 
Kunstart  verwandten  Bearbeitern  desselben  Stoffes  um  und  er^ 
wog  ihre  Gestaltung  der  inliegenden  Motiven.  Nie  scheuete  er 
sich  die  seiner  Kunstidee  entsprechenden  zu  wiederholen,  aber 
er  lernte  an  ihnen  auch  Besseres  zu  geben,  wie  nachmals  So- 
phokles und  Euripides  mit  Aeschylischen  verfuhren. 

f.  89.  Bei  der  Wahl  hatte  der  Tragiker  grössere  Freiheit 
von  örtlichen  oder  persönlichen  Rücksichten  als  der  Lyriker;  er 
hatte  nicht  Ursach  bei  den  Interessenten  seiner  Poesie  die  Orts- 
oder  Geschlechtssagen  zu  erfragen,  wie  wir  diess  wohl  bei  Pin- 
dar  z.  B*  annehmen  mögen,  wenn  er  seine  Gultuslieder  oder 
Epinikien ,  Enkomien ,  Thronen  oder  Skolien  für  Bestimmte  zu 
dichten  hatte,  womach  dieser  ausser  seinen  Thebischen,  die 
Fülle  der  Sagen  von  Korinth  Ol.  XIII,  Argos  N.  X,  Rhodos  OL 
VII,  Kyrene,  Aegina,  Olympia  u.  s.  w.  vorträgt  Es  fand  sich 
aber  auch  der  Tragiker  bisweilen  veranlasst,  von  der  Bühne 
ebenso  wie  es  sonst  gar  vidi  geschah  die  Charaktere  und  Hand- 
lungen der  Sage  als  Typen  für  das  heutige  Leben  zu  benutzen, 
auch  wohl  gegenwärtige  Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander 
in  seiner  Darstellung  vorzubilden;  allein  bei  Aeschylus  und  So- 
phokles ist  solche  Absicht  durch  die  Wahl  des  Stoffes  selbst 
mit  der  Kunstidee  in  Harmonie  gesetzt,  ohne  dass  weiter  um 
die  Wirkung  gefeilscht  wird ,  sie  muss  sich  von  sdbst  finden, 
zur  Teüdenzpoesie  machte  nur  Euripides  öfters  die  Tragödie. 
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KAPITEL  XXXII. 

•te  iMpIftitie  des  dwefc  dn  latf^ialei  Sagcisttff  kedhigiai 
KiMtf crlUreM  kel  (ieitettiig  dcsidbeB« 

§.  90.  Soviel  bis  zur  geschehenen  Wahl  des  Stoffes  und 
Beachtung  früherer  Bearbeiter.  Weiter  sind  die  besondem  Knnsi- 
regeln  aufenf&hren ,  welche  der  Epopöen-  oder  Tragödiendichter 
dem  Wesen  seines  nationalen  Sagenstoffes  und  dem  Leben  ge- 
mäss befolgte,  das  derselbe  in  seinen  Zuhörern  bereits  hatte. 
Wir  reiben  hier  Einiges  ein ,  was  schon  früher  vorkam ,  vgl. 
überh.  B.  1.  Kap.  XlII  und  XIV. 

a)  Da  nach  aller  Vorstellung  die  Weltordnung  auf  der  Erde, 
der  gemeinsamen  Mutter,  ihren  Boden  hat,  wo  Gotter  und  Men- 
schen wie  bei  einander  wohnen,  und  die  Sage  von  der  Voradt 
gerade  diesen  noch  lebendigem  und  sichtlichem  Verkehr  eriAhtt : 
so  ist  alle  Sage  oder  gewiss  alle  Sagenpoesie  Geschichte  des 
Menschen-  und  des  Götterlebens  in  Einem  oder  im  bexiehunc^ 
reichen  Wechsel.  Diese  göttlich  menschliche  Dc^pelgeschichte 
artet  sich  nach  dem  unterschiedenen  Geiste  der  Kunstarten  ver- 
schieden. 

b)  Die  Epopöe  ist  wesentlich  Darsteliung  der  thatlebendigen 
Menschenwelt  unter  dem  Walten  der  Götter;  sie  spricht  von  der 
Menschen  Unternehmungen,  ihrem  Trdben  und  ihrem  Ergehen 
unter  der  Götter  Gunst  oder  Ungunst;  die  Tragödie  dagegen 
giebt  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Göttoordnung  in  der 
ftfenschenwelt.  Dort  also  kann  das  Agens,  das  dem  Veriauf 
seinen  Charakter  und  Ton  Gebende  ein  menschliches  oder  ein 
göttliches  sein,  es  erfolgt  aber  die  Bewegung  in  der  Menschen- 
weit  und  offenbart  sich  äusserlich  und  reicht  su  allen  BetheUIg* 
ten ;  in  der  Tragödie  aber  geht  ein  Ereigniss  der  GoUerordaung 
wesentlich  innerlich  im  menschlichen  Gemüth  vor,  da  ist  ein 
Conflict  mit  der  Götterhoheit  selbst  oder  mit  einem  unter  der 
göttlichen  Aufeicht  stehenden  Gesetz  für  menschliche  Verhält- 
nisse. 

c)  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Darstellung  d^  Tragödie, 
dass  die  Gegnerschaft  eines  Gottes  als  Schutsgottes  oder  speddlen 
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Obwalters  zum  tragischen  Motiv  nidit  zureicht,  sondern  der 
Tragiker  einen  Conffict  mit  dem  Gott  als  Gott  mit  der  Götter* 
hohelt  auMellen  muss;  der  Troische  SchoUgolt  Apollo,  die  Pa« 
tronin  des  Odysseus  Athene,  der  junge  Weingott  Dionysos,  die 
Liebesgoitin  Aphrodite  werden  also  von  ihm  nicht  als  solche 
sondern  in  ihrer  GötterhobeH  jr^ränkt  dargestellt,  und  nur  bei 
der  Göttin  der  Besonnenheit,  der  Athene ,  fSllt  die  Verletzung 
des  speemllen  Charakters  mit  der  des  allgemeinen  Qottescharak- 
iers  zusammen,  indem  (ein  kraftstolzer  Aias)  ein  Mensch  als 
soleher  sein  Mass  verkennt. 

§•91.  d)  Eine  Ifeuptp^son  hebt  auch  der  Epopöendich*- 
ter  gern  hervor,  weil  so  der  Verlauf  der  charakterisirten  Bewe* 
gung  einen  Mittelpunkt,  das  Interesse  des  Hörers  mehr  Anhalt 
gewinnt.  Dem  Tragödiendichter  ist  eine  solche  aber  ein  wesent« 
lieberes  Bedurfniss,  damit  er  seine  Aufigabe  einen  Gonflict  mit 
der  Götterordaung,  der  im  menschlicfaen  GemüUi  vm^geht,  dar* 
zustellen,  lösen  könne.  Es  giebt  und  muss  in  jeder  wahren 
Tragödie  eine  tragischste  Person  geben,  diess  ist  aber  immer 
die ,  in  welcher  die  Menschennatur  durch  die  berechtigtsten  Triebe 
am  feinsten  und  stärksten  zur  Ate  getrieben  i^d,  oder  die,  in 
welcher  die  feinsten  iündemisse  zu  besiegen  srad,  damit  die 
Lösung  und  Befriedigung  der  göttlichen  Ordnung  eintrete.  Die 
uns  erhaltenen  S<^hokleischen  haben  simmtlich  Hauptpersonen 
urit  Motiven  der  besten  Art,  aber  die  Nuancen  sigd  sehr  ver- 
schiede. Es  kann  nach  dem  richtigen  Verständniss  des  Tra- 
gischen nicht  zweifdhaft  sein,  dass  in  den  nach  ^ner  Person 
benannten  Tragödien  dieses  Dichters  eben  diese,  in  den  Tra- 
chinierinnen  die  Deianira,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  in  des 
Euripides  Hippolytus  dieser  und  nicht  Phttdra  die  tragischsten 
Motiven  haben.  Aber  weil  die  Aufgabe  der  Tragödie  nicht  er- 
fallt  ist,  wenn  nicht  der  Gonflict  mit  der  göttlichen  Ordnung  bis 
zur  Herstellung  derselben  in  Bezug  auf  die  zu  den  Parteien  des- 
selben Gehörenden  sämmtUch  erfolgt  ist,  so  gehört  zur  Hand- 
lung ,  welche  immer  eine  göttliche  Geschichte  vollenden  muss, 
so  viel  bis  diese  zum  Schluss  gelangt  ist 

e)  Einen  Verlauf  göttlicher  Gerechtigkeit  g^ebt  nun  auch 
jede  ächte  Trilogie ,  aber  in  den  zu  jeder  gehörenden  drei  Tra- 
gödien ist  nur  dann  Eine  und  dieselbe  Hauptperson,  wenn  der 
Gonflict  in  demselb^  Gemüth  gelöst  wird,   wo  er  zuerst  ent- 
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standen  oder  das  er  zuerst  ergriffen  hat,  oder  aach  wenn  die- 
selbe Person  in  der  er  entstand  zuletst  durch  ihren  Untergang 
die  göttliche  Regel  befriedigt.  Das  Erstere  werden  wir  in  der 
Promethds,  der  tragischen  llias,  und  der  Perseustrilogie,  das 
Zweite  jn  der  Lykurgia  anzuerkennen  haben.  In  den  beiden 
Trilogien  der  iluchtragenden  Geschlechter  lässt  sich  die  Haupt- 
person des  Mittelstücks  gewissermassen  als  die  der  ganzen  Tri- 
logie  betrachten ,  in  der  Orestee  Orestes ,  in  der  Oedipodee  Oedi- 
pus.  Die  Fortwirkung  der  Schuld  trifft  zwar  in  verschiedeBer 
Weise  aber  doch  eben  den  Einen  wie  den  Andern  voax  ersten 
Stück  her,  und  sie  erfahren  oder  wirken  wiederum  Jeder  in 
seiner  Form  den  Conflict  des  Dritten.  In  dem  ersten  Stück  der 
Orestee  ist,  dieses  Stück  für  sich  betrachtet,  nicht  sowohl  Aga- 
memnon als  Klytämnestra  die  tragischste  Person,  in  dem  ersten 
der  Oedipodee  ist  es  ohne  Frage  Laius  selbst  gewesen.  Eine 
eigene  Variation  dieses  Verhältnisses  gilt  in  der  Aiastrilogie ,  wo 
die  Hauptperson  des  obwaltenden  Gonflicts  durch  tragische  Fori- 
wirkung  ihres  Untergangs  den  dritten  Akt  noch  durchdnngt. 

§.  92.    f)  Es  ist  durch  diese  Betrachtung  der  Hauptperso- 
nen   uns   deutlicher   zum    Bewusstsein    gekommen,    welcherlei 
einzelne  Personen  der  Sagen   und  wodurch  sie  den  trilogisch 
tragischen  Charakter  haben,   und  wir  sind  dadurch  vorboeHet 
zu  der  Untersuchung,  ob  denn  Iphigenia  in  den  Kyprien ,  ob  Phi* 
loktet  in  der«Ki.  Uias,  ob  Memnon  in  der  Aethiopis  zur  trilogi- 
schen  Behandlung  geeignet  sind.    Zugleich  sind  wir  auf  das  Er- 
fordemiss  gerichtet,  wenn  die  Haupthandlung  einer  Epopöe  die 
Momente  einer  Trilogie  gewähren  soll.     Eine  Epqiöe  von  der 
Zerstörung  Troia's  müsste  doch,  oder  fragen  wir,  kann  sie  mie 
Hauptperson  haben ,  oder  wenn  ein  Epiker  den  listigen  Odysseus 
dazu  macht,  ist  dieser  ein  Träger  tragischen  Motivs?  oder  ist 
aus  dieser  Sage  Philoktet  eine  solche,  die  sich  durch  trilogi- 
sche  Momente  führen   lässt?      Andrerseits    müssen   wir  aller- 
dings es  als  möglich  anerkennen ,  dass  es  Trilogien  gegeben,  in 
denen  eine  und  dieselbe  göttliche  Straf-  und  Schicksalsabsicht 
durch  verschiedene  ihr  von   verschiedenen  Menschen   bereiteie 
Hemmungen  hindurchgeführt  erschienen  sei ,  wie  im  Oedipus  auf 
Kolonos  die  Absicht  der  Gottheit  den  jetzt  ihr  Fuss  für  Fuss  fol- 
genden Helden  in  Attika  ein  Grab  und  die  Verehrung  als  Granz- 
heros  finden  zu  lassen  durch  drei  Conflicte  zum  Ziele  gelangt, 
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durch  den  mii  den  Deihoten,  und  durch  die  folgenden  zwei  mit 
den  beidersdto  nur  eigensüchtigen  nicht  irgend  rein  wohlwol- 
lenden Verlangen  des  Kreon,  der  für  die  belagerte  Stadt  strebt, 
und  des  Polynices,  der  für  die  Belagerer.  So  konnte  in  der 
Lykurgie  der  uoiromme  Widerstand  gegen  den  neuen  Gott  bei 
mehreren  Widerstrebenden  gebrochen,  und  konnte  in  einer  Tri* 
logie  von  dem  Strafgericht  an  Troia  verschiedener  menschlichen 
Werkzeuge  blinde  Unwillfthrigkeit  oder  überhaupt  eine  Folge 
menschlichen  Widerstreits  nach  einander  überwunden  worden  sein. 
Der  obherrschende  Schicksalsgedanke  wäre  immer  ein  trilogi- 
sches  Band  der  verschiedene  menschliche  Conflicte  vorführenden 
Akte.  Eine  göttliche  Strafabsicht  wird  es  auch  sein,  welche 
die  Persertrilogie  verbindet,  wenn  Welckers  Mehiung  von  die- 
ser die  richtige  ist. 

§.  93.  g)  Es  konnte ,  wie  wir  geflinden  haben ,  ein  und  der- 
selbe Sagenstoff  zu  einer  einheitlichen  Epopöe  gestaltet  sein 
oder  werden  und  auch  zur  Ausprägung  einer  Trilogie  taugen; 
doch  es  bedarf  dazu  einer  entschiedenen  Hauptperson,  welche 
aber  auch  in  Conflicte  tragischer  Art  gerathen  muss.  Bei  der 
Verzeichnung  der  trilogischen  Stoffe  haben  wir  in  der  mannig- 
faltigen, vornehmlich  zwei  verschiedene  Motiven  enthaltenden 
Perseussage  einen  solchen  aufgeführt  Wenn  sich  unschwer  er- 
kennen liess,  dass  eine  Trilogie  nicht  aus  der  Combination  des 
Argivisehen  Theiles  der  Sage  mit  dem  Seriphischen  sich  bilden 
Hess,  sondern  diese  allein  mit  Perseus  als  durchgehende  Haupt- 
person die  erforderlichen  drei  Akte  In  richtigem  Zusammenhang 
bot,  so  würde  auch  ein  Epiker  nur  wenn  er  gleich  den  zum 
Manne  gereiften  Perseus  im  Hause  des  Diktys  nebst  seiner  Mut- 
ler hätte  auftreten  und  alsbald  dem  Polydektes  und  seinen  Wer- 
bungen um  die  Mutter  begegnen  lassen  und  wenn  so  nun  die 
Erzählung  von  der  Forderung  des  Königs,  von  den  Abenteuern 
im  Geleit  des  Hermes  bestanden ,  dann  der  Heimkehr  und  Rache 
an  Polydektes  und  den  Seriphiem  in  seinem  Gedicht  gefdgt 
wäre,  ein  einheitliches  Kunstwerk  gegeben  haben.  Von  der 
frühem  Geschichte  mochte  in  diesem  etwa  eine  Amme  (wie 
Eurykleia  in  der  Odyssee)  erzählen.  So  allein  war  es  eine  ein- 
heitliche, war  es  Eine  ngah^.  Hätte  der  Epiker  seinen  Helden 
nach  dem  Siege  im  Gebiet  der  Gräen  mit  dem  Gorgohaupt  zu 
K^heus  geführt,   so  wäre  diess  schon  eine  unmotivirte  Umfas- 
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sung  gewesen ,  -  denn  Perseus  miusste  gleich  nachdem  er  das 
schwere  Abenteuer  bestanden  nach  Seripfaos  eilen;  die  Liebe 
zur  Mutter  musste  in  solcher  Perseis  so  wiricen,  wie  die  S^n- 
sucht  nach  der  Heimath  und  Gattin  in  der  Odyssee.  Ein  Dich- 
ter mag  entscheiden ,  ob  diese  Ansicht  richtig  sei  oder  ob  irgend 
für  möglich  gelten  liönne ,  dass  Perseus  etwa  sein  ferneres  Aben- 
teuer  und  die  Befreiung  der  Andromeda  nur  selbst  hinterher  er- 
zählt hätte.  Es  hat  in  der  Zeit  bis  zu  Aeschylus,  Ja  bis  zu 
Aristoteles  eine  epische  Perseis  gar  nicht  gegeben,  aber  was 
Aristoteles  Poet.  8.  von  den  ihm  bekannten  bunten  und  elnhdt- 
lichen  Heraiileiden  und  Theseiden  urtheilt,  würde  von  einer  Pei^ 
seis,  welche  mehr  als  die  Seriphische  Sage  umfasst  hätte,  voll- 
kommen ebenfalls  gegolten  haben. 

§.  94.    h)  Die  Einheit  ist  in  den  Epopöen  am  vollkommen- 
sten,   wo   die  fortgehende    Entwickelung  und   Wirkung    dnes 
Grundmotivs ,  wie  in  der  Ilias  der  durch  die  Hybris  Agamemnons 
erregte  Zorn  des  Achill,   in  der  Odyssee  der  Götterbeschluss 
dass  der  Held  heimkommen  und  sein  Königthum  wiedergewin- 
nen solle,  in  der  imaginlrten  Perseis  des  Perseus  eintretender 
\riderstreit  gegen  Polydektes  Lüsternheit,   wo  diese  Entwkke- 
lung  ihre  Phasen '  an  Einer  Person  hat ,   welche  eben  dadurch 
die  Hauptperson  wird.     Dieses  Zusammenfallen  der  Foitwirkung 
des  Grundmotivs  mit  der  fortgehenden  Geschichte  der  Hauptper- 
son  konnte  auch  in  der  Titanomachie,  deren  Grundmotiv  das 
Vorhaben  der  drei  Kroniden  zur  Bewältigung  der  Titanen  und 
Gründung  der  Olympischen  Herrschaft  auch  über  die  Menscben- 
welt  sein  mochte,  deren  Hauptperson  Zeus  als  ältester  Kronide 
sein  musste ,  ebenfalls  erreicht  werden ,  nur  Prometheus  konnte  es 
dann  in  keinem  Theile  sein,  und  dass  ihr  Dichter  sie  wirklich  er- 
zielt Ist  durchaus  zweifelhaft  wegen  der  Dichtungsweise  des  vor 
andern  genannten  Verfassers  Eumelos.     Uebrigens  konnte  auch 
so  die  einheitliche  Titanomachie  eine   tragische  Trilogle  nicht 
geben,  denn  tragischen  Stoff  gab  nur  Prometheus,  d.  h.  der  Wi- 
derstreit des  titanischen  Menschengeistes  gegen  die  zu  stiftende 
Götterordnung.     In  der  Thebais,   deren  Grundmotiv  die  unter 
Vaterfluch  und  gegen  die  Diosemda  unternommene  s.  g.  Aus- 
fahrt des   Amphiaraos,   des   abrathenden   Sehers   und   Helden^ 
war,  erkennen  wir  den  Genannten  mit  Welcker  als  die  Haupt- 
person, allein  er  ist  es  als  geleitender  Strafgeist  und  Mahner 


an  den  drohenden  Goiteizom,  mithin  in  ganz  eigenihfimllcher 
Weise,  negativ  wie  das  Grundmotiv  ein  negatives  ist.  In  der 
Aeihiopis  feblt  ganz  und  gar  Nichts,  dass  nicht  Achill  als  die 
Hauptperson  erkannt  werde,  aber  ein  Grundmoiiv  den  genann« 
ten  ähnlich  lässt  sich  nicht  entdecken,  es  sei  denn  eine  Weis« 
sagting  von  des  Helden  Apotheose  nach  einer  letzten  wechsele* 
und  präfongs vollen  Thatenreise,  ein  per  aspera  ad  astra.  Ueber 
die  Epigonen  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Von  den  sonst 
(in  Welckers  Parallele)  genannten  Epopöen  fallen  mehrere 
schon  wegen  unserer  Unkunde  von  ihnen  weg.  Die  andern  des 
Trolschen  Kreises  haben  sämmtlich  keine  Hauptperson  im  wah- 
ren Sinne,  aber  die  drei.  Kleine  Dias,  Persis  und  Nosten,  ha- 
ben ein  Grundmotiv ,  die  letzten  den  Zorn  der  Athene ,  jene  bei- 
den die  Strafbestimmung  über  Troia.  Jeder  Dichter  hatte  dabei 
wohl  eine  mehr  als  Andere  hervortretende  Person,  aber  keine 
wahre  Hauptperson.  Für  einen  tragischen  Dreiverein  eignen 
sich  nur  solche,  welche  entschieden  eine  Hauptperson  haben, 
aber  die  Bewegung  dieser  muss  in  einen  tragischen  Ck)nflict  ge- 
rathen,  was  bei  dem  Achill  der  Ilias  der  im  16ten  Gesänge  ein- 
tretende ist ,  bei  dem  Achill  in  der  Aethiopis  der  bald  erfolgende, 
gleich  nach  dem  Siege  über  Penthesileia ,  bei  Odysseus  als  er 
in  seine  Bettlerrcdle  eingeht. 

§.  95.  i)  Die  alten  epischen  Sagendiehter  konnten  oft  nicht 
mehr  im  einheitlichen  Streben  erreichen,  als  dass  sie  aus  mn- 
fassenden  Sagen  eine  durch  eine  bestimmte  Tendenz  und  eigen- 
thümliche  Umstände  charakterisirte  Zät  mit  kennbarem  Anfang 
und  Ende  aushoben.  Davon  etwas  durch  die  alten  firüheren  Lie- 
der oder  die  lebendige  Volkssage  Ruchbares  geradehin  wegzulas- 
sen, möchten  sie  wohl  als  unzulässig  angesehn  und  empfunden 
haben.  Ihre  Proomien  zeigten  den  Anfang,  ihre  erste  Partie 
gab  wohl  immer  die  deutlichere  Exposition  desselben ,  und  in  die- 
ser mochten  sie  wohl  wie  gesagt  einen  einzelnen  Helden  her- 
vorheben, der  ihnen  annäherungsweise  der  Hauptheld  sein 
konnte,  wie  wenn  Lesches  in  setner  Exposition  den  Odysseus 
im  Waffenstreit  über  Aias  den  Sieg  davontragen  Hess ,  Arktinus 
in  der  seiner  Persis  zunächst  wahrscheinlich  den  Neoptolemus 
von  Skyros  abgeholt  zeigte.  Der  Zorn  des  Achill  gab  eine 
schärfer  charakterisirte  Zeit ,  aber  es  war  auch  dieses  so  bedeu- 
tende Ereignis»  durch  die  alten  Lieder  in  äne  ZeitfoUe  gefasst, 
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welche  Homer  nicht  ändern  noch  im  Fortgangs  nnberücluichligi 
lassen  durfte  noch  wollte.  So  meinen  wir  ein  Gesetz  der  Com- 
position  national  epischer  Kunstpoesie  hervorzuheben,  welches 
aus  der  bildnerischen  Gestaltung  älterher  und  bekaimteri  vor- 
her durch  Lieder  ruchbarer  Sagenstoffe  sich  nothwendig  ergiebt, 
so  sehr  es  auch  bisher  ubersehn  und  verkannt  worden  ist. 


KAPITEL  XXXIII. 

AbscUass  der  berichtigteil  Barstellug  des  VerUltaluea  der  frlbgleB 

n  deB  Bpepiei* 

§.  96.  So  haben  wir  in  Einem  Zuge  die  richUge  Theorie 
d.  h.  die  richtig  nationale  Auffassung  der  Sagen  und  Sagenpoe- 
sie nach  ihrem  Geist  und  der  sich  zu  diesem  richtig  stellenden 
Kunsiform  dargelegt  In  Betreff  des  Kernpunktes  unserer  Unter- 
suchung der  tragischen  Trilogie  hat  sich  Jbeinah  Alles  und  Je- 
des anders  ergeben,  als  es  von  Welcker  aufgestellt  und  an- 
genpmmen  war.  Der  Grundgedanke,  Aeschylus  sei  darum  vor- 
züglich Vater  der  Tragödie  zu  nennen,  weil  er  ihr  das  Homeri- 
sche Epos  zur  Grundlage  gegeben,  muss  nun  vielmehr  lauten, 
„weil  er  erstlich  ihr  den  tiefem  Geist  gegeben,  da  sie  nicht 
bloss  den  in  den  Schranken  seiner  Natur  und  Gonflicten  seines 
Looses  leidenden,  sondern  den  aus  Masslosigkeit  büssenden 
Menschen  darstellt  und  sodann  die  Fonn  gefunden  und  ange- 
wandt hat ,  in  der  die  Sagenstoffe  des  potenzirien  tragischen 
Geistes,  die  von  fortwirkender  Schuld  von  dem  Zeugerischen 
der  bösen  That  erzählenden  künstlerisch  ausgeprägt  werden 
konnten«.  Aber  wir  haben  auch  erkannt,  es  sind  keineswegs 
alle  tragische  Motiven,  welche  in  den  Sagen  sich  finden  lassen, 
auch  von  dieser  Art  der  fortwirkenden,  eine  Kette  bildenden 
Schuld.  Zwar  finden  wir  in  den  Beispielen  verketteter  tragi- 
scher Momente  also  trilogischer  Beschaffenheit  gerade  diesdben 
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sittlich  religiösen  Grande  und  Wirkungen,  welche  den  Begriff 
des  Tragischen  erwirken,  und  dieselben  zweiClassen  von  Schuld 
und  Busse,   wie  sie   einmal  die  zwei  Sphären   der  göttlichen 
Aufsicht  bilden,  die  aber  Frevel  und  über  Masslosigkeit  der  be- 
rechtigten Triebe  und  Ansprüche,    sowohl  in   den   trilogischen 
wie  in  den  einzelnen  Motiven ;  aber  es  Hess  sich  eben  so  wenig 
ein   jeder  einfache  Conflict  menschlicher  Masslosigkeit.  mit  der 
göttlichen  Ordnung,   mochte   er  auch  ausser  dem  Hauplträger 
mehrere  verstricken,   in  mehrere  auf  einander  folgende  Phasen 
zersetzen  als  ein  wirklicher  Fall  fortzeugender  Schuld  in  ein- 
facher Tragödie  gnügend  darzustellen  war.     Ferner  musste  das 
Trüogische  einfachster  Art  sein  und  zwar  entweder  in  demsel- 
ben Gemüth  einen  Conflict  aus  dem  andern  erzeugen  oder  ein 
und   dasselbe  frevele  Attentat  durch  mehrere  Versuche  in  Stei- 
gerung fortfuhren,  wenn  eine  epische  Haupthandlung  die  Akte 
einer  Trilogie  geben  sollte.     Die  Bedingung  war  immer   eine 
wirkliche  Hauptperson,  jedoch  mit   der  Verschiedenheit,   dass 
auch  dabei  der  tragische  Charakter  und  Conflict  nicht  von  An- 
fang sondern  erst  im  Fortgang  der  von  einem  Grundmotiv  be- 
wegten epischen  Handlung  eintrat,  und  ausserdem  der  Tragiker 
und  Trilogiendichter  das  epische  Verhältniss  wohl  erst  zum  tra- 
gischen durchbilden  musste.     Namentlich  muss  die  Verfeindung 
einer  Gottheit,  um  ein  tragisches  Motiv  zu  werden,  statt  der 
blossen  Gegnerschaft  nach   dem  VerhUtniss   der  Stamm-  und 
Schutzgötter  aus  einer  Verletzung  der  selbsteigenen  Götterhoheit 
hergeleitet  erscheinen.     Wie  diess  in  dem  Wesen  der  Tragödie 
gegründet  ist,  so  beruht  alle  Uebereinstimmung  zwischen  Mo- 
menten der  Epopöen  und  tragisch   trilogischen  Motiven  darauf, 
ob   sie  als  Phasen  der  Conflicte  des  Menschengemüths   mit  der 
göttlichen  Forderung,  oder  einer  Fortwirkung  solchen  Anstosses 
gelten  können. 
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KAPITEL  XXXIV. 

iie  bisherigen  Terstdie  ein  tieferes  Prineip  der  trilogbckei 

TntgMie  aifnistellen. 

§.  97.    Nach  diesen  zusammenfassenden  Bemerkungen  gehn 
wir  der  Aufgabe  die  annehmbaren  Trilogien  aufzustellen,  und 
das  gefundene  Princip  in  Anwendung  zu  bringen  mit   der  Erin- 
nerung näher,  wie  schon  mehrfach  die  Welckersche  Erklärung 
als   unzureichend   erkannt   worden   ist.      Hin  und   wieder  hat 
Welcker  selbst  auf  ein  tieferes  Wesen  der  Trilogie  hingewie- 
sen: Nachtr.  119.  „Wohl  ist  eine  Verkettung  und  Wechselfolge 
von  Vergehungen  und  Strafen  ganz  im  Geiste  ihrer  (der  gros- 
sen  Alten)   Dichtung <<.      G.   Hermann  Op.  VII,  193:    Videtur 
autem  ipsa  trilogiae  natura  postulare,  ut  argumentum  sit  unum, 
iustoque  ab  initio  profectum  finem  quoque  habeat  justum,  nee 
tum  quae  res  tempore  sese   deinceps  exceperunt,   quam   quae 
ita  cohaerent,  ut  una  actio  absolvatur,  tribus  sint  partibus  apie 
descriptae.      Dieses  Postulat  steht  bei  Hermann   unbefriedigt 
da.     Von  Herrn  Gruppe 's  Verhandlung  in  der  Ariadne  war 
bei  allem  sonstigen  Verdienst  doch  für  tiefere  Ergrundung  auch 
nicht  hinlänglich  zu  lernen.     Sehr  treffend  in  thesi  nur  aber 
nicht  angewandt,  das  richtig  Geforderte  auf  dem  rechten  Wege 
als  für  die  nationale  Poesie  aus  dem  Naüonalglauben  nun  auch 
zu  ermitteln  sprach  sich  Scholl   aus  in  Beitr.  zur  Kenntn.  der 
trag.   Poes.  S.  25:    „Es   käme  denmach  darauf  an,   die  festen 
Punkte   in   der   sittlichen    und   religiösen   Weltanschauung  des 
Aeschylos  aufzufinden ^<.      Dass  er  sie    ebensowenig  als  Wel- 
cker  auffand ,    lag   an   dem  Mangel  eines   nationalen  Begrilb 
vom  Tragischen,  den  man  in  Welckers  vielen  und  umfassen- 
den Werken  in  fesler  Bestimmung  ganz  vergebens  suchL    Viel- 
mehr war  es   eben   die  ganz  schwankende  Unbestimmtheit  so- 
wohl dieses  Begriffs   als  die  von  der  epischen  Einheit  und  dem 
epischen  Grundmoliv,  endlich  überhaupt  der  Mangel  an  genauer 
Erwägung  der  beiderseitigen  Kunstidee  in   ihrem  massgebenden 
Verhältniss  zu  den   Sagenstoffen,   welche  es  geschehn  liessen, 
dass  Welcker  einerseits  die  Meinung  fasste,  Aeschylus  habe 
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nidits  als  zasammenhängende  Trilogien  gedichtet ,  andrerseits 
es  fSr  wahrscheinlich  hielt,  der  Trilogiendichter  habe  nach  dem 
epischen  Zusammenhange  seine  trilogischen  Stoffe  gewählt  und 
gestaltet. 

§.  98.  Nachdem  wir  nun  das  von  Scholl  Gesuchte  auf- 
gewiesen haben.,  und  die  Unterscheidung  der  trilogischen  Stoffe 
oben  Kap.  XV  vollzogen  und  ihr  Wesen  hinlänglich  charakteri- 
sirt  ist,  soll  nun  die  Musterung  der  kennbaren,  theils  vollstän- 
dig bezeugten ,  theils  nach  der  Angemessenheit  der  Titel  zur  tri- 
logischen Idee  annehmbaren  Trilogien  folgen. 


KAPITEL  XXXV. 

Me  erwelslifhei  Tritoglei.      Iierst  die  der  erhaUetei 

Tragidlen. 


f.  09.  Es  ist  uns,  und  kann  uns  nicht  um  mdxv  zu  thun 
sein ,  als  einerseits  die  Angemessenheit  und  Richtigkeit  des  dar- 
gelegten trilogischen  Princips  darzuthun,  andrerseits  der  einzel- 
nen Trilogien  so  viele  aufzuweisen,  als  sich  bis  zu  der  Gewiss- 
heit aufstellen  lassen,  welche  dasjenige  haben  muss,  was  als 
eine  ausgemachte  oder  durch  gute  Wahrscheinlichkeitsgriinde 
empfohlene  Thatsache  sich  dem  Bericht  der  Literaturgeschichte 
einfügen  lassen  soll.  Diese  Aufgabe  wird  sich,  so  hofft  man, 
erstlich  dahin  erfüllen  lassen ,  dass  ausser  der  uns  in  ihren  drei 
Tragödien  soweit  vollständig  erhaltenen  Orestee  auch  die  vier 
einzelnen  uns  vorliegenden  Stacke  als  deutlich  kundbaren  Tri- 
logien angehorig  nacbgewiesen  werden.  Sodann  sollen  diesen 
einige  andere  hinzugefügt  werden,  wo  entweder  die  trilogisch 
zasammeogenannten  Stücke  nur  einer  gewissen  Verdeutlichung 
ihres  Inhalts  bedürfen,  oder  mehrere  uns  bekannte  einzelne  Ti- 
tel bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  auf  den  sie  lauten  die  An- 
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nähme  einer  vom  Dichter  gestalteten  Trilogie  sor  nngeswimge- 
nen  Folgerang  machen.  Wenn  auch  bei  dieser  sweitea  Qasse 
die  obige  Charakteristilc  der  trilogtschen  Stoffe  zum  Theii  deo 
Beweis  sehr  leicht  machen  wird,  so  werden  wir  die  drei,  wel* 
che  mit  den  Epopöen  zusammenstimmen,  die  eine  wirkliche 
Hauptperson  haben,  genauer  erörtern  müssen,  indem  die  bis- 
herigen Zusammenstellungen  einer  Berichtigung  bedürfen.  Hier- 
neben werden  wir  einige  Trilogien  finden,  deren  Motive  den 
sittlich  religiösen  Typen  der  Sage  angehören.  In  dritter  Rdhe 
werden  sich  dann  die  Bdispiele  anschliessen,  über  die  wir  ent- 
weder aus  guten  Ursachen  nur  Zweifel  haben  können,  oder  wo 
doch  Titel  und  Stoffe  ungnügenden  Grund  zur  Annahme  einer 
Trilogie  geben.  Mit  den  schon  von  Welcker  einzebi  gestell- 
ten Tragödien  werden  wir  uns  nur  summarisch  beschäftigen, 
aber  die  Erwägung  der  unhaltbaren  Zusammenstellungen  wird 
sich  vor  aller  Voreiligkeit  zu  hüten  wissen. 

§.  100.  Wir  haben  den  tragisch  trilogischen  Begriff  als 
den  inhaitschwersten  aus  dem  Welt-  und  Menschenbewusstsdn 
aufgestellt,  den  der  historische  Sinn  als  national  eigenthumlich 
im  Griechischen  Alterthum  zu  fassen  vermag.  Die  trilogische 
Tragödie  hat  sich  als  die  Darstellung  der  fortzeugend  Bö- 
ses gebärenden  Schuld  ergeben,  sei  es  dass  die  einmal  er- 
zürnte Gottheit  im  fluchtragenden  Geschlecht  versacherisch 
neuen  Frevel  fordert,  oder  dass  ein  erstes  Arge  Rache  mit 
neuem  Frevel  hervorruft,  oder  dass  der  masslose  Sterbliche 
nach  einer  Busse  sich  zu  neuer  Masslosigkeit  erhitzt,  oder  dass 
ein  fi'evelhaftes  Beginnen  sein  Misslingen  zu  neuem  ärgern  Ver- 
such, die  erlangte  Verzeihung  zu  neuem  Gelüst  missbraucbt, 
oder  endlich ,  dass  die  den  Frevelsinn  aufs  Korn  nehmende  Gott- 
heit ihn  selbst  eine  Weile  weiter  und  weiter  lockend  durch 
mehrere  Stadien  zur  Strafe  zeiligt.  Es  sind  hiermit  nicht  alle 
mögliche  Varietäten  der  fortwirkenden  Ate  erschöpft,  nament- 
lich kann  auch  eine  tragische  Kette  schuldlosere  Glieder  errei- 
chen und  das  Geschick  in  der  Art  walten,  dass  es  an  das  Wort 
des  Sophokleischen  Chors  gemahnt:  Eviatfiovsg^  olüi  taxäf 
SyBvffTog  alwv^  Gottgesegnet  sind  nur,  deren  Lebenszeit  kein 
Böses  berührte.  Genug  es  ist  eine  tragische  Verkettung,  wel- 
che die  eine  Trilogie  bildenden  Stücke  verbindet 
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§.101«  Die  uns  vollst&ndig  erhaltene  Aeschyliscbe  Trilo« 
gie,  Orestee,  mag^  als  erst  gegen  das  Ende  seines  Lebens  Ol. 
80,  2  gedichtet  mit  der  ausgeprägteren  Darstellung  der  Cha- 
raktere namentlich  im  Agamemnon  ein  Zeichen  ihrer  im  Wett^ 
eifer  mit  dem  in  dieser  Kunst  vorleuchtenden  jungem  Kunst- 
genossen eine  eigenthümliche  Bedeutung  ansprechen;  aber  dem 
trilogischen  Bande,  welches  darin  waltet,  schliessen  sich  nach 
dem  jetzt  erkannten  Princip  andere  Trilog^en  näher  an.  Die 
neuentdeckte  Oedipodee  ihr  auch  darin  zu  vergleichen ,  dass 
das  Satyrspiel  derselben  Sage  angehört,  stellt  sich  zu  ihr  als 
zweites  Beispiel  der  Darstellung  des  in  Geschlechtem  wirkenden 
Alastor.  Wenn  sie  nach  ihrem  Jahr  Ol.  78, 1  schon  in  die 
Zeit  fiel,  da  Sophokles  in  seiner  abweichenden,  die  einzelnen 
Motiven  feiner  entwickelnden,  Kunstart  neben  Aesch.  arbeitete, 
so  hatte  sie  selbst  beiderlei  Formen  durch  die  Rivalen  neben 
sich;  Aristias  gab  wie  Sophokles  vereinzelte  Handlungen,  Poly- 
phradmon  aber  eine  Tetralogie  Lykurgia.  Wie  nun  nicht 
zweifelhaft  sein  .kann,  dass  diese  Lykurgia  der  Aeschylischen 
nachgeartet  war,  so  müssen  wir  auch  die  Oedipodee  des 
Meletos,  welche  die  Didaskalien  des  Aristoteles  nach  SchoK 
zu  Plat.  330  B.  verzeichneten,  für  eine  Trilogie  und  Tetralogie 
von  Aeschylischer  Art  erkennen. 

§.  102.  Zu  den  zwei  genannten  des  Aeschylus  fügen  wir 
als  drittes  dem  aufgestellten  Princip  entsprechendes  Beispiel  die 
Prometheustrilogiean.  Die  Grosse  dieser  trilogischen  Idee 
bedarf  nach  Schomanns  Darlegung  nicht  weiter  derEntwicke- 
lung.  Wie  selbstverständlich  der  geloste  Prometheus  zum  ge- 
fesselten gehörte,  so  ist  auch  der  Feuerbringer  als  Titel  des  er- 
sten Stücks  unzweifelhaft,  sobald  man  Sinn  und  Gebrauch  der 
trilogischen  Form  erkannt  hat  und  die  Gestalt  wie  ganze  Bedeu- 
tung der  Sage  nur  einigermassen  erwägt.  Dergleichen  Beititel 
sehen  wir  bisweilen  nach  einer  hervortretenden  Erscheinung  auf 
dem  Theater  gegeben,  aber  dieser  hier  bezeichnet  die  haupi- 
sächlichste  für  des  Prometheus  Absicht  drastischste  Leistung  zur 
Begabung  der  Menschenwelt,  welche  ihm  auch  vor  andern  die 
Strafe  zuzog.  Es  ist  also  eine  Bezeichnung  a  potiori  und  der 
ganze  Standpunkt  war  der,  den  Prometheus  im  Gefesselten 
219  —  34  Well,  angiebt.  Als  Zeus  den  Sieg  gewonnen  mit 
Hülfe  des  erflndsam  vorsorgenden  Dämon  selbst,    wollte  jener. 
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das  bedenkliche  Menschengeschlecht  auch  nicht  daaem  lassen. 
Da  trat  der  Dämon  ein.     Der  Chor  der  Okeaniden   empfindet 
nachmals,  dass  Prom.  in  Mitleid  zu  viel  gethan,  247:  /u^  ttowI 
nQovßtj^  xSvis  xal  TgsQairiQWi  das  heisst,, du  gingst  doch  nicht 'S 
was  Schömann  in  seiner  Uebersetzung auszudrücken vers&umte. 
Derselbe  hier  sonst  so  richtig  verstehende  Ausleger,    der   das 
Unleugbare  erkannte,   wie  es  die  selbstische  Klugheit  der  Indu- 
strie sei,  ohne  Sitliichkeit,  deren  innerstes  Wesen  die  Frönunig^ 
keit  ist,  welche  Prometheus  das  Menschengeschlecht  lehrte,  er 
hat  nur  seine  Meinung  nicht  genug  abgegränzt  \md  temperirL 
Es  war  stärker  zu  betonen,  dass  Zeus  selbst  jetzt  noch  im  Zorn 
ist  und  im   Zorn  den  Feind  der  sittlichen  Ordnung  bekSmpll, 
indem  die  menschliche,    den  Göttern,  gehorsame  Tugend  noch 
nicht  erschienen   ist.     In   diesem  Zorn  wehrt  Zeus   dem   und 
verfolgt  das,  was  den  Menschen  zu  gewähren  ist,  aber  er  han- 
delt so,  weil  die  Bedingung  dieser  Zulassung  noch  nicht  vor- 
handen war.   Ueber  das  erste  Stück  hat  Schömann  mit  Bern- 
fiing  auf  Gruppe's  Ariadne  55  —  71  in  der  Einleitung  72  —  79 
gehandelt.    Es  ist  nach  richtiger  Idee  vom  trilogisehea  An&ng 
jedenfalls  der  Eintritt  des  Conflicts  als  der  Ausgangspunkt,  als 
die  Grundsituation  anzuerkennen.    Was  Gruppe  in  Bezug  auf 
die  Danaidentrilogie  sagt  72  f.:  „Wollte  man  in  solcher  Art  zu 
den  Gründen  aufsteigen,  so  giebt  es  ja  in  den  Mythen  nirgend 
einen  Stillstand  und  es  versieht  sich  von  selbst,  dass  irgend 
wo  immer  Voraussetzung  sein  und  bleiben  muss'^  —  diess  giH 
als  Rüge  allgemein,  es  gilt  den  Normalsatz  für  jede  einheitliche 
Sagenpoesie  anzuwenden,  dass  kein  solches  Werk  vom  Ble  be- 
ginnt, sondern  jeder  Kunstdichter  auf  ein  Sagenbewusstsein  bei 
seinen  Hörern  rechnet,  indem  er  als  Ei^ker  das  Agens  und  die 
Bedingung  der  Bewegung,  als  Tragiker  den  Conflict  erfosst,  vrel- 
eher  eintretend  und  sich  entwickelnd  die  einhdtliche  Handlung 
bringt.    Das  Nichtbeachten  dieses  Normalsatzes,  welcher  allein 
das  nothwendige  Verhalten  der  bildnerischen  Kunstidee  zu  den 
überlieferten  und  von  firüher  her  im  Volksbewusstsdn  ld>radigen 
Sagen  zeigt,   es  ist  s.  z.  s.  die  materia  peccans  in  den  ganzen 
Zusammenstellungen  Welckers,  und  hier,  wie  schon  bemerkt, 
Ursach   der  falschen  Parallele  und  des  unzulässigen  Wechsel- 
schlusses   zwischen    der    PrometheustrUogie    und    der  Titano- 
machie. 
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{.  103.  Wir  gehen  zur  Danaidentrilogie  über.  Hier 
fuhrt  die  eben  besprochene  Kunstregel,  dass  der  Eintritt  des 
Conflicts  die  Anfangssituation  giebt,  sofort  zur  Anerkennung, 
dass  die  uns  erhaltenen  Hiketides  das  erste  Stück  gewesen  sind 
und  sein  mussten,  weil  der  Conilict,  dessen  Verlauf  die  trilogi- 
sehen  Akte  gab,  der  zwischen  der  Werbung  der  Aegyptiaden 
und  der  Weigerung  der  sie  verabscheuenden  Danalden,  dieser 
erst  in  der  Flucht  der  Danalden  in  die  Erscheinung  trat  und 
zwar  nach  Argos,  wo  der  Schauplatz  der  Handlung  in  allen  drei 
Akten  war.  Dass  nun  das  uns  in  mehreren  Citaten  kundbare 
andere  Stück,  Danalden  geheissen,  mit  diesem  Titel  eben  den 
Process  der  Danalden  enthalten  mit  der  Endhandlung,  da  die 
Hypermnestra  von  der  Aphrodite  selbst  vertheidigt  wurde,  ist 
das  Ergebniss  feiner  Untersuchungen  Hermanns  Op.  U,  330, 
welches  Gruppe  anerkannte  Ar.  74.  Sonach  war  diess  das 
Schluss-  und  Versohnungsstück.  Das  nun  noch  nachzuweisende 
Mitteldrama  hat  jüngst  Hermann  auf  die  ansprechendste  Weise 
in  den  Brautkammerbauern,  Thalamopoioi,  erkannt.  Man 
hat  von  Schlegel  an  die  Aegyptloi  dafür  erklfirt,  allein  theils 
wissen  wir  von  diesem  Titel  durchaus  nichts  theils  mflsste  er 
vielmehr  Aegyptiadä  lauten,  wenn  die  Sohne  des  Aegyptos  ge- 
meint sein  sollten.  Der  statt  dessen  angenommene  Titel  des 
Mitteldrama  findet  dagegen  eben  hier  seine  passendste  Anwen- 
dung. Musste  er  eine  Handlung  bezeichnen,  wo  die  Bereitung 
von  Hochzeitskammern  wirklich  vor  sich  ging,  wie  die  aus  dem 
Stück  bekannten  Worte  bei  Poll.  VII,  122  von  einer  getäfelten 
Decke  sprechen,  so  fand  diese  hier  den  vollständigsten  Platz  und 
gilt  hier  das  vollkommen,  was  Welcker  Rh.  M.  V,  449  ver- 
langte, dass  eine  tragische  Fabel  nachgewiesen  werde,  in  wel- 
cher Hochzeitsanstalten  zu  einer  erschütternden  Katastrophe  ge- 
führt. Es  kam  hier  bis  zum  Gebrauch  der  Hochzeitsgemächer, 
in  denen  die  Bräutigame  von  den  Bräuten  nach  des  Brautvaters 
List  den  Tod  fanden.  Andrerseits  war  der  Gedanke  Welckers, 
jenes  Stück  sei  das  erste  der  Iphigenientrilogie  gewesen,  in 
jedem  Betracht  unstatthaft,  da  dort  das  bloss  auf  zeitweilige 
Täuschung  der  Klytämnestra  berechnete  Vorgeben  einer  Hochzeit 
in  keiner  Weise  soweit  verwirklicht  gedacht  werden  kann.  S. 
Hermann  in  Ber.  der  Sachs.  Ges.  d.  W.  1, 122  f. 
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KAPITEL  XXXVI. 

Fertseting.    Me  Penertrihgle.    Iierat  die  Perser  tdktt  nd  An 

trilegische  Beschaffeiheit. 

§.  104.  Die  Trilog^e,  Id  welcher  das  letzte  der  noch  erhal- 
tenen Stücke,  die  Perser,  die  mittlere  Stelle  ännahon,  ist  be- 
kanntlich im  Arg^ument  der  Perser  mit  Phineus,  Perser,  Glaukos 
Pontios  mid  Prometheus  uns  soweit  vollständig  verzeLdinet  Die 
zwiefache  Eigenheit,  welche  das  Stück  und  die  es  enthaltende 
Trilogie  von  andern  unterscheidet,  dass  jene  Tragödie  einen  Stoff 
aus  der  lichten  Geschichte  des  Volks  hat  und  dass  sie  mit 
Stoffen  der  alten  Sagen  in  Reihe  eine  Trilogie  gebildet,  Beides 
drängt  wie  keine  andere  Tragödie  und  tragische  Trilogie  eot 
nationalen  Betrachtung  und  Erklärung.  Zuerst  lehrt  die  Ge- 
schichte der  uns  bekannten  tratschen  Stoffe,  dass  eben  nur  Er- 
eignisse der  Perserkriege  als  historische  Stoffe  neben  den  Sagen- 
Stoffen  auf  die  tragische  Bühne  gekommen  sind.  Das  Gelegen- 
heitsgedicht Aetna  mit  seiner  Bestimmung  zur  Feier  der  neuen 
Gründung  des  Hiero  kann  weder  für  ein  historisches  Drama  im 
gleichen  Sinne  gelten,  da  die  Lokalsage  von  den  Paliken  der 
Kernpunkt  gewesen  zu  sein  scheint,  noch  kann  es  als  Tragödie 
gezählt  werden,  da  alle  Spur  eines  tra§^chen  Inhalts  fehit 
(Schneidewin  im  Rh.M.  v.  1845.  S.  70). 

§.  105.  Das  tragische  Motiv  der  Perser  spricht  der  Geist 
des  Darius  804  —  817  von  Qtvsg  vbxqwv  bis  ^^t  auf  das 
Deutlichste  aus,  und  giebt  uns  schon  durch  diese  Stelle  allein 
den  Aufschluss,  wie  es  geschehn,  dass  eben  dieser  Kampf  und 
Sieg  vom  tiefernsten  Aeschylus  ebenfalls  auf  die  Bühne  gebracht 
wurde.  Was  wir  von  den  beiden  dersdben  Kriegsgeschichte 
jüngster  Erfahrung  angehörenden  Tragödien  des  Phrynichus  wissen, 
berechtigt  uns  zu  dem  Urtheil,  während  der  Vorgänger  Phiyni- 
chus  an  der  Einnahme  Milets  den  thränenreichen  Unfall  jener 
Stadt  zum  Ruf  um  Rache  ausgebildet,  in  den  Phönissen  aber 
die  Siegesherrlichkeit  der  Griechen  und  namentlich  das  Verdienst 
des  Themistokles  hervorgekehrt,  liess  Aeschylus  in  der  eben  in 
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diesem  Sinne  an  den  Persischen  Hof  verlegten  Handlung  seiner 
Perser  das  selbsterlebte  Beispiel  der  gewaltigen  Peripetie  von 
vorher  niegesehener  Machtfülle  und  alles  Menschenmass  weit 
äberrennender  Hoffahrt  zum  gottgeleiteten  Sturz,  welche  in  dem 
Siege  der  Griechen  über  Xerxes'  unzählbare  Macht,  und  vorzüg- 
lich Athens  bei  Salamis  erfolgt  war,  diese  Peripetie  in  ihrer 
ganzen  verwüstenden  Schwere  und  streng  mahnenden  Kläglich- 
keit vor  dem  Publikum  des  kleinen  Volks  in  die  sprechendste 
Erscheinung  treten,  des  Volkes,  welches,  soweit  menschliche 
Tapferkeit,  Klugheit,  Freiheits  -  und  Vaterlandsliebe  das  Werkzeug 
gewesen  war,  sich  den  hauptsächlichsten  Antheil  beimessen 
konnte,  aber  auch  die  sichtlichste  Hülf^  der  präsenten  Götter 
nach  seinem  eigenen  Glauben  erfahren,  gesehn  und  gehört  hatte. 
Wenn  es  bei  Aristoteles  Poet.  24,  2  von  der  Odyssee  heisst,  sie 
sei  AvuyywQifng  itoXovy  so  ^t  von  der  Tragödie  des  Aeschylus 
diesen  Persern,  dass  sie  nsginhaa  d.  i.  ^  elg  j6  ivavriov  rtSv 
TTQaTTo^ivwv  fiSToßok^  itoXov  ist,  nur  dass  eben  Eingangs  die 
masslose  Menschenstrebung  und  das  hochfahrende  Beginnen, 
wie  es  in  dem  Zuge  der  Asien  entvölkerte  sich  erwiesen,  zur 
deutlichen  Empfindung  des  Gegensatzes  gezeigt  wird. 

§.  106.  Schon  der  die  Unternehmung  im  Eingang  schil- 
dernde Chor  tritt  in  und  aus  Besorgniss  für  Xerxes  „mit  Schlim- 
mes ahnendem-  Gemüthe'^  auf,  weil  Nachricht  von  dem  auf  sich 
warten  lässt,  und  schon  spricht  er  die  Möglichkeit  aus  „wenn 
Trug  sinne  die  Gottheit,  dass  dann  kein  Sterblicher  entfliehn  könne" 
93.  Und  weiter  nähert  sich  sofort  die  Peripetie,  wie  sie  hier 
waltet  ohne  erst  noch  höheres  Wachsihum  der  stolz -sichern 
Hybris,  welche  den  Umschwung  erleiden  soll,  es  erscheint  die 
prachtreiche  Gestalt  der  Königin  Mutter,  aber  nur  um  mit  ihren 
Träumen  ihres  Herzens  Angst  mitzutheilen ,  ob  irgend  Jemand 
die  Vorzeichen  der  Nacht  beruhigend  zu  deuten  wisse.  Der  an- 
geredete Chor  hat  keinen  Rath  als  dass  er  zum  Dienst  der  Böses 
abwendenden  Götter  und  Anrufung  des  im  Traum  erschienenen 
Geistes  auffordert;  das  folgende  kurze  Gespräch  stellt  Athen  als 
das  Hauptziel  des  Eroberungs-  und  Rachezuges  in's  Licht,  wo- 
bei an  den  Sieg  desselben  bei  Marathon  erinnert  und  das  Volk 
genannt  wird,  das  keines  Mannes  Sklav,  keinem  Menschen  unter- 
than  sei,  während  vorher  Atossa  die  Erwartung  ausgesprochen 
haty  Xerxes  werde  als  nicht  dem  Staate  verantwortlich,  auch 
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wenn  sein  Zug  misslang,  sobald  er  nur  selbst  bdingdange^  das 
Land  wie  vorher  beherrschen.    Sogleich  triflt  da-  Bote  bei  den 
Sprechenden  ein  und  giebt,  erst  in  Summa ,  dann  im  Einselneo 
zwar  den  Trost,  dass  Xerxes  lebe,  sonst  aber  nach  Anlass  der 
Fragen  den  immer  schnddenderen  Bescheid  über  der  Niederlage 
Hergang  und  Wirliung.    Das  dramatische  Leben  dieses  von  vei- 
tern Aufforderungen  oder  Wehklagen  der  Königin  unterlirocheDeD 
Berichts  bringt  ohne  diesem  eine  dem  geschlagenen  Perserstolze 
unnatürliche  Farbe  zu  geben ,  dabei  in  sehr  natürlicher  Weise 
die  Angaben,  wie  freilich  nicht  das  kleine  Volk,  sondern  ein 
Dftmon  das  grosse  Heer  geschlagen  und   „  die  Gotter  selbst  der 
Pallas  Stadt  gerettetes   ?}Cli^  unzerstört  sei,  weil  M&nnertugend 
ist  ein  Wall  der  Sicherheit  ^S  wie  der  Anfang  der  Schlacht  der 
gewesen,  von  einem  Geist  der  Rache  und  des  Unheils  her,  da  ein 
Mann  aus  der  Athenfter  Heer  vor  Xerxes  erschienen  sd»  der  die 
Absiebt  der  Griechen  meldete,    bei  eintretender  Nacht  flüchtig 
sich  zu  zerstreuen,  Xerxes  ihm  geglaubt  und  keine  Ahnung  vom 
Neid  der  Götter  gehabt,  statt  dessen  aber  beim  Anbruch  des 
Tages  Schlachtgesang  und  Pftan   vom  Griechenheer  erklungen 
und  alsbald  der  Ruf  zum  Kampfe  für  die  Freiheit,  Weib  und 
Kind,  für  des  Vaterlandes  Gotter  und  der  Väter  Gräber,  und  wie 
weiter  der  Verfolg  der  Schlacht  gewesen ,  so  dass  wohl  nie  an 
Einem  Tag  so  Viele  umgekommen.     Doch  der  Verlauf  dieser 
Seeschlacht  hatte  einen  Nebenakt,  der  bei  Herodot  VIU,  95  vgl. 
mit  76  als  die  That  des  Aristides   nicht  unrühmlich  erwähnt, 
doch  nicht  als  f(ir  die  Perser  in  dem  Grade  verdeihlich  erscheint'. 
Diesen  Nebenakt  lässt  Aeschylus  von  dem  Boten  in  einer  Be- 
schreibung, welche  in  der  Angabe  dessen,  was  die  Perser  auf 
Psyttaleia  gewollt,  ganz  der  Geschichte  fblgt,  dahin  heben,  dass 
die  dort  sämmtlich  niedergemachten  Perser  als  die  KHte  (4>3  —  36) 
von  Xerxes  Heer  erscheinen  (3  Neffen  des  Königs  nennt  Pliit« 
Arist  9),   bei  deren  Untergang  Xerxes  sein  Kleid  zerreisst  und 
nun  in  Flucht  fortstürmt.    Es  ist  diess  unleugbar  eine  absicht- 
liche Auszeichnung  der  Unternehmung  des  ArisUdes,  obwohl  hier 
nicht  von  einem  einzelnen  Griechen  die  Rede  ist,   wie  bei  der 
List  des  Themistokles ;   Aeschylus'  Darstellungskunst  wusstc  sei- 
nen Mann  den  Zuschauem  schon  in  den  Sinn  zt  bringen  ohne 
solche  Hinweisung.     Es  folgt  nun   noch  aus  dem  Munde  des 
Boten  die  Erzählung  von  dem  unheilvollen  Rückzilge  des  Land« 


heers  durcb  Thracien,  Die  Atossa  trägt  hieiuiif  ihren  Jammer 
in  die  Kfiaigsburg,  derCbor  aber  stSsst  nicht  bloss  die  schmerz«- 
lichsieA  Klagen  aus  „Ganz  Asien  ersevifet'S  ^  wankt,  wie  er 
fiirchteir  nach  solcher  Niederlage  der  Thron  des  Xerxes  in  Asien 
selbst:  Niemand  wird  mehr  steuern,  Niemand  schweigend  gehor- 
sam sein. 

§.  107.    Jetzt  wird  in  dem  massloaen  Jammer  vom  Geist 

des  Darius  Ralh  und  Hülfe  gesucht,  nicht  eben  nur  auf  ADlass 

des  Tramaes,  da  er  seiner  Gemahlin  ersohienen,  weit  mehr  weH 

er,   der  tmUMrend  seines  Herrsoberlebens  all  überall  GKickliche, 

weon  irgend  ein  Heil  noch  möglich,  es  wissen  wird.    Er  ei^ 

scheint I  und  hört,  weshalb  er  gerufen.    Aber  nicht  Trost  ^ebt 

er,   nein,  die  Geschicke  offenbart  er  und  wie  der  unbedachte 

Frevelnrath  den  sonst  wohl  noch  veniehenden  Schlag  gezeitigt, 

„denn  wo  einer  selber  hastet,   da  geseUt  sich  flugs  der  Gott^' 

(728).    Der  jugendliche  Herrscher  hat  in  Thorheit  und  kranker 

Sucht  seines  Sinnes  kecklich,  er  der  Sterbliche,  alte  Götter  und 

auch  den  Poseidon  zu  zähmen  unternommen,  und  den  HellesponI 

züchtigen   und  fesseln   mögen   (Fers.  783  —  36.   Her.  VU,  85). 

(Das  ist  Ja  die  im  gaozen  AUerthum  berüchtigte  Theomachie  des 

Xeraoes  bokr.  Paneg.  25.  Cir.  de  fin.  11,  34.    Herodots  eigenes  Aer- 

gerniss  erkennt. man  Vü,  54,.  das  des  Tiiemislokles  VIII,  109). 

Und  aidit  diess  bloss,  Darius  rügt  weiter,  „der  Lohn  des  Hoch- 

muths  u»d  der  Gotteslästerung,  die,  Hellas  Land  betretend,  Göt* 

terbildnisae  icheulos  geplündert,  Tempel  selbst  in  Brand  gesteckt, 

AUir»  schier  Teroichtet  und  manch  HeAhgthum  von  Grund  aus 

trümraerbaft  dahingestür£t<<.    Zum  Lohn  für  sotehen  frevel  werde 

das  Heer,  was  Xerxes  suiückgelassen ,  auf  Pl&täa's  Flur  auch 

umkommen.    So  verkündet  der  Getot  und  spricht  dann  in  den 

oben  Anfangs  lM»eichneten  Versen  die  ernste  Lehre  aus,  welche, 

wie  im  Verzeichniss  der  triloglschen  Stoffe  Nr.  5  bemerkt  wurde, 

eine  Qruadlehre  wie  des  Glaubens  an  die  göttliche  Strafou!^ichl 

so  riler  Tragödie '  ist :  „dass  nicht  zu  hoch  sich  heben  soO  der 

Menschen  Slols.    Es  setzt  der  Hoffahrt  aufgeblüht  die  Aehre  an 

der  Schuld,  die  bald  zur  thrün^ftretohen  Emdte  reift<^  —  „Denn 

Zeus,   ein  Rächer  allzukflhn  aufstrebenden  Hochmuthes  herrscht 

er,  fnrderl  sitenge  Reohenschift^*.    Nach  diesem  Urthelsspruch 

geht  der  Geist  Unab. 

Hills ck,  4.  9«(«BfMsto  1  Sritdwa.  37 
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§.  108.  Seine  Erscheinaag  hat  im  Gegensals  dw  jelxi 
zerirämmerten  Macht  beim  Chor  die  Erinnenrng  an  die  Henlich- 
fceit  seiner  damaligen  Siege  und  seiner  sieghaften  HetinkehreD 
gewecitt  Den  Lobpreis  derselben  unteibricht  die  Klage  und 
selbst  klägliche  Erscheinung  des  Xerxes,  der  nun  seine  Unheil- 
reichen  Erfolge  theils  selbst  ausspricht,  theiis  au&ählen  hört, 
und  selbst  die  Fragen  nach  den  vermissten  Edeln  kliglich  be- 
antworten muss.  So  giebt  das  Stück  in  seinem  ganzen  Verlauf, 
wie  gesagt,  eben  die  Peripetie,  das  fortsclireitende  von  den  Ge- 
schlagenen selbst  gegebene  und  empfundene  Bekenntnis  des  er- 
littenen Falles  von  der  Hohe  und  Hoffahrt  der  MachtRUle«  Der 
Kern  aber,  die  Seele  dieses  Ganzen,  ist  olFenbar  die  Othnbarang 
des  Darius,  der  die  Niederlage  seines  Sotmes  bei  Salamis  ein 
Strafgericht  der  Götter,  des  Zeus,  der  die  Hofikhrügen  nieder- 
werfe >  nennt,  auf  das  wegen  der  Frevel  an  allen  Heihgthnmem 
sogar  noch  ein  zweites  bei  Platäa  folgen  werde. 

§.  109.    Die  Umstände  dieses  Strafig;erichts  entsprechen  ganz 
dem  Volksglauben  der  Griechen,    es  ist  ein  Fall   eines  sdion 
ällerher  drohenden  vorbestimmten  und  vorheigesagtea  Geschicks, 
welches  durch  eigenen  Frevelsinn  und  gottlose  Thovheit  gezeiUgt 
Zeus  schon   auf  den  Xerxes  fallen  liess  {bHounf^v  726).     Er 
hat  sich  durch  den  Vorwurf,  aus  Untapferkdt  mehre  er  £e  über- 
kommene MachtfüUe  nicht  (Fers.  740  —  42.  Her.  VU«  5  f.  9),  za 
dem  verleiten  lassen,  was  seit  Zeus  die  Herrschaft  Asiens  Einem 
verlieb,  keiner  der  Vorfahren  gewagt  hat,  und  hat  sehMS  Vaters 
Vorschrift  nicht  beachtet,   nicht  nach  Griechenland  in  Boiopa 
Feldzug  zu  unternehmen  (709.  776) ,  welche  dieser  nach  selbst- 
erfahrener Warnung  gab.    Es  gab  ein  Orakel,  das  den  Persern 
bekannt  war  —  die  Perser  würden  nach  Hdlas  eingedmogeo 
das  Delphische  Heiligtbum  plündern  und  nach  diesem  Frevel  alle 
umkommen;  Herod.  IX,  42  giebt  seinen  Inhalt  an  und  sein  Eio- 
spruch  (43)  ändert  nichts  —  es  war  diess  Orakd  dem  Xerxes, 
wie  Herod.  VII,  6  andeutet,  von  Onomakritus  und  den  Pisistreiidtti 
in  verlockender  Gestalt  mitgetheilt  worden.    Wir  werden  sehn, 
wie  Aescbylus  diess  benutzt  hat    Es  gab  ein  andres  von  Bakis 
Herod.  VIII,  77,  welches  uns  daneben  den  Volksgknben  und  die 
volksthümlichen  Begriffe  von  der  göttlichen  Strafaufsicht  vorführt, 
welche  bei  der  Miederlage  des  Xerxes  zur  Geltang  kamen.  — 
Es  war  die  Hybris  der  Begierde  nach  immer  grösserer  Macht- 


und  ReichihumsflUle  Aetnogo^,  Sßgewg  vtog^  der  seine  Züchti« 
gang  erführ,  es  war  der  Neid  der  05tter,  den  Xerxes  nicht  be- 
achtete (Pers.  354),  war  Zeus  xoXatrr^g  rßv  vnsqxofknwy  äyav 
^goviffidtwv^  welcher  ihn  schlag.  So  also  trat  in  die  Lebens- 
eifahning  des  Hellenischen  Volks  dieses  Beispiel  einer  Macht 
und  ihres  Falls,  wie  nur  eines  in  alten  Sagen  sich  finden  Hess; 
und  wenn  epische  und  melische  Dichter  (Chörilos  und  Siuionides) 
diese  grössten  Hergftnge  zu  feiern  nicht  unterlassen  konnten,  so 
vollends  die  tragischen  nicht,  und  besonders  Aeschylus  diesen 
Sturx  solcher  über  alle  sonst  gekannte  Machtfülle  (Her.  VlI,  20) 
strotzenden  Herrschermacht.  Der  Mann  aus  dem  Volk  am  Hei- 
lespont  meinte,  Zeus  selbst  sei  es,  der  die  ganze  Menschenwelt 
aus  Asien  gegen  Griechenland  iühre.  „0  Zeus,  warum  doch 
führst  Du,  in  Gestalt  eines  Persers  und  den  Namen  Xerxes  statt 
Zeus  annehmend,  alle  Welt  daher,  um  Hellas  zu  verwüsten? 
Du  hAttest  das  ja  ohne  diess  thun  können'^  So  sprach  dieser, 
wie  Herodot  VII,  56  erzfthlt;  doch  die  Griechen  bei  Thermopylft 
dachten  anders  von  Xerxes ,  Her.  VII,  203 ,  und  so  wie  es  der 
Erfolg  bewährte,  und  Herodot  wdss,  wie  Themistokles  wohl  er- 
kannt habe  VIII,  109  „Weht  wir,  sondern  die  Gotter  und  Heroen 
haben  es  gethan<<. 

$.  110.    Es  wiederholten  sich  in  dieser  grossen  Zeit  ja  die 

wunderthäügen  Hülfen  der  präsenten  Götter,  just  wie  die  Sagen 

davon  Beispiele  enthielten.    Schon  in  der  Marathonischen  Zeit 

war  ja  Pan  mit  ausdrücklicher  Zusage  eingetreten,  und  hatte  man 

die  Gestalt  des  TheseUs  vor  dem  Atbenerheer  herstürmen  sehn. 

Es  war  der  Windgott  Boreas  selbst,  der  jetzt  aus  alter  Schwft- 

gerschflft  mit  Athen  die  Flotte  der  Perser  bei  Euböa  und  schon 

vorher  heimsuchte  (Her.  VII,  180),  und  die  AeaMden  kamen  (VIII, 

64)    und   eine   wohl  gesehene  Frauengestalt  erschien  und  rief 

zum  Kampf  bei  Salamis  (Ders.  VIR,  84).   Nicht  minder  waren  die 

GStler  und  Heroen  sichtlieh  gegen  das  Landheer  der  Perser  eia- 

gesehrltten;    Als  es  das  Delphische  Heiligthum  plündern  wollte, 

fielen  Blitze  vom  Himmel,  stürzten  Felsenblöcke  vom  Parnass  auf 

sie  herab,  und  sähe  man  bewehrte  Geistergestalten  der  örtlichen 

Helden  sie  verfolgen:   Herod.  VIII,  37  —  30.  Diod.  XI,  14,    wo 

auch  das  Denkmal,  wahrscheinlich  von  Simonides  verfiaisst,  zu 

lesen  ist    Als  sie  aber  Athen  eingenommen  und  seine  Heilig- 

thümer  verbrannt  hatten,  geschah  die  Wunderers6heinung  des 
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Zuges  von  *  Eleuftis  ber ,  welche  der  FluehOing  ans  Athen  dem 
Demaratus  auslegt:  Her.  VIII,  65<  Xen.  Symp;  8,  M.  Hahen  Tom 
Boreas  und  von  diesen  andern  Wunderfaülfen  der  Götter,  vie 
es  scheint,  Chorilus  und  Slmonldes  und  Aeschylus  selbst  In  sei- 
ner Elegie  gesungen,  so  haben  sie  —  diess  ist  die  richtige  V<ff- 
Stellung  —  eben  was  im  Volksglauben  und  der  alsbald  lebendi- 
gen 8age  von  diesem  Einfalle '  erzahlt  wurde ,  in  ihre  Pcesen 
aufgenommen,  nicht  ist  es  umgeliehrt  geschehn.  Dasa  aber  t(x 
Allem  die  Verwüstung  der  Heiligthfim^  als  den  GöUMrzom  un- 
ausbleiblich erwlrlcend  betrachtet  und  namentlich  sur  Zeit  der 
Schlacht  bei  Platäa  so  empfunden  wurde,  erkennen  wir  aus  dem 
Eide  der  damaligen  Griechischen  Krieger,  den  der  Redaer  Lykurg 
aufbehalten  hat  (S.  19S  Rs  k.  vgl.  Paus.  X,  352, 2),  welcher  bezeug 
wie  man  die  verbrannten  Tempel  wirklich  im  Ruin  gelassen. 

§.  111.   Wenn  nun  alles  dieses  den  Beweis  giebt,  dass  das 
Griechische  Volk  die  Niederlagen  des  Perserheeres  als  Strafge- 
richte der  Götter  nach  handgreiflichen  Anzeichen  angesehen,  so 
berichtet  Herodot  all  die  den  Gläubigen  gewordenen  Erscheinim- 
gen,  selbst  gläubig,  nur  dass  er  beim  Boreas  das  Motiv  auf  sich 
beruhen  lässt,  VII,  180  a.  E.    Aber  was  bei  ihm  dem  Aeschylos 
gegenüber  besonders  zu  beachten  ist ,   er  stellt  gemäss  dem  tie- 
fern Glauben  an  das  Verfahren  der  auf  Bestrafung  der  hofUuli- 
gen  Gelüste  gerichteten  Götter  diese  versucherisch  dar.    Es  ist 
bei  itrni  der  Onkel  des  Xerxes,  Artabanus,  der  schon  vor  dem 
Zuge  zuerst  dem  jungen  Herrscher  die  ganze  Glaubenddire  vod 
der  göttlichen  Aufeicht  über  das  menschliche  Mass  ausspricht, 
ganz  übereinstimmend  dem  Sinne  nadb  mit  der  (Mfenbarung  des 
Darius  bei  Aeschylus  VII,  10, 13:  „Du  siehst,  spricht  A.,  wie  der 
Gott  die  überragenden  Geschöi^ie  mit  seinem  BliUe  tdflt,  die 
kleinen  ihn  nicht  ärgern,  siehst,  wie  er  auf  die  höchsten  Ciebäade 
oder  Bäume  seine  Geschosse  schleudert;  denn  altes  üeherragende 
mag  er  kappen.    So  wird  auch  ein  zahlreiches  Heer  von  elaeiD 
geringen  nach  seiner  Welse  vertilgt,   wann  ihnen  die  neidische 
Gottheit  Furcht  in  die  Seelen  wirft  wie  eiAen  Blitz,  duitb  die 
oftmals  sie  elendiglich  umkamen.   Hasten  erzeagt  ia*  allem  Weit 
nur  FehlgriiTe*'  u.  s.  w.   Alsbald  hat  Xerxes  einen  verführeiischeD 
Traum  c.  12,  der  sagt  ihm,  er  solle  seinen  Plan  nieht  aa%ebes, 
und  als  der  König  am  zweiten  Tage  den  Traum  niolit  beaebtesd 
sich  für  Artabanus  Meinung  eridärt,  kehrt  dieselbe  nädtlicbe 
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Stimme  wieder  und  mit  Bedrohting.  Nach  der  Mitihettung  dieses 
Traumes  kam  es  dasu,  dass  Ariabanus  an  der  Stelle  des  Xerxes 
schlafend  von  derselben  Traumerscfaeinung  bedeutet  wurde:  ,,Er 
mit  seiner  Abmahnung  werde  nimmer  Etwas  ausrichten  gegen 
dae  was  vom  Schicksal  bestimmt  sei.  Was  Xerxes  bei  Unge- 
horsam werde  leiden  müssen,  sei  ihm  selbst  angekündigt".  Die 
hierbei  erfolgende  Bedrohung  seiner  schreckte  den  A.  so,  dass 
er  sofort  nun  zurieih,  da  eine  gAUliche  Anregung  gekommen 
sei.  Wenn  die  Griechen  diese  Träume,  wie  sie  ertUhlt  werden, 
nicht  anders  als  f&r  gottgesandte  halten  konnten:  so  waren  sie 
nach  Ihrer  Vorstellung  von  dem  Verfahren  der  Gottheit,  versu* 
cheriseh  und  v^ookend  in  Strafobsicbt,  wie  e.  B.  der  des  Aga- 
memnon im  zweiten  Gesänge  der  Blas.  Als  Xerxes  schon  ent- 
schlossen und  in  der  Vorbereitung  war,  kam  ihm  selbst  ein 
dritter  Traum,  den  seine  Magier  vollends  verlockend  ausdeuteten. 
Von  Herodot  selbst  gilt  so  zu  halten,  dass  ihm  auch  der  Fall  der 
Persermacht,  die  Niederlage  derselben  gegenüber  dem  kleinen 
Griechenvolk  mehr  nur  als  ein  Beispiel  des  allem  Menschenloose 
einwohnenden  Glfickswechsels  erscheint,  er  nicht  so  ausdrücklich 
sie  als  eine  Wirkung  der  Strafgerechtigkdt  darstellt,  wie  der 
tragische  Dtohter  diess  that  und  thun  musste.  Herodot  spricht 
seine  Ansicht  gleich  zu  Anfeng  seines  Werks  c.  5  a.  E.  aus. 

§.  112.  All  das  hier  aus  der  Geschichtserzählung  nicht 
minder  als  aus  dem  Inhalt  der  Tragödie  Darg^gte  wird  den 
vollen  Beweis  geliefert  haben,  dass  keine  andere  Ansicht  von 
diesen  Persem  des  Aeschylus  richtig  heissen  kann,  als  die  von  dem 
unvergesslichen  Fr.  Jacobs  Verm.  Sehr.  V,  587  Dargelegte,  wenn 
man  nur  sie  dahin  erweitert,  dass  in  gehöriger  Weise  der  reli- 
giöse Geist  mit  dem  tragischen  zusammenfaßt.  Welckers  Ein- 
sprache Rh.  M.  V.  1837  od.  V,  224,  da  er  erklärt,  Wirkung  und 
Plan  gelte  ihm  fQr  durchgängig  rein  poetisch,  sie  kommt 
von  Gedanken  eines  Gegensatzes,  der  nicht  vorhanden  ist.  Der 
Geist  der  Tragödie,  also  der  der  Poesie  selbst,  ist  dn  sittlich  re- 
ligiöser, und  was  oben  in  wörtlichen  Anfahrungen  überhaupt 
nachgewiesen  ist,  die  Aeschylischen  und  Söphokieischen  Tra- 
gödien liefern  uns  selbst  die  Formeln ,  mit  denen  wir  ihren  na- 
tional religiösen  Geist  zu  charakterisiren  haben.  Gerade  diese 
Tragödie  thut  diess  in  der'  einftichsten  Weise,  so  wie  ihre  ganze 
Handlung  als  «ine  Peripetie  mit  jähestem  Umschwung  und  als 
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nur  2U  gewisser  AUaiättgkeU  der  Erkenntniss  dargdasten  Stni^ 
Wirkung  verläuft,  weiche  theils  in  Steigerung  thails  in  ibren  ü^ 
Sachen  aufgewiesen  wird.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dsss 
die  Tragödie ,  welche  dieses  Beispiel  einer  jähen  Strafe  hoOlhr- 
tigster  Hoffahrt  darstellt,  vom  Dichter  ihre  künstlerische  Fassung 
erhalten  hat.  Wir  haben  da,  was  der  Kunstart  und  was  dem 
individuellen  Kunstgedanken  des  Aeschylos  angebAit,  anmtil 
Jedes  für  sich  aber  Beides  daneben  auch  in  sein^si  V^bSltniss 
zum  nationalen  oder  speciell  Attischen  Bewusstsein  wafarznneh- 
men.  Dass  die  Kunstart,  die  Tragöde,  als  Trägerin  und  Spre- 
cherin des  sittlich  rdlgiösen  Welt-  und  Menschenbewusstseini, 
indem  sie  eben  ihr  Wesen  in  diesem  Erfahrungsbegriff  der  tragischeii 
Natur  und  des  Looses  des  Menschen  hat,  als  concrete  Kunstge- 
stalt national  aufgeileisst  sein  will,  das  muss  uns,  wie  oben  ge- 
sagt ist ,  gerade  durch  die  Perser  klar  werden.  Es  ist  ja  die 
so  gewaltig  wie  vorher  und  nachher  nie  in  die  Lebenserfthrung 
getretene  OfTenbarung  der  geglaubten  Vaterlaadsgötter,  welche 
gerade  sie  und  nur  sie  auf  diese  Bühne  gebracht  hat,  auf  der 
sonst  eben  desshalb  gemeinhin  Sagen  der  nationalen  Voradt  er- 
schienen, weil  diese  Vorzeit  den  Phantasieglauben  des  Volks, 
die  Offenbarungen  der  Götterwirkungen  und  die  Typen  der  slU- 
lich  religiösen  Verhältnisse  altheilig  enthielt.  Die  OBieabaraog 
ist  das,  was  den  geschichtlichen  Hergang  denen  der  Sagen  an 
die  Seite  gebracht  hat 

§.  113.  Ist  diess  der  vorliegende  Fall  nach  dem  Urtheil 
über  die  Kunstart,  so  hat  Aeschylus  theils  als  (krieche  QBd 
nach  seinem  nationalen  Bewusstsein,  th^ls  nach  den  wirklichen 
Umständen  und  Erfolgen,  nicht  anders  als  Demaratus  im  Ge- 
sprfich  mit  Xerxes  (Her.  VII,  102  u.  104),  den  Gegensatxdes  freieor 
nur  dem  Gesetz  gehorchenden  Volks  zu  dem  despotisch  regiertefi 
aussprechen  lassen  (238)  und  theils  im  Bericht  des  Boten  theils 
in  der  Wechselklage  des  Xerxes  selbst  mit  dem  Chor  neben  dem 
Scbmerzensruf  über  den  Schlag,  der  die  Persermacht  getroffen, 
unausbleiblich  gar  manches  ehrende  Wort  von  der  Tapferkeit  der 
Griechen  oder  der  loner,  wie  sie  mehrmals  heissen,  sprechen  lasseo: 
380  —  86.  394  —  97.  409.  416.  655.  911.  972  —  74.  «84  tt.  85. 
Also  wurde  es  doch  unrichtig  sein,  wenn  man,  jenes  AUes  auch 
Zusammengezählt,  wie  es  zwischen  den  Unglücksbericbten  ood 
Klagen  eintritt,  der  Absicht  die  menschliche  Tapierkieit  der  die- 


eben  mid  Athens  ab  tolebe  nicht  als  das  notbwendige  Werkzeug 
stt  preisen  beimessen  w(dlte.  Es  ist  eben  diess  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Dichter  von  einander,  soviel  wir  aus  diesen  Persem 
neben  den  Nachriditen  von  Phrynicbus  und  seinem  Verhftltniss 
zu  Themistoliles  erliennen,  dass  Plirynichus  die  Grossthaten  be- 
sonders des  Themistokles  hervorleuchten  Hess,  bei  Aeschylus 
die  OffenbaniBg  der  Gottermacht,  das  Gottesgericht  und  seine 
tragisohCB  Ursachen  hervortreten.  Auch  Welckers  Meinung, 
wenn  cur  im  Rh.  M.  8.  225  das  ürtheii  Brentano's  gelten  läset, 
Zweck  und  Idee  dieses  Drama  liege  in  dem  Gegensatz  der  Frei- 
heil  und  Bildung  zum  Barbareothum  und  Despoüsmus  und  der 
diuraus  entspringenden  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.,  auch  diese  Mei- 
nung ist  nur  in  der  gehörigen  Einigung  mit  jener  vom  tragi- 
schen Geist  wahr.  Die  Offenbarung  des  Gottesgerichts  war  zu- 
gleich Erklärung  der  Göttergunst  für  Hellas  und  das  besonders 
geliebte  Athen.  Das  religiöse  Menschenl>ewusstsein  mochte  da- 
bei die  Athener  als  das  göttliche  Werkzeug  wie  in  den  Sagen  und 
der  Sagenpoesie  etwa  einen  Odysseus  oder  Perseus  betrachten. 

f.  114.  In  der  Handlung  und  dem  Verlauf  des  Stucks  geht 
nun  in  der  dargestellten  Peripetie  Beides,  die  Wirkung  der  dem 
hoCfährtigen  Unternehmen  feindlichen  Göttermacht  und  die  Er- 
wähnung des  Wcarkzeugs,  so  nebeneinander,  dass  jene  vorwaltet. 
Wieder  und  immer  wieder  wird  es  von  den  Geschlagenen  selbst 
ausgesprochen,  ein  grausamer, Dämon  habe  ihnen  das  unend- 
liche Unglück  gebracht:  337.  404.  507.  710  u.  11.  831.  875. 
966.  Doch  wenn  da  die  dunkele  Schicksaismacht,  welche  mit 
Sterblichen  verfahrt,  bezeichnet  wird,  so  nennt  nicht  bloss  der 
ragende  und  der  Prophezeihungen  eingedenke  Dariusgeist  813, 
sondern  auch  der  Chor  524  als  Vollzieher  den  höchsten  Zeus. 
Und  wenn  der  Unj^äcksbote  345  f.  den  Anfang  des  Unglücks 
als  von  einem- versucberischen  bösen  Geiste  erwirkt  und  durch 
Unvorsichtigkeit  des  Xerxes  353  geschehn  angiebt,  so  trägt 
wiederum  dieser  und  seine  jugendhche  HofFabrt  nicht  bloss  nach 
der  Rüge  des  Geistes  die  Schuld,  sondern  zeihet  ihn,  den  Xer- 
xes, auch  der  Chor  542  —  44.  Es  lässt  ja  die  Tragödie  die  Ate 
immer  in  einem  bestimmten  Menschengemüth  wirken,  hier  in  dem 
des  Herrschers  der  nie  gesehenen  Machtfülle.  Es  ist  nun  andrer- 
seits eben  ein  Athenischer  Mann,  den  der  versucherische  Dämon 
sendet,  an  den  Xerxes  sendet,  und  zwar  vor  und  zum  Anlass 
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der  SalamüüBchen  Schlacht  Dass  der  Dichter  diese  ak  den 
faküschea  Hauptinhalt  ia  dieser  Tragdffie  b^andelt,  lag  ebenso- 
wohl in  dem  wirklichen  Hergang  als  in  der  Kunatidee,  weldie 
den  Xerxes  gerade  als  den  Trftger  der  Hybris  zu  erfassen  hatte. 
Die  Schlacht  bei  Salamis  war,  wie  das  Entscheidende  xnr  Ver- 
eitelung des  frevelreichen  Beginnens  —  denn  nicht  bloss  üb 
Gedicht  helsst  es  „Seine  Flotte  riss  die  Landmacht  mit  in  dea 
Untergang  hinab  <<  -^  so  auch  für  die  tragische  Darslelhmg  das 
Gedgnetste»  als  Niededage  des  Xerxes  sdbst  und  Ursach  stfoer 
Flucht  Bei  seiner  kläglichen  Ankunft  bekennt  er  selber  auch 
sich  als  Ursach  895  fl.  und  daneben,  wie  er  beim  vertesstea 
Athen  am  Strande  von  Saktmis  seine  Getreuen  todt  soriekgs- 
lassen  926.  936.  So  war  es  auch  geschehn*«  und  die  I>ebeiis- 
erfahrung  der  Athener  war  es,  die  der  Dichter  auf  dem  Theater 
von  der  Atossa  aussprechen  liess  465  f. :  „Bitter  sei  ihrem  Sohn 
der  Racheplan  am  ruhmr^chen  Athen  bekommen,  dem  das 
nicht  genügt,  was  von  den  Barbaren  Marathon  hinweggerafll^*. 
Sie  wussten  auch,  dass  ihr  Staat  der  Hauptgegenstand  des  Per- 
sischen Hasses  gewesen  war,  und  vollends  fortan  sein  musste, 
von  Marathon  her  und  jetzt  von  Salamis:  229.  245.  tl%^91y 
und  hörten  mit  wohlberechtigtem  Stolse  den  l^rlu^eist  die 
Perser  mahnen  zur  Stilhing  aller  HotTahrt  Athens  zuerst  und 
Griechenlands  zu  gedenken  810,  und  bqaheten  trotz  aller  frevel- 
haften Verwüstung  ihrer  Stadt  durch  Xerxes,  sich  der  Alossa 
Frage:  „So  ist  Athenens  Staat  noch  nicht  zerstArt?<'  mit  des 
Dichters  Kern  wort:  „Nein,  Männertugend  ist  ein  Wall  der  Sicher- 
heit! 341.«  Aber  nicht  bloss  Themistokles  bei  HeK>dotVin,  109 
sagte  es,  sie  alle  hatten  den  festen  Glanben,  den  der  Perser  939 
äussert:  die  Götter  retten  selbst  der  GoWn  Pallas  Stadt  So 
hatte  der  patriotische  Dichter  nur  das  öffentliche  Bewusstsein 
wiederzugeben,  indem  er  bei  Gestaltung  seiner  Peripetie  bestraf 
ter  Hybris  das  Volk  seiner  Zuschauer  als  die  von  den  Vater- 
landsgöttern  gebrauchten  Vollstrecker  darsteUte.; 

§.  115.  Seiner  individuellen  Idee  gehürte,  ausser  dass  er 
sich  überhaupt  auf  die  Seite  der  ernsten  Weltbetrachtung  steHte, 
nur  Folgendes  an.  Einmal  zeichnete  er  den  Aristides  aus  und 
gab  seiner  Wuffenthat  eine  besondere  Bedeutung;  sodann,  wäh- 
rend ihm  in  dem  Verdienst,  dass  er  seinen  Athenern  beimass, 
leicht  auch  NichtaUiener  beistimmten,  liess  er  in  der  Prophe- 
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zeiung  des  t9iegs  bei  Platäa  der  Dorischen  Lanze  allein  die 
Ehre ,  d.  h.  dein  Spartanischen  Landheer.  Nicht  Platz  fand  in 
seinem  Kunstplan  die  Grossthat  bei  Thermopylä.  Auch  mochte 
er  nicht  etwa  die  Peripetie  am  Persischen  Hofe  erst  schArfba 
dnrch  die  vorherige  Siegesnachricht  von  der  Einnahme  Athens, 
von  der  Herodot  VIII,  54  n.  99  berichtet,  sondern  liess  sogleich 
nach  dem  schon  fürchtenden  Chor  und  dem  Besorgnisse  erregen- 
den Traume  die  Trauerbotschaft  eintreten.  Die  Empfindang  und 
Schilderung  der  Peripetie  hob  er  dagegen  durch  die  an  mehre* 
ren  Stellen,  am  beflissensten  vom  Chor  546.  838  —  71  gepfloge- 
nen Vergleichung  des  erlittenen  Schlages  mit  der  Blüthe  des 
sieghaften  Reiches  unter  Darius.  Dieses  Motiv  bestimmte  den 
IHehter,  neben  der  Angemessenheit  dessdben  Vorfahren  zur 
Offenbarung  des  S^hiciisals  und  der  tragischen  Lehre,  gerade 
den  Geist  des  Darius  erscheinen  zu  lassen.  Wir  können  sagen, 
es  war  auf  der  Bfihne  und  in  der  ganzen  Peripetie  freilich  Da- 
rius die  Hauptperson,  aber  der  Träger  des  tragischen  Motivs 
ist  Xerxes. 

§.  116.  Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  was  in  dieser 
Tragödie  selbst  etwa  für  Anlage  und  Anzeichen  eines  rückwftrts 
oder  vorwärts  M'eisenden  Bezuges  und  somit  eines  trilog^schen 
Planes  sich  entdecken  lassen.  .Das  eine  ist  an  sich  nicht  ent- 
scheidend. Atossa  hat  in  ihrem  Traumgesicht  zwei  Frauenge^ 
stalten  gesehn,  eine  stellt  Hellas,  die  and^e  das  Barbarenland 
dar.  Diese  beiden  will  Xerxes  unter  Ein  Joch  bringen,  aber  die 
Hellas .  duldet  es  nicht,  und  zertrümmert  das  Joch,  dass  so  Xer- 
xes niederstürzt  Dieses  Gesichtes  Bedeutung  erkennt  die  Kö- 
nigin nachmals  aus  dem  Bericht  des  Unglücksboten  510,  und  es 
konnte  dasselbe  somit  bloss  auf  diese  Peripetie  des  Xerxes 
gebn.  Indessen  der  Gegensatz  zwischen  Barbarenland  und 
Hellas  ist  der  Erweiterung  fRhig,  und  klingt  in  dem  Traumbild 
des  Dichters  ebensowohl  auf  allgemeinen  Schicksalswillen,  wie 
in  den  Worten  des  Themlstokles  bei  Her.  VIII,  109.  £s  ist 
eine  Thatsache,  die  Perserkriege  brachten  den  Griechen  wie 
ibre  gemeinsame  Nationalität  so  den  Gegensatz  derselben  zu 
den  Barbaren  erst  in's  Gemein  zum  lebendigeren  Bewusst- 
sein.  Die  weitgreifende  Absicht  des  Xerxes  und  schon  des  Da- 
rius mit  der  Forderung  der  Symbole  der  Unterwerfung  weckten 


sie  zur  vollen  Erkenniniss  des  politlschcfn,  die  VerwflBtoag  der  Hei- 
Ugthümer  (Paus.  VII,  52)  zu  der  des  reUgiösen  Gegensatzes  zwisehea 
Hellas  =:  Eui*opa  und  Persers  Asien.  Und  nicht  erst  durch  ^ese 
Kämpfe  und  Siege  selbst,  sondern  seit  der  Unterwerfong  der 
Asiatischen  Giiechen  durch  Cyrus  war  allmftiig  dieses  nalioDale 
GefQhl  entstanden  (Xenophanes  und  Theognis);  der  Gegensalz 
von  Despotie  und  Volksthum  gab  ihm  den  Nerv,  und  also  waren 
Freiheit  und  Vaterland  ein  und  derselbe  Gegenstand  der  Liebe 
und  Treue  und  des  Ehrgeizes  bei  den  Griechen,  besonders  den 
Athenern  die  „Liebe  des  Vaterlands  Liebe  des  freien  Manns'' 
wurde  in  dem  Leben  der  Völker  dainals  zuerst  so  recht  Eins. 
Nun  wurde  die  Mahnung  an  „  die  gemeinsamen  €rdtter  oder  Al- 
täre <S  an  den  „Zeus  Hellenios^'  laut  AlßbiM  dann  fingen 
denksame  Einzelne  schon  vor  Aristoteles  und  Plato  an,  die 
Hellenische  Geistesart  imd  ihi^n  Bildungssinn  von  der  des  Nor- 
dens oder  die  der  verschiedenen  Völker  überhaupt  nach  Boden 
und  Klima,  sowie  nach  dem,  ob  man  für  sich  oder  einen  Herrn 
arbeitete,  zu  unterscheiden  (Hippokrates  de  aere  §«  85).  Aber 
während  länger  her  die  Menschenwelt  sich  in  die  Hälften  Helle- 
nen UDd  Barbaren  theilte,  hatten  die  Asiaten  vor  Herodot  wenig- 
stens schon,  und  die  begehrlichen  Perser,  theils  den  ersten  An- 
lass  des  Zusammenstosses,  das  erste  Unrecht,  woher  es  gekom- 
men, gedeutet  (Her.  I,  2  —  5),  (heils  (die  Perser)  die  Sagen  von 
Perseus  und  Pelops  zum  Vorgeben  einer  Verwandtschaft  oder 
eines  alten  Anrechts  benutzt  Genug  es  wurden  der  Argonau- 
tenzug und  der  Troerkrieg  mit  dem  PerserHrieg  als  ihre  Vorge- 
schichte verbunden  gedacht. 

§•  117.  Dass  diess  nach  jener  Stelle  des  Herodot  von  den 
Sagenkundigen  unter  den  Phöniciern  und  Aegyptiern  geschah, 
ist  ein  bemerkenswerthes  Anzeichen  der  lebendigen  Verbreitung 
und  des  Austausches  der  Sagen^  so  wie  dass  Perser  von  Pelops 
und  Perseus  sprechen ;  allein  bei  den  Griechen  selbst  hat  solcher 
Rückblick  auf  die  Abenteuer  und  Heerfahrten  ältester  und  älterer 
Zeit  gegen  Asien  nicht  mehr  Befremdliches  als  die  allenthalben 
häufigen  andern  Beweise  des  Glaubens  an  die  Sagen  der  Vor- 
zeit. Im  Gegentheil  ist  es  bei  diesem  Glauben  ganz  natürlich; 
dass  auch  im  Einzelnen  z.  B.  die  Spartaner,  Athener,  Kreter 
gerade  bei  den  Botschaften  über  die  Vereinigung  aller  Hellten 
gegen  die  Barbaren  ihres  Agamemnon,  Mnestbeus,  ihrer  Theii- 


nidioie  am  Troischen  Kriege  sich  erinnern  oder  daran  genu^uU 
werden  y  nicht  minder  als  an  die  gemeinsamen  Götter  und  Ai- 
täre,  das  Nationalbewusstsein  enthielt  und  brachte  Beides :  Herod. 
vn,  159.  161.  169.  171.  Und  finden  wir  doch,  dass  noch  im 
Peloponnesischen  Kriege  die  alten  Sagen  vom  Zuge  der  Diosku- 
ren  nach  Atüka  beim  König  Arcbidamus  eben  so  wirkten  (Her. 
IXy  73)  wie  die  Dichter  Alkman  und  Pindar  sie  gefeiert  hatten 
(Paus.  I,  41,  &).  Endlich  nicht  bloss  ein  ganz  nationalgläubiger 
Herodot  stellt  die  Heerfahrt  des  Xerxes  mit  allen  früheren  und 
aach  mit  der  der  Atriden  gegen  Troia  zusammen  VII,  20  f.,  son- 
dern auch  der  aufgeklärte  Thucydides  I,  9  u.  10  spricht  in  dem- 
selben Sagenglauben.  Und  unverkennbar  ist  Homer  nicht  erst 
seit  den  Perserkriegen  (Isokr.  Paneg.  42),  sondern  von  Anfang 
zwar  vorzüglich  durch  di\s  Wohlgefallen  an  seiner  Darstellungs- 
kunst, ausserdem  aber  auch  durch  den  vor  allem  nationalen 
Stoff  der  allbeliebte  Nationaldichter  geworden,  indem  er  mit  sei- 
nen Helden  und  ihren  Schaaren  so  viele  Stämme  berührte.  End- 
lich war  auch  die  Argonautensage  fortwährend  nicht  vergessen, 
sondern  besonders  in  gewissen  Gebieten  im  Volksgedächtniss 
und  Munde. . 

f.  118.  Ist  uns  so  die  Zusammenstellung  der  früheren 
Fälle  der  Graecia  Barbariae  coUisa  duello  mit  dem  Perserlmege 
ganz  deutlich,  wesshalb  wir  oben  andeuteten,  dass  auch  die 
etwa  vorhandenen  Gründe  trilogischer  Beziehung  der  historischen 
mit  sagenhaften  Tragödien  allein  auf  dem  nationalen  Standpunkte 
recht  gewürdigt  werden  könnten :  so  müssen  wir  doch  das  trilogi- 
sche  Band  selbst  im  göttlichen,  nicht  im  menschtichen  Metiv  suchen. 
Was  oben  gesagt  ist,  die  Trilogie  hat  ihren  ganz  eigenen  Zeit^- 
Zusammenhang,  ist  wie  zeitlos,  oder  verkniq^ft  umnittelbare  Con- 
tinuität,  nur  durch  die  obsch webenden  Momente  ihres  Grund- 
motivs (%.  29),  es  ist  eben  diess,  dass  ihre  Continuität,  wenn 
dieses  Motiv  ein  göttliches  ist,  wie  es  in  gewissen  Fällen  durch 
mehrere  Menschenalter  in  einem  und  demselben  Geschleohte 
f(HtgUt,  so  auch  aus  einander  liegende  Zeitalt^  umfassen  und 
beherrschen  kann.  Es  lässt  sich  dann  sagen,  es  walte  die  gött- 
liche Zeitrechnung.  Dieses  geschieht  nun  durch  weitreichende 
Vorbesümmungen  des  Schicksals,  der  Götter.  Eben  auf  diese 
weist  derselbe  Geist  des  Vorfahren  hin,  der  das  obwaltende  hier 
wirksame  Gesetz  der  Götterordnung  ausspricht;  die  über  seinen 
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Sohn  hereinbrechende  Busse  von  Zeus  stammt  aus  einem  alther 
schon  verkündeten  Gotterwillen,  der  jenes  sein  Gesetz  menschli- 
chen Masses,  menschlicher  Herrschaft  durch  die  Zeitalter  durch- 
fuhren will.  Der  alte  Königsg^eist  weiss  jetzt,  die  Persermacht 
darf,  wenn  sie  nicht  Leid  erfahren  soll,  nicht  nach  Griechenland 
hinüber  Kriegszug  unternehmen  776  und  hat  dem  Sohn  diese 
Vorschrift  hinteriassen  769 ;  denn  Zeus  hat  wc^I  'Einem  die  Herr- 
schaft über  ganz  Asien  gegönnt  748,  und  hat  dem  Cyrus  nicht 
verargt,  Lyder,  Phryger  und  auch  die  Griechen  Asiens  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen  754  —  59.  Darius  selbst  hat  gar 
manche  Kriegszüge  vollführt,  immer  ohne  hrgend  ein  ähnliches 
Unglück  über  sein  Reich  zu  bringen  765  —  67.  Anderwärts  ist 
angedeutet,  nur  eben  gegen  Athen  bei  Marathon  war  er  unglück- 
lich. Und  eben  daher  sein  obiges  Verbot.  Er  kannte  aber  Vor- 
bestimmungen über  das  Wachsthum  der  Persermacht,  die  sie 
bedroheten,  diese  hat  der  jugendlich  kecke  Sinn  des  der  War- 
nung des  Vaters  vergessenden  Sohnes  über  sich  hereingezogen 
768  f.  725  —  28.  Darius  aber  wusste  mehrere  Schicksalssprüche 
und  Verkündigungen,  deren  volle  Erfüllung  er  jetzt  bestimmt  er- 
wartet 786  —  801.  Wenn  nun  solche  unter  den-  Griechen  in 
Fassungen  umgingen ,  welche  man  dem  Bakis  oder  Musäus  zu- 
schrieb (Herod.  VIII,  77  und  besonders  IX,  43),  da  konnte  es  sich 
doch  fragen,  ob  nicht  der  Geist  des  Darius  in  der  Tragödie  nar 
die  Stelle  eines  Tiresias  oder  eines  Boten  von  Delphi  einnehme, 
der,  obwohl  eine  frühere  Schicksalsbestimmung,  doch  diese  mir 
in  Bezug  auf  die  eben  geschehende  Erfällung  aussprechs.  Wenn 
die  Orakel,  wie  das  erste  von  jenen  bei  Herodot,  nur  die  Strafe 
der  Hybris  an  Xerxes  ausgesprochen  hätten,  dann  würde  auch 
die  Vorbestimmung  des  Schicksals  nicht  rückwärts  auf  flrühere 
Prophezeiungen  hinweisen. 

§.  119.  Indessen  einerseits  mag  eine  Tragödie,  weichein 
Hirem  ganzen  Verlauf  nichts  als  eine  Peripetie  darstellt,  indem 
sie  erst  sich  annähert,  dann  in  Steigerung  kund  wird,  durch 
Angabe  der  Schuld  sich  verschärft,  darauf  durch  Hervorhebung 
des  vorherigen  Glückes,  und  endlich  durch  das  eigene  Bekennt- 
niss  des  Frevlers  zu  der  äussersten  Kläglichkeit  fortschreitet  und 
gelangt,  —  eine  solche  tragische  Darstellung  mag  wohl  an  sich 
recht  den  Charakter  eines  trilogischen  Mittelstücks  zu  haben 
scheinen.    In  den  Mitteldramen  sehen  wir  immer  den  Coaffict 


am  brennendsien ;  und  al9o  mag  dieses  wobl  hier  in  einem  tri« 
logiadien  Gange,  welcher  unter  dem  Gesetz  des  Masses  mensch* 
lieber  Herrschaft  fortschreitet,  den  heftigsten  Schlag  der  Straf» 
macht  an  dem  frevelvoUsten  Beispiel  des  Xerxes  aufweisen,  so 
dass  im  folgenden  Stuck  die  weitere  Durchführung  desselben 
Gätterraths,  in  dem  vorhergehenden  der  erste  Anlass  zu  seinem 
Entstehen  und  seiner  ersten  Verliündigttng  dargestellt  war. 


KAPITEL  XXXVII. 

lartsctiug«    PUneas  ud  filaakas  Paatias« 

f.  130.  Die  Didaakalie  der  Perser,  wie  sie  Aeschylus 
wirklich  gegeben,  nennt  als  den  ersten  Titel  Phiaeus.  Dieser 
ist  in  der  Argonantensage  also  der  vom  ersten  Zuge  GriecliiSGher 
Helden  nach  Asien  ruchbar,  und  zwar  als  Prophet  nach  Apol- 
Ion.  Argon.  II,  180  £,  wo  er  weiterhin  ihnen  über  ihren  Weg 
und  ihre  Rückkehr  Weisung  giebt  Sicher  ist  nun  soviel,  dass 
der  Titel  Phineus  selbst  gewiss  nicht  in  Phonissen  zu  verwan« 
deln  ist,  wie  Vater  Uebers-  üb.  die  dram.  Poes.  39  wollte;  der 
Titel  Phonissen  ist  vielmehr  nach  B^nchligung  des  einzigen  €i- 
tats  gar  nicht  mehr  vwhanden.  Aber  die  Welekersche,  im  Rh. 
Mus.  V.  37.  od.  V,  225— <!230  genauer  dargelegte  Ansiobt,  dass 
der  prG|>faetlsehe  Phineus  neben  der  Weisung  der  Argonauten 
für  ihren  nicbsten  Zweck  Prophezeiungen  von  künftigen  Kriegen 
und  Siegen  Ober  die  Barbaren  ausgesprochen  haben  werde,  sie 
ist  zwar  unleugbar  gar  sinnig  geftmden,  reicht  aber  um  ein 
Uttogisches  Band  zu  ermitteln  nicht  olme  Weiteres  ans ;  es  muas 
irgend  ein  tragisches  Motiv  sich  nachweisen  lassen,  und  zwar 
etn  fortwirkendes,  wenn  ein  trUogisches  VerhiUaiss  vorhanden 
sein  soll;  ein  solches  muss  die  Argonautenfabrt  seihst  mit  dem 
Zuge  des  Xerxes  verbinden,  was  durch  eine  blosse  Prophezei«- 
aag  wiedemm  sowie  durch  blossen  Saganzusammenhang  nur 
amaeriich  und  mechanisch   geschähe-     Einmal  nun  muss  der 
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erste  Frevel  auf  der  SeHe  der  Barbaren  sein ,  ol^gtrioh  die  Ar- 
gonatenfahrt  von  Griechenland  nach  Asien  giog^,  und  swdteiis 
muss  er  anter  dasselbe  Gesetz  der  Götterordnnng  and  göttUehen 
Strafaufeicht  fallen,  welches  die  Hybris  des  Xerxes  od«*  die 
Hybris  übende  Persermacht  traf  (f.  IQt).  Es  wird  sonach  der 
nogog,  Ueberfülle  und  unersättliche  Begierde  darnach  sdn,  der 
Sohn  der  Hybris ,  der  in  der  Trilogie  waltet  Die  Argonaaten 
werden  also  die  des  Pindar  sein,  welche  der  Seele  des  beim 
Aeetes  umgekommenen  Phiixos  nachgehn  (P.  IV,  1&9),  und  es 
wird  der  Herrscher  Aeetes  entweder  um  der  Reichthfimer  Jenes 
oder  um  der  Herrschaft  (Hygin.  3)  willen  an  dessen  Tode  schuld 
gewesen  sein.  So  war  es  ein  erster  Frevel  des  Aeetes,  der 
die  Helden  auitief,  Griechenlands  Recht  zu  suchen.  Zu  die- 
sem Rachezuge  also  gab  der  Prophet  Phineus  ihnen  Weisung 
und  fiigte  dann  die  Prophezeiungen  von  späteren  Folgen  Asiati- 
scher Hybris,  von  dem  Anfalle  des  Xerxes  hinzu,  wobei  der 
Dichter  in  der  Ol.  17,  V  =  472  aufgefOhrten  Tetralo^e,  acht 
Jahre  nach  den  Siegen  bei  Salamis  und  am  Himera,  «eben 
Jahre  nach  denen  bei  Platäa  und  Mykale  die  Orakel  des  Bakis 
und  Musäus  gewiss  gekannt  haben  wird ,  und  also  auch  Shniicbe 
dem  Phineus  in  den  Mund  legen  konnte.  Mehr  über  den  nnith- 
masslichen  Inhalt  der  ersten  Tragödie  zu  sagen ,  ist  für  vorsich- 
tige Forschung  misslich  und  für  unsere  Darlegung  unnSthig. 
Eine  Beziehung  nur  des  Mittddrama  auf  das  erste  wcdlen  wir 
schliesslich  besonders  bemerken:  wie  die  Orakel,  welche  nach 
Herodot  VII,  6  vom  Onomakritus  in  Terffihreiischer  Redacüos 
dem  Xerxes  mitgetheilt  wurden,  die  Ueberbrftckung  des  IfeUes- 
pont  und  somit  den  Zug  nach  dem  Europäischen  Griechenland 
als  Sehicksalsbestbnmung  angaben,  so  mag  diese  Ueberschrei* 
tung  nur  nach  dem  wahren  Sinne  sonst  auch  von  Phineus  be- 
sonders betont  worden  sein.  Diese  lässt  sich  aus  der  Weise 
schliessen,  wie  sie  in  den  Persem  als  verpönt  und  also  der 
Hellespont  und  Bosporus  als  eine  hellige  Grftnze  erschdnt: 
707  —  11.  731  —  34. 

§.  121.  Voa  der  dritten  Tragödie  Glaukos  verlangt  die 
trilogische  Idee ,  dass  sie  die  weitere  Geltung  und  Wirkung  des 
alther  verkündeten  Gesetzes  veranschauliche,  also  weitere  We- 
derlagen der  Barbaren  bis  zur  "völligen  Rettung  GrtediefilaBd« 
von  den  Hybristen  darlege.     Da  kann  es  nun  von  den  bttden 


Glaukos  des  Aeschylus  nur  der  Meerdimon  sein,  da  die  Sage 
von  dem  Polnischen  Glaukos  diesen  selbst  und  in  ganz  unvev- 
dnbarer  Weise  als  Frevler  darstellt;  Dieser  kann  nur  eine  ganz 
einzeln  stellende  Tragödie  gegeben  haben,  eine  von  verletzter 
Götterhoheit  (der  Aphrodite),  hier  aber  bringt  die  bezeugte  Te- 
tralogie schon  eine  gewisse  Voraussetzung  trilogischen  Zusam- 
menhangs, und  da  die  Beziehung  des  ersten  Stücks  zum  zwei* 
ten  geftmden  und  in  den  Persern  ausser  den  Rückbeziehungen 
der  Charakter  eines  Mitteldrama  erkannt  ist,  so  kann  auch  der 
in  den  Handschriften  erscheinende  Nebentitel  des  Poinischen 
statt  des  Pontischen  um  so  weniger  gegen  diese  Prämissen  für 
bindend  gelten,  als  die  leichte  Aenderung  auch  anderwärts  er- 
forderlich gefunden  wird.  So  gilt  es  nur,  für  den  Pontischen 
aus  den  Citaten  einen  der  trilogischen  Idee  entsprechenden  In- 
halt au&ufinden.  Welckers  Ausdeutung  der  Citate  und  Aec 
Sage  vom  Meerdämon  ist  noch  schöner  und  sinniger  geftmden, 
als  die,  da  er  den  Pliineus  als  Prophet  künftiger  Kämpfe  mit 
den  Barbaren  auslegte.  Den  gehörigen  Umfang  hat  dann ,  wie 
der  trilogischen  Idee  überhaupt,  so  den  Beziehungen  des  Schluss- 
stücks, und  also  den  Verkündigungen  des  Meerdämon,  Droysen 
besonders  gegeben ,  nur  sind  die  Bezeichnungen  des  hier  obwal- 
tenden Conflicts  oder  der  hier-  geltenden  Götterordnung  bestimm- 
ter zu  fasseh.  Der  ursächliche  Grundfi'evel  war  die  Hyforis  der 
Begierde  nach  Ueberfluss,  und  zwar  vom  morgenländischen  Herr- 
scher begangen.  Der  dabei  verkündete  weitere  Schaden  der 
Menschennatur  hatte  in  demselben  Bereich  sein  Wesen.  Es 
trat  das  göttliche  Gesetz  hervor ,  dass  dem  Herrscher  Persiens 
Asien  va  bewältigen  gestattete ,  aher  nach  Europa  über  den  Hel- 
lespont  zu  schreiten  und  das  freie  Griechenland  zu  knechten  un- 
tersagte. War  die  Uebertretung  dieses  Gesetzes  in  dem  Unter- 
nehmen des  Xerxes  zu  ihrer  Höhe  gesteigert,  und  nach  dem 
Frevel  an  den  Heiligthümem  durch  doppelte  Niederlage  gestraft : 
so  fragt  sich ,  wenn  hier  Asien  und  Europa ,  Barbaren  und  Grie- 
chenland, den  Gegensatz  bildeten,  welche  fernere  Durchführung 
in  dem  dritten  Drama  gefolgt  sei? 

§.  122.  Das  hauptsächlichste  Zeugniss  über  den  Meerdä- 
mon ,  der  einst  Fischer  von  Anthedon  gewesen ,  und  die  Aeschy- 
lische  Behandlung  dieser  Fischer-  und  Schiiersage  lesen  wir  be- 
kanntlich  bei   Pausanias  IX,  22,  6    und   entnehmen    aus   den 
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Schlusaworien  diese»  Zeugnisses,  da  es  heisst»  „dieser  Cüaulios 
habe  dem  Aeschylas  eiaea  genttgsamea  Stoff  zur  Dichtung  eines 
Drama  gegeben",  dass  die  Reden  und  Mittheiiungen  ^eses  DI* 
mon  der  Hauptinhalt  dieses  Stäclis  gewesen.  Die  Fragmente 
selbst  geben  soviel  sicher,  dass  derselbe  in  diesen  Sctünss- 
drama  selber  erzählte,  wie  er  die  verschiedenen  Küstenlander 
und  Inseln,  Euböa,  Attika,  Rhegium  besucht  —  nach  dem 
SchoL  des  Plato  421  f.  B.  war  es  Glaube,  er  halte  s<dch  einen 
Umzug  jährlich  einmal  —  und  wie  er  auf  dies^  Wanderung  im 
Meer  nach  der  Gegend  von  Himera .  gelangt  sei  ( A  h  r  e  n  s  Aescli. 
fr.  208.  Bothe  20).  Dass  nun  in  dieser  Gegend  die  Schlaclil 
des  Gelon  imd  Tberon  gegen  die  Karthager  geschlagen  wurde 
(an  demselben  Tage  Her.  Vli,  1 66^  und  wie  bei  Salamis  hier 
ebenfalls  Griechen  über  Barbaren  siegten,  lässt  gewiss,  bei 
dar  triiogischen  Stellung  des  Stücks  und  nach  den  erkannten 
übrigen  triiogischen  Anzeichen  in  den  erhaltenen  Persem,  kei- 
nen Zweifel  übrig,  dass  dieser  Sieg  von  Aeschylus  in  dieselbe 
Reihe  der  'gottgeleiteten  Strafgerichte  gestellt  gewesen.  Bedeu- 
tend verstärkt  wird  die  Glaubhaftigkeit  dieser  Annahme  durch 
den  Umstand,  dass  diese  Trilogie  zum  zweitenmal  in  Syrakus 
aufgeführt  wurde,  welchen  Umstand  der  SchoL  zu  Arist.  Frö* 
sehen  1028  jetzt  in  der  Pariser  Gestalt  noch  deutlidMar  als  in  der 
früheren  bezeugt.  Man  wird  über  diesen  Inhalt  am  besten 
Gruppe  Vs  Ariadna  S.  87  ff.  huren.  (Dort  ist  auch  &  92  bereits 
die  irrige  Deutung  Welckers  Tril.  477  u.  481  beseitigt,  der 
bei  Arist  Poet.  23,  2  eine  tadelnde  Hinddutung  auf  diese  Trilo- 
gie fand.  Und  sie  hat  Alles  gegen  sich.  Die  Gleichz^tigkeit 
ist  ja  In  gar  keiner  poetischen  Darstellung  darstellbar,  dramati- 
sche wie  epische  Dichter  konnten  Gleichzeitiges  nur  Eines  nach 
dem  Andern  vorführen,  wie  Homer  in  Ilias  14  und  Odyssee  14 
und  15  gethan.  Dem  Aristoteles,  der  dort  es  bloss  mit  der 
epischen  Einheitlichkeit  (zugleich  Uebersidithchkeit)  zu  thun  hat, 
dient  das  Gleichzeitige  d.  h.  in  Zeitverbindung  Stehende  bloss 
als  inductorisches  Beispiel  zum  Uebergang  zu  dem  Unmittelbar 
nach  einander:  Wie  was  zu  gleicher  Zeit  geschieht,  darum  kei- 
neswegs Einer  Handlung  angehört ,  so  das  nach  einander  Fol- 
gende nicht.)  Was  nun  die  Frage  betrifft,  in  wiefern  der  Sieg 
über  ausserasiatische  Barbaren  in  die  trilogische  Reihe  gestellt 
gewesen  sei»  so  muss  hier  die  Idee  von  dem  Gegensats  der 
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Herrschaft  in  Asien  and  in  Europa  zu  dem  von  Griechen  und 
Barbaren  und  der  Despotie  und  Freiheit  übergegangen  sein. 
Was  Euripides  zu  dem  von  Aristoteles  Polit.  I,  1  als  Gesammt- 
urtheil der  Dichter  gegebenen  Satz  steigerte  Iph.  in  A.  1400  od. 
1392:  BaqßaQMv  d*  ^Wikfivaq  Sq^biv  elxogy  und  in  vielen  Stellen 
seiner  Tragödien  mannigfach  motivirte,  dass  die  Barbaren 
Knechte,  die  Hellenen  Freie  seien,  was  Hippokrates,  Plato  und 
Aristoteles  Ton  den  Klimaten  her  aus  der  ganzen  Geistes-  und 
Gemüthsart  erklfiren,  es  erschien  unstreitig  bei  Aeschylus  als 
der  Wille  und  das  Wohlgefallen  der  Hellenischen  Götter ,  die  in 
diesen  Gefahren  und  Kämpfen  ihren  Lieblingen  die  Freiheit  er- 
rettet. So  wie  Xerxes  diese  bei  Herodot,  sein  Hof  in  den  Per- 
sern des  Aeschylus  238  als  die  Ursach  der  Siege  erkannten, 
so  sind  die  Hellenen  überhaupt  die  begünstigten  Vollstrecker 
der  göttlichen  Nemesis,  und  diess,  was  Menschenkrafl  und  Tu- 
gend betrifft,  nicht  anders  als  Perseus  undOdysseus. 


KAPITEL  XXXYIII. 

iie  iweRc  Ciaue  ier  ■achweldlcheB  Trifegka.     Iient  kimÜM, 

Perseis^  Ijrkurgia. 

§:  123.  Wir  haben  zur  Orestee  und  Oedipodee  die 
Prometheus-  die  Danaiden-  und  die  Persertriloglen 
mit  unzweifelhafter  Sicherheit  erkannt ;  jetzt  lassen  wir  diejenigen 
folgen,  die  sich  aus  Vergleichung  des  trilogischen  Sagenstoffes,  des- 
sen Gang  uns  in  epischer  Erzählung  und  sonst  kundbarer  vorliegt, 
mit  den  wohl  bezeugten  Titeln  Aeschylischer  Stücke  leichter  und 
zuversichtlicher  ergeben.  Es  werden  folgende  sein:  die  Aiastri- 
logie,  die  Perseis,  die  Lykurgia,  die  tragische  Ilias, 
die  tragische  Odyssee,  die  zweite  Achillestrilogie. 
(Aethiopis).  '  Die  drei  ersten  dieser  zweiten  Classe  sind  bei  der 
Darlegung  trilogischer  Stofliß  §§.  42.  44  und  39  bereits  soweit  in 

Rltiteh,  d.  SsgtBpotii«  d.  Grieche«.  38 
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Aussicht  gestellt,  dass  es  nur  einer  kurzen  Aufweisnng  der  sie 
bildenden  Titel  bedarf.  Alastrilogie:  Der  Aiassage  gehören 
in  ganz  von  selbst  sich  ergebender  Reihe  die  von  Welcker 
und  6.  Hermann  Op.  VII,  362  ff.  dahin  geordneten  drei  Tragö- 
dien an:  das  Waffengericht,  die  Thracierinnen  unddie 
Salaminierinnen.  Dass  die  Stelle  bei  Plato  Staat  U,  383  A. 
VOR  Hermann  nicht  rfchtig  zum  ersten  Stück  dieser  Trilogie 
gezogen  sei,  sondern  in  das  dritte  der  mit  der  Aethiopis  sum- 
menden gehöre,  wie  Welcker  sie  geordnet  hat,  werden  wir 
bei  dieser  mit  dem  negativen  Grunde  beweisen,  dass  Thetis  auf 
Apollon  nicht  vor  Menschen  so  gescholten  haben  kann,  son- 
dern nur  in  einer  Klage  vor  Zeus  oder  andern  Göttern.  Eben- 
so richtig  urlheilt  Welcker  Gr.  Tr.  I,  38  über  das  Citat  im 
Schol.  zu  Aristoph.  Acharn.  883,  wonach  einer  in  der  Gefahr 
der  Process  möge  gegen  Aias  entschieden  werden,  die  Thetis 
mit  den  übrigen  Nereiden  anruft,  sie  möchten  aus  dem  Meer 
gekommen  entscheiden.  Nicht  sie  können  an  sich  die  befragten 
Richter  gewesen  sein ,  da  ja  Aias  dann ,  weil  er  nach  damali- 
ger Sage  der  Vetter  des  Achill  war,  den  Vorzug  erhalten  ha- 
ben würde,  sondern  sie  werden  wie  zum  Beistande  gerufen. 
Das  ImxaXstrai  selbst  deutet  einen  eingetretenen  Nothstand  an. 
Die  Fragmente  aus  den  Thressais,  dem  Mittelstück,  das  den 
Selbstmord  des  Aias  brachte,  sind  so  sprechend  als  man  nur 
wünschen  kann,  lieber  die  Salaminierinnen  würden  die  sparsa- 
men Citate  uns  im  Dunkel  lassen,  aber  die  Combination,  nach 
welcher  namentlich  Hermann  aus  dem  Teukros  des  Sophokles 
und  den  Nachbildungen  der  Lateinischen  Tragiker  den  Inhalt 
gefolgert  hat ,  darf  wie  geboten  heissen.  Die  Sage  selbst  hal 
ja  dieses  dritte  tragische  Moment,  mag  in  der  Aethiopis  aacii 
kein  Wort  davon  Platz  gefunden  haben;  so  wie  auch  Niemand 
entscheiden  kann,  ob  die  von  Aeschylus  gewählte  Form  des 
Isten  und  2ten  Aktes  nicht  mit  der  Kl.  Ilias  in  Manchem  zu- 
sammengestimmt habe. 

§.124.  Perseustrilogie:  Dass  eine  Aeschylische  Tri- 
logie nur  aus  der  Seriphischen  Sage  von  Perseus  zu  bilden 
sei,  die  Argivische  nicht  eingemischt  werden  dürfe,  wie  Wel- 
cker Tril.  387  besonders  beim  3ten  Stück  in  unzulässiger  Weise 
gethan,  haben  wir  theoretisch  schon  Nr.  8  dargethan.  Sodann 
ist  §.  9   gezeigt,    wie   derselbe  Stoff  in    derselben  Aussonde- 
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rang  allein  auch  eine  £popöe  reclUer  Einheitlichkeit  mit  einer 
Haupihandliing  und  wiriilichen  Hauptperson  gegeben  haben 
würde.  Die  drei  Akte  einer  daraus  von  Aeschylus  gestalteten 
Trilogie  erkennen  wir  nun  unschwer  in  den  drei  Titeln  Dikty» 
ulkoi,  die  Netzzieher ,  Phorkiden  und  Polydektes.  Wenn 
die  beiden  letztern  Stücke  jedenfalls  auf  diese  Seriphische  Per- 
seussage  hinweisen,  so  passt  der  erste  Titel  ebenfalls  nur  hie- 
her  und  als  Bezeichnung  des  Eingangsstücks.  Dieses  unzwei* 
felhafi  nachgewiesen  und  seine  grosse  Angemessenheit  ins  Licht 
gesetzt  zu  haben  ist  das  Verdienst  6.  Hermanns  in  den  Ver- 
handh  der  Sachs.  G.  d.  W.  I,  119  —  21.  Die  von  Welcker 
falsch  benannten  und  nach  unzulässiger  Erklärung  fälschlich  zu 
einer  andern  Trilogie ,  die  zudem  überhaupt  schwerlich  exisUrt 
hat ,  gezogenen  Diktyulkoi  (nicht  Diktyurgoi)  muss  jeder  Unbefan- 
gene ganz  deutlich  als  hieher  gehörig  erkennen.  Diess  würde 
Herr  Welcker,  wie  Hermann  sagt,  unfehlbar  selbst  wahr- 
genommen haben,  wenn  er  das  Stück  nicht  im  Irrthum  schon 
vergeben  gehabt  hätte  (an  eine  Athamastrilogie).  Denn  er  selbst 
schreibt  S.  379  —  (Danae  und  ihr  Kind  von  Akrislus  in  eine 
Arche  eingeschlossen  und  den  Wellen  übergeben)  —  „wurden 
nach  der  Insel  Seriphos  hingetrieben ,  wo  Diktys  d.  h.  der  Netz- 
ler den  Kasten  mächtig  (daher  o  JleQurd-irovg)  herauszog,  und 
auf  der  Danae  Flehen  ihn  öffnete,  darauf  sie  und  den  Pei*seus 
nährte  wie  Verwandte '^  Der  sprechende  Titel  erinnert  an  an- 
dere wie  Ostologen ,  und  wir  mögen  leicht  ihn ,  wie  es  uns  bei 
diesen  und  andern  sich  empfehlen  wird,  ebenso  nach  der  An- 
fangsscene  gewählt  denken.  In  diesem  Anfangsstück  hat  sich 
der  Conflict  gebildet  zwischen  dem  Perseus  als  Vertreter  seiner 
vom  Polydektes  lüstern  umworbenen  Mutter.  Dieser  Conflict  des 
Sohnes  mit  dem  Dränger  und  Bedroher  der  Mutter  ist  das  tra- 
gische und  trilogiscbe  Grundmotiv.  In  Welckers  Auslegung 
der  Handlung  ist  Polydektes  mit  seinem  allerdings  deutsamen 
Namen  zu  unschuldig  gefasst.  Er  ist  der  Aufnehmerige  wie 
Polyneikes  der  Haderige,  indem  das  noXi  nachdem  energischen 
Gebrauch  der  relativen  Begriffe  zum  Tadel  {jroXvnQaYfAWv  ^  sro- 
Xvi^YOfog)  seine  Leidenschaft  für  die  Aufzunehmende  bezeichnet 
(Theokr.  fii;  novXv^  änktfCTsy  Es  ist  nun  oben  schon  angege* 
ben ,  wie  dieser  lüsterne  König  den  Perseus  bei  dem  im  Jugend* 
muth  gesprochenen  Worte  fasst,  und  ihm  das  Abenteuer  auf* 

38* 
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legt,  ihm  das  Haupt  der  Medusa  zu  bring^en.  Der  Conflict  die- 
ses Abenteuers  war  im  zweiten  Stück,  den  Phorkiden  (die 
Graen ,  in  deren  Nachbarschaft  jene  Medusa  wohnte)  dargestellt. 
Die  Citate  aus  diesem  (Ähren s  245.  Bothe  84)  geben  sehr 
bestimmte  Weisung.  Ganz  deutlich  tritt  uns  das  Abenteuer 
entgegen,  wie  es  gegen  die  Gorgo,  mit  den  göttlichen  Hül- 
fen, den  Schwungsohlen  und  unsichtbar  machenden  Helm  von 
Hermes,  der  Hippe  von  Hephaslos  bestanden  wurde.  Freilich 
fehlt  uns,  wie  bei  gar  vielen  andern  sicher  kennbaren  Sagen- 
akten, welche  Aeschylus  dramatisch  behandelt  hat,  so  hier  die 
Kunde  von  der  theatralischen  Behandlung  in  empfindlicher  Weise, 
ja  hier  besonders.  Die  Zusammenstellung  des  Stücks  mit  Pro- 
metheus und  mit  Scenen  des  Hades  bei  Aristot.  Poet.  18  bringl 
uns  den  Begriff  des  Wunderreichen,  Ungeheuerlichen,  was  in 
ausserweltlichen  Gebieten  vorgeht ,  in  den  Sinn ;  bei  Aristoteles 
ist,  man  mag  bp,aX6y  oder  nach  24,  1  anXovv  lesen,  die  stracks 
Äum  Ziel  gehende  Handlung  das  Gemeinsame.  Der  dritte  Titel, 
Polydektes,  findet  sich  freilich  nur  in  dem  alphabetischen  Ver- 
zeichniss,  und  ist  bis  jetzt  durch  kein  einziges  Citat  weiter  be- 
kannt. Aber  die  Sage  selbst  und  die  im  Titel  liegende  Weisung, 
dass  der,  welcher  im  ersten  Stück  die  Aufgabe  mit  der  Drohung 
gestellt,  hier  die  tragische  Person  gewesen  sei,  lässt  uns  nicht 
zweifeln,  dass  den  lüsternen  und  tyrannisch  drohenden  König 
hier  die  Rache  getroffen  habe.  Wir  nehmen  also  als  acht  tra- 
gischen Inhalt  das  an,  was  Pindar  Pyth.  XH  u.  X  in  sprechen- 
den Hauptzügen  feiert,  Pherecydes  Fr.  26,  wie  Andere  nach  ihm 
darlegen.  Beim  Pindar  heisst  es:  „Ja,  wahrlich,  er  hüllte  in 
Nacht  Phorkos*  uralt  heiligen  Stamm,  und  liess  Polydektes  das 
Gastmahl  und  den  Magddienst  Danae's,  liess  ihn  erzwungen  Eh- 
betts  Schmach  bereu'n".  Also  Perseus  heimgekommen  mit  dem 
Medusenhaupt  nimmt  mittelst  dieses  selbst  Rache  an  dem  Zwän- 
ger und  befreit  so  die  Mutter.  —  Der  somit  ganz  besonders  ein- 
heitliche Stoff  war  wohl  von  Aeschylus  zu  einer  Trilogie,  aber 
nie  vorher  von  einem  Kunstepiker  gestaltet  worden. 

§.125.  Lykurgia.  Wir  kommen  zu  der  Trilogie  oder  Te- 
tralogie, deren  Sagenstoff  aus  Dichtem  und  Sagenschreibem  einzeln 
zu  suchen  ist,  deren  zusammengehörige  Stucke  uns  aber  nebst 
einem  Gesammtnamen  ein  ausdrückliches  Zeugniss  nennt.  Ari- 
stophanes  in  den  Thesmophoriazusen  134  f.  lässt  einen  eine  An- 
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rede  nach  Aeschylus  aus  der  Lykurgeia  brauchen,  wozu  das 
Scholion  bemerkt,  es  sei  diess  die  Tetralogie  Hedonen,  Bas- 
sarides, Neaniskoi,  Lykurgos  das  Satyrspiel.  Dass 
nun  der  Gesammttitel  an  sich  schon  wie  Oedipodee,  Orestee, 
Pandionis  eine  durchgehende  tragische  Verkettung  bedeute,  be- 
darf für  Den,  der  einmal  den  richtigen  Begriff  dieser  gewonnen 
hat,  keines  weitern  Beweises.  Den  Zweifel,  den  das  Citat  in 
den  Katasterismen  (Herrn.  Op.  V,  19  f.)  gegen  den  durchherr-^ 
sehenden  Zusammenhang  verursachen  konnte,  als  ob  vielmehr 
das  Schicksal  des  Orpheus  in  dem  Mitteldrama  behandelt  gewe- 
sen wäre,  brauchen  wir  nicht  einmal  nur  dahin  zu  ermässigen, 
dass  doch  die  Anerkennung  desselben  Gottes  und  unter  demsel- 
ben Volk  die  verschiedenen  Phasen  eines  und  desselben  Con- 
flicts  gegeben  zu  haben  scheine,  sondern  es  giebt  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, da  von  der  den  Orpheus  treffenden  Strafe  ein 
Fortschritt  zu  der  des  Lykurgqs  geschehen,  wie  Gruppe  Ar. 
103  — 105  sie  erörtert.  Die  neuerdings  erst  mehrfach  betrach- 
tete Stellung  des  Euripides  zu  Aeschylus  tritt  dabei  auch  bei 
diesen  Bacchischen  Stoffen  ins  Licht. 


KAPITEL  XXXIX. 

ForUetiing.    Sie  drei  Tiitogten^  welche  Je  einer  Rpopöe  rergleieh- 

bar  sind^  Ilias^  Myssee  ind  Aethiopis. 

§.  126.  Indem  wir  nun  zu  den  drei  Trilogien  übergehen, 
welche  allein  von  allen  in  der  Welckerschen  Parallele  aufge- 
führten je  einer  Epopöe  wirklich  entsprechend  heissen  können, 
weil  nur  diese  drei  Epopöen  eine  wirkliche  Hauptperson  haben 
und  eine,  welche  im  Fortgang  des  epischen  Grundmotivs  in  tra- 
gische Conflicte  tritt,  werden  wir  bei  Nach  Weisung  dieser  und 
ihrer  triiogisch  ausgeprägten  Akte  Ursach  finden  an  d^n  bisheri- 
gen Versuchen  der  Trilogienbildung  das  Schwanken  zu  ragen 
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und  za  berichtigen,  da  Welcker  und  Droysen  unstät  bald 
mit  dem  Princip  der  blossen  Sagenfolg;e  bald  mit  dem  tragischer 
Motive  verfahren.  Wir  werden  bei  einem  festern  Begriff  von 
diesen,  ungeachtet  die  möglichen  VarietSiten  tnlogischer  Verbin- 
dung erst  aus  den  ermittelten  Beispielen  erkannt  werden ,  docli 
kein  Bedenken  tragen,  eben  die  Arten  und  Fülle  tragischer  Ver- 
kettung von  einem  Grundmotiv  aus  nur  nach  derjenigen  Mannig- 
faltigkeit vorauszusetzen,  welche  der  nationale  Glaube  selbst  uui- 
fasste,  indem  er  die  gottliche  Strafaufsicht  in  zweierlei  Sphären 
dachte,  der  Bestrafung  wirklichen  Frevels  gegen  die  nationalen 
Sittengesetze  und  der  Ueberwachung.  der  in  ihren  Trieben  mass- 
losen Menschennatur.  Hierzu  berechtigt  uns  der  unzweifelhaft 
noch  voll  nationalgläubige  Dichtergeist  des  Aeschylus.  Gehn 
wir  bei  den  Trilogien,  denen  die  Darstellung  der  Dias  und  Odys- 
see einen  bereits  entwickelten  Stoff  boten,  mehr  mit  den  Vor- 
gängera,  so  werden  wir  bei  der.  auf  die  Aethiopis  weisenden  die 
Unbestimmtheit  des  triiogischen  Kunstbegriffs  und  den  Irrthum 
zu  berichtigen  haben,  der  in  zwei  Akte  trennt,  was  nur  Einer 
war  und  sein  konnte,  und  der  das  wahrhaft  Tragische  in  der 
Bestimmung  der  Hauptpersonen  verkannt  hat.  Diese  Begriffsun- 
sicherheit wird  aber  später  noch  mehr  in  den  angeblichen  Tri- 
logien wahrzunehmen  sein,  welche  aus  den  Kyprien  und  der 
Kl.  Ilias  gebildet  sein  sollten.  Zuerst  also  von  den  Trilogien, 
da  mehrere  Titel  gut  bezeugter  Tragödien  neben  einander  uns 
auf  Partien  im  Fortschritt  der  Ilias  und  der  Odyssee  hinleiten. 

§.127.  Ilias.  Als  sollten  die  beiden  ältesten  National- 
epopöen wie  in  so  vielen  andern  Punkten  und  Seiten  des  Men- 
schen- und  Götterwesens  und  Lebens  auch  hier  ein  zusammen- 
gehöriges Paar  bilden,  finden  wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  die 
beiden  Hauptsphären  der  göttlichen  Gerechtigkeit  neben  einander 
wie  die  beiden  Haupiarten  menschlicher  Hybrls  (11.  a'214.  t  87. 
Od.  Q  387  f.  V  170  f.).  In  der  Ilias  sehn  wir  die  Masslosigkeit 
an  sich  berechtigter  Triebe,  in  der  Odyssee  (X'  763  f.  <r'  107  f.) 
die  eines  frevelhaften  Attentats  und  frevelhaften  Verhaltens  mit 
Mordgedanken  gegen  den  Sohn  und  Scheulosigkeit  gegen  Fremde. 

Tragische  Ilias.  Achill  wird  in  seinem  Wesen  tragisch, 
weil  er  im  Groll  wegen  der  erfahrenen  Krankung  sich  unver- 
söhnlich über  alles  Menschenmass  erweist,  und  wird  faktisch  tra- 
gisch durch  das  vermessene  Wort,  da  er  sich  /  650  —  53  ver- 
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wegener  und  ganz  selbstischer  Weise  mit  seinem  „Nicht  eher 
als  wann  Hektor  Feuer  an  meine  Schiffe  legt<<  selbst  Ziel  und 
Mass  zu  stellen  gewagt  hat.  Darum  kann  er  nachmals,  als  er 
eingesehn,  es  sei  nicht  recht  endlos  zu  grollen  (tt*  60  f.),  nicht 
thun  was  er  jetzt  möchte.  So  wird  er  zu  dem  getrieben,  was 
ihm  Büssung  durch  den  Tod  des  Freundes  bringt.  Diese  seine 
tragische  Stellung  und  die  weitem  Folgen  brauchen  hier  nur  in 
Erinnerung  gebracht  zu  werden  (s.  §.  42  b).  Diese  Eingangs- 
situation hatte  mm  Aeschylus  in  den  Myrmidonen  behandelt. 
(Es  folgten  Nereiden  und  Phryger.)  Die  Handlung  begann 
mit  dem  Bemühn  Achills  harthei^igen  Groll  zu  brechen  und  ihn 
durch  Hinweisung  auf  die  Noth  der  Griechen  zum  Beistande  zu 
bewegen.  Sie  reichte  bis  Antilochus  den  Fall  des  Patroklus  ge- 
meldet un^  bis  Achill  Waffen,  Waffen  forderte  (Herrn.  Op.  V, 
137  —  49).  Wie  dieses  erste  Stück  durch  den  Titel  selbst  und 
die  sprechenden  Fragmente  uns  ganz  deutlich  erkennbar  ist, 
ebenso  das  dritte,  dasSchluss-  und  Versöhnungsstück,  die  Aus- 
lösung oder  Auslösungsgeschenke  für  Hektor  auch 
Phryger  genannt,  mit  einer  Reihe  bestätigender  Citate.  Aesch. 
Hess  den  Hermes,  der  diess  bei  Homer  für  sich  nicht  schicklich 
findet  (oi'  463),  ins  Zelt  zu  Achill  mitkommen  und  ihn  anreden, 
worauf  dieser  kurz  erwiederte.  Darauf  folgte  das  berühmte  lange 
Schweigen  des  Achill  vor  Priamus  (Aristoph.  u.  A.  57.  Herm.). 
Ein  Anderes,  was  besonders  bemerkenswerth  ist,  bei  Aeschylus 
war  Andromache  mit  Priamus  zu  Achill  gekommen,  denn  er, 
nicht  ein  Troer,  muss  sie  so  bezeichnet  haben  (161  Herm.).  Wie 
Jeder  erwartet,  fehlte  gewiss  die  bei  Homer  so  wirkungsvolle 
Mahnung  an  den  alten  Vater  nicht  (II.  486).  Wo  wir  nun  den 
Dichter  in  dieser  Weise  das  tragische  Ausgangsmoment  und  in 
einem  deutlichen  andern  Stück  die  Versöhnung  durch  Folgsam- 
keit gegen  göttliche  Anordnung  und  Uebergang  von  still  grollen- 
der Gemüthsregung  zur  Milde  gegen  den  gehassten  Feind  dar- 
stellen gesehn  haben,  können  wir  gar  nicht  anders,  wir  folgern 
und  würden  diess,  selbst  wenn  gar  kein  passender  Titel  und 
keine  Spur  vom  Milteldrama  vorhanden  wäre.  Aesch.  hat,  me 
er  zu  den  beiden  andern  die  Motiven  aus  der  llias  nahm,  auch 
die  dazwischen  liegenden  Haüptmomente  nach  der  Homerischen 
Darstellung  in  einem  Stück  gegeben,  vom  Schmerz  über  den 
Fall  des  Freundes  und  dem  dringenden  Verlangen  nach  Waffen 
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um  sich  zu  rächen  bis  zur  Erle^ng  des  Heklor  und  der  Miss- 
handlung  der  Leiche,  an  der  die  Götter  Aergerniss  nahmen  (u/ 
53,  66  ff.).  Doch  es  ist  der  Titel  Nereiden  mehrfach  bezeug 
bei  Citaten,  von  denen  das  bei  Hesychius  mit  den  schwer  her- 
zustellenden Anapästen  den  passendsten  Sinn  hat,  wenn*  man 
nach  dem  Winke,  der  in  der  Zusammenstellung  derselben  mit 
dem  Wort  der  ödysee  ovx  ooifi  g>d'tfi€vo^ff$v  m^  äv^Qufrir  €v^ 
XBtdaffd-at  liegt,  an  den  Hektor  denkt,  wie  er  IL  ^'  829  —  61 
nach  dem  Falle  des  Patroklus  prahlt;  die  Auslegung  ist  in  den 
Worten  o  ii  ivagoxTuvrag  d'dvaxov  ftot  inixav^w/uLsvog  deutlich 
genug,  und  es  sprach  ohne  Zweifel  Achill.  Welckers  Deu- 
tung Tril.  423  dürfte  eben  so  undeutlich  für  den  Leser  gegeben 
sein  wie  die  Hermanns  153;  aber  was  Dieser  gegen  Jenen 
sagt  152  unten,  ist  zweimal  falsch.  Weiter  sehen  wir  die  Mei- 
nung, Attius  habe  in  seiner  Epinausimache  nicht  bloss  des 
Aeschylus  Mitteldrama  nachgebildet  sondern  auch  den  Titel  bei 
ihm  schon  (neben  dem  andern)  gefunden,  sie  hat  Alles  für  sich. 
Jener  Titel  kann  nicht  von  Attius  erfunden  sein,  er  verräth 
das  Zeitalter  seiner  Anwendung,  und  muss  wohl  von  Aeschylus 
selbst  sein,  da  die  Bezeichnung  einer  breiteren  Partie  der  Uias 
mit  den  Titeln,  welche  die  Alexandriner  bei  ihrer  Vertheilung  in 
24  Rhapsodien  nach  dem  Alphabet  einer  einzelnen  Rhapsodie 
gaben,  eben  die  in  der  altern  Zeit  übliche  war,  wie  wir  bei 
Litai,  Aristeia  des  Diomedes  und  Apqlog  des  Alkinoos  finden. 

§.  128.  So  ist  die  Trilogie  denn  als  unleugbar  anzuerken- 
nen. Doch  es  ist  die  in  so  ausgezeichnetem  Grade  tragische 
Natur  der  Hauptperson  der  Uias  besonders  noch  hervorzuheben. 
Der  Homerische  Achill,  der  Achilles -Zorn,  ist  ganz  nach  der 
Wahrheit  von  Scholl  Beitr.  288  wie  der  Krafltheil  der  Epen 
aller  Völker  so  der  Prototyp  der  vollkommensten  Tra- 
gödie genannt  worden;  nur  muss  man,  wenn  von  Tragödie 
und  tragischer  Trilogie  die  Rede  ist,  ihrem  Dichter,  bei  der 
Nachbildung  eines  Homerischen  Ganges  in  eigener  Kunstart  und 
Idee,  nicht  so  viel  des  epischen  Stoffes  aufbürden  als  Welcker 
gethan;  zumal  da  der  Tragiker  hier,  wenn  irgendwo,  so  sicher 
auf  das  Bewusstsein  seiner  Zuschauer  rechnep  konnte*  Aber 
die  tragischen  Motiven,  wie  sie  eben  schon  in  der  Homerischen 
Darstellung  auf  das  Feinste  gefasst  sind,  recht  beflissen  zu  er- 
wägen, ist  vielfach  nütze,  es  dient  zum  Verständniss  wie  der 
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Ilias,  so  des  Verhältnisses  der  Trilogie,  und  endlich  der  Theorie 
des  Aristoteles.  Es  gilt  von  der  Ilias,  dem  Gebilde  des  von 
Plato  so  benannten  ngütrog  oder  ^ysfuov  twv  TQuyto^onottJv 
und  axQog  XQu^^aSiag^  wenn  dieser  auch  ihn  hauptsächlich  nach 
dem  dramatischen  Leben  seiner  Darstellung  so  fasste,  in  hohem 
Grade  alles  das,  wodurch  und  wonach  ein  Beispiel  des  Conflicts 
der  masslosen  Menschennatur  für  unser  Urtheil  und  Mitgefühl 
bis  zur  feinsten  Spitze  des  Tragischen  gesteigert  wird.  Das 
edelste  Helden-Selbstgefuhl  und  das  als  beim  verdientesten  Hel- 
den berechtigtste  hatte  sich  in  seinem  eigenen  Mass  bereits  über 
das  aller  andern  Helden  (der  Klugheit  wie  der  Tapferkeit)  wider- 
haltig  erwiesen  (im  9ten  Gesänge),  und  es  war  durch  den  Gang 
des  Kampfes  die  Noth,  welche  Cie  Griechen  zu  seiner  Genug- 
thuung  überkommen  hatte,  ganz  nah  an  den  Punkt  gesteigert, 
wo  er  nach  seinem  eigenen  Gesetz  nachgeben  sollte;  die  Be- 
drängniss  und  Gefahr  hatte  begonnen  den  bis  dahin  Mitleidlosen 
selbst  zu  rühren,  ja,  schon  weiss  er,  es  ist  nicht  recht  masslos 
zu  zürnen  {n  60  f.).  Da  jetzt  der  treueste  Freund  selbst  nur 
unter  Bedingungen,  die  nicht  stattfinden,  das  Nichtkämpfen  für 
gerechtfertigt  sonst  für  ganz  unmenschlich  in  den  stärksten  Aus- 
drücken erklärt  hat,  was  hält  ihn  zurück?  Ein  eigenes  Wort 
(i  630  —  53),  mit  dem  er,  vermessen  und  selbstisch,  als  könne 
ein  Sterblicher  die  Umstände,  welche  ihn  treffen  und  bestimmen 
können,  selbst  voraussehn  oder  machen,  die  Bedingung  festge- 
stellt hat,  unter  welcher  er  die  Waffen  wieder  ergreifen  wolle 
{n  61 — 63).  Was  ein  Ehrenmann  aber  einmal,  und  so  feier- 
lich, gesagt  hat,  das  muss  er,  meint  ein  Achill,  unter  jeder  Be- 
dingung festhalten.  Nun  weiss  der  Freund  (von  Nestor  her 
A'  796  —  801)  ein  dem  Selbstgefühl  zusagendes  Auskunftsmittel, 
Achill  braucht  nur  seine  Waffen,  indem  der  Freund  sie  anthut, 
zum  Schrecken  der  Feinde  und  dazu  seine  Leute  zur  Hülfe  gehn 
zu  lassen  {n  64  ff.).  0 ,  wie  drängt  er  in  seiner  zwiespältigen 
Gemüthsstimmung  den  Patroklus  nun  selbst  (n  125  —  29)  und 
wie  eifrig  betreibt  er  die  Rüstung  der  Myrmidonen  (155)  und 
ermahnt  sie  zur  Tapferkeit  (199  ff.)  I  So  presshaft  sind  die  Ver- 
hältnisse, welche  den  gekränkten  Helden  für  seine  eigene  Person 
zurückhalten  aber  dabei  drängen,  das  Liebste,  was  er  ausser 
seinem  Ruhme  hat,  den  Freund,  allein  in  die  Gefahr  zu  senden. 
Und    nun,    was   erfolgt?    Der  Freund  kehrt  nicht  zurück,  die 
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Waffen  erbeulet  der  Todfeind.  Ein  zarlerer,  ethisch  feinerer  Fall 
des  Tragischen  ist  nicht  denkbar,  weder  im  Conflict  noch  in  der 
ihn  zunächst  lösenden  Büssung.  Und  diese  ist  dazu  eingetreten, 
weil  Patroklus  eine  herrische  Weisung,  welche  aus  Ehrsucht  ge- 
geben worden,  nicht  befolgte;  wäre  es  doch  auch  fast  wider 
alle  Natur  gewesen,  wenn  er  sie  befolgt  hatte.  Es  ist  wieder 
eine  Vermessenheit  hierin  und  Ehrsucht  zugleich.  Wir  lesen  sie 
n  83  —  96  vgl.  c  13.  Wenn  sie  gai*  sehr  auch  mit  ihrem  Mo- 
tiv zum  tragischen  Wesen  des  Hergangs  gehört,  so  ist  besoD- 
ders  des  Dichters  Aeussening  über  Zeus  zu  beachten,  als  Pa- 
troklus ihr  zuwider  weiter  dringt:  jr' 685  —  91,  nämlich  das 
charakteristische  iiiy^  aiad'ri  vi^Triog  und  das  Folgende;  „Halle 
er  das  Geheiss  Achills  beachtet,  traun  dann  konnte  er  dem  Tode 
entgehn;  aber  immer  ist  Zeus  Gedanke  obmächliger 
als  der  der  Menschen,  er  trieb  ihm  den  Muth  an  im  Herzen'*. 
Also  Zeus  fügte  absichtlich  den  Fall  des  Patroklus,  wie  er  nach 
TT*  644  —  53  in  ausdriickhcher  Erwägung  den  Hektor  vor  ihm 
in  Flucht  gesetzt  hatte,  und  ^'269  —  273  die  Stimmung  des 
Zeus  über  ihn  genauer  abgegränzt  wird.  Vorher  wollte  er  ihm 
wohl  und  als  er  gefallen,  sollte  seine  Leiche  gerettet  werden. 
Dagegen  dazwischen  hegt  die  feine  Strafe  für  Beide;  Achill  halle 
für  seine  selbstische  Unversöhnlichkeit  und  Vermessenheit,  da  er 
nur  zu  eigner  Abwehr  wieder  die  Waffen  brauchen  gewolll, 
jetzt  in  homöopathischer  Pein  eigenes  Leid  zu  rächen. 

§.  129.  Die  Handlung  des  zweiten  Stücks  mag  vom  Tra- 
giker und  musste  am  meisten  seiner  eigenen  Kunstarbeit  erfah- 
ren ebenso  im  Heben  der  tragischen  Motiven  als  im  Weglassen 
der  Chancen  des  Kampfes  mit  Hektor ,  wenn  auch  der  Bericht 
eines  vorläufigen  Boten  davon  eine  Schilderung  gab.  Gewiss 
ist,  eine  Psychostasie  der  L^bensloose  der  beiden  Kämpfer  halte 
nach  dem  redenden  Zeugniss  Aeschylus  nicht  hier,  sondern  in 
Nachahmung  dieser  Homerischen  Erfindung  bei  Achill  upd  Mein- 
non  in  dem  so  benannten  Stück  (Schol.  zu  y  70).  Die  Kampf- 
und  Rachbegier  Achills,  sie  musste  besonders  sich  hervorthun- 
So  wird  wohl  Aeschylus  die  Scene  a  94  — 145,  das  Gespräch 
der  Thelis  mit  der  Prophezeiung,  die  den  Sohn  zurückhalten 
soll,  und  dieses  Antwort  besonders  nachgebildet  haben.  Durcl^ 
jene  Verkündigung  wurde  sein  Kampfmulh  nur  gestachelt  Sein  gan- 
zes Leben  ist,  da  er  dem  Freunde  den  Tod  nicht  abgewehrt  hat, 
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nichts  werth.  Damit  es  nicht  rahm-  nicht  titellos  sei,  muss  er 
den  Verderber  des  theuern  Hauptes  treffen,  muss  edlen  Ruhm 
gewinnen,  die  Troerinnen  es  fühlen  lassen,  wie  so  lang  er  sich 
des  Kriegs,  seines  Elements,  enthalten  hat.  Dann  mag  ihn  die 
Moira  hinwegnehmen,  wie  sie  auch  den  Heraltles  bewältigt  hat. 
Das  ist  so  ganz  der  Achill,  das  Ab-  und  Vorbild  des  Volkes 
mit  seinem  Jünglingswesen,  das  praeter  laudem  nullius  avarus 
heisst,  ist  der  Achill,  der  ein  kurzes  aber  ruhmvolles  Lebensloos 
dem  ruhmlosen  aber  langdauemden  vorzog  {t  410.  a  416.  505) 
and  dem  der  Vater  Peleus  beim  Auszuge  den  Normalspruch  des 
Ehrtriebes  aliv  äQitnsvsiv  x.  vjr.  ^/i/i.  ä  in  die  Seele  sprach 
X'  784.  Wenn  G.  Hermann  das  gerade  so  Tragische  dieses 
Ehrtriebes  in  diesem  Schmerz  und  Bachegeflihl  nicht  erkannte 
(Op.  V,  152),  so  verrieth  er  da  zugleich  den  schiefen  Begriff  von 
dem  tragischen  Fortschritt,  als  konnte  das  tragische  Moment 
hier  vom  Conflict  des  Achill  auf  den  Hektor  überspringen ,  oder 
als  wäre  nicht  eben  Achill  sondern  Hektor  die  Hauptperson  die- 
ses trilogischen  Ganzen:  Nihil  excogitari  potuit  alienius,  quam 
Achilli  mortem  praedici  mea  trilogia,  in  qua  non  de  ipsius,  sed 
de  Hectoris  morte  ageretur.  Der  Drang  des  Helden  zum  Kampf 
wird  sich,  wie  er  sich  schon  am  Schluss  des  ersten  Stücks 
kund  gab,  besonders  während  des  Wartens  auf  die  neuen  Waffen 
zu  Anfang  des  Mitteldrama  aasgesprochen  haben,  wie  Hermann 
mit  Benutzung  des  Attius  es  nachweist  (151)  und  als  die  Nereiden 
diese  brachten,  von  denen  ein  gr.  Fragment  spricht.  Andem- 
theils  wird  Aeschylus  nach  dem  hier  obwaltenden  Fall  des  Con- 
flicts  der  Menschennalur  mit  der  göttlichen  Aufsicht  das  Aerger- 
niss  der  Gotter  an  der  neuen  Masslosigkeit  des  Achill  in  dem 
Rachgefühl  durch  Misshandlung  der  Leiche  stark  betont  haben. 
Die  menschliche  Beurtheilung  dieser  spricht,  wie  man  erkennt, 
Priamus  in  den  fünf  Versen  des  dritten  Stücks  aus  (Herm.  159), 
aber  jenes  Aergerniss  war  Ursach  der  Sendung  des  Hermes  und 
musste  im  Anfang  dieses  Stücks  hervortreten.  So  Viel  also 
lässt  sich  vom  Inhalt  und  Geiste  dieser  Trilogie  in  bedachtem 
Zusammenhalten  der  tragischen  Dichteridee  mit  den  Fragmenten 
und  dem  Homerischen  Muster  annehmen.  Die  Losung  und  Be- 
ruhigung entspricht  in  ihrer  feinen  Zartheit  der  sittlichen  Feinheit 
des  Conflicts.  Der  alte  Vater  des  Todfeindes,  der  selbst  in  das 
Zelt  dieses  gekommen^  spricht  des  Fürchterlichen  Knie  umfassend 
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und  männermordenden  Hände  küssend  sein  fiv^trat  narqog  coto 
(478.  486).  Die  beredte  Ausdeutung  dieser  Stelle,  der  Scene, 
die  der  Gipfel  der  gesammten  Heldenpoesie  genannt  wird,  die 
den  wahren  Scbluss  der  Ilias  bringt  und  jedenfalls  der  Kernpunkt 
der  trilogischen  Lösung  war,  sie  hat  Herr  Welcher  schon  lang- 
her  in  einer  für  solche  Auffassung  wenig  empfänglichen  Zeit 
(1824)  Tril.  429  zuerst  gegeben,  und  man  erfreut  sich  an  ihr 
immer  wieder. 

§.  130.  Odysseustrilogie.  Hiernach  gehen  wir  zu  der 
Trilogie  über,  welche  den  zweiten  Doppelbeleg  giebt,  dass  nur 
solche  Epopöen  die  Momente  eines  tragischen  Dreivereins  geben, 
welche  eine  wirklich  einheitliche  Handlung  und  eine  Handlung 
tragischen  d.  h.  sittlich  religiösen  Geistes  enthalten,  indem  es  ein 
Fall  sein  muss,  da  ein  menschlicher  Zusammenstoss  mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  geschieht,  da  der  Frevel  oder  Frevelsinn 
oder  die  Masslosigkeit  der  Triebe  aus  Busse  zu  neuer  Schuld 
oder  von  Misslingen  einer  ersten  Strebung  zu  gesteigertem  Ver- 
such fortgeht  Die  Geschichte  des  Conflicts,  hiess  es  oben,  geht 
hauptsächlich  in  menschlichen  Gemüthem  vor,  es  kann  aber 
diese  auch  die  sein,  dass  ein  Tüchtiger  und  Grottbeschützter  aus 
Bedrängniss  durch  Anderer  Frevelsinu  und  Art  sich  uüt  gerech- 
ter Götter  Hülfe  errettet  und  das  Werkzeug  göttlicher  Gerechtig- 
keit wird. 

Die  Frage,  ob  Aeschylus  auch  die  Momente  der  Odyssee  za 
einer  Trilogie  gestaltet  habe,  sie  kann  besonders  methodisch 
lehrreich  sein,  ^*stlich  wegen  der  Beschaffenheit  der  vorhande- 
nen Titel  und  Fragmente,  da  dieser  nur  sehr  einzelne  zu  Ge- 
bote stehen,  sie  aber  dabei  doch  sehr  deutliche  Weisung  geben, 
die  nicht  so  benutzt  sind  wie  es  hätte  geschehn  sollen;  sodann 
auch,  weil  eine  erst  jüngst  aufgefundene  Didaskalie  in  Betracht 
kommt.  Noch  mehr  aber,  indem  die  bisherige  Behandlung  jener 
Frage  Gelegenheit  giebt  uns  der  Forderungen  bewusst  zu  wer- 
den, welche  theils  die  Gesetze  der  Interpretation,  theils  richtig 
gebildete  Principien  und  Voraussetzungen  an  den  Untersuchenden 
stellen. 
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KAPITEL    XL 

r«rtsetiMg.    Nanei  miI  Reihe  der  TragMlei,  welcke  die  •dysMis- 

tritogie  Uldetei. 

§.  131.  Von  Herrn  Welcker,  der  mit  seinem  Princip, 
Aeschylus  hat  das  alle  Epos  in  seinen  Trilogien  verarbeitet,  an 
die  Losung  ging,  haben  wir  zwei  Versuche.  In  der  ersten 
SchriR  (Tril.  311  u.  452  — 58)  stellte  und  beschrieb  er  die  Stücke 
Neaniskoi,  Ostologoi,  Pcnelope.  Aber  siehe,  alsbald  kam 
im  Schol.  zu  Ar.  Thesm.  133  die  Dldaskalie  derLykurgia  zu  Tage 
und  zeigte,  die  Neaniskoi  seien  vielmehr  das  Endstück  dieser 
gewesen,  wozu  das  einzige  von  ihnen  recht  verständliche  Frag- 
ment vortrefflich  stimmt.  So  galt  es  eine  neue  Aufstellung,  und 
Gr.  Trag.  II,  1,  29  erschienen  Ostologoi,  Syndeipnoi,  Pene- 
lope.  Hiervon  waren  der  erste  und  dritte  Titel  allerdings  jeder 
für  sich  sicher  bezeugt,  aber  woher  die  Syndeipnoi?  Gar 
falsche  Interpretation  fand  sie  in  einem  Verse  des  Aristophanes 
bei  Athen.  VIII,  365  B.  Dieser  lautet:  iv  rottri  awfsinrotg  forai- 
vvSv  Alüxv^oy.  Kein  irgend  unbefangener  Leser  kann  einen  Ti- 
tel hier  anerkennen ;  sehr  verführt  von  seinem  Wunsch  zu  finden 
argumentirte  da  Welcker  (Nachtr.  172).  Nur  darum  sah  er 
nicht,  was  sehr  klar  vorliegt:  Athenäus  spricht  vom  neutralen 
Appellativum  cvvfsmvovj  und  zeigt,  es  sei  früher  statt  evfjknofftov 
gesagt  worden.  Zum  Beleg  citirt  er  Lysias,  Piaton  und  Aristo- 
phanes mit  jenem  Verse  aus  dem  Gerytades,  der  einen  Gast 
auffuhrt,  welcher  bei  Gelagen  sich  als  Verehrer  des  Aeschylus 
kund  zu  geben  pflegte.  So  verschwindet  dieser  Tragödientitel 
ganz.  Die  Stelle  weiss  gar  nichts  von  maskulinischen  avv^ 
ösinvoi^  geschweige  dass  sie  das  iv  ffwSsiTrvoig  als  Titel  mit 
Alaxvkov  zu  verbinden  gestattete.  Wie  steht  es  aber  nun  wei- 
ter um  den  Platz,  um  die  Folge  der  beiden  andern?  Es  giebt, 
um  darüber  zu  bestimmen,  aus  jedem  von  beiden  nur  ein,  höch- 
stens zwei  Fragmente.  Doch  prüfen  wir  sie  und  den  Wortsinn 
der  Titel  selbst  genauer,  sie  geben  eine  deutliche  Weisung  und 
zwar  eine  berichtigende.  Die  Ostologoi  (den  Titel  giebt  auch 
Photius  s»  V.)  und  das  einzige  ohne  Weiteres  ausdrückliche  Friag*» 
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ment  lesen  wir  bei  Athen.  XV,  667,  c  Es  spricht  vom  Freier 
Eurymachos ,  aber  nicht  nach  seinem  dermaligen  Wesen ,  son- 
dern der  von  ihm  gemisshandelte  Odysseus  charakterisirt  die 
schmäliche  Behandlung,  die  er  von  Jenem  erfahren.  Eine  An- 
klage oder  Beschwerde  über  den  noch  Lebenden  lässt  sich  nicht 
annehmen,  vielmehr  ist  so  gut  wie  sicher,  die  Worte  sind  aus 
der  Zeit,  als  der  Uebermüthige  die  Rache  bereits  erfahren  hat, 
also  nach  geschehenem  Freiermord.  Ohne  Anlass  zur  Rechtfer- 
tigung und  unter  den  Einstimmigen  hat  Aesch»  den  Odysseus 
so  nicht  sprechen  lassen.  Auf  eine  ganz  andere,  viel  frühere 
Situation  weist  das  wiederum  einzige  Fragment  der  Penelope 
hin.  Im  Etym.  M.  31,  5  findet  sich  aus  ihr  der  Vers:  „Von 
Kreta  stamm'  ich  aus  uräitestem  Geschlecht".  Ais  Kreter  giebt 
sich  Odysseus  in  der  Od.  gewöhnlich,  nur  vor  seinem  Vater 
nicht.  Die  wörtlichste  Uebereinstimmung  fäqde  statt  mit  ^  I99i 
doch  yivog  slfilj  dem  Geschlecht  nach  bin  ich,  ist  allgemeiner, 
auch  tragischer  Sprachgebrauch,  und  da  in  dem  Stück  nach  sei- 
nem Titel  Penelope  Hauptperson  war,  ist  ein  Gespräch  mit  die- 
ser nach  t'  172  wahrscheinlicher.  Gewiss  ist,  Odysseus  hat 
den  Vers  gesprochen  und  zwar  in  der  früheren  Lage,  als  er 
noch  unerkannt  war.  Ganz  einfach  ergiebt  sich  also,  soweit 
sich  nur  aus  diesen  Fragmenten  schliessen  Itest,  es  ging  die 
Penelope  den  Oalologoi  voraus,  sobald  man  sie  als  eine  beson- 
dere Tragödie  von  den  Ostologoi  unterscheidet  Wir  wollen  hier 
noch  nicht  urtheilen,  ob  beide  Titel  vielleicht  eine  und  dieselbe 
bezeichnet,  wie  Droysen  annimmt. 

§.  132.  Die  beglaubigte  Erklärung  des  Wortes  ocrsdXo^o» 
wird  uns  etwas  weiter  führen.  Herr  W  e  1  c  k  er  hat  jene  Fragmente 
nicht  sorgsam  geprüft,  jenes  Tiielwort  aber  am  unzulässigsten 
erklärt.  Ihm  sind  es  Knochenaufleser  und  damit  Bettler 
benannt  (Tril.  454),  die  den  Tisch  der  Freier  umlagern.  In 
einer  Anmerkung  dazu  wird  aufgegeben,  diese  besondere  Be- 
deutung im  Wörterbuche  nachzutragen.  Einen  Beleg  dafür  an- 
dersher,  etwa  wenigstens  einen  zustimmenden  Glossator  bat  er 
nicht  und  giebt  es  nicht.  Aber  die  Erklärungen  dieser  und  der 
mit  ihnen  zusammentreffende  Sprachgebrauch  hätte  doch  zu  dem 
Versuch  führen  müssen,  nach  otnokdyot^  in  dem  damit  gegebe- 
nen Sinne  in  der  Sage  und  Poesie  vom  Rächer  Odysseus  sich 
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umzusehn.  Das  persönliche  Subst.  ist  selten,  Photius  bat  es 
ohne  Erklärung  nur  mit  eben  dem  Tragödien titel  des  Aesch. 
und  mit  dem  Komiker  Epilykos  belegt.  Aber  vorher  geht  bei 
ihm  das  Zeitwort  otrToloyelv y  oaTol  crvXXeystv  und  Lex.  Bekk. 
286  erklärt  dieses  to  tcc  ocrä  rdiv  vexQwv  ävaki^aad-at.  Dem 
entspricht  der  Gebrauch  bei  den  von  Steph.  Angefülirten : 
Isäus  pro  Nicostr.  78,  4  Rsk.  ovr^  dnod-avovra  äveikero,  ovt^ 
sxavcEVj  ovz*  wiTJokoYijffev  und  Diod.  IV,  36 :  ^Xd'sv  enl  t^v  offvo' 
koytuvy  wie  auch  die  ossaria,  otrTod^^xai  oder  offrokoxsta  hies- 
sen.  Nach  dieser  allein  anerkannten  und  allein  nachweisUchen 
Bedeutung  ist  kein  anderes  Verständniss  des  Titels  zulässig  als 
Sanmiler  der  Todtengebeine ,  Bestatter.  Ist  das  nun  der  Chor 
gewesen,  so.giebt  es  gar  wohl  in  der  Odyssee  Gebeinesammler; 
o>'  413  —  19  sehen  wir  sie  geschäftig  und  mögen  uns  auch  etwa 
sofort  vorstellen:  als  die  Scene  zum  dritten  Stücke  sichtbar 
wurde,  sah  man  noch  die  Angehörigen  der  ermordeten  Freier 
in  kenntlicher  Beschäftigung  mit  —  oder  in  ruhiger  Stellung  nach 
der  Bestattung.  Doch  abgesehn  von  solcher  speciellen  Vermu- 
thung  zeigt  uns  der  Titel  einen  Chor,  den  wir  als  von  einem 
charakteristischen  Geschäfte  oder  Umstände  benannt  mit  den 
Sophokleischen  Rhizotomen  (oder  Pelias)  und  Wasserträgern, 
den  Aeschylischen  Psychagogen ,  Diktyulken ,  Theoren  u.  a.  der 
Art  der  Benennung  nach  vergleichen.  Um  aber  den  eigentlich 
tragischen  Inhalt  des  so  benannten  Stücks  in  etwas  deutlicherer 
Vorstellung  zu  fassen,  mögen  wir  die  verschiedenen  Conilicte 
erwägen,  welche*  die  Lage  des  heimkehrenden  Helden  neben 
und  nach  einander  enthält.  Hat  der,  in  welchem  sein  Sohn  als 
von  den  Prätendenten  bedroht  und  umstellt  sich  befindet,  und 
der,  in  welchen  die  Gattin  durch  die  Bewerbung  versetzt  wird, 
von  dem  grössern  und  allgemeinen  des  Odysseus  nicht  leicht 
getrennt  werden  können,  mag  es  im  Fortschritt  der  Haupthaad- 
lung  eigenlhch  nur  zwei  unterschiedene  Hauptmomente  geben; 
zuerst  den,  da  die  Prätendenten ,  während  die  umfreite  Penelope 
sie  kaum  noch  hinhalten  kann,  auf  die  Beseitigung  des  König- 
Sohnes  sinnen,  aber  diesen  Plan  vereitelt  sehn,  sodann  nach- 
dem schon  der  heimgekommene  als  Bettler  in  sein  Haus  und 
ihre  Gesellschaft  getreten,  den,  da  er  ihre  Hybris  sieht  und 
erfahrt,  die  Penelope  aber  sich  ihnen  verlockend  nähert,  bis 
nach  dem  Gespräch  mit  dem  ungekannten  Gatten  dieselbe  Göt* 
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tin  ihr  den  Gedanken  des  Bodenkampfes  und  damit  ihm  die  Ge^ 
legenheit  ^ebt,  die  Rache  zu  voUziehn.  Mit  der  Rachethat 
konnte  auf  der  Bühne ,  wie  sie  die  vielen  Fürstensöhne  getrof- 
fen, die  tragische  Handlung  noch  weniger  zu  Ende  sein,  als  in 
dem  nur  lebendig  erzählenden  Epos.  Der  tragische  Bühnen- 
dichter, der  diese  wenn  auch  gottgeleitete  Ueberwfiltigung  und 
Bestrafung  des  frevelreichen  Attentats  vorgeführt,  musste  oder 
hat,  wie  der  Titel  des  unverkennbaren  Schlussakls  uns  lehrt, 
es  nöthig  gefunden,  auch  den  Conflict  dramatisch  auszuprägen, 
in  welchen  der  Freiermord  den  Sieger  mit  den  Angehörigen  der 
Bewältigten  brachte. 

§.  133.     Es  macht  uns  nicht  das  geringste  Bedenken,  wenn 
wir  den  Kampf  mit  jenen  Angehörigen  und  die  Friedensstiftung 
durch  die  Göttin   wie  ix  fAfJX^'^V^  "^  Epos   sehr  kurz  angefügt 
sehen.     Es  ist  diess  nur  eben  als  das  Verhältniss  der  dramati- 
schen  Ausführung  eines    solchen    tragischen  Conflicts    zu   dem 
über  die  Hauptthat  schon  hinausgeschrittenen  Epos   anzuerken- 
nen,  obwohl  auch  Odyss.  tp'  121  f.  die  gefahrbringende  Bedeu- 
tung  des  Freiermords    ausgesprochen  ist,   und   schon  vor  der 
Ausführung  v*  42   diese  Sorge  verlautet.     Dagegen    lassen  wir 
uns    auch    genügen,    den   durch    die   gebotene   Erklärung  des 
Titels  gegebenen  Chor  dafür  zu  erkennen,    dass  er,  der  nicht 
erst  später   eintreten  konnte,    vielmehr   wohl   in  Aeschylischer 
Weise  gleich  dem  in  den  Schutzflehenden  an  der  Handlung  we- 
sentlich betheiligt  war.     Wie  der  dortige  durch  seine  Erschei- 
nung gleich  zu  Anfang  des  Stücks  diesem  den  Namen  brachte, 
so  kann ,  wie  vermuthet  wurde ,  auch  der  der  Gebeinesamoder  zn 
Anfang   erschienen  sein,    und  wie  dort  Danaos  der  Vater  den 
Chor  der  Töchter  handelnder  vertritt,    kann  hier  der  Vater  des 
Antinoos,  Eupeithes,  der  Hauptsprecher  in  der  Verhandlung  mit 
Odysseus  gewesen  sein.     Mentor,   der  Betraute  des  lang  abwe- 
senden Königs,  und  Halitherses  boten  sich ,  wie  sie  bei  der  Ver- 
sammlung  im   zweiten  Gesänge   für  das  Königshaus   auftreten 
und  0)'  451   wieder  erscheinen,   dem  dramatischen  Dichter  als 
vermittelnde  Personen.     Es  gab  nach  Homer  zwei  Parteien,  465. 
Diese  konnten  in  den  Halbchören    einander   gegenüber  treten, 
doch  der  Rache  heischende  Eupeithes  422.  435  f.  469  —  71  wird 
die  Versöhnung  nicht  so  leicht  gemacht  haben.     Es  wäre  sehr 
interessant,  die  Form  zu  kennen,  in  der  Aeschylus  hier  dieBe- 
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ruhig^ng  herbeigeführt  hatte;  durch  den  Gott  aus  der  Senk- 
maschine wohl  nicht.  Wir  Freunde  des  Alterthums  halten  es 
nicht  fiir  unsere  Aufgabe  mögliche  Tragödien  zu  ersinnen.  Herr 
Schumann  hat  die  reichen  Fragmente  des  gelösten  Prometheus 
zu  einem  seine  Idee  ausdrückenden  Stück  zu  gestalten  versu- 
chen dürfen;  aber  auch  ein  Göthe  versuchte  die  Restauration 
einer  alten  Tragödie,  des  Euripideischen  Phaeton,  eben  nur  bei 
vorliegenden  bedeutenden  Bruchstücken  und  diess  mit  Beihülfe 
zweier  Philologen  (Nachgel.  Werke  6,  29).  Die  Grundzüge  sind 
das  dichterischeste,  aber  eben  sie  müssen  wie  mit  Messstäben 
nach  Bruchstücken  abgesteckt  werden  können.  Wir  unsererseits 
beileissigen  uns  nur  der  Wahrnehmung,  wie  das  Fragment  der 
Gebeinesammler,  wo  unverkennbar  Odysseus  spricht,  am  besten 
einer  Rechtfertigung  angehört,  die  uns  dann  weiter  sagt,  Odys- 
seus hatte  nach  dem  Freiermorde  sich  zu  verlheidigen. 

§.  134.  Welcker  war  durch  seine  Voraussetzung  einer 
nach  dem  Gange  der  Epopöe  und  zwar  ihrer  Haupthandlung 
gestalteten  Trilogie  allzu  verlänglich  Titel  zu  finden  und  zu 
deuten,  welche  die  frühern  Hauptakte  dieser  abgäben;  daher 
seine  unrichtigen  Annahmen.  Aber  er  verfuhr  auch  sonst  will- 
kürlich. Ferner  sein  eifriger  Streit  gegen  G.  Hermann,  dass 
die  Ostologoi  nicht  ein  Satyrspiel  sondern  eine  Tragödie  gewe- 
sen (Nachtr.  161  ff.),  er  wäre,  was  die^s  Stück  betrifft,  ganz 
weggefallen,  wenn  W.  nicht  selbst  zuerst  den  Titel  falsch  erklärt 
und  dabei  anfangs  zu  unmotivirt  das  unbenannte  Bruchstück  des 
Aeschylus  bei  Athen.  I,  17  c.  (Tril.  452)  mit  jenem  vom  Eury- 
machos  zu  Einer  Rede  verbunden  hätte.  So  gab  es  besonders 
Zwiespalt  über  den  Pisspott,  der  der  Tragödie  so  wenig  zu  zie- 
men schien.  Später  im  Nachtrag  S.  174  zeigte  Welcker  deut- 
licher wie  das  unbenannte  Bruchstück  sich  ganz  natürlich  als 
vor  das  benannte  gehörend  erkennen  lasse.  Wir  wollen  diess 
Verhältniss  nur  noch  etwas  bestimmter  nachweisen.  Einstimmig 
mit  Welcker  zuerst  bemerken  wir,  Aeschylus  hat  nun  einmal 
sich  in  der  Angabe  der  Misshandlungen  nicht  nach  der  Odyssee 
gerichtet  Der  Eurymachos  der  Odyssee  wirft  nach  Odysseus 
mit  der  Fussbank,  <r' 394  und  spottet  über  die  Glatze ,  den  Mond- 
schein auf  dem  Scheitel  desselben,  das.  354:  ciXag  xäx  xe^a- 
X^g.  Wie  Aeschylus  von  diesem  statt  dessen  nachmals  sagen 
liess : 

N  i  t  s  I  c  k ,  4.  Sif  topoesU  d.  firieekea.  3  9 


600 

Btti^mfichos  nicht  verschieden  hat  nicht  minder  mir 
Viel  Schmach  und  Hohn  gar  übermüthig  augethan; 
Zum  Ziele  ward  mein  Scheitel  seinem  Kottabos, 

als  hätle  Jener  den  Becher  mit  der  Neige  nach  ihm  geworfen, 
so  könnte  in  Steigerung  das  Werfen  mit  dem  Pisspoll  hier  hin- 
zugesetzt gewesen   sein,  wie   Scholl   meinte.     Aber  das  oi\ 
äkkog,  nicht  verschieden,    und  der  verneinte  Comparativ   lehrt 
uns  ja,    dass   die  Angabe  von  Eurymachos   eine  von  mehreren 
war,  es  war  vorher  schon  einer  ähnlich  charakterisirt.     So  kann 
der  Wurf  des  Pisstopfs  (der  bei  dem  Gelage   in  der  Nähe  war) 
etwa  von  Antinoos   gegolten   haben,   welcher  bei  Homer   zwar 
ebenfalls  nur  mit  dem  Schemel  droht  und  wirft,  q'  409  u.  462, 
aber  auch  da  als  über  alle  Andern  heftig  geschildert  wird.      Es 
war   übrigens    ein  Anderes,    wenn   diese  Wildheiten   nicht  vor 
dem  Zuschauer  vor  sich  gingen ,  sondern  als  früher  verüble  hin- 
terher geinigt  wurden.     In  dieser  nachherigen  Rüge  wird  dann 
der  dritte  Tolleste,  Ktesippos,   der  den  Kuhfuss   warf,   v'  199, 
auch  nicht  gefehlt  haben.     Zwar  hat  das  Werfen  mit  dem  Piss- 
topf in   Sophokles'  Achäermahl   Scholl  (Beitr.  265)    unstreitig 
richtig  mitsammt  diesem  andershin  verlegt,   vor  Troia  nämlich. 
Allein  an   sich   ist   sie  den  Aeschylischen   Freiern   ebensowohl 
und  wohl  leichter  noch  zuzutraun ,  als  den  Achäern  beim  Mahle 
vor  Troia  oder  auf  Lesbos*).      Die  Hauptsache  für  unsern  ün- 
lersuchungsgang  ist,    die  Fragmente  zeigen  eine   Situation,  da 
Odysseus  frei  seine  Rüge  aussprechen  durfte,  was  wenigstens 
zusammen  mit  der  durch  den  Titel  des  Stücks    gegebenen  Wei- 
sung nicht  anders  zu  fassen  ist,   als  es  sei  die  Zeit  nach  dem 
Freiermord.     So  ist  durch  rechte  Benutzung  des  uns  Vorüegen- 
den  mit  Sicherheit  erwiesen,   die  Gebeinesammler  müssen   einer 
Trilogie  angehört  und  davon  den  letzten  der  Conflicte  nebst  dem 
Versöhnungsakt  enthalten  haben;    die  Penelope  dagegen   kann 
ebensowenig  blosser  Nebentitel  des  Endstücks  gewesen  sein,  als 
sie  bei  der  darin  vorkommenden  Rolle  des  noch  unerkannten 
Odysseus  irgend  andershin  gehört,  als  zunächst  vor  dem  End- 
stück. 


*)  Härtung  Fragm.  des  Soph.  S.  25  u.  28  vermuthet  über  das  Sopli. 
Stück  nicht  uneben,  Thersites  habe  für  sein  Lästermaul  den  Lohn 
durch  den  Pisstopf  empfangen. 


601 

§.  135,  Wegen  der  Geltung,  welche  die  Deatung  Bettle 
befremdlicher  Weise  erlangt  hat,  da  sie  zur  Tradition  geworden 
ist,  wollen  wir  zum  Ueberflusse  auch  das  Unpassende  davon 
ausdrücklich  darthun.  Hätte  der  Dichter  einen  Chor  von  Bett* 
lern  angemessen  gefunden,  so  hätte  er  das  herkömmliche 
nrwxoi  gebraucht.  Zu  einem  besondern  verächtlichen  oder  wohl 
sputtischen  Namen,  wie  Knochensammler  sein  würde,  müsste  in 
den  Bettlern  der  Odyssee  mindestens  Anlass  gewesen  sein.  Aber 
die  Bettler,  wie  wir  sie  finden,  lesen  weder  Knochen  und  Reste 
zusammen ,  noch  reicht  man  sie  ihnen ,  sondern  die  Gäste  geben 
ihnen  Stücke,  wie  sie  sie  selbst  essen.  Und  von  dem  abson* 
derlichen  Worte  abgesehn,  Mie  in  aller  Welt  sollen  die  über-* 
müthigen  Freier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  einer  Schaar  von 
Bettlern  gestattet  haben,  sich  sogar  mit  Gesängen  und  häofigea 
Zwischenreden  breit  zu  machen?  Und  welche  Gesänge  dachte 
sich  Welcker?  Was  aber  Tril.  454  von  der  Nothwendigkeit 
eines  Bettlerchors  gesagt  ist,  „um  den  Odysseus  die  Rolle  als 
Bettler  ein  ganzes  Drama  hindurch  schicklich  spielen  zu  lassen  <S 
davon  dürfte  gerade  das  Gegentheil  gelten.  Ungeachtet  Anti- 
noos  den  Eumäos  schalt,  dass  er,  da  so  schon  Bettler  genug 
(d.  h.  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  einer)  sich  einfänden ,  nun 
gar  selber  dergleichen  einführe,  Odysseus  war  einer  von  beson- 
derer Art,  einer,  der  das  Mitleid  besonders  ansprach,  war  ein 
Verarmter  und  wurde  vom  Königssohn  begünstigt;  mit  ihm  zu- 
sammen traf  ein  heimischer  Bettler,  der  zum  Zeichen,  dass  der- 
gleichen nicht  in  Menge  kommen  konnten,  schon  diesem  zwei- 
ten den  Platz  neben  sich  streitig  machte.  Wäre  nun  gar  eine 
Schaar  zusammengekommen,  so  würde  nicht  sowohl  Iros  noch 
mehr  zu  kurz  gekommen  sein,  die  Freier  würden  sofort  ihren 
Saal  rein  gekehrt  haben. 

§.  136.  Wir  haben  eine  der  Odyssee  nachgebildete  Trilo- 
gie  erkannt,  deren  zweites  und  drittes  Stück  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegt;  das  dritte  aber  fehlt  noch.  Nun  wird  uns  diese 
UnVollständigkeit  unserer  Kunde  nicht  hindern,  diese  Nummer, 
die  Odysseustrilogie ,  ohne  alles  Bedenken  in  den  thatsächlichen 
Bericht  von  der  Trilogie  des  Aeschylus  aufzunehmen,  falls  wir 
auch  gar  keinen  bestimmten  Titel  zu  entdecken  im  Stande  sein 
sollten ,  der  als  erstes  Stück  gedacht  werden  könnte.  Wir  wer- 
den auch  nicht  auf  die  Möglichkeit  rathen,   als  könnten  unter 
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der  Begiinstigang  y  welche  das  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer 
brachte ,  zwar  die  zwei  ConAicte  des  Odysseus ,  der  mit  den  Freiern 
und  der  mit  ihren  An  gehürigen,  in  zwei  sonach  zasammengehorigeu 
Tragödien  behandelt  gewesen  sein ,  die  Tetralogie  aber  ein  der 
Handlang  der  Odyssee  fremdes  erstes  oder  drittes  Stück  umfasst 
haben.    Noch  wird  uns  die  Möglichkeit  beschäftigen ,  es  könne  ein 
umfänglicheres  und  längeres  Satyrdrama  das  theatralische  Mass  ne- 
ben nur  zwei  Tragödien  ausgefüllt  haben,  wie  diess  C  Fr.  Her- 
mann von  Aristias'  Leistung  jüngst  vermuthet  hat  (PhiloL  HI,  509). 
Dieser  gab  ein  Satyrdrama  seines  Vaters,  und  es  könnte  diess  dort 
ein  ganz  einzelner  Ausnahmefall  gewesen  sein.    Indessen  ist  auch 
dieser  schwerlich  zu  glauben.     Jedenfalls   kennen  wir  nur  die 
Namen  Trilogie  oder  Tetralogie,  und  jene  hat  nach  dem  Kunst- 
gesetz drei  einheitliche  Akte;  diese  zu  den  drei  ein  Satyrspiel 
oder  vier  vereinzelte  Stücke.    Nach  dem  Gesetz  der  Einheitlich- 
keit müssen  wir  auch  Droysens  Gedanken,  „die  Odysseus- 
trilogie  habe  umfasst  die  Phrygerinnen ,  die  Psychagogen,  d.  i. 
Todtenbeschwörer,  und  Penelope  oder  auch  die  Knochensamni- 
1er    genanntes    f^^   unstatthaft  betrachten,    obgleich  . alle    drei 
Stücke  als  den  einigen  Odysseus  angehend  gedacht  werden  kön- 
nen,  indem  er  nach  dem  Vorgang  der  Kl.  Uias  als  der  wahre 
Zerstörer  Uions   dargestellt  worden  wäre.     Abgesehen  von  der 
bereits  beseitigten  Annahme    der  Doppelbenennung,    abgesehen 
auch  von  dem   überreichen  Stoff  des  ersten  und  dritten,   dage- 
gen sehr  ft'aglich  kargen  des  mittleren  Stücks  gemahnt  solche 
Trilogie  gar  nachdrücklich  an  den  Tadel ,  den  Aristoteles  Poet.  8 
gegen   gewisse   epische    Poesien   über  Herakles   oder    Theseus 
ausspricht     Man  meine,  weil  der  Held  Einer  sei,  bleibe   auch 
die  Sage  und  Handlung  nur  Eine,  und  die  dieser  folgende  Poe- 
sie eine  einheitliche.      Die  Trilogie   stand  wie  hinsichtlich  des 
specifisch    tragischen   Geistes    so    auch    hinsichtlich   der    Ein- 
heitlichkeit unter  fast  gleichem  Gesetz ,  wie  die  einzelne  Tra- 
gödie.   Ihre  Einheit  muss  immer  durch  das  tragische  Grundmo- 
tiv bedingt  sein,  welches  durch  das  Ganze  geht     Der  Kunst- 
gedanke, der  dieses  Motiv  erfasst,  nimmt  drei  Momente,    wel- 
che einen  Conflict  durch  eine  Zwischenphase  oder  einen  Höhe- 
punkt hindurch  zu  seiner  Lösung  führen.     Der  Conflict,  ^er  in 
der  Odyssee  entsteht  und   ausgeht,   hat   seinen   Anfangspunkt 
nicht  in  dem  Verdienst  des  Odysseus  um  die  Eroberung  Troias, 
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noch  etwa  in  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  von  sdner  Gat- 
tin und  seinem  Reich  mit  ihren  Abenteuern,  sondern  in  Folge 
der  langen  Abwesenheit  In  der  Heimkunft  bei  der  Schwierigkeit, 
welche  durch  das  Attentat  der  Freier  inzwischen  entstanden  ist 
Nur  diese  Heimkunft  und  die  Wiedergewinnung  seines  Hauses 
und  Reiches  kann  die  Momente  geben ,  welche  eine  Trilogie  bil- 
den sollen.  Nur  könnte,  wie  unten  besprochen  werden  wird, 
auch  die  Möglichkeit  nach  der  Heimath  zu  gelangen  als  ein 
Conilict  vor  der  Heimkunft  gefasst  worden  sein.  Jedenfalls  war, 
ohne  dass  der  Umfang  der  Odyssee  irgend  massgebend  ist  für 
die  Umfassung  der  Trilogie,  doch  der  denkbare  Stoff  der  Phry- 
gerinnen  der  Odysseustrilogie  ganz  fremd,  ungeachtet  derselbe 
Odysseus  Hauptperson  in  allen  Theilen  gewesen  wäre. 

§.  137.  Nach  dem  so  eben  wiederholten  Princip  würden 
dagegen  die  Todtenbeschwörer  allerdings  eine  gewisse  An- 
gemessenheit haben,  der  Trilogie  von  der  Heimkunft  des  Odys- 
seus zum  Eingange  zu  dienen,  wenn  die  Deutung  der  wenigen 
und  dunkeln  Bruchstücke  dahin  geschehen  könnte,  dass  die  Be- 
fragung des  Tiresias  und  die  Prophezeiung  dieses  Sehers  von 
den  Umständen  der  Heimkunft  (Od.  ;iMl4  —  118)  Kern  und  Be- 
deutung dieses  Stückes  gewesen  wäre.  Dazu  sind  aber  die 
Bruchstücke,  welche  uns  vorliegen,  nicht  geeignet  Wir  mögen 
zwar  aus  den  Versen  im  Schol.  zu  Od.  AM 33  erkennen,  dass 
Tiresias  dem  Odysseus  weissagt,  und  Aeschylus  zu  den  Dich- 
tern gehört,  welche  die  seltsam  entstandene  Ausdeutung  des 
Homerischen  2^  aXog,  woraus  die  Sage  den  Tod  durch  einen 
Rochenstachel  gemacht  hatte,  benutzt  haben;  aber  damit  sind 
wir,  weil  es  eine  Tragödie  ist,  auf  den  Tod  des  Odysseus, 
nicht  auf  seine  Helmkehr  gewiesen,  und  die  andern  kleinen 
Bruchstücke  geben  einer  vorsichtigen  Prüfung  nichts  Klares. 
Jedes  weitere  Urtheil  über  die.  Beziehung  des  Titels  Todten- 
beschwörer bleibt  gewagt.  Trifft  jenes  deutsamste  Fragment 
mit  der  Erzählung  des  Eugammon  in  der  Tele^onie  nach  der 
Inhaltsanzeige  des  Photius  zusammen,  so  war  doch  wiederum 
auch  Welckers  Versuch  von  jenen  Versen  und  dem  darnach 
gefassten  Stück  aus  eine  zweite  Odysseustrilogie  zu  bilden,  und 
ausführbar,  wie  er  zum  Theil  selbst  erkannt  hat.  Unter  Ande- 
rem verfährt  Welcker  vorschnell  in  Schlüssen  von  Sopho- 
kleischen  Tragödien  auf  Aeschylische ,  wie  bei  dem  Achäermahl 
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SO  hier  bei  dem  Odysseiis  Akanthoplex  7  und  eine  entdeckte  Tra- 
gödie giebt  noch  keine  Trilogie. 

Wir  erkennen  die  Lage  des  Untersuchenden.  Welcher 
hatte  zuerst  die  Neaniskoi  als  erstes  Stück  aufgestellt,  da  war 
wohl  Wahrscheinlichkeit  vorhanden;  Jünglinge  sind  die  Freier 
oft  genannt  und  es  konnte  ganz  schicklich  aus  der  Erz&hhing 
vom  vermissten  Odysseus  ein  Akt  der  sichern  Hybris  gestallet 
werden,  da  der  Anschlag  auf  den  Königssohn  gefasst  wurde 
Aber  das  sich  empfehlende  Phantasiebild  zerstob  bei  der  Ent- 
deckung eines  kurzen  Scholions.  Dann  bot  sich  uns  ein  anderer 
Titel  aus  Hinweisung  auf  Tiresias  dar,  der  an  sich  aucb  nicht 
übel  in  die  erste  Stelle  passte,  aber  die  Bruchstücke  geben 
nichts  Zurathendes  oder  weisen  andershin. 

§.  138.  Es  bleibt  uns  nur  eine,  von  derOdySsee  abgesehn, 
freilich  ganz  in  der  Luft  schwebende  principielle  Annahme  übrig. 
Die  Helmkehr  des  Odysseus  hat  nämlich  dnen  die  Heimkunft 
bindernden  Conflict,  der  Held  sitzt  sehnsüchtig  nach  der  Hei- 
math und  seiner  Gattin  bei  der  Kalypso ,  bis  Athene  seine  Hdm- 
sendung  erwirkt  Die  dramatisch -tragische  Darstellung  konnte 
die  Liebe  der  Kalypso  zu  dem  Helden  und  Ihre  Bemühung  ihn 
festzuhalten  als  Hinderniss  seiner  Heimkehr  mehr^  als  es  in  der 
Odyssee  stattfindet,  geltend  machen  und  während  seine  Sehn- 
sucht nach  Heimath  und  Gattin  widerstand,  die  göttliche  Bot- 
schaft zu  seiner  Erlösung  eintreten  lassen.  Das  gab  ein  erstes 
Stück,  etwa  Kalypso  geheissen.  Doch  wir  lassen  die  mehren 
Möglichkeiten ,  welche  sich  denken  lassen ,  auf  sieh  beruhn ,  ob 
Odysseus  bei  Kalypso  die  im  ersten  Stück  gegebene  Situa- 
tion gewesen,  oder  ob  wahrscheinlicher  die  Freier  In  ihrem 
Uebermuth,  mit  offenem  Widerstand  und  heimlicher  Nachstellung 
gegen  Telemach,  den  Königssobn,  oder  welcher  Eingangs- 
akt vom  Dichter  gegeben  sei.  Genug  die  Penelope  und  die 
Gebeinesammler  erweisen  sich  als  zweites  und  drittes  Stück 
der  nach  der  Handlung  der  Odyssee  gebildeten  Trik>gie  mit  Si- 
cherheit, von  der  wir  aber  das  Eingangsstück  nicht  kennen, 
nur  dem  trilogischen  Stoffe  nach  versuchsweise  Telemach 
nennen  mögen. 
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KAPITEL  XLI. 

Xuati  tum  YtrigCB.     Aristeteles  spricht  nirgeids  tos  itt 

trilogischcn  Tragidk. 

§.  139.'  Zu  den  vielen  Beziehungen,  in  welchen  die  Un- 
tersuchung der  Odysseus-Trilogie  sich  uns  lehrreich  erwiesen 
hat,  kommt  noch  die  auf  die  Erwägung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Kunstform  der  trilogischen  Tragödie  zur  einfachen 
und  beider  zur  Handlung  der  Epopöe  steht.  Diese  können  wir 
nicht  anstellen,  ohne  die  Theorie  des  Aristoteles  von  der  tragi- 
schen Einheit  zu  beachten.  So  kommt  einerseits  die  geringe 
Rücksicht  zur  Frage,  welche  dieser  auf  die  trilogische  Form 
nimmt,  andererseits  seine  Lehre,  die  Einheit  der  Tragödie  stehe 
unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  der  Epopöe.  Es  erfor- 
dert diese  Betrachtung  Erörterungen,  die  wir  vollständig  hier 
nicht  aufnehmen  dürfen.  Hier  also  nur  soviel.  Aristoteles  hat 
mit  dem  Ausdruck  hronouxov  avtntjfjLa  18,  4  nicht  die  trilo- 
gische Tragödie  gemeint  noch  meinen  können,  da  er  den  Mlss- 
griff,  wenn  Jemand  die  ganze  Ilias  zur  Tragödie  gestalten  wollte, 
vielmehr  so  wie  die  ganze  Frage  von  der  tragischen  Einheit  in 
Bezug  auf  die  einer  einzelnen  Tragödie  bespricht;  er  muss  auch 
die  Kl.  Ilias,  die  dort  als  Beispiel  einer  fehlerhaften  dramati- 
schen Verarbeitung  folgt,  als  zu  einer  einzelnen  Tragödie  ge- 
staltet meinen,  sonst  würde  das  Beispiel  des  Agathen  ge- 
wiss nicht  passen;  die  Parenthese  ist  cScttsq  EvQimdrjg^  xal 
fjL^v  iStTTTSQ  AlffxvXog  zu  lesen,  wie  Bothe  erkannte.  Wenn 
nun  a.  a.  0.  Aristoteles  es  fiir  falsch  erklärt,  die  ganze  Ilias 
zu  einer  Tragödie  zu  gestalten,  so  hat  er  daneben  doch  ander- 
wärts in  der  einen  St.  gesagt,  die  Ilias  wie  die  Odyssee  gäben 
nur  Eine  oder  höchstens  zwei  Tragödien,  was  er  mir  so  zu 
verstehen  scheint,  man  kann  in  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  es 
eine  wahrhaft  einheitliche  Handlung  giebt,  nur  den  Achill  und 
den  Odysseus  zur  Katastrophe  fuhren  oder  ihre  Gegner  erst  in 
ihrer  Blüthe  und  Höhe  zeigen  und  dann  erliegen  lassen.  In  der 
andern  spricht  er  23,  3  von  der  Kunst  des  einigen  Homer,  wie 
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er  wohl  erkannt,  wie  ein  einheitliches  Gedicht  werde;  nicht  den 
ganzen  Krieg  sondern  einen  Theil  habe  er  zur  Dias  gestaltet, 
und  eben  so  die  Odyssee  (c.  8),  nicht  Alles ,  was  diesem  begeg- 
net ,  sondern  was  zu  der  Einen  Handlung  gehöre ,  habe  er  in 
die  Odyssee  aufgenommen.  Mit  dieser  Charakteristik  des  Home- 
rischen Verfahrens  setzt  er  in  dem  letztgenannten  Kapitel  gerade 
im  Allgemeinen  und  mit  Einem  in  das  Licht,  wie  die  Composi- 
tion  der  Geschichten ,  der  dargestellten  Vorgänge  das  Erste  und 
Wichtigste  bei  der  Tragodiendichtung  geschehen  müsse.  Schon 
Kap.  5  a.  E.  dann  23*  wird  ausdrücklich  gesagt,  die  erzählende 
Dichtkunst  folge  denselben  Gesetzen.  Hier  und  in  der  weitem 
Durchßihrung  dieser  Theorie  im  folgenden  24.  Kap.  erkennt  man, 
es  hat  ihn  eben  die  Vollkommenheit  der  Composition  der  beiden 
Homerischen  Epopöen  zu  dieser  Lehre  gebracht,  welche  beide 
Arten  der  Poesie  soweit  gleich  stellt.  Er  braucht  in  diesen  Ka- 
piteln alle  Beispiele  nur,  um  die  epische  Einheit  zu  charakteri- 
siren  und  abzugränzen,  aber  am  Schluss  macht  er  mit  Verglei- 
chung  der  aus  den  Epopöen  gestalteten  Tragödien  so  zu  sagen 
die  Probe  der  Einheitlichkeit  in  jenen. 

§.  140.     Zuerst  vergleicht  er  die  Epopöe  mit  der  Geschichte, 
welche  das  Gleichzeitige  giebt,  wie  die  Siege  bei  Salamis  und 
am  Himeras.     Es  waren  diess  gleichzeitige  Begebenheiten  glei- 
cher Art  ohne  alle  Wechselwirkung.      Dann  zeigt  er  dasselbe 
Verhällniss  bei  dem  Nacheinander,  wo  entweder  ein  nicht  mehr 
Uebersichtliches  oder  bei  ermässigtem  Umfang  ein  durch  Man- 
nigfaltigkeit (der  Personen  und  Handlungen)  Verwickeltes  statt- 
findet.    Homer  habe  um  der  zu   grossen  Umfänglichkeit  willen 
vermieden   den  ganzen  Krieg  zu  dichten,    ob    dieser  gleich  An- 
fang und  Endziel  habe.     Andere  Dichter  dagegen  hätten  einen 
Helden  oder  eine  Zeit  und  eine  vieitheilige  Handlung  gedichtet 
wie  die  Kyprien  und  die  Kl.  Ilias.     Wäre  Aristoteles  hier  anf 
die  übrigen  Dichter  der  troischen  Sage  eingegangen:  so  würde 
er   des   Arklinus  Persis   haben    unterscheiden   können,   um  an 
ihr  zu  zeigen,  wie  ein  Gedicht  von  dieser  Zeit  des  Troerkrieges 
seine   Einheit    nur    in    dem    erfüllten   Schicksal   Troia's   gefan- 
den habe,   aber  diese  bei  Weitem  auch  nicht  eine  der  der  Ilias 
gleichzustellende  sei.      Und  die  Aethiopis  kam  zwar  der  lUas 
näher,    allein   auch  sie  hatte  nicht  den  der  tragischen  Einheit 
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SO  ähnlicben  Charakter.  Diese  tragische  Binbeit  ist  nun  dem 
Aristoteles  der  Massstab ,  die  Probe  der  epischen.  Die  Kyprien 
und  die  Kl.  Ilias  haben  jedes  der  beiden  Gedichte  zu  vielen 
Tragödien  den  Stoff  gegeben.  Die  aufgezählten  einzelnen  Tra- 
gödien (wir  wollen  sie  gegßn  Fr.  Ritter  gellen  lassen)  erin- 
nern kaum  in  einzelnen  Titeln  neben  Euripides  auch  an.  Sopho- 
kles und  Aeschylus  selbst,  aber  in  keiner  Weise  an  tnlogisch 
verbundene.  .  Also  auch  hier  findet  sich  keine  Spur  von  Rücksicht 
auf  die  Trilogie ,  hier  aber  hatte  sie  einzutreten ,  wenn  irgendwo 
in  dieser  Theorie.  Welckers  Meinung,  Aristoteles  habe  die 
Trilogien  des  Aeschylus  in  dem  Verlauf  seiner  Theorie  und  kri- 
tischen Anwendung  derselben  immer  als  Eine  Tragödie  genom- 
men und  erwähnt,  TriL  444,  kann  auch  nicht  bestehn. 


KAPITEL  XLII. 

Pie  Trilogie    der  Aethiopis. 

§.141.  Es  ist  noch  ein  drittes  Beispiel  übrig,  wie  von 
einer  Epopöe  mit  einer  wirklichen  Hauptperson,  nämlich  der 
Aethiopis,  so  von  einem  Zusammentreffen  mehrerer  Tragö- 
dientitel mit  dem  Inhalt  der  Epopöe  oder  mit  der  in  dieser  er- 
zählten  Sage.  Jene  Hauptperson  ist  nun  ohne  Frage  wiederum 
wie  in  der  Uias  Achilles,  und  somit  geben  die  andern  Beispiele 
eine  Voraussetzung,  er  eben  sei  auch  die  tragische  Person,  in 
deren  Gemüth  der  Conflict  entstehe,  der  in  den  folgenden  Stük- 
ken  seine  Phasen  gehabt.  Die  kunstkritische  Prüfung  der  von 
G.  Hermann,  Welcker  und  Droysen  nach  der  .Aethiopis 
vermutheten  Trilogienformen  findet  aber  viel  auszustellen.  Es 
giebt  hier  ganz  besonders  Ursach,  die  Unterscheidung  der  epi- 
schen tind  tragischen  Motive  und  der  darnach  zu  bemessenden 
Akte  des  epischen  und  des  trilogischen  Ganzen  jenen  Vermu- 
thungen  gegenüber  schärfer  zu  bestimmen.     Es  hat  aber  eben 
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dazu  an  dem  ächten  Begriff  des  Tragischen  gefehlt,  der  in  allen 
den  Aufstellungen  jener  Gelehrten  flach  und  unwissenschaftlich 
nach  der  blossen  Mitleidstheorie  gefasst,  am  wenigsten  aus  dem 
nationalen  Glauben  geschöpft  ist.  Auch  nach  dem  gemeinen 
Begriff  vom  Tragischen  würde  man-  leicht  und  gern  den  spätern 
Theil  der  Erzählung  von  den  letzten  Kämpfen  des  Achill  als 
einen  tragischen  Stoff  anerkennen,  nämlich  den,  da  der  Held, 
nachdem  Memnon ,  der  Aethiopei-furst ,  den  Antilochus ,  Achills 
zweiten  Patroklus,  getodtet,  wie  in  der  Ilias  gegen  Hektor  so 
hier  gegen  Memnon  zu  heftigem  Rachegefuhl  entzündet  den  Sie- 
ger seines  *  Freundes  bewältigt  und  nach  diesem  Gelingen  die 
Troer  zum  Skäischen  Thore  treibt,  hier  aber  von  Paris  Pfeil, 
welchen  Apollo  lenkt,  getroffen  sein  Schicksal  erfüllt.  Dass  nun 
Aeschylus  diesen  Tod  Achills  von  Apollo  erwirkt,  in  einer  le- 
bensvollen Stelle  bei  Plato  g.  E.  des  2ten  Buchs  der  Republiit 
charakterisirt  hat,  es  fahrt  uns  bei  näherer  Betrachtung  auf  das 
Schlussstück  einer  Trilogie,  zu  der  dann  wohl  irgendwie  die 
beiden  erhaltenen  Titel  Psychostasie  und  Memnon  gehurea. 
Es  spricht  in  jener  Platonischen  Stelle  Thetis,  und  dass  aian  sie  mit 
ihrem  Schelten  auf  Apollon  nicht  etwa  in  die  Aiastrilogie  und 
den  Waffenstreit  zu  stellen  *habe ,  wenn  auch  das  streitige  Citat 
im  Schol.  zu  Ar.  Acham.  883  auf  ihre  Gegenwart  dabei  zu  deu- 
ten wäre,  diess  lehrt  ein  unleugbar  entscheidender  Grand.  In 
dem  Waffenstreit  konnte  die  Gottin  nur  unter  Menschen  erschei- 
nen, zu  Menschen  sprechen.  Also  hat  der  Dichter  sie  gewiss 
nicht  dort  auf  der  Bühne  solche  Rede  führen  lassen  von  der 
äussersten  Unwahrhaftigkeit  des  Weissagers  Apollo.  Das  wieder- 
holte avTog  bei  solchen  Gegensätzen  hat,  wie  St  all  bäum  zeigt 
(vergl.  dens.  zu  PoliÜc.  268  A.),  noch  dazu  eine  ganz  besondere 
Schärfe.  Dagegen  in  der  Aethiopis  entfahrt  Thetis  den  auf  dem 
Scheiterhaufen  liegenden  Sohn  als  unsterblichen  Heros  zur  Insel 
Leuke.  Hiemach  hat  Aeschylus  gewiss  erstlich  den  Achill  eben- 
falls zur  Apotheose  geführt.  Indem  nun  Thetis  diese  bei  Zeus 
suchen  musste,  hat  sie  dabei  solche  Klage  und  Anklage  ge- 
sprochen, sowie  sie  vorher,  wie  wir  beim  Mitteldrama  zu  be- 
merken haben,  als  der  Sohn  mit  Memnon  kämpfte  und  Zeus 
die  Lebensloose  wog,  der  Mutter  des  Gegners,  der  Eos,  gegen- 
über erschienen  war  und  damals  Zeus  für  ihren  Sohn  entschie- 
den hatte.    Denken  wir  uns  nun  der  Thetis  und  andrerseits  des 
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Apollo  Verhällniss  zu  Zeus  nach  dem  nationalen  Glauben,  so 
hatte  der  höchste  Gott  hier  in  seiner  xvßiQvtjtrig  &ßßv  ts  xal 
dv&QviTrtJv,  wie  sie  Plat.  Sympos.  197  B.  nennt,  zwischen  zwei 
Gotteransprüchen  zu  entscheiden,  und  der  Dichter  hat  ihn  Achills 
Mutter  durch  die  Apotheose  des  Sohns  trösten,  den  nicht  unver- 
schuldeten tragischen  Ausgang  aber  in  diese  Versöhnung  aus- 
klingen lassen.  Zur  Zeit  ist  diess  nur  unsere  noch  unbewiesene 
Annahme,  wir  haben  auch  den  Achill  nur  im  oberfl&chlichen 
Sinne  als  tragisch  charakterisirt,  der  Sieger  im  Kampf  und 
Röcher  des  gefallenen  Freundes  an  Memnon  ist  alsbald  darauf 
durch  Zorn  eines  Gottes  gefallen.  Die  hierin  liegende  Peripetie 
wäre  für  das  Mitgefühl  geschfirft  gewesen,  wenn  die  Vermuthung 
Droysens  und  Vaters  (Unters,  über  d.  dram.  Poes.  42)  begrün- 
det erscheinen  könnte,  dass  die  von  Schiller  nachgedichtete  Sage 
von  einer  Vermählung  des  herrlichen  Peliden  mit  Priams  schöner 
Tochter  schon  von  Aeschylus  gekannt  und  benutzt  worden,  dör 
eben  in  dieser  Reihe  und  als  Schlussstück  die  Tragödie  Thala- 
inopoioi,  die  Braulkammerbauenden,  gegeben.  Wir  haben  diese 
nach  überwiegenden  Gründen  der  Danaidentrilogie  zugesprochen 
und  ist  ausserdem  das  von  Vater  gegen  Welcker  Gr.  Tr.  183b. 
angeführte  Zeugniss,  das  Schol.  zu  Euripides  Troad.  14  als  nich- 
tig abzuweisen.  Der  dort  vermeintlich  für  das  Alter  der  Sagen«^ 
g^estalt  cilirle  Agias  ist  weder  der  Dichter  der  epischen  Nosten, 
noch  wird  er  für  jene  Sage  angeführt,  sondern  nur  für  eine 
besondere  Gestalt  vom  Bilde  des  Zeus  Herkeios.  Den  späteren 
Schriftsteller  Agias,  ot  negl  l^ytav  ytal  JsqxvXov  hat  uns 
0.  Jahn  in  der  Zeitschr.  für  A.  v.  1844  S.  162  ff.  unterscheiden 
gelehrt.  Es  hat  jene  Sagengestalt  durchaus  nur  nachäschylische 
ja  sehr  junge  Gewährsmänner,  Hygin.  Scrvius  zu  Virgil,  Philo- 
stratus  Heroic.  224,  und  dass  Ovid,  gerade  Ovid  ihrer  nirgends 
gedenkt,  dürfte  allein  schon  Beweis  sein,  dass  Aeschylus  sie 
nicht  behandelt  hatte. 

§.  142.  Doch  wir  dürfen  uns  an  dem  flachen  Mitleidsbe- 
griff des  Tragischen  nicht  genügen  lassen,  es  muss,  um  gleich 
das  Gehörige  kurz  zusammenzufassen,  irgendwie  der  Fall  und 
seine  Ursach,  der  Zorn  des  Apollo,  von  einer  Schuld  der  Hof- 
fahrt hergekommen  sein;  der  Gott  muss  nicht  als  Schutzgott 
Troia's  und  dessen  Helden  und  Bundesgenossen,  sondern  in  sei- 
ner Götterhoheit  gekränkt  worden  isein.   Und  soll  andrerseits  das 
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Mitgefühl  mit  dem  Büssenden  dn  sittlich -menschliches  heissen, 
dann  wird,  wenigstens  im  besten  und  feinsten  Falle  des  Tragi- 
schen, in  Folge  eioer  ersten  Masslosigkeit  unvorhergesehn  mitten 
im  Bemühn,  die  Schuld  gut  zu  machen,  den  Masslosen  von  ganz 
anderer  Seite  ein  Leid  treffen.  jBndlich  wenn  für  jedwede  Tra- 
gödie erst  in  solcher  Weise  ein  wahrhaft  tragisches  Motiv  ent- 
stehn  konnte ,  wir  haben  ja  aus  den  mehreren  Titeln  Aeschyli- 
scher  Tragödien  mit  den  Citaten  daraus  und  jener  Stelle  bei 
Plato  die  Voraussetzung  einer  tragischen  Trilogie,  einer  durch 
mehrere  Momente  fortwirkenden  Schuld  oder  eines  Wechsels 
von  Schuld  und  Bfissung  durch  mehrere  Akte.  Die  gehörige 
Untersuchung  des  Sagenstoffes  von  den  letzten  Erlebnissen  Achills 
lässt  ihn  uns  unzweifelhaft  als  einen  trilogischen  erkennen.  Nur 
müssen  wir  uns  dabei  der  verschiedenen  Kunstart,  namentlich 
jener  Verschiedenheit  bewusst  sein,  welche  zwischen  einem  epi- 
schen und  einem  tragischen  Götterzom  stattfindet.  Zeigt  uns 
dann  das  Fragm.  in  Piatons  Republik  den  Apollo  als  den,  der 
dem  Achill  den  Tod  gebracht,  und  haben  wir  die  deutlichsten 
Citate  über  und  aus  einem  Drama,  welches  den  Kampf  des  Achill 
und  Memnon  oder  eigentlich  die  Schicksalsschwankung  zwischen 
Beider  Sieg  oder  Tod  darstellte,  dann  ist  die  Annahme  einer  zwei- 
ten Achillestrilogie ,  in  welcher  das  so  deutlich  bezeugte  Drama, 
Phychostasie  geheissen,  das  Mittelstück  gewesen,  für  jeden 
nicht  Eigensinnigen  gerechtfertigt.  Spüren  wir  nur  auch  gehö- 
rig,, es  wird  sich  die  tragische  Ursach  des  Götterzorns  gegen 
Achill  finden  lassen ;  W  e  1  c  k  e  r  spricht  Cycl.  II,  232  f.  auch  in  Bezug 
auf  die  £p(q[>öe  nicht  richtig  darüber,  Apoll  war  freilich  auch 
Sühngott,  aber  auf  dem  Kampfjplatz  Im  Epos  Schutzgott  Troia's. 
§.  143.  Zur  Entdeckung  der  tragisch -trilogischen  Motiven 
sind  wir  auf  die  Inhaltsanzeige  der  Aethiopis  gewiesen.  Ihr  nun 
sind,  wie  gesagt,  auch  Welcker  und  G.  Hermann  und  wer 
sonst  die  drei  Akte  aufzustellen  versucht  hat,  nachgegangen. 
Aber  wie  in  diesen  Aufstellungen  gar  viel  Schwanken  und  Wech- 
sel geherrscht  hat,  so  lässt  sich  in  ihnen,  auch  die  zuletzt  an- 
genommenen nicht  ausgenommen,  ein  gesunder,  dem  National- 
glauben nachgebildeter  Begriff  des  Tragischen  und  der  trilogi- 
schen Verkettung  nur  vermissen.  G.  Hermann,  der  eine 
'  Zeitlang  Genelli's  unreifen  Gedanken  einer  Trilogie  Memnon  ge- 
billigt, Op.  II,  310,  hat  sich  auch  bei  seiner  zweiten  Zusammen* 
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Stellung  Vn,  347  nicht  über  eine  Reihe  von  im  Kampf  erliegen« 
den  Helden  in  das  Wesen  tragischer  Motiven  vertieft:  —  con- 
jiciemus,  quae  apad  Arctinum  continuatae  sunt  mortes,  Antilochit 
Memnonis,  Achillis,  eas  etiaoi  in  Aeschyii  tribus  tragoediis  de- 
inceps  esse  tractatas.  Itaque  videbitur  Memnon,  a  quo  Antiio- 
chus  occideretur,  plrimum,  Psycbostasia  secundum  locnm  tenu- 
isse :  terlia  fabula,  in  qua  Achillem  Paris  interfecerit,  quod  nomen 
habuerit  nescimus.  Da  haben  wir  denn  drei  Ereignisse  und 
Epochen  einer  epischen  Handlung ;  aber  dass  drei  Kämpfer,  jeden 
von  einem  andern  Gegner  der  Tod  erreicht,  ist  wohl  ein  ruh* 
rendes  aber  kein  tragisches  Ereigniss;  ein  tragisches  wird  es 
erst  durch  Verflechtung  der  dabei  wirl(enden  Motiven,  und  diese 
müssen  besonderer  Art  sein,  um  nicht  ebenfalls  als  bloss  epische 
zu  gelten.  Welcker,  der  diess  fühlte  und  Gr.  Tr.  35  aussprach, 
giebt  einen  Fortschritt  verflochtener  Motiven  an,  in  denen  auch 
zwiefach  s.  z.  s.  auf  und  ab  in  dem  Achilles  als  der  tragischen 
Hauptperson  Peripetie  eintritt.  Er  sagt  Gr.  Tr.  33 :  „Dass  Mem-* 
non  zuerst  als  Sieger  glänzt  und  in  Schrecken  setzt  und  Achilles 
durch  ihn  im  Innersten  verletzt  und  zur  Rache  gereizt  wird,  ehe 
er  über  ihn  siegt,  mn  dann  selbst  zu  erliegen,  giebt  der  Trilo* 
gie  eine  andere  Gestalt,  Idee,  Charakter,  die  Einheit  ist  stärker 
und  bindender'^  Enger  verkettet  sind  die  Thatsachen  allerdings 
bei  dieser  Reihe  als  bei  der  früher  beliebten,  wo  der  Sieg  des  Achill 
aber  die  Penthesileia  (Name  des  Drama:  Bogenschützinnen)  den 
ersten  Akt  gab,  der  über  Memnon  den  zweiten.  So  war  damals  in 
des  Verf.  Vorstellung  Achill  ein  Beispiel  nur  jener  göttlichen 
Neniesis,  etwa  wie  sie  sich  in  der  gläubigen  Auffassung  eines 
Lebensganges  findet,  wie  der  des  AemÜius  Paulus  nach  dessen 
eigenem  Bewusstsein  und  nach  der  Darstellung  des  Plutarch 
war.  Damals  nämlich  lautete  es  Tril;  437:  „In  den  beiden  er- 
sten steigt  der  Heldenglanz  des  Achilles,  ApoUon  scheint  einzu- 
treten in  dem  dritten ,  weil  *auf  dieser  letzten  Stufe  des  Helden- 
glücks kein  Verweilen  vergönnt  wird,  und  wenn  die  Schranken 
des  Menschlichen  zweifelhaft  werden,  gottiicher  Widerstand  nicht 
fem  ist.  Wenigstens  hat  gewiss  diesem  Werk  ein  bestimmter 
ethisch  -  dramatischer  Zusammenhang  nicht  gefehlt  <^.  Es  war 
ganz  richtig,  von  dieser  trilogischen  Idee  abzuslehn,  denn  sie 
kann  schwerlich  eine  dichterisch -tragische  heissen.  Ein  tragi- 
scher Dichter  ächten  Geistes  hat  wohl  nie  eine  solche  blosse 


m 

Peripetie  des  Siegerglücks  darstdlen  mögen,  da  denn  der  den 
Sieger  fallende  Gott  nur  aus  dein  reinen,  wirklich  niissgünsUgen 
gtd'ovog  d^Bwv  gehandelt  hätte.  Dergleichen  Falle  hat  nur  die 
einfache  Geschichte  und  geschichtliche  Wirklichkeit. 

§.  144.  Ein  edler  tragischer  Dichter,  wenigstens  Aeschylus 
sicherlich,  er  lässt  den  Fall  und  Umschlag  nicht  ohne  eine  vor- 
herige Schuld  der  Ueberhebung  odejr  ausdrücliliche  Hybris  ge- 
schehn.  Genügt  nun  eine  solche  Idee  nicht,  so  können  wir 
auch  die  andere  Welckers  nicht  befriedigend  noch  dem  Dich- 
ter genehm  nennen:  „Achill  durch  den  Todesstreich,  den  A& 
sieghafte  Memuon  auf  den  Freund  Antilochus  geführt  hat,  im 
Innersten  gereizt  übt  Rache  am  Sieger'^  Ist  diess  etwa  ein  gani 
gleicher  Fall  mit  dem  in  der  Ilias  und  dem  Mitteldrama  der 
nach  ihr  gedichteten  Trilogie?  Keineswegs;  der  Zorn,  welcher 
durch  die  Tödtung  eines  Freundes  erregt  zur  Rache  dafür  an- 
treibt, ist,  wenn  nicht  eine  vom  Zürnenden  selbst  herwirkende 
Ursach  Mitschuld  am  Tode  hat,  wohl  ein  episches,  aber  nimmer 
ein  tragisches  Motiv.  In  der  Ilias  ist  der  Zorn  desselben  Achill 
gegen  Hektor  tragisch  nicht  dadurch,  weil  Hektor  den  Freund 
erlegt  hat,  sondern  weil  der  vorher  so  selbstische  Rächer  nun 
ein  im  eigenthümlichen  Gonflict  von  ihm  verschuldetes  eigenes 
Leid  zu  rächen  hat.  Er,  jener  vorher  aus  Gefühl  der  Ehren- 
kränkung Theilnahmlose  und  Unthätigc,  zuletzt,  als  ein  Mitgefühl 
eingetreten,  durch  eine  vermessene  in  die  Zukunft  greifende 
Selbstbestimmung  in  die  Unthätigkeit  Gebannte  ward  da  tragisch, 
als  er  mit  solchem  Eifer  den  Freund  allein  in  die  Gefahr  sandte, 
und  wird  es  im  höheren  Grade,  als  er,  nachdem  er  das  xc&ai 
nixqoxXoq  vernommen  hat,  so  drängend  ungeduldig  den  Kampf 
sucht,  dass  er  nicht  einmal  die  neuen  WaSen  abwarten  will. 
Ein  irgendwie  ähnliches  Verhältniss  einer  Mitschuld  heischen 
wir  auch  beim  Schmerz  über  den  Fall  des  zweiten  Patroklus, 
und  beim  AchUl  der  Aethiopis  überhaupU  Der  von  Welcker 
charakterisirte  hat  nichts  d^gleichen,  er  wäre  auch  nur  episch. 
Dazu  müssen  wir  der  Meinung  sein,  der  Zorn  desApoUon  müsse 
auch  seine  der  Tragödie  verwandtere  besondere  Ursache  haben. 

§.  145.  Dass  Aeschylus  sogar  vor  Andern  zu  den  Dichtem 
gehört  habe,  deren  Darstellung  den  Tod  des  Achill  nicht  sowohl 
dem  Paris  als  dem  Gott  beimass  (Welck.  Ep.  Cycl.  U,  175),  der 
sich  als  Bogengott  jenen  Bogenschützen  zum  Werkzeug  erkoren, 


m 

das  lehrt  uns  die  oben  besprochene  Stelle  besonders  deutlich. 
Aber  ausserdem  ist  g^erade  an  diesem  Beispiele  zu  erkennen  und 
darzathun,  dass  in  der  Tragödie  die  Götter  nicht  als  Stamm - 
und  Schutzgötter,  noch  als  Kunstvorstände,  sondern  nach  ihrer 
unantastbaren,  Reverenz  heischenden  Gottheit  Gunst  oder  Zorn 
hethatigen.  So  mögen  wir  von  Haus  aus  theoretisch  behaupten^ 
episch  fiel  Achill  durch  Paris,  dessen  Pfeil  der  Schutzgott  Troia's 
zur  tödtlichen  Stelle  lenkte,  tragisch  durch  Apollo,  der  sich  des 
Bogenschützen  Paris  bediente,  und  der  Gott  war  hier  durch 
irgend  eine  Irreverenz  beleidigt,  die  wir  doch  wohl  in  derselben 
Tragödie  oder,  da  von  einer  Trilogie  die  Voraussetzung  gilt,  in 
einem  früheren  Drama  dieser  anzunehmen  haben.  Welcker 
gäbe  ein  tragisches  Motiv  des  Götterzorns  (Ep.  Cycl.  II,  106  u« 
190)  an,  „dass  Achill  den  Troilos  am  Altar  des  Gottes  umge- 
bracht <<.  Dieses  „am  Altar '^  würde  nicht  den  Schutzgott  der 
Priainiden  sondern  den  Gott  als  solchen  verletzt  haben.  Allein 
abgesefan  dass  dieser  Ort  nur  auf  Vermuthung  beruhet,  musste 
wenigstens  dann  diese  viel  frühere  Frevelthat  eben  in  dem  ersten 
Stück  der  AchUlestrilogie  verlautet  haben  und  hervorgehoben  sein* 
S.  übrigens  0.  Jahn  Telephos  und  Troilos  S.  70  —  72.  —  Ein 
hochmüthiges  Wort,  dass  der  Schutzgott  Troia's  aber  als  Gott 
dem  Sterblichen  übelvermerkt  und  den  Achill  dafür  getödtet, 
verlautet  bei  Hygin.  107:  „Nach  Hektors  Fall  und  Bestattung 
als  Achill  da  um  die  Mauern  Troia's  schweifte  und  sagte,  er 
habe  Troia  allein  schon  erobert  (se  solum  Troiam  expugnasse, 
was  den  Sinn  haben  muss:  in  Folge  des  von  ihm  gefällten 
Hektor  sei  Troia  so  gut  wie  schon  eingenommen),  da  erzürnte 
Apollo  und  traf  unter  Paris'  Gestalt  ihn  mit  dem  Pfeil  an  der 
allein  sterblichen  Ferse'^  Hier  muss  uns  erstlich  der  Gewährs-« 
mann  in  der  gesuchten  Beziehung  auf  Aeschylus  und  in  jedem 
Bezüge  misslich  erscheinen;  aber  für  die  zur  trilogischen  Idee 
passende  Vorstellung  und  für  die  scenische  Poesie  selbst  Ist  diese 
Angabe  überhaupt  unbrauchbar.  Wir  sehen  uns,  damit  ApoUons 
Zorn  der  Tragödie  genehm  werde ,  in  dieser  Sage  nach  einem 
Anlass  um,  da  Achill  sonst  und  früher  den  Gott  als  Gott  belei* 
digt  haben  möge,  und  ein  solcher  fehlt  nicht.  Die  Aethiopis 
erzählte  ja,  Achill  habe,  nachdem  er  den  Thersites  und  damit 
einen  Griechen  erschlagen,  im  Tempel  ApoUo's  auf  Lesbos  Sühne 
suchen  müssen.    Das  giebt  der  Vermuthung  Raum,  der  Held 
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habe,  sei  es  erst  nach  Aescfaylus  oder  schon  nach  Arktinus,  da- 
mals, als  der  Mord  des  Stammgenossen  das  Heer  in  Parteiung 
gebracht,  wo  denn  wie  gewöhnlich  Odysseus  vermittelnd  ange- 
treten, anfangs  schon  gegen  das  Wegreisen  vom  Kampfplatze, 
dann  als  man  ihm  die  Nothwendigkeit  der  Sühne  dringlicher 
vorgestellt,  gegen  diese  selbst  sich  gesträubt;  eine  Aeusserun§:, 
er  bedürfe  der  Sühne  und  des  Sühngottes  nicht,  habe  diesen 
selben  Gott  noch  ganz  anders  und  in  seiner  eigensten  Würde 
gekränkt.  So  gewönnen  wir  jedenfalls  einen  acht  tragischen 
Götterzom,  der  zusammen  mit  der  noch  zu  suchenden  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Mitschuld  des  Achill  an  dem  erfolgten 
Tode  des  Antilochus  in  der  Trilogie  als  das  tragische  Motiv  ge- 
waltet. Dieser  Tod  war  ihm  ein  sehr  empfmdllcher  Verlust, 
denn  Antilochuf^  ist  der  Freund,  der  ihm  nach  den  Homerischen 
Gedichten  besonders  theuer  und  nach  dem  Patroklus  der  nächste 
war,  daher  er  vor  Allen  aufgesucht  wird,  damit  er  eben  dem 
Achill  die  Botschaft  vom  Falle  des  Patroklus  überbringe,  q'  654  f. 
685,  ff  2.  32  (auch  erscheint  er  in  der  Unterwelt  im  Freundes- 
geleit des  Achilles  Od.  X'  468).  Jene  Sendung  hatte  er  auch  bei 
Aeschylus  in  den  Myrmidonen  nach  der  parodirten  Stelle  in 
Arist.  Ekkles.  392  f.  und  dem  Scholion  dazu. 

§.  146.  Hiermit  haben  wir  viel  Postulirtes  aufgestellt,  es 
gilt  aber  den  historischen  Beweis  oder  wenigstens  eine  aus  Ge- 
gebenem  ermittelte  Glaubwürdigkeit.  Wir  versuchen  diese  Ver- 
mittelung  nach  der  Inhaltsanzeige  der  Aethiopis,  die  wir  genauer 
als  es  bisher  geschehn  ist  darauf  anzusehn  haben,  ob  sie  denn 
für  sich  doch  einen  trilogischen  Stoif  enthalte.  Diesen  ohne 
Weiteres  in  dem  obigen  Verzeichniss  mit  aufeuführen  war  nicht 
thunlich,  indem  die  Ekloge  des  Photius  in  ganz  besonders  trocke- 
ner Kargheit  abgefosst  jedenfalls  einer  Auslegung  bedarf,  die 
des  Herrn  Welcker  aber  als  aus  verschiedenen  Grundansich- 
ten  von  Proklus  und  Photius  hervorgegangen  und  aus  älterer 
Periode  festgehalten,  Cycl.  11,  169—181,  gerade  auf  die  in  die- 
sem Stoff  liegenden  tragischen  Motiven  nicht  Rücksicht  genom- 
men und  auch  das  Verhältniss  nicht  erwähnt  hat,  welches  der 
Verf.  der  Meletem.  de  historia  Hom.  II,  48  —  51  schon  langher 
in  einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  der  Illas  nachmes,  und  noch 
jetzt  anerkennt.  Diese  durch  die  fortgehende  Sagenbildung  oder 
den    nachbildenden   Kunstepiker    entstandene   Aehnlichkeit  der 
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Charaktere  und  daher  auch  der  Motiven  konnte  erst  hier  nach 
den  jetzt  geltenden  Voraussetzungen  gehörig  beinerküch  gemacht 
werden.     Achill  ist  hier  wie  dort  der  zornmüthige,    Thersites 
schmähet  hier  wie  dort  die  Fürsten  und  ist  vornehmlich  dem 
edelsten  Helden^  dem  Achill  feindlich  (II.  ßf  220),  und  dieser  hat 
wie  dort  so  hier  einen  Freund  zu  rächen.    Dass  er  aber  auch 
hier  wenn  nicht  in  unmittelbarer  Folge  doch  in  zweiter  Fortwir- 
kuDg  seiner  Zomwuth  den  Umstand  herbeigeführt  sieht,  der  sei- 
nen Freund  gerade  während  seiner  Abwesenheit  in  die  tödtliche 
Gefahr  kommen  Hess,   diess  erkennt  erst  die  vermittelnde  Aas* 
leg^ng  der  so  unberedten  Ekloge  oder  Epitome  der  von  Proklus 
gegebenen  Inhaltsangabe  des   dem  Cyclus   eingereiheten  Epos, 
wie    dieser  für   Leser   redigirt   worden   war.    Auch   Welcker 
trägt  Etwas  aus  der  Iliassage  in  die  Aelhiopis,  aber  in  weder 
zuverlässigerer  noch  für  den  Fortschritt  der  Handlung  passenderer 
Weise,    vielmehr   darf  sie   eine   gemachtere   und   unmotivirtere 
heissen  (Cycl.  II,  172  f.).    Die  Worte  der  Ekloge  sind,  nach  der 
Angabe,  dass  über  den  Todtschlag  des  Thersites  eine  Parleiung 
zwischen  den  Griechen  entstanden,  diese:  „Hierauf  schifft  Achill 
nach  Lesbos  und  wird  nach  einem  dem  ApoUon,   der  Artemis 
und  Leto  dargebrachten  Opfer  durch  Odysseus  von  dem  Morde 
gereinigt  <^.    Diese  Worte  sind  zumal  in  diesem  Anschluss  an 
das  Vorherstehende  nicht  anders,  wenn  man  sie  einfach  auCfasst, 
zu  verstehn,  als  dass  Achill  eben  um  der  Sühnung  willen  nach 
Lesbos  ging  zu  dem  Tempel  des  Apollo  des  Sühngottes,  und 
dass  Odysseus  ihn  sogleich  begleitete,  um  die  Sühngebräuche 
an  ihm  zu  voUziehn.    Die  Deutung,   als  wäre  Achill  in  Folge 
Haders  über  sein  herrisches  Verfahren  mit  Agamemnon  und  in 
der  Absicht  nach  Hause  zu  kehren  nach  Lesbos  geschifft,  Odys- 
seus habe  ihn  aber  zurückgeholt,  sie  bringt  willkürlich  Etwas 
hinein,   und   verabsäumt   dagegen   die  im  Glauben   begründete 
Nothwendigkeit   der  religiösen  Sühne.     Gewiss   besser  nehmen 
wir  an,  dass  Odysseus,  der  „kluge  und  für  das  Gemeinwohl 
eifrige '<  Vermittler  gleich  im  Lager  begütigend  eintrat  und  als 
vorher  unparteiisch  dem  Achill  den  Sühnweg  nach  Lesbos  mit 
Erfolg  vorschlug. 

§.  147.  Nach  dieser  Vorbereitung  betrachten  wir  die  wort- 
karge Ekloge  nach  ihren  Artikeln,  in  wiefern  sie  den  Achill  in 
tragische  Situationen  und  Verwickelungen  kommen  lassen  oder 
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nicht.  Von  selbst  ergiebt  sich  dabei  dgentlichi  wie  an  Memnoo 
ein  Tragisches  sich  im  Epos  gar  nicht  begiebt,  da  er  nur  im 
Anrücken  auf  die  Pylier  stosst,  den  Anüiochus  erlegt,  nachmals 
mit  Achill  in  Kampf  geräth,  und  von  diesem  sur  Rache  getödtet 
wird,  worauf  die  Mutter  Eos  ihm  die  Unsterblichkeit  bei  Zeus 
auswirkt.  Das  sind,  sowie  sie  lauten,  nur  epische  Hergange, 
und  wenn  Arktinus,  noch  mehr  Aeschylus  den  orientalischen 
Heerführer  in  besonders  prunkvollem  Waffengeschmeide  auftreten 
Hessen  und  er  zuerst  sieghaft  nachmals  dem  bedeutenderen 
Helden  erliegt,  jedoch  nach  Aeschylus  nicht  ohne  dass  die  Ent- 
scheidung eine  Zeitlang  geschwankt  hat,  so  gäbe  alles  dieses 
höchstens  eine  einfache  Handlung,  und  erst  dadurch  vielleicht 
eine  tratsch  geartete,  wenn  der  Tragiker  durch  seine  Ausprä- 
gung  des  Charakters  einen  Conflict  hineingelegt  hätte,  der  übri- 
gens kaum  ein  anderer  als  der  der  Hoffahrt,  welche  gedemütbigt 
wird,  gewesen  sein  könnte.  Memnon,  von  dem  sonst  gar  nichts 
verlautet,  als  dass  er  zuletzt  als  Sohn  der  Eos  durch  'diese  In- 
Sterblichkeit  erlangt,  er  kann  nur  in  seinem  Verhältniss  zu  Achill 
bedeutend  erscheinen,  und  nicht  anders  als  mit  ihm  zusammen 
an  einer  tragischen  Verwickelung  Theil  haben.  Dieses  verknüpft 
seinen  Sieg  über  Antilochus  nüt  dem  darauf  folgenden  Kampfe 
da  eben  Achill  ihm  als  Rächer  entgegentritt.  Wir  werden  fin- 
den, dass,  wenn  vorher  Achill  in  Folge  seines  Todtschlags  des 
Thersites  in  tragische  Lage  tritt,  der  Fall  des  Antilochus  als 
Schlag  für  Achill,  nicht  als  Erfolg  des  M^fnnon  betont  wurde/ 
so  dass  der  Akt,  wo  Antilochus  fiel,  nicht  nach  Memnon  be- 
zeichnet worden  sein  kann.  Wiederum,  wenn  diese  Beziehung 
auf  Achill  nicht  die  richtige  wäre,  dann  müsste  nothwendig  der 
Sieg  über  Antilochus  und  der  dadurch  und  darnach  folgende 
Kampf  mit  dem  Rächer  und  der  Fall  des  Memnon  in  einer  und 
derselben  Tragödie  geschehn  sein.  Genug,  wenn  man  nicht  zwei 
rein  epische  Akte  auf  einander  folgen  lassen  will,  kann  man  in 
Reiner  Weise  eine  zwiefache  Handlung,  die  beide  dem  Memnon 
als  Hauptperson  gegolten,  annehmen,  es  kann,  tragisch  gedacht^ 
weder  die  erste  Tragödie,  wenn  sie  den  Fall  des  Antilochus 
umfasste,  Memnon  geheissen  haben,  noch  ist  der  Name  Memnon 
von  der  Psychostasie  zu  trennen,  man  mag  dieses  Stück  als 
Mitteldrama  oder  als  für  sich  stehende  Tragödie  betrachten.  £s 
ergiebt  sich  also  daraus,  dass  Memnon  nur  durch  seinen  Kampf 
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mit  Achill  und  seinea  Fall  tragisch  wird,  wo  es  sich  dann  noch 
fragt,  ob  als  Theilnehmer  ehies  Conflicts  oder  selbständig,  es 
muss  eine  Doppelbenennung  angenommen  werden,  sei  es  die: 
Meomon  oder  Psyphostasie ,  oder  die:  Psychostasie  des 
Memnon,  liurzg(^fa^st  Meronon.  Diese  Bezeichnung  Memnon 
steht  allerdings  fe^  auch  ausser  dem  alphabetischen  Verzeich- 
niss  bei  PoUux  IV,  110,  der  nach  der  Herstellung  J.  Bekkers 
neben  einander  den  Agamemnon  för  das  na^aü^n^tot^  den  Mem- 
non*) für  das  mAqaxPQWP^  ^^^^  (nicht  etwa  umgekehrt,  s. 
C.  Fr.  Hermann  de  distrib.  per^.  40).  Die  beiden  jetzt  elnzi* 
gen  Zeugen  fBir  diesen  Titel  sind  von  der  Art,  dass  sie  offenbar 
immer  das  gegeben  haben,  was  sie  gerade  in  den  verschiedenen 
zufälligen  altem  Citaten  geltenden.  Der  alphabetische  Katalog^ 
der  spät  abgeüasst  ist,  führt  z.  B.  auch  Philok^et  uqd  Lemniev 
getrennt  auf,  und  doch  giebt  es  IFor  diese  einen  d^nkbar^  hx» 
dem  Inhalt  gar  nicht,  wissen  wir  aber,  dass  Lemnier  im  Pfailoktei 
den  Chor  bildeten.  PoUux  seinerseits  ciürt  bald  die  Doppeltitel^ 
bald  die  einfachen,  YU,  131  Phrygei:  oder  Lösegeld  und  wenig 
Torher  91  nur  Phryger.  Genug,  es.  hat  sich  so  verhalten,  wie 
^elckers  erster  Gedanke  war,  und  Droysen  gegen  Dessen 
zweiten  annahm,  Memnon  ist  nur  in  dem  Mitteldrama  ein  tragisches 
Moment  gewesen  und  darnach  das  Sjtück  .bezeichnet  worden; 
das  blosse  Vorkommen  einer  Person  in  der  Handlung  bedingt 
noch  nicht  die  Bezeichnung  durch  dieselbe.  Beachten  wir  da- 
gegen, wie  derselbe  Achill,  dessen  Tod  durch  Apollo  den  Schluss« 
akt  bildet,  bald  nach  Anfang. seiner  letzten  Heldenbahn  in  eine 
Lage  und  Verwicklung  kommt,  die  wir  für  tragisch  zu  erkennen 
haben. 

§.  148.  Der  erste  Kampf,  der  mit  der  Amazonenkönig^n 
Penthesileia,  er  hat  bei  allem  Reiz  der  Erscheinung  und  der  um 
sie  spielenden  Empfindung  nichts  von  (cht  tragischem  Wesen, 
es  knüpft  sich  aber  Tragisches  an  Achills  Sieg  über  die  schöne 
Feindin.  Es  heisst  in  der  unglaublich  gedrängten  Ii^haltsanzeige: 
„Pentb.  wird,  indem  sie  mit  Auszeichnung  als  Vorkämpferin  strei- 
tet, von  Achill  getödtet'^  Die  Troer  bestatten  4ie  P.  Und 
AchiU  tödtet  den  Thersites,  der  ihn  geschimpft  und 
4ie  Liebe,   die  er   für  sie   empfände,    vorgeworfen 


.  *)  S-  Bergk  in  n.  Jahrb.  v.  Jahn  Bd.  L  251.     . 

40 


«18 

hatte  <<.  Dass  n&mlich  die  schöne  Leiche  den  Troern  zur  Be- 
stattung überlassen  worden,  war  durch  Achills  Bezeigen  auf  dem 
Kampfplätze,  ohne  dass  andere  Griechen  dabei  einwirken  konn- 
ten, geschehn,  und  diese  Milde  gab  wohl  Ursach  zu  solcher 
Deutung.  Wenn  diess  Welcker  Cycl.  II,  171  so  fasst,  als  sei 
über  diese  Schonung  der  Feindin  im  Heer  Unzufriedenheit  und 
Gerede  entstanden,  bei  den  Andern  im  Stillen,  nur  ein  Thersites 
habe  laut  geschmähet,  so  ist  der  Charakter  dieses  an  I^ib  und 
Seele  Hässlichen  dadurch  wohl  befolgt,  aber  hier  und  noch  mehr 
im  Folgenden  die  Weisung  der  Inhaltsanzeige  nicht  gehörig  be- 
achtet Diese  sagt,  Achill  habe  heftig  erzürnt  durch  die  Scbimpf- 
reden  und  Vorwürfe  des  Thersites  den  Schmähenden  getödtet, 
und  darauf  sei  bei  den  Achäern  Parteiung  über  den  Todt- 
schlag  des  Thersites  entstanden.  Diess  war  also  die 
ürsach  der  Parteiung;  wahrscheinlich  wurde  der  Getodtete,  wie 
es  bei  Quintus  heisst,  von  seinem  Verwandten  dem  Diomedes 
vertreten,  und  trat  also  Odysseus  hier  vermittelnd  zwischen  Achill 
und  Diomedes  ein,  dessen  Stellung  und  V^halten  dem  Achill 
gegenüber  in  der  Ilias  ganz  dazu  stimmt,  ihn  hier  als  um  so 
erregtem  Gegner  zu  denken.  Die  Erzählung  des  neuem  Dich- 
ters unterscheidet  sich  von  der  des  Arktinus  nun  wesentUch 
Im  religiösen  Punkt.  Bei  Quintus  hat  des  Diomedes  Aergemiss 
am  Todtschlag  seines  Verwandten  kaum  eine  Gestalt,  geschweige 
Folgen,  vielmehr  heisst  es,  das  Volk  der  Achäer  hätte  sich  ge- 
freut über  den  Todtschlag,  der  den  Lästerer  stumm  gemacht,  und 
eine  gerechte  Strafe  darin  gesehn.  Von  einem  Wege  des  Achill 
und  des  Odysseus  nach  Lesbos  und  einem  dort  von  Achill  darge- 
brachten Opfer,  welches  denn  doch  offenbar  zu  der  Sühnang 
des  Odysseus  gehörte,  ist  bei  ihm  mit  keinem  Worte  die  Rede. 
Wie  in  der  Ekloge  sich  die  Angabe  von  diesem  Wege  anschliesst, 
hat  Arktinus  ihn  als  Folge  des  Todtschlags  und  der  darüber 
entstandenen  Parteiung  und  eben  als  um  der  Sühnung  willen 
unternommen  dargestellt. 

§.  149.  Hier  tritt  nun  unsere  Vermuthung  ein  von  dem 
durch  den  Tragiker  zum  tragischen  Motiv  gesteigerten  Zorn  des 
Sühngottes  Apollo.  Wir  dürfen  dieser  Vermuthung,  wie  sie  sich 
aus  dem  Gegebenen  als  natürlich  erg^ebt,  Zustimmung  der  Leser 
versprechen.  Der  Charakter  des  Achill  und  seine  Empfindung 
einer  so  verächtlichen  Person  gegenüber  lässt  von  seiner  Seile 
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es  gar  leicht  erwarten,  er  habe  hier  die  Mordsühde  für  sehr  un«- 
nöthig  angesehn.  Andemtheils  ist  ebenso  gegeben,  dass  der 
Glaube  des  Zeitalters  und  seine  Vertreter  eine  solche  Sühne  un^ 
erlässUch  fanden.  Wird  also  Arktinus  soviel  erzählt  haben,  Achill 
habe  sich  anfangs  geweigert  zur  Sühnhandlung  vom  Kampfplätze 
wegzugehn,  so  dürfen  wir  aus  dem  richtigen  Begriff  von  einem 
tragischen  Götterzorn  wohl  endlich  die  Folgerung  ziehn :  Aeschy^ 
lus  möge  jene  Weigerung  zu  hochfahrenden  Worten  über  die 
Sühne  und  den  Sühnegott  selbst  gesteigert  haben.  Wir  haben 
eine  solche  Steigerung  der  gegnerischen  Stellung  eines  Schutz«- 
gottes  zum  verwirkten  Zorn  eines  in  seiner  Gotterhoheit  gekränk«- 
ten  Gottes  oder  eines  anspruchsvollen  Selbstgefühls  zur  gottlo- 
sen Masslosigkeit  oben  bei  Aias  gefunden,  der  die  Athene, 
welche  im  Epos  als  Patronin  ihrem  Schützling  Odysseus  beim 
WafTenstreit  den  Vorzug  verschafft,  durch  masslosen  Kraftstolz 
erzürnte.  Vor  dem,  was  in  der  Inhaltsanzeige  des  Epos  nun 
weiter  folgt,  oder  zwischen  dem  zunächst  Angegebenen  fehlt  jede 
Andeutung  des  Zeitpunkts,  da  Achill  und  Odysseus  auf  dem 
Troischen  Kampfplatz  wieder  eingetroffen.  Daneben  fragen  wir, 
ob  Thetis  ihre  Verkündigung  über  Memnon  dem  Achill  nach  sei- 
ner Rückkehr  oder  etwa  auf  Lesbos  hinterbracht  habe.  Die  Sätze 
sind:  „Memnon  der  Eos  Sohn,  eine  von  Hephästos  gefertigte 
Waffenrüstung  tragend ,  trifft  ein  um  den  Troern  beizustehn".  — 
„Und  Thetis  sagt  ihrem  Sohne  ro  xara  Msfivova  vorher  oder 
verkündigt  es  ihm  vorher <<,  denn  TfgoXsyei  kann  beides,  einen 
Erfolg  der  Zukunft,  ein  Geschick,  und  auch  einen  zu  erwarten« 
den  Umstand  besagen.  —  „Und  als  der  Angriff  geschieht,  wird 
Antilochus  von  Memnon  erlegt,  dann  tödtet  Achill  den  Memnon<<. 
Da  Thetis  einen  Grund  haben  musste,  sich  aufzumachen  und 
zum  Sohn  zu  kommen,  so  haben  wir  zu  wählen,  ob  sie  etwa 
wie  II.  er'  95  ihn  an  sein  kurzes  Geschick  in  mütterlicher  Vor- 
sorge und  zur  Abmahnung  vom  Kampfe  erinnern  wollte;  doch 
nach  den  Worten  theilte  sie  ein  Positives  in  Betreff  Memnons 
mit;  darum  scheint  es  empfohlen,  eine  Mittheilung  von  Memnons 
Eintreffen  zu  verstehn,  und  da  es  einer  solchen,  wenn  Achill  bereits 
zurück  war,  nicht  bedurfte,  an  ihn,  als  er  noch  in  Lesbos  war. 
Das  Verhältniss  der  so  eben  angegebenen  drei  Sülze  erlaubt  bei 
ihrer  Nacktheit  das  darin  nicht  bezeichnete  Zeitverhältniss  so 
zu  denken,   dass  Mannen  bereits  gegen  das  Griecbenheer  vor- 
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Tückte,  als  Achill  noch  fem  war.  Der  Verlauf  war  AXeset: 
Memnon  stiess  zuerst  auf  die  Pylier;  der  nehea  ihm  vorgehende 
Paris  traf  mit  seinem  Pfeil  ein  Ross  des  Nestor,  und  dieseir 
durch  das  verwundete  Pferd  In  die  grosste  Gefahr  gekommen 
rief  um  Beistand.  Da  geschah  es ,  dass  der  herheigeeilte  Anti- 
lochus  (der  von  daher  der  Typus  hingebender  Kindesliebe)  sein 
Leben  für  Rettung  des  Vaters  einsetzte  und  von  Memnons  Hand 
fiel  (Pind.  Pyth.  VI,  28  ff.  Hom.  Od.  d'  187  f.).  So  begreift  man, 
wie  es  geschehn,  dass  dnmal  Memnon  zuerst  mit  dem  Antilo- 
ehus  zusammentraf.  Aber  wenn  Achill  sich  noch  nicht  sofort 
auf  dem  Schlachtfelde'  befand,  ist  auch  das  uns  deutlicher,  dass 
er  der  Tapferste  nicht  früher  dem  neuen  Vorkämpfer  der  Troer 
l^egenübertrat,  als. nachdem  er  ihm,  dem  Achill,  durch  den  Tod 
des  so  nahen*  Freuiides  den  empfindlichsten  Schmerz  und  das  hef- 
tigste Rachegefiihl  in  der  Seele  erregt  hatte.  War  diess  ein 
ähnlicher  Schmerz  wie  der  über  Patrokius  Fall,  den  Achill  selbst 
mit  verschuldet  hatte,  so  musste  derselbe  auch  hier  mit  schnei- 
denderem Gefühl  sich  sagen :  Hättest  du  den  Therätes  nicht  er- 
schlagen, so  wärest  du  nicht  vom  Kampfplätze  weggegangen, 
Und  Wärest  dem  Memnon  wohl  als  der  Erste  entgegengetreten. 
§.  150.  Dem  bis  hieher  gefundenen  tragischen  Stoff  wohnt 
gewiss  die  Art  eines  trilogisehen  Eingangsstücks  bei.  Der  zorn- 
müthige  Achill,  der  den  Thersites  erschlug  und  desshalb  znr 
Sühne  vom  Troi^chen  Feld  sich  wegbegeben  musste,  hat  in 
Folge  dieser  Entfernung  seinen  Antilochus  in  ungleichen  Kampf 
gerathen  und  fallen  sehn.  Sofern  es  uns  freistände,  für  solches 
Drama  als  erstes  Stück  einer  zweiten  Aclüllestrilogie  den  geei^* 
neten  Titel  ohne  Weiteres  anzugeben,  möchten  wir  wohl  am  er- 
sten den  vom  Tragiker  Chäcemon  gebrauchten  Achill  der  Ther- 
sitestödter  nicht  unangemessen  finden,  zur  passenden  Unter* 
Scheidung  von  andern  Situationen  desselben  Helden*  Einer  der 
bezeugten  Aeschylischen  Titel  iässt  sich  lueher  nicht  stellen. 
Die  Bogenschützinnen  hat  Welcker  selbst  jetzt  entschie- 
den und  überzeugend  genug  als  die  Aktäons^age  enthaltend  er« 
kannt,  was  durch  Bergk^s  Entdeckung  einer  Aktäonis  des  Ste- 
sichorus  vollends  ins  Licht  tritt,  s.  oben  §.  50  oder  Z.  f.  A.  voo 
1850.  S.  401  f.  Es  ist  diess  dann  wieder  ein^  Beispiel  einer  ein- 
jKelnen  Tragödie.  Nach  Welckers  Vermuthung,  dass  der  tragi* 
sehe  Zorn  des  Apollon  von  der  Tödtung  deb  Tfoilo&  mm  Altare 
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des  Tlfymhräischen  Gottes  benübre,  wäre  ein  Drama  Troilos 
auch  von  Aeschylus  nicht  undenkbar,  wie  Sophokles  nach  dem 
Schol.  Victor,  zu  D.  w  257  in  einem  Troilos  eben  das  Local 
schon  angab,  s.  Welcker  Z.  f.  A.  v.  1850.  S.  29,  der  Zorn  des 
Gottes  träte  dann  als  das  trilogische  Band  ein.  Freilich  wäre 
die  Trilogie  nicht  der  Aethiopis  nachgegangen,  aber  diess  würde 
nach  unserer  allgemeinen  Ansicht  kein  Hinderniss  sein.  Jedoch, 
wie  sich  uns  ergeben  hat,  liegt  eine  andere  Ursach  des  in  die* 
ser  Trilogie  obwaltenden  Götterzorns  näher,  und  bei  einem  en- 
gem Zusammenhange  auch  hierin  hat  die  angegebene  Folge 
das  voraus,  dass  die  Motivimng  zugleich  im  Gemüth  des  Achill 
ihren  Fortgang  hat,  und  dieser  durch  den  ersten  Akt  zum  zwei« 
ten ,  dem  Kampf  mit  Memnon ,  getrieben  wird.  Soll  fiberhaupt 
von  einer  Trilogie  die  Rede  sein,  so  konnte  es  hier  ja  nur  eine 
AchiUestriiogie  geben,  und  eine  aus  seinen  letzten  Geschicken. 
Unser  Rathen  und  Deuten  pflegt  fireilich  leicht  auch  bei  Befol- 
gung wohl  erkannter  Principien  zu  steif  zu  verfahren,  zu  ab- 
sichtlich, und  wir  dürfen  bei  der  vorliegenden  Aufgabe  nicht 
vergessen,  dass  Memnons  Sieg  über  Antiiochus  und  die  scenische 
Vorführung  des  prunkreichen  Eossohnes  zur  Darstellung  des 
€onflicts.  gehörte,  die  im  ersten  Stück  zu  geben  war.  Also  auf 
die  Scene  vom  Streit  über  Thersites  Mord,  die  in  die  Abreise 
des  Achill  nach  Lesbos  ausging,  mag  das  Auftreten  des  Memnon 
.gefolgt  sein,  und  nachmals  wechselnd  eine  Unterhaltung  der 
Theiis  mit  Achill,  der  vielleicht  eben  zurückkehrte,  wiewohl  diese 
im  Drama  auch  fehlen  konnte,  und  der  Bericht  eines  Boten  über 
den  Fall  des  Antiiochus  eingetreten  sein,  den  Achill  hörte.  Die 
Aeschylische  Stelle  bei  Athenäus  über  den  Nil  (Herrn.  Op.  VII, 
349)  muss,  wenn  sie  dieser  Trilogie  angehört,  dem  ersten  Drama 
zugetheilt  werden. 

§•  151.  Zur  Ermittelung  des  Mitteldrama  enthält  dieEkloge 
des  Photius  nur  die  Worte:  „Hierauf  tödtet  Achill  den  Memnon 
und  diesem  erbittet  Eos  von  Zeus  Unsterblichkeit  und  giebt  sie 
ihm".  Die  Citate  der  Psychostasie  unterrichten  uns  aber 
sehr  gut  über  dieses  Drama.  Wir  lesen  beim  Schol.  A.  und 
Eustaih.  zu  II.  x'  ^^%  ^o  Homer  den  Zeus  die  Keren  des  Achill 
und  Hekior,  und  zu  ^'  70,  wo  er  ihn  ebenso  die  der  Troer  und 
Achäer  auf  einer  Wage  wägen  lässt,  nach  dieser  Darstellung, 
nur  dass  et  die  Keren  irrig  verstanden,  habe  Aeschylus  die 
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Psychostasie  gedichtet,    wo  Zeus  die  Leben   (to^  ^>^X^i)  ^^ 
Memnon  und  des  Achill  wäge.    Mehr  noch  giebt  Plutarch  de 
aud.  poet  c.  2.  p.  16F.  „Aeschylus  habe  dem  Mythos  (im  Sinne 
des   Aristoteles   genommen)    des   Homer   eine   ganze   Tragödie 
nachgebildet,    und    neben   die  Wagschalen    des  Zeus    auf  der 
einen  Seite  die  TheUs,  auf  der  andern  die  £os  erscheinen  lassen, 
welche  für  ihre  kämpfenden  Söhne  gebeten".    (Nach  Aeschylos 
oder  der  Sage  hatte  ein  Künstler  auf  einem  Werke  in  Olympia 
diese  Götterscene  dargestellt,  Paus.  V,  22,  2.)    Hierzu  giebt  Pol- 
luxIV,  130  die  Maschinerie  an:  „Von  dem  Theologeion  d.i.  dem 
Göttergerüst,  das  sich  über  der  Scene  befindet,  her,    shid  die 
Götter  sichtbar,  z.  B.  Zeus  und  die  ihn  Umgebenden  ia  der  Psy- 
chostasie.   Die  Geranos  aber  ist  eine  Maschine  aus  der  Höbe 
herabreichend,  um  einen  Körper  zu  entraffen,  welcher,  heisst  es, 
die  Eos  sich  bedient,  als  sie  den  Körper  des  Memnon  entrailt". 
§.  152.    Das  Bild,  das  wir  uns  hiernach  vorzustellen  haben, 
ist  nach  dieser  Angabe  diess:  Die  Göttinnen  standen  in  dersel- 
ben Höhe,   auf  dem  Theologeion,  neben  Zeus,   unten  aber  auf 
der  Scene  mussten  gleichzeitig  die  beiden  kämpfenden  Helden 
sichtbar  sein.    In  der  Uias  ist  immer  das  Wägen  zum  Zweck 
der  nahen  Entscheidung  da,  das  Sinken  der  einen  Wagschale 
soll  die  Entscheidung  haben,  und  die  Wagschale  ist  das  plasti- 
sche Instrument,   wie  etwa  ein  Stab   bei  Verwandlungen.    Und 
wenn  die  ganze  Dichterplastik  (Mythos)  die  Metapher  der  Sprache 
ausprägt  (wie  z.  B.  auch  im  Windschlauche  des  Aeolus,  Od.  t 
28  vgl.  mit  i  383) ,    wenn  sie  hier  die  bedachte  Erwägung  des 
Zeus  versinniicht ,  so  ist  doch  diese  kein  vorheriger  und  abge« 
trenhter  Olympischer  Akt,  selbst  in  der  episch  successiven  Dar- 
stellung  nicht   geschweige    in  der    dramatischen,    da  der  Akt 
Himmel  und  Erde  verbindet,  indem  er  das  Wesen  der  bildenden 
Kunst  annimmt.    Wie  also  auch  D.  ;^' 212  das  Sinken  der  Schale 
des  Rektor  die  Entscheidung  zu  seinem  Tode  so  bringt,  dass 
Hektor  sofort  zum  Stehen  gebracht  wird,  und  nun  im  kurzen 
Zweikampf  sein  Fall  erfolgt:  so  geschah  auf  der  Scene  rascb 
nach   einander   nach  dem   Sinken   seiner  Schale   der  Fall  des 
Memnon,   dann  die  Entraffung  durch  die  aus  der  Hohe  berab- 
kommende  Eos  und  so  vom  Kampfplatze,  nicht  erst  vom  Schei- 
terhaufen,   wie  Thetis   in    der   Aethiopis   ihren   Sohn    entfahrt 
Arktinus  mag  entweder  wie  der  Künstler  am  Kasten  des  Kyp^ 
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los  (Paus.  V,  19,  1)  die  beiden  Mütter  auf  dem  Wahlplatze  den 
Söhnen  halfreich  beigesellt  haben  nnd  dann  die  Eos  von  Zens 
die  Unsterblichkeit  haben  erbitten  lassen,  wie  Photius  angiebt, 
oder  nor  das  Letztere  nach  dem  Fall  des  Memnon. 

Diese  Ausdeutung  des  Theatralischen  befriedigt  bloss  das 
Nebeninteresse  für  das  Verhältniss  der  scenischen  Darstellung 
zur  epischen ;  in  unserer  Forschung  ist  nur  das  bedeutend,  dass 
alle  jene  Zeugnisse  gerade  nur  den  Kampf  des  Achill  mit  Mem- 
non und  die  dichterisch  scenische  Darstellung  der  gottlichen 
Entscheidung  darüber  betreffen.  Besonders  lautet  Plutarchs  An* 
gäbe  beschränkend  auf  diese  Entscheidung:  tQaftfiiav  o  Alex* 
oXfiv  t^  fAv&tf  ne^tid-fixBVy  was,  indem  es  die  nun  erscheinende 
Formgebung  bezeichnet  wie  in  xotg  ^OfirJQov  (liXti  TiSQi&Btvatj 
doch  wohl  zu  übersetzen  ist:  prägte  diese  Dichtervor-  und  Dar- 
stellung zu  einer  ganzen  Tragödie  aus,  machte  die  Homerische 
Dichtung  zum  Mittelpunkte  einer  ganzen  Tragödie.  Andere  Bruch- 
stücke aus  der  Psychostasie  giebt  es  auch  nicht  als  Citate  einzelner 
Wörter,  und  diese  gehen  nach  jeder  möglichen  Deutung  nur  ent- 
weder auf  die  Waffenrüstung  oder  die  Entraffung  des  Memnon. 
Diesen  Gegner  des  Achill  hat  Aeschylus  also  (nach  Aristoph. 
Fröschen  963)  glanzvoll  erscheinen  lassen  und  hat  eine  Schwan- 
kung des  Schicksals  zwischen  ihm  und  Achill  besonders  durch 
die  einander  gegenüberstehenden  Göttinnen  in  ein  hebendes  Licht 
gestellt.  Neben  diesen  göttlichen  Müttern  erscheint  auf  einer 
Elmrischen  Patera  auch  Apollo  (W,  Tril.  435).  Wir  dürfen  die- 
sen Gott  der  Darstellung  des  Aeschylus  nicht  beimessen,  da  er 
in  jenem  so  ausdrücklichen  Zeugniss  nicht  angegeben  ist;  auch 
würde  er  mit  seiner  Stimmung  gegen  Achill  in  bedenklicher 
Welse  die  Fürsprecher  für  Memnon  vermehrt  haben,  weil  Zeus 
auch  gegen  ihn  hätte  entscheiden  müssen.  Die  Entraffung  des 
Memnon  denkt  man  sich  wohl  als  den  Schluss  des  Drama. 

§.  153.  Der  trilogische  Zus6unmenhang  dieses  zweiten  Stücks 
beruht  also,  soviel  uns  unsere  Mittel  erkennen  lassen,  nur  auf 
dem  menschlichen  Motiv,  auf  dem  mitverschuldeten  Fall  des 
Antilochus  in  dem  ersten  Stück,  welcher  das  Rachestreben  im 
zweiten  erzeugt.  Das  göttliche  Motiv  wirkt' hier  in  der  zweiten 
Handlung  noch  nicht  gegen  den  Beleidiger  der  Gottheit  im  er- 
sten. Da  dürfte  nun  überhaupt  anzuerkennen  sein:  Es  bleibt 
ein    gewisses   unentschiedenes  Gebiet  für  unsere  Untersuchung 
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und  Entscheidung,  Isei  dem  d6ch  die  Anerkennung  eines  tifUogi^- 
sehen  Bandes  immer  sicher  sCehn  kann.  Welches  die  Art  der 
trilogischen  Verkettung  gewesen,  ob  beide  Arten  der  MoUven 
Eins  waren,  oder  ob  beide  neben  einander  die  auf  euiander 
folgenden  Akte  beseelten,  oder  in  der  Menschengeschichte  nur 
eines  durch  das  Ganze  herrschte,  und  vielleicht  das  göttliche 
(etwa  wie  in  der  Dionysoäsäge) .  verschiedene  menschliche  Gemü* 
ther  traf,  solche  Verschiedenheiten  walten  in  unserer  Voraus- 
setzung mehrfach,  ohne  dhss  wir  im-  einzelnen  Falle  die  Durch* 
Führung  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Kunde  anzugeben  im 
'Stande  sind.  Wenn  eine  epische  Handhing  nun  in  ihrer  Haupt- 
person tragischen  Charakter  hat,  so  wird  sie  als  das  Geschick 
dieser  verlaufen,  tind  die  göttliche' Einwirkung  wird  sichtbarer 
nur  in  entscheidenden  Momenten  eintreten.  In  dieser  der  Aethio- 
pis  nachgebildeten  Trilogie  scheint  nun  der  durch  seine  Zorn- 
wuth  tragisch  gewordene  Achill,  der  in  Folge  dieser  alsbald  am 
Sühngotte  frevelt,  erst  durch  Verlust  und  schwere  Rache  za 
gehn,  diess  bis  zum  Schluss  des  zweiten  Drama;  im  dntten  dann 
den  Frevel  am  Gott  zu  büssen.  Der  Verlauf  solcher  tbatleben- 
digen  Geschichte,  welche  immer  weiter  drängt,  Iftsst  sich  aber 
schwer  in  Akte  theilen.  Wo  soll  das  dritte  Drama  beginnen? 
Was  die  Odyssee  (o  37  ff.  vgl.  mit  €'310  und  die  InhaUsanzdge 
der  Aethiopis  geben,  wie  Achill,  nachdem  er  denMemiion  eriegt 
hat,  die  Troer  vor  sich  hertreibt,  und  beim  Skäischen. Thor  vom 
gottgelenkten  Pfeil  des  Paris  fällt,  der  heisse  Kampf  um  seine 
Leiche,  bis  Aias  sie  zu  den  Schiffen  trägt,  die  AussteUung  der 
Leiche  (Cycl.  II,  176  Anm.),  die  Todtenklage,  naehdem  Thetis 
mit  den  Nereiden  und  den  Musen  erschienen  ist  (Od.  a/  55  f. 
60  —  62),  die  Entraffimg  vom  Scheiterhaufen  —  all  dieser  epische 
Hergang  lässt  uns ,  da  weder  ein  bezeugter  Tragödienütel  noch 
von  Fragmenten  mehr  als  das  einzige  unbenannte  bei  Plato  uns 
auf  die  letzten  Geschicke  Achills  hinfuhrt,  ganz  rathlos,  sofern 
es  gilt,  auch  den  Gang  des  Schlussdrama  im  Einzelnen  anzu- 
geben. 

§.  154.  Trotzdem  beharren  wir  nach  dem  Dargelegten  bei 
der  Anerkennung  eiäer  zweiten  Achillesträogie ,  sowie  aus  die- 
sem Sagenstoffe  eine  andere  Trilogie  als  ^ne,  deren  tragisch - 
pathetischer  Gegenstand  Achilles  ist,  auf  keinen  Fall  entnommen 
werden  konnte.    Di6  sich  anschliessende  Aiassage  kommt  bier 
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nicht  in  Betracht.  Die  Titel  selbst  des  ersten  und  dritten  Stücl(s 
ganz  sicher  zu  bestimmen,  bleibt  weltern  Entdeckungen  vorbe- 
halten. Der  von  Welcker  vermuthete  des  dritten,  Nereiden, 
entbehrt  zwar  der  Angemessenheit  nicht  ganz,  lässt  aber  doch 
die  Frage  offen.  Ueber  den  Gedanken  Droysens  und  Vaters, 
dass  die  Katastrophe  in  diesem  findstück  durch  die  beabsich- 
tigte Vermählung  des  Peliden  mit  Polyxena  verschärft  gewesen 
sei,  hier  noch  diess.  Der  Titel  Thälamopöo  gehört  überhaupt 
hieher  nicht.  Aber  über  das  Alter  dieser  Liebessage  von  Achill 
ist  hinzuzufügen:  Es  itürde  der  Annahme  gar  nicht  entgegen- 
stebn,  wenii  diese  Sage  erst  nach  dem  epischen  Zeitalter  in 
die  Poesie  gekommen  wäre,  etwa  durch  die  Nosten  des  Ste- 
sichorus ;  hat  doch  di^  nachepische  Zeit  denselben  Achill  erst 
zum  erotischen  Liebhaber  seines  Patroklus  gemacht,  als  welchen 
Aeschylus  ihn  in  den  Myrmldonen  sprechen  liess.  Aber  die  Ge- 
schichte der  äagenpoesle  lehrt,  dass  diese  Poesie  von  den  epi^ 
sehen  Nosten  an  wohl  das  Opfer  der  Polyxena  kennt,  welches 
unstreitig  der  Ausgangspunkt  der  durch  allerlei  Stufen  \ind 
Wandel  zu  jener  Form  gesteigerten  Sage  war.  Es  blieb  aber 
dieses  Opfer  langhin  nur  eines  der  schweren  Ereignisse  bei  dem 
Untergange  Troia's.  So  schilderten  es  Dichter  und  Künstler  noch 
über  das  goldne  Alter  der  Römischen  Literatur  hinaus  (früher 
z.  B.  auch  Sophokles)  bis  zu  Pausanias  Zeit  X,  25  g.  E.  Zu 
diesen  Anzeigen  der  sehr  späten  Erfindung  kommt  der  Grund, 
dass  für  eine  solche  Annäherung  des  Achill  oder  Verhandlung 
der  Troer  mit  den  Griechen  In  der  ganzen  älteren  Sage  auch 
die  nothwendige  Voraussetzung  fehlt;  es  mü^ste  doch  eine  Spur 
davon  voilianden  sein,  dass  die  Troer  nach  Memnons  Fall  Aus« 
söhnungs-  und  Friedensanträge  gemacht  hätten.  Endlich,  diese 
Katastrophe  würde  sogar  auffallen  bei  Aeschylus,  sie  manierirte 
die  triloglsche  Idee,  wie  es  nicht  sehie  Art  ist. 
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KAPITEL  XLIII. 

Hack  KJickUkk  «af  kerelto  tkea  kesprtckcBe  ikBilDkcr  Art  Mck 

einige  Trikgicn  typisfkcr  Stofe.    Z«  der  PreMetkeis^  Bauii  wU 

Ijkirgla  die  hienii^  Pentkeis  «Bd  Tantolis  «der  Ri^ke. 

§.  155.  So  haben  wir  in  unserer  Musterung  die  Haupt- 
handlungen  mit  Hauptpersonen  in  den  drei  Epopöen  Ilias,  Odys- 
see, Aethiopis  als  in  ihrem  Fortgang  tragisch  geworden  und  tri- 
lo§^sche  Momente  enthaltend  erkannt,  und  die  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Sagenstoffes  in  uns  erzeugte  Erwartung,  dass 
Aeschylus  sie  wirklich  in  trilogische  Tragödien  gebracht,  bis  zu 
der  Wahrscheinlichkeit  gefuhrt,  welche  subjecUv  der  Gewissheil 
gleich  gilt.  Diesen  Grad  der  philosophisch  historischen  Gewiss- 
heit gewinnt  man  noch  bei  einigen  trilog^schen  Stoffen,  mit  deneo 
Aeschylische  Titel  äbereinkommen,  ohne  dass  sich  die  drei  Dra- 
men so  vollständig  und  sicher  angeben  Hessen,  wie  wir  diess  bei 
der  Aias-  und  der  Perseustrilogie  gefunden  haben,  oder  uns  ein 
alles  Zeugniss,  ein  Gesammttitel  oder  eine  Didaskalie,  i&r  jetzt 
schon  die  sichere  Weisung  gäbe.  Es  sind  Sagen  von  CSbaraii- 
teren  und  Hergängen,  welche  zu  den  sittlichen  oder  religiösen 
Typen  des  Nationalglaubens  zählen  und  als  solche  in  der  Poesie 
und  in  aller  Ueberlieferung  ruchbar  sind,  oder  richtiger  umgekehrt 
gesprochen ,  welche  durch  die  Poesie  zu  typischer  Geltung  vor 
andern  durchgebildet  und  hervorgehoben  erscheinen.  Schon  un- 
ter den  bisher  besprochenen  und  nachgewiesenen  g^ebt  es  solche 
Sagen  und  Sagenbilder,  die,  weil  die  Griechische  Volksreligion 
und  die  Rhetreo,  wie  wir  es  nannten,  der  altgriechischen  Sitten- 
lehre nicht  in  besondern  heiligen  Schriften  und  Urkunden  zu  fin- 
den sind  und  überliefert  waren,  sondern  die  Sagen  und  Sagen- 
poesie sie  enthielten,  die,  sage  ich,  desshalb  immer  anzufübren 
sind,  wenn  man  jene  charakterisiren  will.  Es  sind  dieses  die 
Prometheus-  und  die  Danaidensage ,  die  aber  den  Stadien  ihrer 
Entwickelung  und  dem  Verhältnlss  der  Dichterarbeit  zur  Volks- 
überlieferung nach  wieder  verschieden  erscheinen.  Prometheus 
als  der  titanische  Dämon,  in  dem  der  gegen  die  Schranken  sei- 


«27 

nes  Looses  ankämpfende  erflndsam  vorsorgende  Menschen^ 
geist  als  selbst  eine  titanische  Urkraft  vom  denkenden  Dichten 
personificirt  ist,  er  muss  in  jeder  Darlegung  des  Griechischen 
VolksbeMTusstseins  von  dem  Verhältniss  der  unter  den  geglaubt 
ten  Göttern  lebenden  Menschenwelt  gehörig  hervortreten ;  gerade 
dass  dieses  Verhältniss  so  als  ein  erst  nach  einem  Kampf  fest- 
gestelltes, ein  gewordenes  gedacht  worden,  gehört  sum  Charakter 
des  Volksgeistes.  Aber  es  ist  eben  dieser  Sagengehalt  seiner 
die  Menschennatur  tiefer  ergründenden  Beschaffenheit  nach  vor 
andern  Sagen  den  höher  begabten  Dichtergenien  beizumessen 
und  dem  Aeschylus  selbst  in  der  Durchbildung  dieses  Sagenge* 
haltes  eine  bedeutende  Leistung  zuzuschreiben.  Von  ihm  an 
folgen  dann  noch  viele  Wandelgestalten  (das  Feuer  der  gött- 
liche Funke  b.  Plato  Prot.),  bis  Prometheus  erst  zum  Bildner  der 
Menschenwesen  alsbald  überhaupt  zum  Demiurg  auch  der  Thiere 
wird  (Aelian.  h.  a.  I,  53  vgl.  VI,  51  und  Lucian  Prom.  3).  Die 
Dana! den  kamen  späterhin  als  Büssende  zu  den  älteren  Typen 
der  Unterwelt  (Plato  Gorg.  393  B.),  was  bei  Aeschylus  schwer- 
lich schon  anzunehmen  oder  seiner  Darstellung  beizumessen  ist. 
Sie  erscheinen  auch  nicht  in  der  Reihe  der  Verwandten  morden- 
den Frauen,  welche  der  Chor  Choeph.  596  —  625  aufzählt. 

§.  156.  Ixionstrilogie.  Die  Danaiden  als  nachmaliger 
Typus  der  Unterwelt  erinnern  an  Ixion,  der  wie  oben  darge- 
legt ist  (§.  38.  Nr.  3)  ebenfalls  einen  trilogischen  Stoff  gab.  Die 
besonders  von  0.  Müller  erkannte  Trilogie  (Gott.  g.  A.  1827. 
670  f.)  ist  uns  wenigstens  in  zwei  zusammengehörigen  Dramen 
des  Aeschylus  bekannt  (Fragm.  Both.  35  f.  u.  83).  Sie  hies- 
sen  Perrhäber  und  Ixion,  welche  Titel  in  mehreren  Ci taten 
des  Eustath.  Hesych.  und  Athenäus  sicher  bezeugt  sind,  und 
so,  dass  man  ihre  Folge  und  ihren  Hauptinhalt  deutlich  genug 
erkennt.  Müller  sagt  dort:  „Nach  Gyrton  (der  Perrhäbischen 
Stadt)  kommt  der  die  Brautgaben  fordernde  Eioneus  un^  sagt, 
in  einem  erhaltenen  Fragment:  „Wo  sind  die  vielen  Gaben  und 
das  Beutegut,  die  goldgetriebnen  Becher  und  die  silbernen <^ 
Denn,  wie  ein  anderes  Bruchstück  abnehmen  lässt,  „von  sil- 
bernen Trinkhörnern,  die  mit  goldnen  Rändern  eingefasst", 
hatte  ihm  Ixion  gesprochen.  Die  Eimordung  aber  beklagte  einer 
mit  den  Worten:  „Der  Güter  Trugentwendung  brachte  ilim  den 
Tod  <<.     Hierauf  musste  nun  offenbar  ein  Stück  folgen ,  in  dem 
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Ixions  Reinigung  i\ach  Zeus  dargestellt  Wjar^  uBd  ^n  solcbes, 
wissen  wir,  hat  Aeschylos  (unter  dem  Namea  Ixiou)  geschrie- 
ben. Die  Citate  sprechen  diesen  Inhalt  des  Stücks  mit  d» 
vollkommensten  Bestimmtheit  aus.  Sie  nennen  den  ,,  geneigten 
Entsündiger  <^  und  geben  die  Bräuche  an,  mit  denen  Zeos  die 
mordbefleckten  Hände  sühnen  lässU  Wmter  ergieht  sich  eben- 
sowohl aus  der  Gestalt  der  Sage  wie  aus  dem  trilogtscben  Be- 
griff von  selbst ,  dass  der  neue  Frevel ,  möge  er  schon  am  Ende 
des  zweiten  Stücks  oder  im  dritten  unbenannten  erst  erfolgt 
sein,  eine  endliche  Strafe  heischte,  deren  Yerhängung  das  End- 
stück bringen  musste. 

§.157.  Pentheustrilogie.  Vgl.,  oben  §.  39.  Als  Bei- 
spiele der  Frevel  gegen  die  Eusebia  oder  Hosia  (Eur.  Bakch. 
370) ,  Beispiele  frevelhafter  Verweigerung,  der  Ehrfurcht  vor  der 
Gottheit  hat  die  Griechische  Sage  vor  andern  Frevler  an  dem 
jüngst  erst  sich  offenbarenden  Gott  Dionysos  (Herod.  ü,  52.  PluL 
Pelop.  16  a.  E.),  und  zwar  stellt  sie  die  zwei,  Lykurgos, 
König  der  Edonen,  und'Pentheus,  Konig  in  Theben  und  En- 
kel des  Kadmus  von  der  Agave  auf.  Die  nahe  Beziehung,  in 
der  die  aus  dem  Festliede  des  Gottes  selbst  entstandene  Tragö- 
die zu  ihm  stand,  war  dazu  keineswegs  allein  wirksam;  die 
Geschichte  dieses  von  Zeus  mit  einer  irdischen  Königstochter 
erzeugten  Heros-Gott  stellte  ihn  neben  die  Dioskuren,  Herakles 
und  etwa  Asklepios  nicht  ohne  besondere  Auszeichnung,  eignete 
ihn  aber  ausserdem  zu  jener  Lehre  vor  andern.  Seine  Geburt 
war  vor  andern  zur  Offenbarung  der  Göttermacht  geeignet,  und 
seine  Gaben  und  ganzer  Gottescharaktei:  ganz  besonders  der 
Art,  um  bei  rügenden  und  strafenden  Wunderthaten  sich  hand- 
greiflich hervorzuthun  (Hom.  Hymn.  VII).  S.  0.  Jahn  Pen- 
theus  und  die  Mänaden.     Kiel  1841. 

§..  158.  Die  beiden  Sagen  derselben  BedeuXung,  die  thra- 
Idsche  von  Lykurgos  u;nd  die  thebäische  von  Pentheus ,  hat  die 
eine  neben  der  andern  schon  der  ErjBnder  der  Tragödie.,  Tbes- 
pis ,  in .  einzelnen  Tragödien  behandelt.  .Aeschylus  fahrte  sie  je 
in  einer  Tirilogie  aus.  Die  drei  von  Welcker  zusammen^" 
stellten  Tragödien  Semele  oder  H.ydrophoroi  ($ch*  zuHt 
^319),  Pentheus  (der  Nebentitel  Bakchä  bleibt  ungewiss) 
und  Xan.trial,  sie  sind  jede  für  sich  tgiU,  bezeugt,  und  di^ 
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wenn  anch  wenigen  Citate  daraus  geben  Winke  übet  Uiren  In-t 
halt,  welche  die  Annahme  triiogischer  Verbindung  gut  unter-» 
stützen  können. 

Jedenfalls  ist  die  Eigentbümlichkeit  des  Einleitungsstücks 
hervorzuheben,  dem  man  die  Bestimmung  einer  Offenbarung  des 
neuen  Gottes  beilegea  muss.  Es  stellte  die  gefahrvollen  Wun-i 
der  der  Geburt  desselben  dar.  Es  wurde  also  hier,  sofern  di€| 
Trilogie  bestehen  und  ihre  Weise  angegeben  sein  soll  (Tril.  328), 
in  diesem  besondern  Fall^  ;der  Götterwille  mächtig  kundgegeben 
und  der  Menschenwelt  dte  Forderung  gestellt  den  offenbarten 
Gott  anzuerkennen.  Die  übeimenschlichen  Umstände  vollzogen 
diess,  es  geschah  eine  wunderreiche  Weihe  eines  neuen  Gottes. 
Im  zweiten  Drama  folgte  die  reife  Erscheintmg  des  Gottes,  in- 
dem die  Götternaturen  überhaupt  in  raschen  Momenten  zur  voll- 
ständigen Blüthe  und  Kraft  gedeihen,  wie  es  die  Cultuslegenden 
von  Apollo,  Hennes  und  Herakles  erzählen,  um  an  uns  vorlie- 
gende Beispiele  zu  erinnern.  Nach  dem  ächten  Argument  der 
Bakchen  des  Euripides  war  die  Mylhopöie,  die  Sagengestalt, 
dieser  Euripideischen  Tragödie  dieselbe  wie  in  dem  Pentheus 
des  Aeschylus  (s.  Elmsley);  doch  dass  neben  diesem  Drama 
die  Xantriä  ein  besonderes  gewesen,  bezeugen  die  Citate  des 
Galennus,  der  unmittelbar  nach  einander  „in  den  Xantrien<< 
und  „derselbe  im  Pentheus"  anführt  Da  nun  zu  Eumen.  24, 
wo  die  Pythia  sagt : .  Bromios  i§t  He|T  des  Ortes  —  nicht  ver- 
gess'  ich  dess  —  Woher  „(so)  der  Gott  der  Bakchen  Schaar 
zum  Kampf  geführt,  Und  scheuen  •  Häsleins  Tod  dem  Pentheus 
angethan",  der  Scholiast  anmerkt,  diesen  Tod  habe  Aeschylus 
in  den  Xantrien  dargestellt.,  wie  er  auf  dem  KIthäron  gesche- 
hen: so  erkennen  wir  daraus,  die  Handlung  des  Aeschylischen 
Pentheus  schritt  bis  dahin  nicht  fort,  sondem  es  war  da  nur 
der  Frevel  geschildert,,  diess  wahrscheinlich  im  Gegensatz  einer 
Eingangs. vom  Gott  oder  seinem  Gdblge  gegebenen  Beschreibung 
seiner  anderwärts  sphon  bewährten  Macht  Der  Name  Xantiiä» 
von  go^oi,  caedo,  discerpo,  s.  Thes.  Sleph.  ed.  Par.  V,  1633^ 
ist  für  das  erfolgende  Schicksal  des  Pentbei^s  beäeichnond^  und 
der  Dämon  Lyssa  hatte  in  dem  Stuclt  seiil  Wesen. .  Bei  der  er* 
kannten  i  Zusammengehörigkeit  und  i  Folge:  dieiser  baden  Dramen 
stellen  wir  die  Semele  uin  so  williger  ihnen  als  erstes  voran. 
Uebrig^ns.  hat  Euripid^,   indem  er  die  Wundergeburt  des  Got- 
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ies  und  die  darnach  erfolgte  Einführung  in  den  Olymp  als  vor- 
her geschehen  nur  im  Prolog  berichten  lies3,  in  seiner  Einen 
Tragödie  offenbar  die  beiden  Slficke  in  Eines  gearbeitet  (TriL 
330).  Bemerkenswerth  in  hohem  Masse  ist  dabei  diess.  Es 
trat  dieser  philosophische  Dichter  schon  durch  die  Wahl  dieses 
Stoffes  selbst  in  den  volksgläubigen  Sinn  ein  und  kehrte  somit 
schon  in  den  Standpunkt  seines  Vorarbeiters  zurück.  Sein  Tiresias 
spricht  den  Grundsatz  der  Gläubigkeit  aus  (Bakcb.  200  oder  198). 
obgleich  daneben  auch  hier  unebene  Bildungen  der  Göttersage 
zurückgewiesen  wurden  (293).  l)ie  Jahre,  in  welche  die  Ab- 
fassung jedenfalls  ungeiUhr  fallt,  haben  die  Verfolgung  der  Ase- 
bie  des  Diagoras  und  Protagoras  (um  413)  in  nächster  Vorzeit; 
da  mag  der  Dichter  diesen  Stoff  und  die  damit  zusammen  ge- 
gebenen Tragödien,  Iphigenia  in  Aulis  and  Alkmäon,  eben  ge- 
wählt haben ,  um  fromme  Dichtungen  zu  geben ,  wenn  sie  auch 
erst  nach  seinem  in  Macedonien  erfolgten  Tode  auf  die  Attische 
Bühne  kamen  (Schöne's  Einleit.  zu  den  Bakch.  S.  20  f.). 


KAPITEL  XLIV. 

r^rtMtnng.    Bie  TaBtalis  «icr  RitbetrlUgie. 

§.  159.  Wir  kommen  zu  den  §.  40.  5.  besprochenen  Ty- 
pen der  alten  Offenbarungszeit.  Sterbliche,  von  der  Gotter 
Gunst  in  Fülle  gesetzt ,  von  denen  aber  es  heisst :  dXXi  yaQ  xa- 
jaTrhffai  fsiyav  oXßov  ovh  livvaad'ri  y  xoQif  6*  SAey  axav  vndQ^ 
onkov.  Tantalos  war  diess  nach  Pindar  Ol.  1,  55.  Neben 
ihn  tritt  seine  Tochter  Niobe  als  gleiphartiger  Typus  des  im 
Gefühl  des  Menschenglücks  mit  Göttern  sich  messenden  Hoch- 
muths ,  sie  in  der  speciellen  Form  des  Mutterglücks.  Vater  und 
Tochter  gehören  zu  den  in  der  Volkssage  lebendigsten  Gestal- 
ten, aber  beide  sind  auch  in  aller  Poesie  besonders  ruchbar. 
Bei  Tantalus,  der  unter  die  Süsser  der  Unterwelt  gestellt  war, 
dürfen  wir  uns  nur  der  zwiefachen  Gestalt  dieser  Büssu&gi  bei 
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der  Niobe    der  mannigfachen  Angaben  erinnern   von    der  Zahl 
ihrer  Kinder,  um  uns  dieses  Lebens  der  Sage  in  der  Poesie  be- 
wiisst  zu  werden.     Als  Gegenstünde  der  Tragödie  nun  scheinen 
sie  wohl  Jeder  für  sich  eine  einheitliche  Handlung  zu  geben. 
Eine  Tragödie  Tantalos  trennen  wir  von  Phrynichus ,  von  Arlstias 
und    von    Aristarch,     eine    Niobe    von    Sophokles;    aber   dem 
Aeschylus  erschien  der  Hochmuth  der  Niobe  im  Zusammenhang 
mit   dem  ihres  Vaters,   er  hat  also  ihr  Strafgeschick  mit  dem 
des  Tantalos  in  Verbindung  dargestellt.     Diese  Vericettung  und 
die.  Melodramenart  der   frühern   Aeschylischen   Tragödie    haben 
zusammen  die  trilogische  Gestaltung  dieses  Sagenstoifes  hervor- 
gebracht.    Ein  Zeugniss   für  diese  Trilogie  entnehmen  wir  mit- 
ten aus  dem  Bühnenleben  Athens   d.  h.  aus  einer  Charakteristik» 
sehen  Erwähnung  in  Aristophanes  Fröschen.     Es   hatten   unter 
anderen  Scenen  der  von  Aeschylus  gesehenen  Stücke  zwei  Ruf 
in  Athen,  in  denen  die  Hauptperson  lautlos  hinsass,   aber  eben 
durch  ihr  andauerndes  Stummbleiben  einen  mächtigen  Eindruck 
machte.     Von  diesen  lässt  der  Komiker  den  Euripides  eine  frei- 
lich persiflirende  aber  dabei  das  Thatsächliche  berichtende  Be^ 
Schreibung  geben  911  — 13.      Das  „Zunächst    setzte  er  einen 
verhüllt  hin,  einen  Achill  oder  Niobe,  die  nicht  einen  Laut  von 
sich  gaben",    es  lässt  erkennen,  dass  diess    der  Anfang  des 
Stücks  war.     Niobe  sass  aber  auf  dem  Grabhügel  ihrer  Kinder, 
wie  wir  aus  einem  Verse  sehn,  der  nachmals   zu  besprechen 
ist,    und  wie  auch  die  Erwähnung  der  Sache   im  Leben  des 
Aesch.  es  angiebt.     Ist  dem  so,  war  also  die  Strafe  durch  die 
Erlegung  der  Kinder  bereits   geschehn,   als  das  Stück  begann, 
so  ist  nach  allem  Begriff,  den  man  von  Aeschylischer  Poesie 
fassen  kann,  klar,  es  ist  ein  Drama  vorhergegangen,  in  wels- 
chem die  Schuld  der  Niobe  dargestellt  war.     Wie  diess  gelau- 
tet, darüber  nachher  ein  Wort;  genug,  es  ist  schon  durch  die 
Charakteristik  bei  Aristophanes  unzweifelhaft  gegeben,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Trilogie   zu  thun  haben.     Der  Charakter  des 
die  im  Seelenschmerz  schweigende  Mutter  zuerst  auffOlirenden 
Mitteldrama  war  der  eines  sehr  chorreichen.    So  bezeugt  Aristo-* 
phanes  dort  weiter  914  f.:  „Der  Chor  fügte  da  vier  Ketten  von 
Gesängen  nach  einander  ununterbrochen   zusammen,    sie  abör 
schwieg.     Endlich  war  das  Drama  schon  bis  zur  Mitte,  dann 
gab  sie  etwa  zwölf  Worte  — ".     Wie  Niobe  aus  ihrer  Erstar- 
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rang  erwacht  und  ihr  Verhalten  Fortgang  gebäht,  darüber  giebt 
Droysen  Uebers.  S.  486  eine  sinnige  Yermutbung  mit  treffen- 
dem Gebrauch  der  Worte  bei  Diog.  Laert  VII,  28 :  „  Ich  komme 
schon,  was  rufst  da".  Da  es  heisst  ^tjtri  ro  r?c  Nt'Oßm^  so 
kann  es  wohl  aus  dem  nicht  gerade  Niobe  benannten  Mittel- 
drama  sein.  Ob  nicht  vielmehr  der  Sophokleischen  Nio1>e  diis 
Citat  angehöre,  wie  Welcher  Gr.  Tr.  293  annimmt,  lässt  sicti 
freilich  nicht  geradehin  entscheiden ,  aber  die  Situation  ist  bei 
Aeschylus  mehr  gegeben.  Der  Name  dieses  2ten  Drama  wird  ndt 
Benutzung  der  Welckerschen  Auswahl  Propompoi,  die  Gelei- 
terinnen, genannt;  Niobe  zieht  am  Schlüsse  mit  ihnen  ab  der 
Lydischen  Heimath  zu.  Jedenfalls  muss  Niobe  das  Schluss- 
drama  heissen. 

§.  160.  Die  Scene  des  Grabes  und  des  Mittelstücks  über- 
haupt ist  sicher  Theben  gewesen,  wo  die  obherrschende  Sage 
die  Gräber  der  Niobiden  anerkannte:  Paus.  IX,  16,  4.  17,  1. 
Die  des  dritten  Niobe  geheissenen  Stücks  war  dagegen  ebenso 
gewiss  in  Lydien.  So  verhielt  es  sich  nach  Eustath.  1367,  21 
auch  in  der  Niobe  des  Sophokles,  die  Grftber  in  Theben,  sie 
aber  ging  nach  Lydien.  Hieher  zum  Vater  Tantalus  meldete 
bei  Aeschylus  ein  vorausgehender  Bote  die  Ankunft  der  unglück- 
lichen Tochter,  wie  Droysen  sähe,  mit  den  Worten  bei  Uesych. 
«roiCfiv  —  „am  Grabeshügel  nur  Gesessen  hockte  sie  ihrer 
Kinder,  die  doch  todt^^  Das  iniS^  ist  im  Humor  des  Bolen- 
dialekts  gesagt,  metaphorisch  allerdings  von  den  Vögeln  lier, 
aber  nur  äusserlich  bezeichnend,  festsitzend  wie  eine  Glucke, 
wogegen  brüten,  hinbrüten  zu  innerlichen  Sinn  gäbe.  Weiler 
nun  bieten  sich  aus  dieser  Niobe  nicht  bloss  ausdrückllciie 
Worte  des  Tantalus,  sondern  auch  mehrere  Sprüche,  welche 
ihm  sehr  angemessen  sind.  Aber  ein  immer  gewagter  Versuch 
nur  lässt  sich  machen ,  um  die  Lage ,  in  welcher  die  Tochter 
den  Vater  fand ,  so  zu  bezeichnen ,  dass  die  Bruchstücke  pas- 
sen und  auch  die  Benennung  des  Schlussdrama  als  erklärt  er- 
Bchdnt  und  also  der  mit  Niobe's  Hochmuth  eingetretene  Gonfik;! 
hier  im  Geschick  des  Vaters  nach  ihrer  Bestrafung  die  zugehö- 
rige Lösung  findet.  Droysen  hat  den  Tantalus  eben  vorher 
noch  in  voller  Hoffahrt  gedacht,  ehe  der  Bote  anlangt  Oboe 
Weiteres  nach  ihrem  Inhalte  genommen  erscheint  auch  die  Bede 


so ,    welche  Sirabo  XII  q*  E.  ausdrücklich   ilun   in  den  Mund 
legt.     Sie  lautet: 

Zwölf  Tagereisen  Weges  wird  mein  Feld  gepflügt, 
Das  Land  Berekynilios ,  drinnen  Adrasieia  wohnt. 
Vom  SiiergebrüU,  von  meiner  Lammer  Blöken  hallt 
Der  Tda  wieder,  hüpfend  wimmelt  alles  Feld. 

Eine  solche  Schilderung  kann  ein   Unglücklicher  irg:end  Gepei« 
nigter,    wenn  sie  von  ihm  gehört  worden  ist,    nur   entweder 
ehedem  gesprochen  haben,  und  es  gilt  von  ihm:  Er  meinte  in 
seiner   Thorheit   sein  Glück   stehe   felsenfest,    als  er   prahlte: 
Zwölf  u.  s.  w. ,  oder  er  müsste  bei  all  der  Beichthumsfülle,  die 
er   aufzählen  könnte   als  seinen  fortwährenden  Besitz  nicht  de- 
ren froh  werden,   sondern   dennoch   elend  sein.     Eben  diess  ist 
nun   die  selbst  sprichwörtliche  Tantulische   Qual.     Von  ihr  ist 
bei  den  Lyrikern   bekanntlich  die  Gestalt  gäng  und  gäbe  und 
überhaupt  ruchbarer,  da  ihm  Angst  den  Genuss  vergällte,  näm^ 
lieh  indem  ein  Stein  über  ihm  drohend  hing  (Anm.  zu  Od.  Th.  3. 
320  f.).      Wie   in  jener  Anmerkung   berührt   ist,    spricht    ein 
Fragment   der   Tragodumena   des    Asklepiades    im   Schol.    zur 
Odyssee    und  noch  deutlicher   ein   von  den  Sammlern  und  in 
Folge  dessen  auch  von  Andern  übersehenes  Fragment  des  Pbe* 
rekydes  von   dieser  Pein   des  Tantalus  im  Zusammenhang  mit 
der  Ankunft  der  Nlobe.     Es  heisst  im  Seh.  zu  U.  io  617.  Phere* 
kydes  in  tf:  „Niobe  zieht  aus  Kummer  und  Weh  fort  nachSipy- 
los  und  sieht  die  Stadt  in  Trümmern  liegen  und  über  dem  Tan« 
talus  einen  Stein  hängend   und  flehet  zu  Stein    zu  werden  ^^ 
Möglich  wäre   nun  wohl   eine  der  des  gefesselten  Prometheus 
ähnlkhe  Situation  hier  dem  Tantalus  beizumessen,   wie  es  ge* 
rade  bei  Asklepiades  lautet;  wäre  dabei  die  Stadt  in  Trümmern^ 
so  müsste  die  obige  Stelle  eine  früher  geführte  Rede  gegeben 
haben.    Die  übrigen  Aussprüche  des  Tantalus  könnte  er  recht  gut 
in  seiner  peinlichen  Lage  gesprochen  haben,  namentlich  den  bei 
Plut  Exsil.  10: 

Mein  Loos  (oder  Sinn) ,  das  schon  im  Himmel  Platz  ergriff, 
Jetit  stfirxi  es  tief  zor  Erden ,  nnd  ermahnet  mich : 
0  lerne  nie  zu  sehr  zu  ehren  Menschliches. 

und  den  bei  Plato  Staat  II,  380  A : 

Znr  Schuld  Gelegenheit  den  Mensehen  schafft  ein  Gott, 
Sohald  er  spurios  einen  Stamm  austilgen  will. 
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Als  eine  lur  Niobe  vielleicht  von  einer  ChorsUinme  g;esprochene 
Wahrheit  erscheint  die  Stelle  aus  Stobäus: 

Allein  den  Todesgott  eifrenn  Geschenke  nicht, 
Noch  können  Opfer  oder  Weiheguss  ihm  an  es  thnn, 
Noeh  giebt*s  Altäre,  giebt  es  bei  ihm  Lobgesang, 
Und  ihm  allein  der  Götter  naht  steh  Peitho  nie. 

Schwierig  ist  das  angemessene  Verhältniss  der  NIobe  in  dieser 
Handlung  fßr  die  Worte  zu  erdenken,  die  einen  stolzen  l^b* 
preis  ihrer  Abstammung  enthalten  und  Strabo  doch  ihr  ans- 
driickllch  beilegt.  Zusammen  mit  dem  aus  Plato  bekannten  lau- 
tet die  Stelle: 

Stets  werd*  ich  derer  denken,  welche  gottentstammt. 
Dem  Zens  in  ^'ähe ,  welchen  hoch  auf  Ida's  Höhn 
Des  väterlichen  Zens  Altar  im  Aether  steht, 
Und  noch  verrann  in  ihnen  nicht  das  Götlerblut. 

Es  ist  dn  Problem  7  wie  Niobe  nach  dem  Verluste  ihrer  Kinder 
dieses  stolze  Bewusstsein  äussern  konnte.  Am  ersten  mochte 
sie  so  noch  kurz  vor  oder  auf  dem  Wege  nach  Lydien  spre- 
ißhen.  Erst  der  Anblick  und  die  Mahnungen  des  Vaters  brach- 
ten sie  zur  Anerkenntniss.  Wenn  der  Titel  Niobe,  was  aller-  i 
dings  hier  und  im  Schol.  zu  Arist.  V5g.  1247  sich  bietet,  die 
ganze  Trilogie  bezeichnete,  möchte  man  beide  Stellen  dem 
ersten  Stück  zuweisen.  Es  bleibt  uns  Vieles  dunkel,  aber  das 
muss  uns  als  die  zusagendste  Vermuthung  gelten,  dass  Niobe 
Ihren  Vater  den  Vertrauten  der  Gotter,  den  so  Hochgesegneten 
Vormals,  bei  ihrer  Ankunft  in  Lydien  in  Büssung  seiner  Hof- 
fahrt  gefunden,  und  diess  eben  der  Fortschritt  im  dritten  StSck 
gewesen,  wobei  Tantalus  selbst  weder  vorher  in  seiner  Hoffahrt 
aufgeführt  worden,  noch  spfiterhin  erst  ein  schwereres  Gericht 
erfahren,  sond^n  wie  durch  sein  eignes  Bespiel  so  durch  seine 
Aussprüche  der  Niobe  die  göttliche  Ordnung  verkündet  habe. 

$.  16t.  Das  Eingangsstück  näher  zu  besprechen,  haben 
wir  von  keiner  Seite  sonst  Ursach,  nur  die  Notb wendigkeit 
seines  Vorhandenseins  und  die  gebotene  Voraussetzung  von 
seinem  Geiste  ist  nochmals  auszusprechen.  Unleugbar  richtig; 
sagt  Welcker  Tri!.  342:  „Aus  der  Anfuhrung  des  Aristopha- 
nes  folgt  mit  Bestimmtheit,  dass  diess  (2te)  Drama  mit  dem 
Tode  der  Kinder  (ihrem  sichtbaren  Grabe)  begann,  nicht  »minder 
überraschend,    grell,   wie  der  mittlere  Prometheus;   und  also, 
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dass  die  Schuld  der  Niobe  —  in  einem  vorhergeheoden  vorge« 
stellt  gewesen  sein  muss^^  Es  kann  nur  die  besondere  Form 
verschieden  gedacht  werden ,  in  welcher  Aeschylus  den  Ausbruch 
des  Gonflicts  gefasst  hatte,  ob  es  die  des  in  Hoffahrt  verw^ger* 
ten  CuUus  wie  bei  Ovid  Met.  VI  und  etwa  mit  Auftreten  der 
Seherin  Manto  (Tril.  344)  gewesen,  oder  die  einer  vorherigen 
Gunst  und  Freundschaft  der  Latona  f&r  Niobe  nach  der  Sagen- 
gestalt  bei  Sappho.  Von  Fragmenten  hat  Droysen  die  in 
den  Vögeln  des  Arist  parodirten  Verse  so  wie  sie  lauten  als 
von  der  Niobe  des  ersten  Drama  gesprochen  genommen  mit  der 
ersten  Person,  aber  bei  Aeschylus  dürften  sie  doch  vielmehr, 
wie  Bothe  sehr  glaublich  bemerkt,  in  der  dritten  Person  xa- 
TUid-aXwffe^  den  Zeus  bezeichnet  haben,  und  dann  ist  ihr  Platz 
nicht  so  entschieden.  Die  Verse  können  dann  auch  in  dem 
dritten  Stück  vorgekommen  sein.  Es  Ifisst  sich  gar  kein  be- 
kanntes Bruchstück  dem  Eingangsstück  mit  Bestimmtheit  zuwei- 
sen, oder  man  muss  gegen  Hermanns  Zweifel  die  Verse  bei 
Plutarch  Trostschr.  a.  Ap,  116  B.  C.  oder  VII,  354  Hutt-  für 
Aeschylisch  nehmen.  Sie  passen  jedenfalls  ganz  vortrefflich, 
wie  Plutarch  bemerkt,  wenn  Niobe  den  Gedanken  zur  Hand  ge- 
habt hätte,  dass  ste  nicht  bis  ans  Ende  werde 

„im  immer  blübenden  Lcbeu 

von  Leibessprossen  dicht  umdrfingt 

süsse  Augenweide  um  sich  sehen*'; 

dann  hätte  sie  die  Grösse  ihres  Unglücks  nicht  in  dem  Masse 
zur  Verzwdflung  gebracht  Beim  Dichter  der  Verse  fanden  sich 
entweder  die  Worte  „nicht  vollständig  bis  ans  Ende''  mit,  und 
dann  wohl  in  der  zweiten  Person  als  Warnung  des  Chors  ov 
TsXsvii^irBtg  (dieses  Zeitwort  in  jenem  adverbialen  Gebrauohe)i 
oder  sie  fehlten,  dann  sprach  Niobe  mit  yXvxsgov  ^aog  ogm  ihr 
damals  blühendes  Glück  kecklich  aus.  Was  den  Namen  die- 
ses ersten  Aktes  betrifft,  so  hat  Droysen  die  Möglichkeit  ge- 
zeigt, wie  der  hin  und  wieder  citirte  Titel  Tipo^po«,  die  Ammen 
(der  Kinder),  indem  man  ihn  als  von  den  „Ammen  des  Diony* 
sos''  verschieden  nimmt,  bei  zwei  Citaten  gelten  kann,  aber 
mehr  als  Möglichkeit  nicht  Doch  an  sich  gilt,  da  die  trilogi- 
sche  Fassang  einmal  sicher  indidrt  ist,  auch  die  Voraussetzung 
eines  ersten  Stücks  von  einem  dem  Hauptgedanken  nach  durch 
die  Sage  und  die  Kunstart  gegebenen  Inhalt  ganz  unzweifelhaft 


636 

Und  wie  wir  den  tragischen  Sinn  des  Aeschylus  kennen  gelerol 
haben ,  muss  der  Hauptgedanke  die  Hoffahrt  im  Glücksgefühl  ge- 
wesen sein. 

Ob  zu  diesen  typischen  Stoffen  auch  noch  eine  Trilogie  der 
Lemnierinnen  hinzugekommen  sei,  werden  wir  spater  be- 
sprechen. Sie  gehören  jedenfalls  zu  den  Typen  des  Argen  in 
der  Griechischen  Sage,  aber  es  wird  sich  fragen,  ob  sie  und 
der|  Besuch  der  Argonauten  bei  ihnen  einen  trilogischen  Stoff 
haben  abgeben  können,  oder  nur  einen  einfach  tragischen,  wie 
z.  B.  auch  der  ebenfalls  typische  Slsyphus. 


KAPITEL  XLV. 

Bie  ■Bcrweitliehen  •itr  folsehen  Tril^glcn  »d  die  eittsda  gedich- 
tete» TmgMien^  BtneMtUeh  Iphigevit  mwi  Phikktct. 

§.  162.  Wir  haben  14  Trilogien  deutlich  zu  erkennen  und 
ihr  Nfotiv  nachzuweisen  vermocht.  Zuerst  die  5,  zu  denen  die 
uns  erhaltenen  Dramen  gehören:  Orestce,  Oedipodee, 
Prometheis,  Danaiden  und  Persertrilogie;  dann  3 
theils  durch  einen  Gesammttitel ,  theils  durch  den  besonders 
deutlich  mit  den  Titeln  übereinkommenden  Sagenstoff  erkenn- 
bare, Aiastrilogie,  Lykurgia  und  Perseustrilogie; 
ferner  3  mit  den  drei  einheitlichen  Epopöen  und  den  Phasen 
ihrer  Hauptperson  zusammengehende  tragische  Ilias,  Odys- 
see, Aethiopis  oder  zweite  Achilleis;  endlich  3  beson- 
ders zu  den  typischen  Sagen  zählende,  welche  zwar  g^ugsam 
erkennbar,  aber  nicht  zu  völliger  Bestimmtheit  aufzuwdsen  wa- 
ren, die  Ixions-,  die  Pentheus-  und  die  Niobetrilogie. 

Als  Ertrag  an  Verslandniss  haben  wir  bei  diesem  Befunde 
folgende  Wahrnehmungen  und  Sätze  zu  betrachten:  Wie  die  tri- 
logische  Behandlung  jedenfalls  einen  tragisch  trilogischen  Stoff 
zur  Bedingung  hat,    so  ist  das  Zutreffen  eines  Epopoenstoffes 
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nur  in  sdtenen  Fällen  vorhanden,  aber  bei  der  immer  durch 
die  tragische  VerkeUnng  bedingten  Brauchbarkeit  giebt  es  Stoffe, 
welche,  indem  sie  eine  sehr  einheitliche  Trilogie  gegeben  haben, 
zu  einer  guten  Epopöe  bildsam  gewesen  wären,  aber  nie  dazu 
gestaltet  worden  waren.  Es  zeigt  sich  also  nach  dem  Gesagten, 
nicht  die  episch  einheitliche  Form  brachte  die  Trilogie,  sondern 
der  trilogische  Inhalt  die  einheitliche  Form.  Musste  nun  das 
tragisch  Trilogische  f&r  sich  immer  den  Kunstdichter  bei  seiner 
Auswahl  leiten , ,  so  ist  dabei  die  Tragödie  auch  hier  die  Träge« 
rin  und  Sprecherin  des  Glaubens  an  das  göttliche  Walten  in  je* 
ner  zwiefachen  Aufeicht  über  die  Menschennatur  gewesen.  Der 
nationale  Sagenglaube  hatte  nun  seine  Typen  der  besondem 
Arten  Ton  Freveln  oder  Masslosigkeiten,  da  wählte  der  Trilogien- 
dichter  gern  eben  diese  Typen  für  seine  Kunstform.  Wir  sehen 
also,  die  tragische  Eigenheit  und  die  Verkettung  der  tragischen 
Ursachen  ist  als  das  Bedürfniss  der  dreiaktigen  Kunstform  im- 
mer das  Hauptsächlichste  und  Massgebende;  aber  wenn  in  der 
einen  Classe  von  Fällen  der  nationale  Tragiker  gern  die  in  Epo- 
pöen gegebenen  Motiven  in  seine  Gestaltung  fasste,  weil  er  das 
Publikum  da  mit  Sagenkunde  versehn  fand,  so  hatten  die  s.  z.  s. 
typischen  Stoffe  eine  ähnliche  Empfehlung,  sie  waren  durch  die 
lebendige  Volkssage  und  deren  herrschenden  Einfluss  auf  andere 
Dichtungsformen  bei  den  Zuschauern  vorbereitet. 

§.  163.  Nach  diesen  Betrachtungen  schreiten  wir  zur  Mu- 
sterung der  noch  übrigen  Triloglen  fort,  welche  die  Welcker- 
sche  Parallele  enthält.  Es  sind  diess  solche,  bei  denen  wir 
uns  nach  den  sichern  Merkmalen  trilogischer  Tragödie  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Bezüge  vergebens  unisehn.  Im  besten 
Falle  haben  wir  drei  bezeugte  Titel,  die  einer  und  derselben 
Sage  angehören  (der  Thebäischen)  und  für  sich  auch  einen  im 
Allgemeinen  tragischen  Inhalt  ankündigen,  aber  eine  tragische 
Verkettung  will  sich  zur  Zeit  nicht  entdecken  lassen,  und  na- 
mentlich fehlt  die  Centralperson.  In  einem  andern  Falle  lauten 
auf  eine  gar  tragische  Person  (Iphigenia)  zwei  Titel,  und  die 
beiden  tragischen  Conflicte  derselben  sind  uns  durch  Euripidei- 
sche  einzelne  Tragödien ,  in  welchen  dieselben  Sagen  gestaltet 
sind,  klar,  aber  ein  dritter  Titel  ist  weder  zur  Hand,  noch  ver- 
mögen wir  in  der  Sage  von  der  Person  selbst  oder  den  Her- 
gängen, in  welche  sie  verzweigt  war,   eine  sich  einheitlich  an- 
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schliessende  dritte  Stelluog  ausfindig  zu  machen ;  ja  bei  näherer 
Prüfung  ist  es  nüt  der  tragischen  Verkettung  in  jenen  zwei  Her- 
gängen auch  nicht  ganz  richtig,  vielmehr  erinnern  sie  uns  an 
Aristoteles'  Wort:  „Sie  meinen,  weil  es  dieselbe  Person  ist, 
wäre  es  auch  nur  Eine  Handlung  ^^  In  solchem  Falle  komrot 
es  nun  auch  vor,  dass  ein  und  dieselbe  Person  (Philoktet)  in 
zwei  Lagen,  die  noch  dazu  nach  der  Sage  in  der  Zeil  auf  ein- 
ander folgen,  von  Sophokles  dargestellt  ist;  da  ist  denn  gefol- 
gert, Aeschylus  habe  ebenso  beide  ausgedichtet.  Nun  müssle 
da  freiUch,  wenn  eine  Trilogie  sich  bilden  lassen  sollte,  ein 
dritter  Hauptakt  anzugeben  sein ;  aber  ausserdem  ist  jener  Schluss 
von  Sophokles  mit  seiner  verschiedenen  Kunstart  auf  die  trilo- 
gische  Poesie  des  Aeschylus  ein  voreiliger.  Sophokles  hat  ver- 
einzelte Tragödien  aus  einzelnen  Motiven  gestaltet,  und  wie  wir 
fanden  ist  jeder  von  einem  Kunstdichter  gewählte  Sagenakt  mit- 
ten aus  einem  fortgehenden  Verlauf.  Die  Kunstidee ,  die  er  dar- 
stellen will,  giebt  ihm  das  Mass,  wie  viel  er  von  dem  fortlau- 
fenden Faden  gleichsam  auszuschneiden  hat,  und  wenn  Sopho- 
kles zu  verschiedenen  Malen  eine  und  dieselbe  Person  und  in 
denselben  Begebenheilen  behandelte ,  war  bei  jeder  Fassung  und 
Auffassung  der  Bereich  wie  die  Ausprägung  der  Philoktetsage 
frei  in  seine  Wahl  gestellt,  während  sich  diess  bei  trilogischen 
Akten  ganz  anders  verhält.  Endlich  aber  sehen  wir  Trilogien 
gebildet  mit  Titeln,  M'elche  auf  dieselbe  Sage  zu  lauten  aller- 
dings scheinen  (Argonauten),  aber  bei  dem  im  Ganzen  epischen 
Charakter  der  Sage  raüssten  doch  erstlich  ti*agische  Motiven, 
müssten  Conflicte  eintreten ,  und  um  sich  zu  trilogischer  Behand- 
lung zu  eignen,  auch  ihre  Verkettung  möglich  sein;  es  wird 
nicht  am  Tragischen  fehlen,  aber  ein  tragisch  Trilogisches  kun- 
nen  wir  nicht  entdecken. 

§.  164.  Wie  ganz  und  gar  draussen  vor  erschemt  eine 
Trilogie,  wo  ein  paar  vorhandene  Titel  gar  gesuchter  und  ge- 
zwungener Weise  zusaramengereihet  werden  (Athamas),  lediglich 
in  Folge  der  Voraussetzung,  Aeschylus  habe  nun  einmal  immer 
in  trilogischer  Kunstform  gearbeitet,  und  wo  eine  Tragödie  in 
Vereinzelung  erscheine ,  fehle  es  uns  nur  an  hinlänglicher  Kunde, 
um  auch  sie  in  die  gehörige  Trilogie  zu  stellen.  Mehr  als  das 
äusserliche  Band  eines  Sagenfortgangs  suchte  man  nicht,  und 
wo  nun  vollends  Titel  in  Reihe  zu  treten   schienen,   um  von 
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Nachbildung  eUies  epischen  Verlaufs  Zeogniss  zu  geben ,  da  war 
volle  Gnüge. 

Wir  mögen  immer  bei  Aeschylus  eine  Richtung  auf  die  tri- 
logische  Form  annehmen;  von  einer  durch  die  £ioe  Aufgabe 
hervorgerufenen  Erfindung  macht  der  geniale  Erfinder  gern  wei- 
teren Gebrauch.  Als  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  drama« 
tischen  Formen  betrachtet  erklärt  sich  die  häufigere  Anwendung 
des  Dreivereins  auch  durch  den  Charakter  der  früheren  Tragö- 
die, die  theils  Melodramenart  hatte  i  tbeils  in  kurzen  einfachen 
Akten  bestand,  wie  wir  diess  bei  unserer  Musterung  von  dem 
Endstück  der  Persertrilogie  Glaukos,  ;der  Psychostasie  jenem 
Mittelstück  der  zweiten  Achilleis  und  von  dem  Mittelstück  der 
Niobetrilogie  angegeben  fanden.  Bei  Aeschylus'  Kunstart  wa- 
ren die  Entscheidungen,  die  Momente  (in  Empfindung  gesetzt 
und  in  Gesängen  gefeiert)  demnach  das  Wirkende,  bei  Sopho- 
kles die  Motivirungen.  Bei  alledem  hat  Aeschylus  gewiss  die 
Stoffe  nicht  verschmähet,  welche  nur  ein  einfaches  Motiv  ent- 
hielten, und  hat  lauter  Trilogien  gar  nicht  geben  können. 

§.  165.  Als  Beispiele  einzelner  Tragödien  bieten  sich  er- 
stens einige  aus  heimathlichen  SlolTen  gestaltete:  Oreithyia, 
deren  Bezug  auf  die  Hülfe  des  Boreas  im  Persischen  Kriege  ein 
Cltat  wahrscheinlich  macht.  Herakleiden  (übersehen  im  Phi- 
lol.  I,  443  iL),  und  wahrscheinlich  Eleusinier,  beide  von 
Euripides  wiederholt  (Plut.  Thes.  29).  Die  altische  Cultuslegende, 
die  Jener  in  der  Iphigenia  in  Tauris  wiedergab ,  enthielten  vielleicht 
die  Priesterinnen.  Die  beiden  ersten  stehen  für  uns  ohne 
Frage  allein  mit  bloss  eigenem  Mi^tiv,  die  Eleusinier  glaubte 
neuerdings  Franz  (Didask.  d.  S.  geg.  Th.)  mit  den  Argeiem 
und  den  Epigonen  zu  einer  Trilogfe  verbunden.  Ein  Uriheil  ist 
über  diese  beiden  letztem  Stücke,  obgleich  die  Titel  bezeugt 
sind ,  uns  versagt,  lieber  die  Priesterinnen ,  welches  Stück  nach 
den  Anzeichen  eine  zweite  Tragödie  aus  der  Iphigeniensage  war 
neben  der  ebenfalls  bezeugten  Iphigenia  (in  Aulis),  macht  Wel- 
ckers  Aufstellung  eine  genauere  Erörterung  erforderlich,  zumal 
da  Andere  an  die  Stelle  des  Welckerscheu  ersten  Stücks,  der 
Thalamopöö,  den  Telephos  des  Aeschylus  gesetzt  haben,  lieber 
die  Unmöglichkeit  der  Welckerschen  Meinung  vom  ersten  Stück 
noch  zu  sprechen,  überhebt  uns,  ob  der  Erfinder  sie  gleich  in 
einer  besondern  Abhandlung  (Rh.  M.  V,  3.  447  ff.)  vertheidigt  hat, 
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G.  Hermanns  scbarfe  Logik  in  Ber.  der  Sächg.  G.  d.  W.  I, 
121  ff.  In  der  Kürze  hatte  auch  Vater  Untersuch.  42  Einiges 
richtig  dagegen  bemerkt.  Aeschylus  hat  mit  all  seiner  Dichter- 
gäbe  aus  der  scheinbaren  Hochzdt  einen  von  der  Enttauschuag 
und  der  folgenden  Opferung  getrennten  ersten  Akt  nicht  bildeD 
können ,  es  war  nur  Ein  Conflict  und  es  masste  daher  bei  Einer 
Tragödie  bleiben.  So  fehlt  denn,  wenn  wir  auch  das  dritte 
Stfick  gelten  Hessen,  ein  erstes.  Der  Telephos  eignet  sich 
auch  nicht  dazu.  Und  erstlich  ist  die  Deutung  der  Angaben 
verschiedener  Grammatiker  im  Schol.  zu  Arist  Frosch.  1270.  als 
habe  der  Eine  das  Drama  Telephos  der  Andere  die  Iphigenia 
als  Gesammtnamen  genannt  auf  ktinen  Fall  zulässig.  Wir  bo- 
ren dort  die  Schulweisung  wie  auch  zu  791  hticxsf^c&s  no- 
d-ev  elci;  und  diese  Schulßrage  wird  aus  dem  Gedächtniss  ver- 
schieden beantwortet.  Die  Commentatoren  dort  cituren  nämlicli 
allenthalben  nur  die  einzelnen  Dramen ,  auch  solche ,  die  Trilo- 
gien  angehören:  1264.  1266.  1274.  1276.  1286.  1294.  Endlich 
finden  wir  auch  über  andere  Verse  verschiedene  Meinungen: 
1400.  704.  Den  Vers  sprach  übrigens  Telephos  wahrscheinlich 
in  Argos.  Als  Welcker  anders  urtheilte,  waren  die  Abhand- 
lungen über  die  Grammatiker  von  0.  Schneider  und  Lehrs 
noch  nicht  da.  Doch  die  richtige  Vorstellung  von  einem  trilo- 
giscben  Zusammenhang  an  sich  ist  der  Vermuthung  von  der 
Tragödie  Telephos  als  Weher  passend  entgegen. 

§.  166.  Selbst  wenn  in  der  Tragödie  Iphigenia  der  tra^* 
sehe  Conflict  mehr  an  dem  Vater  als  Heerführer,  als  an  der 
Tochter  dargestellt  werden  konnte,  will  sich  doch  damit  keine 
Handlung  als  denkbar  zeigen,  zu  welcher  der  Ck>nflict  des  Te- 
lephos und  die  Lösung  durch  die  Weisung  des  Kalchas,  Tele- 
phos müsse  das  Heer  führen ,  den  Vorakt  abgäbe.  Dass  Tele- 
phos auf  Klytämnestra's  Rath  den  kleinen  Orestes  in  seine  Ge- 
walt nimmt,  um  den  Agamemnon  zur  Gunst  und  Vermlttclüng 
bei  Achill  und  den  andern  Fürsten  zu  bewegen  (nach  Schol. 
zu  Ar.  Acharn.  332):  was  giebt  es  von  diesem  Verhältniss  des 
Telephos  und  der  freundlichen  Stellung,  in  welche  er  alsbald 
als  angenommener  Führer  zu  den  Griechen  tritt,  für  eine  Be- 
ziehung zu  der  vom  Zorn  der  Artemis  vcrhfingten  Windslilie 
und  der  durch  Kalchas  offenbarten  Nothwendigkeit  die  Iphige- 
nia zu  opfern?     Droysen  giebt  hierauf  S.  502  keine  Aat^'orl. 
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Dass  Kalchas  in  beiden  Fällen  Weisung  giebt,    oder  dass   die 
Schwierigkeit  den  recbten  Weg  nicht  zum  zweiten  Mal  zu  ver- 
fehlen (nadi  den  Kyprien)  der  andern  schlimmeren ,  welche  die 
Windslille  und  der  schwere  Zorn  der  Artemis  brachte,   vorher- 
ging, soll   das  ein   tragischer  Zusammenhang  sein?     Ein  epi*- 
scber  d.  h.  ein  auf  die  Unternehmung  bezüglicher  mag  es  sein, 
Beides  war  f&r  die  gegen  Troia  strebenden  ein  zu  überwinden- 
des Hinderniss,   aber  tragische  Conflicte  begeben  sich  im  Ver- 
h&ltniss  der  menschlichen  Gemüther  zur  göttlichen  Ordnung  und 
deren  Forderungen.     Wenn  Telephos,  welcher  Heihmg  suchte, 
diese  als  Feind  vom  Feinde  schwer  erlangte,  so  kann  das  zwar 
auch  ein  gemüthlicher  Conflict  heissen,  der  seine  Lösung  durch 
die  Bestimmung  zum  Führer  der  Feinde  fand.      Allein  diess  ist 
eben    des   Telephos    Conflict,    wogegen    derjenige,    in    welchem 
Agamemnon   um    dem   Griechenheer    gerecht   zu   werden    sein 
eigen  Kind   opfern   sollte,  wiederum   ein  ganz    anderer   diesem 
eigener  heissen  muss.     Mehrere  auf  einander  folgende  Conflicte 
haben  erst  dann  tragischen  und   also   trilogischen   Zusammen- 
hang,   wenn  der  folgende  in  Fortwirkung  des  vorhergehenden 
entsteht,   wie  wir  diess  in   den  obigen  Beispielen  gefunden  ha- 
ben;   die  Fortwirkung  kann  wohl    auf  andere  Personen    über- 
gehn ,   wie  in  der  Aiastrilogie  auf  Teukros ,  aber  es  muss  doch 
immer  Fortwirkung  von  derselben  Grundursach  sein.    Genug,  Tele- 
phos ist  nur  für  sich  tragisch,  nicht  in  dieser  Reihe,  und  wenn 
es   sich   bei  der  Iphigenia  und  in  Bezug  auf  die  nach  ihr  be- 
nannte Tragödie   fragen  könnte,   ob  Aeschylus   in   dieser   den 
Conflict  des  Feldherrn  zwischen  den  Forderungen  der  Unterneh- 
mung und  des  Heeres  und  andrerseits  seinem  Vatergefühl  mehr 
nach  jener  Seite  oder  nach  dieser  verstärkt  habe,   d.  h.   ob  er 
wie   Euripides   die  Klyt&mnestra   eingemischt   habe    oder  nicht, 
denn  durch  diese  wurde  das  Familiengefühl  verstärkt,  so  mögen 
wir  dieses  wahrscheinlicher  finden ,  weil  dadurch  das  Tragische 
eigentlicher  erzielt  M'urde ;  aber  wiederum  während  nun  ein  vor- 
heriges Motiv  fehlt,  müssen  wir  auch  in  gewissen  Zweifel  stel- 
len, ob  zwischen  der  Iphigenia  in  Aulis  und  der  in  Tauris,    da 
Orestes  das  Götterbild  und   die  Schwester  als  Priesterin  holend 
eintrat,   ein  eigentlich  trilogischer  Zusammenhang  gedacht  sei, 
oder  diess  wiederum  als  ein  gesonderter  Conflict  behandelt  wor- 
den.  Es  kommt  dazu,  dass,  wenn  sonach  die  trilogischen  Vor- 
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aussetzungen  fehlen ,  es  uos  auch  an  den  principieUen  Nuthigan- 
gen  gebricht,  welche  bei  der  Deutung  der  sehr  dunkeln  Sporen 
von  der  drillen  Tragödie  in  Welcker,  Droysen  und  selbst 
G.  H ermann  wirksam  gewesen  zu  sein  scheinen. 

§.  167.     Es  giebt  von  der  Tragödie  die  Pries lerinnen 
nur  zwei  Fragmente,  von  denen  das  zweite,  der  Vers  1274  m 
Anstophanes Fröschen ,  früher  namenlos  von  Droysen  gedeutet 
war,  jetzt  in  den  Pariser  Schol.  mit  „aus  den  Priesterinnen  des 
Aeschylus'^  bestimmt  datirt  wird.    Der  Anruf:  €vf>afH€TTS  fiehc- 
aoyofAoi  iofiov  ^AQxafiiioq  nikag  oVys^v^  er  bezeichnet  deuUJcb 
genug  eben  Priesterinnen  der  Artemis  bei  ihrem  Tempel  thätig. 
Wir  sehen  also,   Priesterinnen  dieser  Gottin  gaben  dem  Stuck 
den  Namen ,  und  wie  Euripides  die  Sageostoffe  so  vielf&lüg  ge- 
rade von  Aeschylus  gestaltet  übernahm  und  mit  Benutzung  der 
Vorarbeit  neubildete,  so  mag  seine  Bearbeitung  der  Tempelsage 
von  Brauron   oder  Halä  eine  kleine  Zuthat  der  Wahrscheinlich- 
keit bringen,    dass  die  Handlung  der  Priesterinnen  ebendieselbe 
gewesen.     Das   schon  früher  bekannte  Fragment  im  Schol.  zu 
Oed.  a.  K.  797  und  bei  Macrob.  Sat.  V,  22  wurde  anfangs  von 
Welcker  Tril.  409  auf  die  schnelle  Hersendung  der  Iphigenia 
gedeutet,   weil  Tzetzes  zu  Lykophron  183:   sagt  Idi&ti  XQ'^^f*^ 
dg  sl  fi^  Tvd-^  Tg}.     Nach  dieser  Deutung  sollten  die  Priesterin- 
nen das  Eingangsstück  einer  Trilogie  sein,  in  der  vollends  eine 
unbegreifliche   Stückelung   der   Handlung    angenommen   n^nirde. 
Bei  der  zweiten  Aufstellung  wurde   nur  noch   die   vorgebliche 
Hochzeit  von  der  Opferung  unzulässiger  Weise  getrennt,  jenes 
Fragment  aber  auf  Orestes  bezogen,  Rh.  M.  V,  459,  „der,  nach 
dem  innersten  Zusammenhange  des  Mythus  und  nach  der  über- 
einstimmenden Erzfihlung,   den  Auftrag  des  Phöbos  der  Tauri- 
schen  Göttin    nach  Hellas    zu  schicken,    Iphigenien  oder  dem 
Thoas  eröffnet ".     Fasst  man  die  Worte  des  Fragments  fest  ins 
Auge,  so  scheint  die  Dringlichkeit  des  Anfangs:  Sxikletr  ovhk 
TaxifTTa  und  die   gebieterische  Wichtigkeit,   welche  der  Auftrag 
durch  das  Weitere  erhält,   ravTa  yaQ  naTt/Q  Zeig  iyxa&ist  Ao- 
1$^  d^sanicfiaTay    sie    scheinen  für   solche  Verpflanzung  eines 
Cultusbildes   und   Cultus   etwas   zu   viel   zu   thun,    wenigstens 
im  Munde  des  Orestes  die  Eil  nicht  recht  zu  passen,   ein  sol- 
ches ut  primum   zu  dringend  zu  lauten.     Anders  schon  fuhlle 
sich  diess,   wenn  Athena  wie  bei  Euripides  sprechend  gedacht 
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würde.  Die  lösende  Erscheinan§^  der  Götter  ist  gewiss  aus  der 
alteren  Tragödie  in  die  Stücke  des  Euripides  und  des  Sophokles 
gekommen.  In  soweit  darf  also  eine  Wahrscheinlichkeit  aner- 
kannt werden,  dass  das  Drama  Jenen  dem  Culius  angehörigen 
Theil  der  Iphigeniensage  behandelt  habe;  jedoch  von  einer  Tri- 
logie  ist  alle  Muthmassung  grundlos.  Auch  das  Zeugniss  des 
Eustratius  zur  Ethik  des  Aristoteles,  dass  in  der  Iphigenia  des 
Aeschylus  gleich  den  Priesterinnen  und  Bogenschützinnen  und 
dem  Oedipus  und  dem  Sisyphos  von  Demeter  Mystischeres  vorge- 
kommen sei,  darf  doch  nicht,  wie  Droysen  S.  503  tliut,  auf 
die  Priesterinnen  reducirt  werden,  da  sie  beide  neben  einander 
genannt  sind.  Ueberhaupt  ist  der  bewusste  Gebrauch  eines 
Einzeltitels  als  Gesammtname  einer  Trilogie  noch  in  keinem 
Beispiele  sicher  nachgewiesen.  Unser  Ergebniss  ist  nach  Allem 
das,  Iphigenia  und  die  Priesterinnen  müssen  uns  als 
Einzeldramen  aus  der  Iphigeniensage  erscheinen.  Ebenso  Te- 
lephos  und  die  Myser  aus  der  Telephossage.  Sofern  also 
Aeschylus  die  Kyprien  für  seine  dramatischen  Dichtungen  be- 
nutzt haben  soll,  kann  immer  nur  von  einzelnen  tragischen 
Motiven  die  Rede  sein,  nicht  von  einer  Trilogie;  es  muss  auch 
die  erste  der  mit  den  Kyprien  paralleUsirten  Trilogien  sich  lö- 
sen, sowie  bei  den  in  zweiter  Reihe  aufgeführten  Telephos, 
Kyknos,  Palamedes  an  trilogische  Verbindung  nicht  zu  denken 
ist,  und  Kyknos  daneben  ein  an  sich  unsicherer  Titel.  Uebri-* 
gens  ist  Ja  ausserdem  bei  den  Priesterinnen  gar  kein  Ver- 
hältniss  zu  jenem  Epos  anzunehmen,  sondern  ihr  Stoff  gehörte 
zu  den  Stiflungssagen  und  Tempellegenden ,  wie  der  der  Eume- 
niden  als  eine  solche  zur  Orestessage  gehört,  der  der  Salami« 
nierinnen  ebenso  zur  Aiassage  zAhlt,  und  sie  ganz  ausserhalb 
des  Epos  ihr  Leben  hatten. 
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KAPITEL  XLYL 

PUUklet  als  Beispiel  mIcU  IrilHisdien  Sioifes  liftracliM. 

§.  168.  Den  fav  sioli  stehenden  Tragudien  haben  wir  auch 
den  Philoktel  des  Aeschylos  beizuzählen.  In  noch  unbefaoge- 
nerer  Zeit  sprach  sich  Welcker  Till  563  selbst  dahin  aus:  ),Der 
Inhalt  desselben ,  in  dem  der  Chor  aus  Leoiniem  bestanden ,  sei 
ganz  derselbe  wie  in  dem  Sophokleischen  gewesen.  Von  eioem 
Philoktet  in  Troia  des  Aeschylus  aber  sei  keine  Spur  ^<.  So  isl 
es,  und  gar  willkürlich  sind  die  verketteten  Voraussetzung;ea 
und  Schlüsse ,  wodurch  W.  nachmals  im  Rh.  M.  V,  466  ff.  eine 
augeblich  nach  der  Kl.  llias  durchgeführte  Trilogie  zu  Stande 
bringt:  Lemnicr  (oder  Philoktet  auf  Lemnos),  Philoktet  (vor 
Troia),  Persis.  Alle  und  jede  Bruchstucke  und  Qtate  des 
Aeschylischen  Philoktet  lauten  auf  die  Lage  des  an  seiner 
Wunde  leidenden  Helden,  also  doch  auf  den,  welchem  der 
Lemnische  Chor  zur  Seite  stand,  und  nirgends  findet  sich  we- 
der der  Titel*  Philoktet  mit  dem  Zusatz  ,|Vor  Troia 'S  ^^>^  ^^* 
gend  etwas  Anderes,  was  das  Vorhandensein  eines  zweiten 
Stücks  mit  dem  auf  des  Helden  Heilung  und  Kampf  mit  Paris 
gehenden  Inhalt  bezeugte.  Ist  diess  der  sich  an  die  Abholung 
aus  Lemnos  anschliessende  Folgeakl  nach  der  Sage  und  der 
Kleinen  llias  oder  Persis  des  Arkünus,  so  giebt  weder  der 
epische  Verlauf  sofort  auch  eine  zweite  tragische  Handlnngt 
noch  sind  wir  berechtigt  ohne  alles  Zeugniss  einen  Philoktet  vor 
Troia  dem  Aeschylus  aus  dem  Grunde  beizulegen,  weil  Sopho^ 
kies  und  Achaus  dergleichen  nach  gewissen  Anzeichen  gegeb^ 
haben.  Wie  die  Kunstart  des  Sophokles,  der  auch  Achaus 
folgte,  eine  ganz  verschiedene  Fassung  gebracht,  so  dass  jener 
Schlnss  von  ihm  auf  Aeschylus  ganz  unstatthaft  sei,  ist  schon 
vorhin  gezeigt  worden.  Bei  der  neuen  Fassung  des  Philoktet 
musste  ein  neuer  Conflict  gebildet  werden,  sei  es  des  immer 
noch  misstrauenden  oder  des  sonst  widerstrebenden  Hdden,  ehe 
er  den  schicksalsvollen  Bogen  gegen  Paris  spannte.  Was  Ur- 
lichs Achaeirell.  p.  35  als  splendidum  argumentum  tragicorum 
poetarum  bezeichnet ,  dass  Philoktet  den  aemulus  in  der  Bogen- 
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kunst  erlegte,  dürfte  als  tragischer  Gegenstand  fir  allen  wah- 
ren Begriff  des  Tragischen  untreffend  und  unzolfinglich  erschei- 
nen müssen.  Kennen  wir  auch  nicht  alle  tragischen  Fälle  im 
Einzelnen,  sondern  hahen  oft  mit  Analogie  zu  verfahren,  so  ist 
auch  diese  der  Annahme  zuwider.  Mit  dem  Begriff  des  Tragi- 
schen können  wir  und  müssen  aber  auch  das  beurtheilen*,  was 
den  Akten  einer  Triiogie  eignet.  Damach  könnte  ein  Philoktet 
vor  Troia,  der  sich  trilogisch  an  einen  auf  Lemnos  anschlösse, 
sofern  eben  im  Philoktet  das  tragische  Motiv  löge,  gewiss  nur 
Endstück,  nie  Mitleistück  sein.  Wir  gehn  k>ei  solcher  Erwägung 
schon  über  die  Normen  philologischen  Gewissens  hinaus.  Denn 
die  Uolersuchnng  ist  eigentlich  schon  nicht  mehr  eine  der  Hi- 
storie getreue,  wenn  man  immer  noch  weiter  sucht,  obgleich  es 
von  einem  Drama  nirgends  eine  Spur  seines  Vorhandenseins 
giebt  und  seine  Existenz  nicht  einmal  eine  historisch  ideelle 
Nothwendigkeit  hat,  wie  diess  der  Fall  ist  bei  einem  entschie- 
den trilogischen  Sagenstoff,  in  welchem  die  drei  Akte  liegen, 
und  wenn  zwei  Titel  zur  Annahme  des  vermissten  dritten  nöthi* 
gen.  Doch  wir  wollen  um  des  theoretischen  Nutzens  willen  den 
vorliegenden  Fall  weiter  Imspfechen. 

§.  169.  Nach  allem  Dargelegten  müssen  wir  den  im  epi- 
schen Verlauf  gegebenen  Sagenstoff  erst  darauf  ansehn,  ob  er 
tragische,  und  wenn  dieses,  ob  er  tragisch  fortwirkende  Moti- 
ven enthält.  Alle  Voraussetzung  von  Bearbeitung  der  Epopöen 
durch  Aeschylus  an  sich  f&Ut  für  uns  weg,  hauptsächlich  weil 
ein  episches  Moment  kein  tragisches  an  sich  ist,  nur  tragisch 
sein  oder  gefasst  werden  kann.  Diese  Unterschekiung  an  einem 
Beispiele  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  soll  die  weitere  Betrachtung 
des  Philoktet  und  der  Sage  von  der  Persis  liiu  überhaupt  uns 
dienen. 

Philoktet  konnte  vielleicht  ursprünglich ,  d.  h.  im  Epos  ohne 
allen  Conilict  in  die  Abholung  gewilligt,  vielmehr  nur  die  Ge- 
nugthuung  erfahren  und  empfunden  haben,  dass  man  seiner 
Jetzt  so  nothwendig  bedürfe  und  nun  bittweise  ihn  suchen  müsse: 
II.  ß'  724  f. ;  aber  er  ist  jetzt  und  in  aller  Behandlung  durch 
die  Tragiker  ganz  unzweifelhaft  eine  tragische  Person.  Er  ist 
diess  durch  sein  menschliches  Verhältniss  und  Verhalten  zum 
Willen  des  Schicksals  und  zu  denen,  welche  denselben  gellend 
zu  machen  gekommen  sind.    In  menschlicher  Unwissenheit ,  und 
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«Iner  darch  die  erfahrene  Behandlung  nat&rlich  entstandenen 
Abneigung,  ja  Misstrauen  als  gegen  die  feindseligste  Absicht 
widerstrebt  er  Dem ,  was  ihm  doch  selbst  zunächst  zur  ßrlösoog 
von  seinem  Leiden,  dann  weiter  zum  Ruhme  gereichen  soll. 
Diess  ist  das  Tragische,  ist  der  eigentliche  Conflict;  das  Andere, 
dass  er  in  seinem  natürlichen  Widerstreben  lieber  sein  Leiden 
ertrfigt,  als  denen,  die  ihn  in  dieses  Elend  verstossend  gekrankt, 
eine  irgend  vertraunsvoile  Bitte  zu  gönnen ,  ist  die  Achtung  er- 
zeugende Mitleidswürdigkeit  daneben.  Dieser  Conflict  hat  nur 
einen  naheliegenden  Fortschritt ,  nämlich  den  zur  vollen  Luson^. 
Ist  der  Misstrauende  endlich  zur  Rückkehr  zum  Heer  bewogen 
(wohl  mag  auch  bei  Aeschylus  Herakles  den  unentwirrbaren  Knoten 
durch  Offenbarung  gelost  haben),  dann  tritt  die  Heilung  ein  nnd 
der  Geheilte  braucht  selbst  den  Bogen  zur  Erfüllung  der  Schick- 
salsbestimmung. 

§.  170.  So  ist  in  der  Sage  vom  Philoktet  ein  Trilogiscbes 
durchaus  nicht  zu  finden ,  er  müsste  denn  vielleicht  unter  ein 
höheres  Motiv  treten  können.  Auch  dieses  kann  nur  die  über- 
lieferte Sage  gewährt  haben,  wenn  eines  sich  hier  zeigen  soll. 
Es  muss  aber  ein  Conüict  in  den  menschlichen  Gemüthem  sein, 
den  die  göttliche  Ordnung  zu  überwinden  hat,  nicht  bloss  eine 
Schwierigkeit  durch  Widerstand  von  der  (Troischen)  Seite,  wel- 
che von  einer  göttlichen  Strafe  bedroht  wird.  Wir  sind  auf  die 
Sage  von  der  Erfüllung  des  Strafgeschicks  an  Troia,  von  des> 
sen  Einnahme  und  Zerstörung  gewiesen,  wie  sie  die  Kl.  iiias 
und  die  Persis  des  Arktinus  erzählten.  Diese  Epopöen  hatten, 
wie  sie  den  älteren  Ueberlieferungen  folgten,  keine  eigeotüche 
Hauptperson,  das  einheitliche  ßemühn  der  verschiedenen  Dich- 
ter finden  wir  nur  bei  dem  der  Kl.  Uias  in  der  Art  auf  Odys- 
s^us  gerichtet,  dass  Lesches  nach  seiner  Kunstidee  dessen 
durch  Athene  erwirkte  Bevorzugung  vor  Aias  zum  Eingang  ge- 
macht hat  und  den  Aias  in  Schatten  stellt  Er  konnte  nun  ihn 
auch  in  der  Weise  als  den  hauptsächlichsten  Zerstörer  Troia's 
darstellen,  als  er  den  Seher  Helenos  gefangen  nahm,  von  dem 
er  die  Schicksalsbestimmung  über  die  Einnahme  erzwang,  und 
den  Philoktet  abholte,  der  mit  seinem  Bogen  den  Paris  erlegen 
musste  (weiter  aber  keinen  besondern  Antheil  hatte,  wenn  er 
auch  mit  in  das  hölzerne  Pferd  stieg).  Dieser  Fall  des  Paris 
hatte  zunächst  nur  die  Folge,  dass  Deiphobos  nun  die  Helena  be- 


kam. '  Weiter  hohe  aim  derselbe  Odysseus  den  Neoptolemo«  ab,- 
und  dieser  überwindet  den  letzten  Bundes^nossen  der  Troer,  den 
Eurypyios.  Wenn  Jener  nun  durch  die  ferneren  Listen  sich  als  das 
Hauptwerkzeug  der  Eroberung  vollends  geltend  macht,  so  wird 
er  dadurch  doch  entweder  selbst  nicht  tragisch,  oder  er  eben  ist 
das  Werkzeug  des  Götterwillens,  ohne  dass  in  oder  an  ihm  ein 
tragisches  Hinderniss  oder  Leiden  sich  begiebt.  So  findet  sieh 
in  der  Haupthandlung  ein  in  Akte  gehendes  Tragisches  gar  nicht, 
wenn  wir  der  Kl.  Uias  mit  ihrer  annähernd  erzielten  Haup^^er* 
son  folgen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Odyssee  oder 
mit  der  Seriphisdien  Perseussage,  wo  freilich  der  gottgefüllige 
Träger  der  göttlichen  Gerechtigkeit  obenein  für  sein  eigenes 
Heil  und  gegen  seinen  eigenen  Widersacher  kämpfend  Schweres 
zu  bestehn  hat.  Auf  Odysseus  nun  fuhrt  in  unserer  Frage  mich 
kein  Tragödientitel  und  keine  Andeutung. 

§.  171.  Nun  wäre,  so  scheint  es,  eine  Trilogie  denkbar, 
deren  Grundmotiv  in  Uebereinstimmung  mit  den  Epopöen  die  an 
Troia  zu  vollstreckende  Strafe  für  Paris^  Frevel  am  Gastreoht 
und  die  Mitschuld  des  Königshauses  wie  ganzen  Volkes  gewe- 
sen. Der  erste  Akt  einer  solchen  Trilogie  könnte  vielleicht  der 
Philoktet  auf  Lemnos  heissen,  indem  das  erste  Erforderniss  zur 
Erfüllung  des  über  Troia  schwebenden  Schicksals  nach  der  pro- 
phetischen Offenbarimg  der  Bogen  des  Herakles,  den  jetzt  Phi^ 
loktet  führte,  gewesen  zu  sein  scheint  Aber  diess  so  ange- 
nommen, fehlt  in  diesem  so  gedachten  Fortschritt  durchaus  der 
Zwischenakt  tragischer  Natur  und  fehlt  auch  der  Schlussakt, 
den  die  der  Tragödie  entsprechende  Darstellung  des  Ausgangs 
abgeben  müsste.  Dieser  Ausgang  des  Geschicks  konnte  nur  so 
gefasst  werden,  dass  die  Träger  des  mit  Frevel  behafteten  Kö- 
nigthums  in  Leiden  der  göttlichen  Strafe  erschienen,  also  viel- 
leicht Priamus,  oder  dass  das  Leid  der  eroberten  Stadt  in  den 
zur  Gefangenschaft  bestimmten  Frauen  zur  Anschauung  kam. 
Einen  Priamus  gab  ohne  Zweifel  Sophokles ,  das  iv  JlQidfAtf  fin- 
det sich  in  beiden  Citaten  zu  bestimmt  (W.  Gr.  Tr.  157))  und 
von  Philokles  ist  der  Titel  ebenfalls  bezeugt  (Gr.  Tr.  967) ;  aber 
über  den  wahrscheinlichen  Inhalt  mögen  wir  wohl  Welckers 
Zweifel ,  ob  er  in  die  Uiupersis  gefeilen  .sei ,  in  dem  Grade  tbei- 
len,  dass  wir  meinen,  die  Sage,  wenigstens  wie  sie  bei  Arkti- 
nos  und  Lesches  \md  Euripides  und  selbst  in  einem  Sprichwort 

Nitgicli,  4.  Sageapoctio  4.  CMeehea.  4a 
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von  der  Bnsse  des  Neoptolemus  lautete  (Paus.  IV,  17,  3),  habe, 
wie  Priamus  eben  nur  bei  der  Einnabme  der  Stadt  durch  Neopto- 
lemus fiel ,  gar  nieht  Stoff  zu  einer  Tragödie  geben  können ,  in 
welcher  er  hervortrat.  Also  müssen  wir  jenen  Tragödien,  die 
nach  ihm  benannt  waren,  auf  eine  weitere  oder  frühere  Fas- 
sung die  Beziehung  beilegen;  Bothe  (Sophokl.  Fr.  142)  ver- 
mathet  den  Priamus  vor  Achill :  Phryger  oder  Priamus.  Nach  der 
Sage  also  mussle  eine  andere  tratsche  Darstellung  der  Iliupersis 
eintreten  und  diess  als  einzelne  Tragödie.  Aber  welche  lasst  sich 
denn  denken,  und  eben  als  von  Aeschylus  gegeben  denken? 

§.   17IS.     Es   stösst  hier  die  Untersuchung  auf  den  Streit 
zwischen  Welcker    und  G.   Hermann    über  die   Frage,  ob 
Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  oder  nicht.    Jedenfalls  nun  mnss 
Welcker  einräumen,  dass  immer  nur  von  einer  einzelnen  Tra- 
gödie das  Ja  oder  Nein  gelten  wird,  denn  in  der  St  der  Poelil\ 
18,  5  ist  ja  doch  gewiss  Agathen  nicht  als  Trilogiendiehter  be- 
urtheilt,  in  der  andern  aber  23, 4.  steht  die  Iliupersis  ganz  deul- 
)ich  in  Reihe  mit  lauter  selbstständigen  Tragödien.     In  der  er- 
sten Stelle  wird  übrigens  nicht  anders  ein  gesunder  Sinn  erzielt 
werden,  als  wenn  die  sinnige  Herstellung  Bothe 's  äaireQ  Evoi- 
Ttliri^  xal  fi^v  äcnsQ  Alcx^Xog  anerkannt  wird.     Diess  behaup- 
ten wir  nicht  wegen  unsrer  jetzigen  Untersuchung,   sondern  in 
genauer  Erwägung  und   Kritik  dessen,  was  Aristoteles   gesagt 
haben  kann.     Das  Interesse  der  Frage,  ob  Aeschylus  eine  Tri- 
logie  aus  dem  Sagenstoff  der  Kl.  II.  entnommen   und  gestaltet 
habe,  hat  zunächst  andere  Momente  der  Entscheidung,  uäinlich 
diejenigen,    welche  einerseits  in  der  Beschaffenheit  dieses  Stof- 
fes an  sich,  andererseits  in  Titeln  und  Anzeichen  der  einzelnen 
Stücke  liegen ,  sofern  sie  fehlen  oder  vorhanden  sind.    Die  Dich- 
ter, w^elche  Aristoteles  dort  tadelt,  Strot  jrigfftv^IUotf  oX9jv  «ro»V 
&avj  wer  es  nun  gewesen  sein  mag  noch  ausser  Agatbon,  sie 
werden  nicht  verslanden  oder  des  Stoffs  selbst  wegen  nicht  ver- 
mocht haben,   die  Sympathie  zu  concentriren  und  zu  concrelisi- 
ren ,  wie  es  die  Tragödie  immer  verlangt ,  sondern  es  wird  ihre 
Stücke  der  Vorwurf  getroffen  haben,  den  heutige  Kritiker  der 
Hekabe  und  den  Troaden  des  Euripides  auch  machen,  dass  er 
Interesse  und  Schwerpunkt  der  Handlung  von  einer  Person  wr 
andern  in  mehrfachem  Wandel  fibergetragen,  Aristoteles  aber 
vielleicht  ungeachtet  seines  sonstigen  Tadels  desselben  Dlditers 
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(£{  tial  ia  «XXa  /»17  ei  oluotofAst  13,  C.)  wealgstehs  bei  der 
Hekabe,  der  leidenvoUen  Königin  Mutter,  von  ihm  vermieden 
erachtete.  Dass  Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  habe ,  wird  aus* 
serdem  von  Welcker  durch  zweifelhafte  Correcturen  zweier  nicht 
treffenden  Citate  der  Perser  und  die  noch  zweifelhaftere  Bezie- 
hung des  in  Aristophanes^  Fröschen  1431  von  Aeschylus  gespro* 
ebenen  Verses  oi  ^Q^  Xeonog  (xxvfivov  bv  ttoXsi  rgi^etv  als  be- 
wiesen betrachtet.  Beides  ist  aber  gar  unsicher.  Die  Perser, 
welche  nach  unsern  jetzigen  Zeugnissen  ganz  gewiss  in  Syrakus 
auch,  also  zweimal  aufgeführt  wurden,  können  die  ft*aglichen 
Worte  sehr  wohl  enthalten  haben,  an  andern  Stellen,  als  wo 
Hermann  sie  einfugte.  Jener  Vers  aber  hat  schwerlich  den- 
selben Sinn  wie  der  von  Welcker  als  gleichbedeutend  genom« 
mene  epische  v^mog^  og  Tratsga  xtsfvag  naticiQ  KcumXsiKSi, 
In  dem  Verse  des  Aeschylus  ist  ksovjog  axvfAVov  tqs^siv  das- 
selbe was  Uoyta  TQdg^etvj  wie  der  dort  folgende  erkennen  lässt, 
der  mit  fidkicra  fisv  denselben  Gedanken  wiederholt.  Und  wie 
sollte  doch,  wenn  man  auch  den  tragischen  Vers  so  nähme, 
dass  des  getödieten  Löwen  Junges  verstanden  würde,  sofort 
auch  der  Sinn  übrigens  derselbe  sein;   „Nicht  soll  man  in   der 

Stadt  den  jungen  Löwen  aufziehn 'S  ud^  „nicht  darf  man,  wenn 
man  den  feindlichen  Vater  im  Kampfe  getödlet  hat,  seine  Kin- 
der leben  lassen '^ — das  „in  derStadt'*  macht  einen  gewaltigen 
Unterschied.  Genug,  dass  der  tragische  Vers  von  Odysseus  ge^ 
sprechen  sei ,  als  von  Astyanax  Tod  oder  Leben  die  Frage  war, 
ist  so  zweifelhaft  als  irgend  Etwas. 

§.  173.  Wir  halten  also  an  der  Meinung  fest,  dass,  wie 
die  Sachen  stehen,  es  einen  Beweis  von  der  Existenz  einer 
Aeschylischen Tragödie  Persis  nicht  giebt.  Dabei  ergiebt  sich, 
Welcker  hat  ersUich  im  trilo^schen  Begriff  den  tragischen 
Conflict  im  Philoktet  mit  dem  tragischen  Schicksal  Troia's,  also 
mit  dem  Motiv  vermengt,  dem  als  einem  umfassenderen  Ptii* 
loktet  untergeordnet  gewesen  sein  müsste.  Dass  aber  der  Held 
in  dieser  Unterordnung  unter  ein  Ganzes  dargestellt  gewesen 
sei,  wie  Welcker  (Rh.  M.  V,  481)  annimmt,  „der  Zerstörung 
Uions,  worin  wir  dos  Endziel,  die  Hauptrichtung  des  Ganzen 
veimuthen  müssen  <S  davon  wissen  wir  wenigstens  gar  Nichts, 
sondern  was  die  Citate  geben,  lässt  nur  den  mit  seinem  per- 
sönlichen Ck)nflict  ringenden  Philoktet   erkennen.      Es   ist  des 

42* 


sdbwftRkeBdeti  Begriffs  vom  Geiste  der  Trilogie  und  des:  halt- 
losen Deutens  aües  dessen,  was  als  Zeugnis»  gebandhabi  wird, 
masslos  Tiel.  Herr  Welcker  bat  vorireffliGhe  Grundsätze  der 
Kunst  (Gr.  Tr.  12-*- 15),  aber  keine  bistoriscbe  Genauigkeit. 


KAPITEL  XLVIL 

Nach  im  i«  4lsteu  iapitel  §.  88  «.  3f  BargelegteB  das  Ceuii^re 
Iber  Ariit#t€le8>  aaMeatlleh  P4et<4|  U  ed.  17  h  t^ittq&v  f^v^mr. 

§.  174.  Unser  Ergebniss  ist:  die  Epopöen,  welche  von 
Artstoteies  als  gar  wenig  einheitlich  damit  cbatakterislrt  worden, 
dass  sie  tn  vielen  einzelnen  Tragödien  Stoffe  geboten,  sie  ha- 
ben auch  dem  Aescbylus  nicht  anders  als  andern  Tragikern  ge- 
dient, die  Kypria,  und  die  Kleine  Blas  oder  die  Persis.  Aus 
den  Kyprien  sind  telephos,  Iphlgenia,  Palamedes,  vielleicht 
tfuch  ein  Kyknos,  aus  den  Persiden  oder  der  Kl.  Dias  der  Waf- 
fbnstreit  und  der  Philoktet.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass 
Aristoteles  die  beiden  letztgenannten  in  seinem  Urtbeii  (K.  23) 
eben  als  einzelne  Tragödien  neben  einander  aufführt  ^  da  die  er- 
stere  doch  bei  Aescbylus  einer  Trilogie  angehört  hat.  Aber  so 
thut  er,  er  nennt  und  bespricht  nur  einzelne  Tragödien  des 
Aescbylus,  z.  B.  auch  (18,  2)  Phorkiden  und  Prometheus  neben* 
einander,  wo  der  letztere  ohne  Prädikat  das  oi^ildSvoder  ofiuXdr 
an  sieb  trägt.  Wenn  whr  bei  diesem  Citat  anstossen  und  nicht 
sagen  können,  ob  er  den  uns  erhaltenen  Gefessellen  meinte, 
und  hiermit  geneigt  werden  nach  Ritters  Meinung  loierpola- 
tion  anzunehmen,  so  steht  immer  fest,  auch  der  ächte  Aristo- 
teles bespricht  nur  einzelne  Tragödien,  wie  16,  6  die  Clioepho- 
ren,  nicht  anders  als  22,  7  den  Philoktet,  denselben ,  den  säinmt- 
licbe  Ctlate  allein  kennen,  den  auf  Lemnos,  den  an  seiner 
Wände  Leidenden.  Da  nun  Aristoteles,  wenn  Aeschylus  und 
s^ine  Trilogie  f&r  ihn  nicht  ttt^br  dem  BÖbnenleben,  sondern 
nur  der  Gleschichle  angehörte,   sie  doch  da  kennen  und  in  der 
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Angabe  der  früheren  Entwicklungen  erwähnen  musste,  so  i^ 
eine  Nolhwendigkeit ,  scheint  es^  vorhanden,  die  Stelle,  welche 
von  dem  Verdienst  des  Sophokles ,  überhaupt  aber  von  den  Sta« 
dien  der  Tragödie  spricht,  nach  der  Meinung  Tycho  Mo m Ol- 
sens (Z.  f.  A.  1845.  Suppl.  2,  N.  16)  zu  interpungiren  und  zu 
construiren :  rgslg  te  nal  ü%fivoyQmq>iav  Soy>oxX^gj  tu  ii  xb  fUy^^ 
B-og  ix  fiiXQuiv  fÄvd-fov,  Es  werden  hier  mit  dem  dritten  Schau- 
spieler und  der  Skenographie  zuerst  die  ftusserlicheo  Mittel  der 
Darstellung  bezeichnet,  dann  die  gehörige  Durch-  uqd  Ausar- 
beitung des  darzustellenden  Stoffes,  die  innere  Oekonomie  der 
Handlungen,  wie  sie  der  Dichter  in  seiner  Kunstidee  anlegt  und 
durchführt,  was  der  Aristotelische  Begriff ,  eben  der  Kuustbegriff 
von  Mythos  ist.  Die  Partikeln  hi  ie  sind  wie  öfters  als  Copula 
gebraucht  zur  sondernd  hebenden  Anfügung,  wie  diess  schon 
Mommsen  S.  125  zeigt  und  es  zur  sichern  Beurtheilung  der 
Stelle  vollständig  dargethan  werden  kann.  Es  verhält  sich  da- 
mit wie  mit  dem  Lateinischen  adde,  adde  huc  und  adde  quod, 
nur  dass  hi  dt  häufiger  zur  blossen  Anreihung  steht  als  adde. 
Es  dient  nämlich  allerdings  ^fters  zur  Anfügung  neuer  Sätze,  wie 
gleich  Poet.  I,  4,  14.  7,  4.  24,  1;  aber  gar  nicht  selten  wird  diese 
sondernde  Copula  in  der  von  Momrasen  hier  angenommenen 
Weise  gebraucht:  Poet  5,  4  gilt  auch  in  dem  xairrf  iia^dgovai 
tu  Si  Tip  fi^xEi^  das  Verbum  fort,  und  wie  sie  nach  einem  durch 
TS  —  xal  gebundenen  Paare  hebend  etwas  hinzubringt:  Polit.  11, 
1,  2.  IV,  13,  2.  Vn,  11,  3  u.  4  u.  a.,  so  auch  in  ganz  ein- 
facher Aufzählung:  das.  VllI,  5,  6  h  Totg  §v&fioTg  x«i  Totg  f^e* 
Xscriv  OQyijg  xal  ngaoTtjTog^  ixi  3*  ivdqlag  xal  &(ag)Qoavvijg j  VllI,  7 
orov  iXBog  xal  q>6ßoij  l'n  d^  ivd'ovciaiTfiog.  Wenn  die  Parti- 
keln auch  von  andern  Schriftstellern  in  beiderlei  Weise  gebraucht 
werden  (Xen.  Cyrop.  I;  2,  9  a.  E.  IV,  2,  40  a.  E.),  so  von 
Aristoteles  in  allen  seinen  Schriften  ganz  besonders  viel.  Dem-* 
nach  steht  jedenfalls  der  Gebrauch  derselben  der  durch  den  In« 
halt  empfohlenen  Interpunktion  nicht  entgegen.  Sodann  hat  das 
Abtrennen  des  Ix  jUiXQuiv  fivOwv  vom  Folgenden  wie  das  to 
fiiys&og  den  Vorlheil ,  dass  dadurch  ein  einfach  regelrechtes 
Verständniss  des  Begriffs '«7rc(r€/»rtJ  1^*17  gewonnen  wird,  zu  wel- 
chem Zeitwort  nun  nur  Xi^Biog  yeloiag  gehört. 

§.  175.    Indessen    eben    hier   zeigt  sich  die  Fassung  der 
Stelle    nach   Mommsen's  Abtheilung  unzulässig,  der  Genitiv 
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k.  y.  bedarf  des  vorher  geh  enden  ix  nothwendig.     Aber  wieder- 
um kann  die  gewohnliche  Interpunktion   unmöglich  richtig  sein, 
•es  fehlt,   wenn  sie   behalten  wird,  einerseits   den  Angabe  von 
den  Leistungen  des  Sophokles  das   sehr  Bedeutende ,   die  EoU 
Wicklung  des  Mythos   zur  gehörigen  Grösse.    Es  wird  wohl  er- 
wogen ebensowohl  hinsichtlich    der  beiden  genannten   Vervoll- 
kommener,   des   Aeschylus    und   Sophokles  und  der  ihnen  bei- 
gelegten Zuthaten,  als  hinsichtlich  aller  Vorstellung,   welche  wir 
bei  Aristoteles   von   dem   wahren  entwickelten  Wesen  der  Tra- 
gödie irgend  finden ,  es  wird  für  ganz  unzweifelhaft  gelten  müs- 
sen ,   einmal ,   dass  er  das  vorhergehende  17  TQaytfiia  Inaivaie^ 
inel  siTxe  '^v'^  avrijg  ipvav  als  die  Leistung  des  Sophokles  ansah, 
sodann  und  damit  zugleich,  dass  ihm  das  /tsysS'og  als  die  Haupt- 
sache für  die  Vollendung  des  Wesens  galt.      Eben  dieses  aber 
hat  doch  nach  Allem,  was  wir  von  dem  Verhftltniss  der  beiden 
Kunstgenossen  wissen,  Sophokles  in  kunstgerechter  Weise  voll- 
bracht.    Wollte  man  nun  sagen ,  es  ist  obgleich  in  sehr  zusam- 
mengedrängter Rede  doch  als  angedeutet  zu  verstehn,   so  balle 
Aristoteles  gegen  alle   Pilicht   klargr  Bestimmtheit  in    einander 
gepackt,  was  zu  unterscheiden  war.     Denn  die  gehörige  innere 
Entwicklung,   die  gehörige  Grösse,   die   erst  so  schöne  Poesie 
charakterisirter  Handlung  leistete  eben  erst   am  Schlosse  voll- 
ständig Sophokles ;  dagegen  der  Wandel  der  Seele  des  Drama,  der 
nach  dem  früheren  scherzenden  Wesen  des  satyrhaflen  Spieles 
kommende  würdevolle  Ernst,    er  trat  viel  zeitiger  ein.    Hierbei 
ist  wichtig,  was  xo  fisysS-og  (mit  dem  den  Begriff  stellenden  Ar- 
tikel) dem  Aristoteles  ist  und  gilt,  in  all  seiner  Theorie  ist.    Kr 
giebt  von   der  jedem  Ding  seinem   Wesen    nach  zukommenden 
Grösse  eine  gemeinsame  Lehre,  die  von  der  Grösse  oder  Länge 
der  Tragödie  7,  4  —  7 ,   wo  man   das  Scherzwort  von  den  hun- 
dert Tragödien,  da  es  hiesse    „Es  war  einmal  und  ein  ander- 
mal ^^  auch  nicht    auf  die  Forderung  vereinzelter  Tragödien  zu 
deuten  hat,   es  gab  ja  Tetralogien    und    doch   dabei   gehörige 
Länge  der  einzelnen;  ferner  die  rechte  Länge  einer  Rede  (RheL 
lU,  9,  3),  dann  die  des  menschlichen  Körpers  (Rhet  1,  5,  6)  und 
die  einer  Felis  (Polit.  VII,  4),   wenn   sie  nämlich  schön  sein  sol- 
len.   Nach  diesen  Gründen   nun  müssen  wir ,   um  sowohl  dem 
Gedanken  als  dem  Sprachgebrauch  gerecht  zu  werden,  offenbar 
eine  rechte  Mitte  der  Interpunktion  und  Abtheilung  erfassen  und 
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das  Panktum  nach  to  fi^eyed-og  setzen.  So  ist  dieses  Verdienst 
des  Sophokles  zwai'  nur  eben  init  diesem  Wort,  aber  doch  zu 
den  anderr  gehörig  hinzugefügt  und  so  recht  als  die  Culinination 
aufgeführt.  Hierauf  geht  die  Rede  auf  die  Incunabeln  zurück) 
und  der  Satz  ex  fi$xQwv  fiv&wv  (wahrscheinlich  fiel  yag  oder 
di  nach  fiixQäv  aus)  schliesst  sich  eben  dem  zuletzt  genannten 
fidysd-og  gegensätzlich  an.  Da  mag  man  denn  hinzudenken, 
dass  es  von  der  ersten  unentwickelten  Art  kürzerer  Handlungen, 
die  in  gröberen  Zügen  und  schrofferem  Fortschritte  vorgefahrt 
waren  und  die  mehr  nur  als  Gegenstände  für  Gesänge  sich 
hervorgethan  hatten ,  bis  zur  Sophokleischen  Kunstai't  gar  manche 
Stufen  auch  hierin  gegeben  habe.  Die  trilogischen  Dramen  ge- 
hörten da  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  nur  einer  Vorstufe  an, 
und  sie  sind  durch  die  fiixQoi  fiid-oi  zwar  mit  bezeichnet,  aber 
keineswegs  besonders  gemeint.  Den  frühesten  fki&otg  fAoiQotg 
hing  nun  daneben  die  kil^tg  yekoia  an,  und  so  ist  es  ganz  natür- 
lich, dass  das  Zeitwort  mit  seinem  Begriff  des  würdevollen 
£rnstes,  zu  dem  auch  die  volle  und  ganze  Erscheinung,  die 
Grösse  stimmt,  sich  auf  beide  bezieht,  wenn  auch  auf  das  letzt- 
gestellte  vornehmlich. 

§.  176.  Ueberblicken  wir  nochmals  die  ganze  Stelle.  Was 
Aristoteles  in  diesem  Kapitel  von  der  Geschichte  und  den  Bil- 
dungsstufen der  Tragödie  giebt,  ist  kaum  eine  Skizze  zu  nennen. 
Die  Entstehung  aus  dem  Dithyrambus  ist  der  Anfangs-,  die 
Reife  ihres  Wesens  durch  Sophokles  der  End-  und  Stillstands- 
punkt, über  den  ihr  Wacbsthum  und  Wandel  nicht  hinausgehn 
konnte  und  nicht  hinausgegangen  ist.  Dieser  Rahmen  ihrer  G^ 
schichte  wird  4,  12  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  gegeben, 
dass  ihr  Entwicklungsgang  ein  allmäliger  durch  viele  Wandelun- 
gen gewesen.  Hierzu  bringt  §.  13.  die  speciellere  Angabe  des- 
sen, was  im  Fortgang  zur  Ausbildung  ihres  dramatischen  Cha-* 
rakters  das  Wirksamste  gewesen,  die  Vermehrung  der  Schau- 
spieler von  einem  auf  zwei,  mit  Beschränkung  des  melischen 
Theils  und  Begabung  des  Dialogs  zum  Hauptträger  der  Darstel- 
lung durch  Aeschylus ;  worauf  der  vollendende  Sophokles  den 
dritten  Schauspieler  und  eine  bildnerische  Scene  hinzugebracht  und 
besonders  ro  /niyed-og*  Nachdem  die  Skizze  in  dieser  präcisen  Weise 
die  Hauptpunkte  der  Fortbildung  bis  zum  erreichten  Wesen  und 
damit  s.  z.  s.  das  Wachsthum  ihrer  Glieder  ihres  Körpers  gegeben 
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bat,  M^ird  §.14  der  Geist  der  Tragödie,  ihre  Seele  io  ihiem 
Wandel  naehträglich  zur  Erlüuterang  des  obigen  AllgeineiBen, 
von  der  Entstehung  Gesagten  hinzugefügt ,  wie  sie  sich  innerlich 
veredelt  und  ihre  Würde  gewonnen,  indem  sie  von  dürftiger 
Handlung  zur  entwickelteren  Grösse,  vorn  satyrhaflen  Wes^ 
zum  Ernst  gefördert  worden.  Dazu  über  das  Metrum,  desseo 
Wandel  mit  dem  VcrhäUuiss  des  Melischen  zum  Dialog  in  glei- 
chem Paare  geschehen.  Durch  diese  Skizze  ist  gegeben,  doss 
Aristoteles  es  mit  der  zu  ihrem  Wesen  gediehenen  Tragödie, 
mit  der  durch  und  seit  Sophokles  feHigen,  gewordenen ,  nk^ht 
der  werdenden  zu  thun  hat,  mithin  ihm  die  melodramartige, 
minder  dramatisch  charakterisirte  rückwfiils  liegt.  Wenn  sclion 
durch  diesen  Standpunkt  kunstkritischer  Forderung  von  Aeschylus 
nur  solche  Dramen  in  seine  Betrachtung  traten ,  welche  eine  der 
Sopbokleischen  Kunstart  nahe  kommende  Selbstständigkeit  hol- 
ten, wie  sie  den  trilogischen  gerade  nur  selten  eigen  war,  so 
Hess  ihn  seine  formale  I^hrabsicht  und  Haltung  auch  in  sofern 
auf  die  Trilogie  um  so  weniger  kommen,  als  deren  fitgenhat 
und  Empfehlung  im  Ernst  der  Betrachtung  menschlicher  Dinge 
begründet  war,  während  in  der  Tragödie  SophokMscher  Art  die 
künstlerische  Durchbildung  grösser  und  befriedigender  sich  zeigte. 
Da  nun  Aristoteles^  Theorie  überdiess  das  ästhetische  Wohlgefal- 
len der  Zeitgenossen  In  die  Schule  nahm,  denen  jener  Ernst 
nicht  mehr  beiwohnte,  und  da  ihm  selbst  die  religiösen  Motive 
nur  die  Bedeutung  eines  Kunstmittels  hatten:  so  waren  wohl 
weder  die  Erscheinungen  auf  der  Bühne  seiner  Tage  mehr  Anlass 
vom  tragischen  Dreiverein  zu  sprechen ,  noch  halte  der  Theoretiker 
in  sich  Anregung  zu  ihrer  Betrachtung  und  Würdigung. 

§.  177.  Wir  boren  nun  freilich  von  einem  Theatergeselx 
des  Redners  Lykurgus  und  vernehmen  andre  Stimmen  über 
später  wiederholte  Stücke  des  Aeschylus  (Kayser  hist.  crit 
tragic.  32  —  42),  aber  ausser  dem,  dass  Aeschylus  selbst  offen- 
bar nicht  wenige  für  sich  stehende  Dramen  gedichtet  hatte ,  findet 
die  Vermuthung,  es  möchten  in  dieser  spätem  Periode  auch  aus 
den  trilogischen  desselben  einzelne  als  für  sich  befriedigende 
Tragödien  gegeben  worden  sein,  manche  Unterstützung  In  der 
überall  und  in  allen  Erwähnungen  vorherrschenden  Vereinzelang- 
Vergleichen  wir  überhaupt  die  Trilogien  mit  den  einzebien  Tra- 
gödien  hinsichtlich   ihres   Bühnenlebens :    so   mögen    wk  wobl 
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wie  die  Untersuchung  steht ,  von  Aeschylus  selbst  kaum  häufiger 
zur  Buhne  kamen  als  Bearbeitungen  einfacher  Motiven,  es 
haben  sich  diese  ihrer  Seltenheit  nach  im  Bewusstseio  des 
Publikums  in  den  hduftger  gesehenen  Dramen  vereinzelter  Hand- 
lungen wie  verk)ren  und  dies  fast  von  Ihrem  Anfeng  an ,  gewis- 
ser, seit  der  jüngere  Zeitgenosse  die  ausgeprtlgtere  Kunstform 
der  Einzellragödle  zur  Geltung  gebracht  hatte. 

§.  178.  So  ist  eine  Ansicht  gewonnen,  wie  man  sich  die 
sparsauie  Krwühnung  des  Namens  und  der  Begriffsbestimmung 
der  Trilogie,  die  uns  eigentlich  allein  in  dem  alexandrhilschen 
Urtheil  ilber  die  Orestee  beim  Schot,  zu  Aristophanes*  Fröschen 
1124.  Paris,  oder  1155  überliefert  sind,  und  ebenso  die  Nicht- 
beachtung derselben  bei  Aristoteles  zu  erklären  haben.  Diese 
Erklärung  schien  aber  erst  hier  in  verständlicher  Welse  gegeben 
werden  zu  kSnnen ,  nachdem  zuvor  die  Prüfung  die  erweislichen 
Beispiele  der  Trilogie  aufgeführt  hatte  und  zu  den  einzeln 
stehenden  Tragödien  fwtgeschiitten  war ,  wie  sie  bei  Aristoteles 
erscheinen. 


KAPITEL  XLVIIL 

Neck  nrd  «aarwcMiche  TrüegleB  ^  Lemdaa  und  ImIs  «der  AthaMwIfa. 

f.  179.  Es  sibd  nun  nach  der  Ankündigung  oben  §.  1^ 
und  64  noch  zwei  unerweisliche  Trilogien  aus  Welckers  Parallele 
zu  betrachten  übrig.  Erstens  ist  von  der  sog.  lasonea  oder  von 
den  drei  Titeln  aus  der  Argonautensage  zu  sprechen,  welche 
Tril.  309.  311  — 318  in  ihrer  damaligen  Folge  lauteten:  Argö, 
Hypslpyle,  Kabdroi.  Von  tragischem  Motiv  war  da  gar  keine 
Rede  noch  Sorge.  Erst  Droysen  erinnerte  (üebers.  2le  Ausg. 
489):  „Es  liegt  am  Tage,  dass  den  Hauptinhalt  der  Tragödie 
(Hypsipyla)  nicht  lason  mit  seinen  Argonauten,  sondern  der 
leuMiische  Mord  mit  seinen  Fingen  bilden  mussten'^  Und  freilich 
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müsseo  wir  ^unachsl  dieses  s&yo^  Jsfiviäv  yvvcuxäv  ivd^o^iw^w 
(Pindar  Pyth.  IV.  252)  ins  Auge  fassen ,  das   bei  Aeschylus  der 
Chor  der  Choephoren  622   als   besonders  vergleichbar   auflührt 
mit  Kiytttuinesira,  und  welches  nach  Herodot  VI,  138  a.  E.  UDdden 
Sprich wörlersaiBinlern    (Zenob.  IV,  91.  Apost  XI,  96)    der    erste 
Grund  gewesen  war,  weshalb  in  Griechenland  Lemnlscbe  Un- 
thaten  und  Uebel  für  gleichbedeutend  mit  ax^vXia  galten.     Es 
reihet  sich  also  vielleicht  hier  eine  Trilogie  zu  den  oben  ver- 
zeichneten drei,  deren  Stoffe  wir  typische  genannt  haben.     Der 
Stoff  scheint  trilogische  Anlage  zu  verrathen,  die  I^mnischen 
Weiber  begingen  den  grausen  Mord   ihrer  Männer  s.  z.  s.   m 
Fortschritt  von  einem  ersten  Frevel  an  der  Göttin  Aphrodite,  es 
ist  recht  Wechselwirkung  von  erstem  Frevel ,  dann  verschuldelem 
Leiden  und  neuer  Schuld.     Aber  eine  hieraus  geborae  Trilogie 
will  sich  in  den  Titeln ,  wie  wir  sie  haben ,  nicht  entdecken  las- 
sen; die  genannten  Tragödien  sind  uns  überhaupt  ausser  ihrem 
Namen,   welche  auf  die  Argonauten  und  nach  Lemnos  lauten, 
gar  wenig  verständlich.     Das  einzige  Citat ,  das  den  Titel  Argo 
bringt,    spricht   nur    vom   Steuermann   Tiphys,    den   Aeschylus 
Iphys  genannt  (Seh.  zu  Apollon.  1,  105),  und  wenn  die  Kabireo, 
welche   in    einigen   zusammengehörigen  Gitaten  als  dämonische 
Wesen  und  Geber  eines  überschwfinglichen  Rebensegens  erschei- 
nen ,   weshalb    diese   Lobeck    (Aglaoph.  1207  — 12)    besprach, 
wenn    dieses    Drama    (nach  Athen.  X,  428  F.)    lason    und   seine 
Begleiter   in  Trunkenheit  darstellte,   dann  mögen  wir  wobl  auf 
den  Gedanken  kommen ,  ob  diess  solche  Heiterkeiten  enthaltende 
Stück  nicht  ein  viertes  aus  derselben  Sage  gewesen,  sei  es  nun 
wirklich  SatyrsfHel    genannt  worden    oder    von  der  gemisdiften 
Art  gewesen,    wie   nicht   bloss   die  Alcestis  des  Euripides  ist. 
Denn  dergleichen  ist  in  einer  Tragödie  doch  immer  unerwartet. 
(Athenaus    spricht    im  Allgemeinen  von  der  Bühne  überhaupt, 
nicht  von  der  Tragödie  besonders ,  vielmehr  sogleich  berichtigend, 
nicht  Epicharmus  habe  zuerst  das  Anstössige  gethan,  und  weiter 
von    der    Komödie;   also  könnte   es   recht  wohl  ein  Satyrspiel 
sein,   was  er  im  Sinne  hat.)    Die  von  Welcker  TriL  315  als 
ähnliches  Beispiel   genannten  Ostologen  und  die  darin  vorkom- 
mende Wildheit  des  geworfenen  Pisstopfe  erscheinen  nach  dem 
obigen  Befunde   bei  der  Odysseustrilogie  um  Vieles  anders,  es 
wird  jene  Wildheit  hinterher  als  begangen  gerügti  nicht  sichtlich 
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wie  hier  eine  trunkene  Gesellschaft  vorgefikhrt.  Die  Entsebei- 
duDg :  ob  das  Stück  Satyrspiel  zu  nennen  sei ,  müssen  wir  offen 
lassen;  eine  erschöpfende  Untersuchung  über  die  Personen  des 
Chors  namentlich  bei  Aeschylus,  und  also  die  Frage »  ob  nicht 
die  Kabiren,  diese  Segner  der  Reben,  zumal  da  Plutarch  von 
ihnen  bezeugt,  avrol  naiZortsg  ^nslXti^av  eine  gar  nicht  zu 
bewältigende  Fülle,  ob  sie  nicht  statt  der  andern  ländlichen 
Dämonen  der  Satyrn  den  Chor  gebildet.  So  kommen  wir  auf 
die  Tragödie  Hypsipyle  zurück  und  sehen  sie  genauer  an. 

§.  180.  Der  Titel  i  der  diese  Fürstin  der  ohne  Männer  auf 
Lemnos  waltenden  Frauen  hervorhebt ,  muss  ihr  tragische  Be- 
deutung gegeben  haben;  aber  welche?  und  wenn  die  Argonau- 
ten eben  sie  und  die  grausen  Frauen  auf  Lemnos  antrafen,  dann 
war  der  Mord  der  Manner  schon  vorher  geschehen  gewesen; 
wie  steht  "^also  dieses  Stück  ?  steht  es  allein  oder  als  erstes,  oder 
an  welcher  Stelle  einer  trilogischen  Reihe?  Die  Sagenpoesien 
haben  ihre  Vorgeschichten,  sie  fangen  nicht  vom  Anfang  an. 
Die  Eraümung  der  Aphrodite  und  die  Strafe  durch  die  Widrig- 
keit für  die  Männer  würde  vor^einer  Handlung  gelegen  haben, 
welche  den  Männermord  entstehen  Hess  und  darstellte.  Einen 
Titel  dafür  AriiAVtai  will  ßothe  (Fragm.  17)  au&tellen,  in  dem 
er  Ähre ns'  Vermulhung,  es  sei  der  Titel  ^i^xviot  so  zu  corri- 
giren  (BYagm.  205)  so  benutzt,  während  Ahrens  selbst  den 
Chor  des  Stücks  Hypsipyle  und  also  einen  Nebentitei  dieses  ver- 
stand. Aus  dieser  Tragödie  ist  uns  nur  ein  einziges  etwas  be- 
sagendes Citot  erhalten ,  beim  (in  den  editis)  richtiger  gelesenen 
Schol.  zuApoUon«  I,  773,  aus  dem  wir  die  Situation  der  ersten 
Ankunft  bei  Lemnos  und  der  bereits  dort  waltenden  Frauen 
ersehen:  „Aeschylus,  heisst  es,  in  der  Hypsipyle  sagt,  die 
Lemnierinnen  seien  der  Landung  der  Argonauten,  die  in  Sturmes- 
iiöthen  waren,  bewaffnet  entgegengetreten ^  bis  sie  von  ihnen 
die  eidliche  Zusage  erhallen ,  sie  wollten  den  Männerlosen  Nach- 
komtnen  erwecken.  (Zum  Treffen  Hess  Aeschylus  es  nicht  kom- 
men, erst  Sophokles  in  seinen  Lemnierinnen,  wird  hinzugefugt) 
Die  Sagenerzähler,  am  besten  Apollon.  1,  620  und  Apollodor. 
1,9,  17  zeichnen  die  Hypsipyla  aus,  die  bei  dem  Morden 
der  Männer  ihren  Vater  (nicht  Gatten) ,  den  Thoas ,  gerettet. 
Weiter  heisst  es  bei  demselben  III ,  6 ,  4  :  „Als  die  Lemnierinnen 
nachmals  dieses  Verhaltens  der  Hypsipyla,  dass  Thoas  von  ihr 
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erhalten  war,  inne  wurden,  mordeten  sie  diesen,  jene  aber 
verkauften  sie  als  Sklavin,  In  Folge  dessen  sie  als  Amme  bdm 
König  von  Neinca  diente ,  als  die  Sieben  auf  dem  Zuge  gegen 
Theben  dahin  kamen '^  I>a  hätten  wir  ja  eine  tragische  Hy- 
psipyle,'aber  erst  durch  die  Folgen  ihrer  kindlichen  Sorge.  Denn 
davon,  dass  sie  bei  der  Verschwurung  der  Frauen  übrigens 
doch  betheiligt  gewesen  oder  offen  ihnen  entgegengetreten  sei, 
ist  keine  Spur.  Nach  Apollonius  1,  622  hat  sie  ihren  Vater  in 
einer  Arche  geborgen  auf  das  Meer  gesetzt,  welches  ihn  nach 
S!kinos  trogt,  auf  Lemnos  aber  ist  die  Königstochter  eben  Köni- 
gin ,  und  wie  die  Frauen  sich  in  Furcht  vor  einem  Angriff  der 
Thraker  gewaffhet  haben,  in  der  Rüstung  ihres  Vaters,  als  die 
Argonauten  nahen  und  ihr  Herold  wendet  an  sie  sein  Gesuch.* 
Im  Fortgang  hier  und  in  der  Sage  überhaupt,  wie  sie  auch 
Homer  II.  ij'i^9  kennt,  zu  welcher  Stelle  die  Schol.  die  Trago- 
dumeua  des  Asktepiades  anfuhrai ,  mithin  von  Tragikern  behan- 
deltes bezeichnen,  zeugt  lason  mit  der  Hypsipyle  den  Euneos, 
der  nachmals  auf  Lemnos  herrscht  Das  ist  denn  nach  der 
Schwierigkeit,  welche  den  Argonauten  in  der  bewaffhelen  Ab- 
wehr entgegentrat,  die  freundliche  Erfahrung  bei  ihrem  Aben- 
teuer, dass  die  Lemnischen  Frauen  mit  ihnen  Hochzeit  machen, 
lason  der  Insel  wieder  einen  König  giebt. 

§.  181.  Was  die  Citate  vom  Geiste  der  Dramen  entdecken 
lassen ,  ist  eben  nur  diess  Heitere  und  dazu  dann  die  Weinfreu- 
den in  den  Kabiren,  welche  Welcker  (Till.  313)  dem  Hoch- 
zeitfest des  lason  und  der  Hypsipyle  zutheilt.  Wie  haben  wir 
solche  gar  nicht  tragische,  nur  epische  Ereignisse  in  einer 
Tragödie  oder  tragischen  Trilogie  unterzubringen?  Episch  ge- 
hören die  Dramen  allerdings  zusammen,  aber  in  welcher  Weise 
sich  tragischer  Fortschritt  oder  Wechsel  darin  linde,  das  will 
sich  nicht  entdecken  lassen.  Sucht  man  darnach,  so  vermisst 
man  in  der  Sage  selbst ,  zumal  wenn  die  Dichteridee  des  Tragi- 
kers sie  gestaltet  hat,  eine  Bestrafung  der  grausen  Frauen,  wie 
sie  nicht  gleich  den  Danaiden ,  welche  Euripides  (Hek.  886  f.) 
mit  ihnen  zusammenstellen  lässt,  in  spfiteren  Nekyien  in  der 
Unterwelt  büssen,  so  weiss  die  Sage  oder  die  Geschichte  nur 
von  jährlichen  Busstagen  auf  Lemnos  wegen  des  Männermords, 
wie  Philostr.  Her.  19,  14  davon  berichtet,  also  von  einer  fort- 
-währenden   Pilicht  des  Landes  wie  die  der  Lokrer  wegen  des 


von  ihrem  Aias  besaiigenen  Frevels  langbin  geltisiel  wurde  (0. 
Maller  Orch.  167).  Es  gedenkt  dieser  Lemniscben  Bussklage 
der  GhorGhoeph.  623  /oaraf,  bejammert  wird  sie  doil  als  „all- 
verrucht 'S  ^''^  0.  Müller  (Orch.  305)  erkannte.  Aber  in  den 
Dramen  der  Argonautensage,  wie  da  das  bemerkte  Tragische 
vom  Zorn  Apbroditens  her  gefasst  gewesen  sei,  das  l&sst  sich 
nicht  erkennen.  Möglich  wäre ,  in  der  Hypsipyle  hütle  das  Wort 
äyfoxogataeafisvaig  äitoitsigafkevaig ,  das  Hesychius  aus  diesem 
Stück  glossirt,  in  ebser  Stelle  gestanden,  wo  von  der  Stiftung 
jener  Busszeit  die  Rede  gewesen.  Und  wenn  dieses  Stück  noch 
am  kenntlichsten  ist,  wenn  der  Chor  kaum  ein  andrer  zumal 
bei  Aeschylas  gewesen  sein  kann,  als  eben  die  Lemnierinneo, 
sodass,  den  berichtigten  Titel  angenommen,  Lemniä  ein  Neben« 
titel  gewesen  wäre;  wenn  endlich  das  deutliche  Citat  die  An- 
kunft der  Argonauten  besagt  und  zwar  bei  den  bereits  ohne 
Männer  waltenden  Frauen:  so  giebt  alles  dieses  nur  die  einzeln 
stehende  Tragödie,  deren  Handlung  mitten  in  die  Folgen  des 
Gotterzorns,  ja  nach  dem  Männermord  eintritt. 

§.  182.  Konnte  diess  Droysens  Meinung  sein  und  hat 
er  auf  die  jedenfalls  nothwendige  Voranstellung  der  Hypsipyle 
und  den  tragischen  Sagenstoff  ganz  licbtig  aufmerksam  gemacht : 
so  bleibt  einmal  seine  Annahme,  der  Titel  habe  die  Trilogie 
bezeichnet,  zur  Zeit  immer  zweifelhaft,  und  noch  weniger  be- 
hauptet er  den  richtigen  Gesichtspunkt  und  die  tragische  Idee, 
wenn  nun  Argo  und  die  Ruderer  als  zweites,  die  Kabiren  als 
drittes  Stück  sich  angeschlossen  haben  sollen.  In  dieser  Weise 
ist  Hypsipyle  im  ersten  Stück  noch  gar  nicht  tragische  Haupt- 
person nach  der  Sage  und  müsste  also  ihr  Name  bloss  die 
Trilogie,  nicht  dabei  auch  ein  Einzeldrama  bezeichnen,  was- 
vollends  ohne  Beispiel  ist,  und  das,  was  in  jenem  Citat  aus  der 
Hypsipyle  vorliegt,  gehörte  in  das  zweite;  endlich  aber  fehlte 
dem  zweiten  Drama  der  tragische  Gehalt,  das  dritte  aber  hätte, 
soviel  wir  erkennen,  gar  eine  unerhört  heitere  Lösung  gegeben* 
Genug,  was  sich  jetzt  urtheilen  lässt,  ist  dless:  wir  erkenneu 
zur  Zeit  nur  einzelne  Dramen ,  obwohl  aus  derselben  Argonaulen- 
sage, von  denen  die  Hypsipyle  uns  im  tragischen,  die  Kabiren 
im  heiteren  Lichte  erscheinen,  da  von  ihnen  sonst  nur  eine 
Au&.ählung  der  Argonauten  bezeugt  ist  beim  Schol.  zu  Find. 
Pyth.  IV,  303.,  so  dass  sie  den  Dienst  eines  Satyrspiels  geleistet. 
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zu  haben  scheinen,  die  Argo  aber  ist  als  ganz  unverständlich 
zu  bezeichnen,  sowie  ob  es  richtig  sei,  wenn  Welclcer  den 
Nebentilel  im  Plural  giebt.  Der  Nebentitel,  die  Ruderer,  neben 
der  Argo  dem  allbelcannten  Schilf  erscheint  gar  zu  überflüssig 
und  nichtssagend. 

§.  183.    Die  unserer  Kritik  noch  übrige  vermeintliche  Tri- 
iogie  Atharoas  hat  schon  durch  die  entschiedene  Versetzung  des 
ersten  Drama  der  Dil\tyurgen ,  welche  Diktyulken  heissen  müs- 
sen, in  die  Perseustrilogie  einen  Einwand  erlitten,   bei  dem  sie 
überhaupt  schwerlich  länger  gelten  kann.      Die  beiden  andern 
Titel  Athamas  und  Isthmiasfä  oder  Theoren  sind  Air  sich  als 
solche   sicher  bezeugt,  und   ist  durch  Athamas  der  Sagenstoff 
i\xirt,   so  geboren  dazu  Ino  und  ihre  Kinder  und   können  die 
Islhmiasten  den  Ausgang   der  Sage  enthalten  haben,    da    die 
Isthmien    dem    Melikertes   uranfänglich    gewidmet   sind.       Herr 
Welcker  Nachlr.  130:  —  „so  ist  sicher,  dass  zum  Wahnsinn 
des  Athamas  und  dem  Schmerz  der  Ino  ihre  und  des  Melikertes 
Vergötterung  nothwendig  gehörte  ^^     Diess  heisst  eben  nur,  /die 
Sage  von  Athamas  und  Ino  hatte  diesen  Ausgang  in  directem 
Verlauf.      Mag   nun   immer,   was  dort  weiter  über  das   Siück 
Theoren  oder  Isthmiasten  folgt,  kundig  und  fein  vermulhet  sein, 
eine  dramatische  Dreilheitung  der  ganzen  Sage  hat  Welcker 
weder  hier,  noch  in  Tril.  336  nicht  einmal  versucht,  und  wenn 
das   von  ihm   skizzirte  erste  Stück  seiner  Grundlage   verlustig 
geworden,  bleibt  Alles  unsicher,  da  ein  Stoff,  wie  dieser,  zumal 
da  des  Athamas  doppelte  tragische  Situation  eine  Wahl  zulässt 
—  wie  denn  Sophokles  das  Verhältniss  zur  Nephele  in  seinem 
zweiten  Athamas   behandelt  hatte  nach  Schol.  zu  Ar.    Wolken 
257  —  da  dieser  bei  seiner  Mannigfaltigkeit  es  ganz  besonders 
erforderlich  macht ,  des  Dichters  Idee  erst  genauer  zu  erkennen. 
Mit  der  Hinweisung  (Tril.  337)  auf  Apollodor  III,  4,  3  vergl.  mit 
I,  9,  2,  oder  das  Proom.  des  Schol.  zu  den  Isthmien  des  Pindar 
ist  für  Abgränzung  der  drei  Dramen   gar  nichts  gethan»     Also 
es  kann  diese  Trilogie  zur  Zeit  nicht  gezählt  werden. 
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KAPITEL  XLIX. 

AkeUHM  ufki  VerielekRisse  4er  EUieltragMieR  wie  erweUIlekeM 

Trikgii 


§.  184.  Wir  zählen  nach  dem  so  ermitteUen  Befunde  eine 
ansehnliche  Reihe  für  sich  stehender  Tragödien  des  Aeschylus, 
so  wie  andrerseits  mehrere  Titel  wegfallen ,  deren  Annahme  aus 
dem  falschen  Princip  der  trilogischen  Verkettung  oder  der  irrigen 
Voraussetzung  einer  durchherrschend  trilogischen  Dichtung  des 
Aeschylus  hervorgegangen  ist.  Es  fallen  weg  die  Nemea  und 
die  Phonissen,  der  Philoktet  vor  Troia,  die  Danoe,  und  gelten 
uns  ais  ganz  unsicher  der  Kyknos,  die  Persis,  die  Alkmene 
und  der  Odysseus  Akanthoplex.  Noch  unerwiesen  zur  Zeil  sind 
von  Trilogien  die  zweite  Thebische,  die  der  Argonoulen  und 
der  Athamas  oder  los-Sage.  Mit  der  Annahme ,  dass  sie  E^nzei- 
dramen  ohne  trilogische  Beigänger  gewesen ,  betrachten  wir : 
Iphigenia,  die  Priesterinnen,  Telephos,  Myser,  Palamedes,  Phi- 
loktet ,  Psychagogen ,  diese  aus  der  Troischen  und  epischen 
Sage.  Aus  andern  Volkssagen,  wie  aus  der  Böotischen  der 
Potnische  Glaukos,  aus  der  von  Aktäon  die  Bogenschützinnen, 
von  Ataiante  die  gleichnamige  Tragödie,  aus  der  Minossage 
vielleicht  die  Kreterinnen,  endlich  die  Karer  oder  Europa,  sie 
zeigen  eine  mannigfaltige  Wahl.  Den  typischen  Sagengestalten 
gehört  von  den  einzelnen  Dramen  nur  Sisyphos,  der  Steinwlilzer, 
an ,  von  dem  wir  Tril.  350  AT.  eine  schöne  Auslegung  lesen ,  er 
gehört  aber  zu  den  Satyrspielen  und  liegt  somit  ausser  dem 
Bereich  unserer  Untersuchung.  Das  Gelegenheitsgedicht  Aelna 
dagegen  zählt,  wenn  auch  mit  eigenfhümlicbem  Geist,  doch  zur 
ernsten  Poesie. 

§•  185.     Wir  verzeichnen  schliesslich  hier  auch  noch  die 
annehmbaren  Trilogien  und  unterscheiden  sie  nach  den  Gesichts- 
punkten, welche  in  der  vollzogenen  Untersuchung  hervorgetre- 
ten sind. 
1.  Trilogien  des  nachepischen  Glaubens  an  einen  Alastor  der 

Geschlechter : 

1)  Orestee:  Agamemnon,  Choephoren,  Eumeniden. 

2)  Oedipodee:  Laios,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben. 
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II.  Trilogien  aus  den  allepischen  Sagten,  in  denen  entweder 
die  Masslosigkeii  des  Ehririebe^  o4er  des  Kraflstolzes  in 
Büssung  erscheint  oder  gottgeschützte  Edele  sich  eines 
frevelhaften  Attentats  erwehren  und  als  Werkzeuge  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  die  Strafe  an  den  Frevlern  voll- 
ziehen : 

3)  Tragische  liias:   Myrmkionen,  Nereiden ,  Hektors  Aus- 
lösung. 

4)  Zweite  Achilleis :  (Achilles  der  Tfaersitestüdter),  Psyciio- 
stasie  oder  Memnoo,  (Nereiden). 

5)  Aiantis:  Waffengericht,  Thrakerianen ,  Salaminierinnen. 

6)  Odyssee:  (Telemach),  Penelope,  Gebeinesamnoler. 

7)  Perseis:  Nelzweher,  Phorkiden,  Polydektes. 

Die    vorstehenden    fünf  Triloglen    entsprechen    entweder  Epo- 
!  pöen,  welclie  eine  Hauptperson  haben  oder  zu  solcher  Epopöe 

geeignetem  Sagenstoff,  oder  es  hat,  wie  bei  5,  der  Schlosstheü 
einer  Epopöe  mit  weiterer  Entwicklung  der  Sage  den  trilogischeo 
Stoff  gegeben. 

III.  Trilogien  s.  z.  s.  typischer  Stoffe,  meist  aus  ältester  Voliis- 
sage  vom  unmittelbarsten  Verkehr  der  Menschen  mit  deo 
Göttern : 

8)  Prometheis:    Prom.   der  Feuerbringer,    der  Gefesselte, 
der  Gelöste. 

9)  Tantalis:  (Ammen),  Geleiter,  Niolie. 

10)  Danais:  Schutzflehende,  Brautkammerbauer,  Danoiden. 

11)  Lykurgia:  Edonen,  Bassariden,  Jünglinge. 

12)  Pentheis:  Semele,  Pentheus,  Xantriä. 

13)  Ixionis:  Perrhäber,  Ixions  Sühne,  Ixions  Rad. 

14)  Asia:  Phineus,  Perser,  Glaukos  der  Meerdtimon. 

IV.  Ungewisse  Trilogien : 

AthamanUs  oder  Inois,  und  Lemnias. 


CebMcr-8chwctie1kk»*»elie  BucMmtlierel  In  lall«. 


BerichtigUDgeo. 


NaciiträgUch  im  Isteii  Buche: 

S.    169  med.  lieb:  Die  Form  f^cr«  als  ludicativ  ist 
288  Z.  3  lies:  überhaupt  aller  die 

Zu  berichtigen  im  2ten  und  3ten  Buche: 

In  der  ganzen  Schritt  lies  überall  Rrinys  mit  £iuem  n 
S.  303  §.  6  Z.  9    aicO^tixoy  lies  (tie&tijvy 

304  Z.  3    T/ff  —  i/ff 

305  u.  8  Z.  3     in  Homer  —  den  Homer 
300  Z.   1     Tragödie  —  Tragödien 

308  Z.   12  V.  u.     Knidischeu  —  Lindiäclien 

—  Z.  7  V.  u.     nocii  Ibig.  —  nachfolgenden 
310  Z.  13  V.  u.     des  4$  vn.  —  das  i'i  vtt, 
312  Z.   14    '0/uii)oy  —  'Ouigov 

—  Z.  5  V.  u.     von  —  vom  Peisistrat. 

315  §.  13  Z.  5     auch  sie  —  auch  die  welche  ein 

318  §.  Id  Z.  2.     HcbYchius  und  —  H.  unter 

319  §.   17  Z.  10.     Lehens.    Die  —  Lebens,  die 
322  Z.  3  V.  u.     (fTtovöiiioi  —  ffTiovJidoi 

325  Z.  11  f.     Agon  zuerbt  —  A.  erst 

326  Z.  4  f.     veriasste  —  erfasste 

327  med.     liebot  —  Gebet 

—  Z.  12  v.  u.     Pindar  belebt  —  P.  belobt 

—  Z.   10  V.  u,     Singer  —  Sieger 

—  Z.  7  V.  u.     lüge  das  Komma  vor  des 
330  Z.  15  V.  u.     Dataloi»  —  Dutaleis 
334  Z.  8    Ktcsias  —  Ktcäiphun 

338  Z.   1     reine  —  eine 

—  Z.   1 1     TiQ  —  r/g  und  weiter  nach  ^oi%)a}y  ein  Kolou 

—  Z.  2  V.  u.  tilge  den  Punkt  nach  hat 

330  u.  340   dreimal  st.  7i({oi/H  —  nuofj^ti  und 
Kretikos  —  Crelicus 

340  Z.  7.     der  Ulis  —  dcu  U. 

—  §.  30  Z.  2     mündlichan  —  mündlichen 

341  Z»   II     streiche  ein  vor  dem 

318  Z.  5  V.  u.     8.  V.     Denn  —  s.  v.   denn 
353.  Z.  2.     Straliuus  —  Cratinus 

303  Z.  9  V,  o.     noch  in  —  noch  sie  in 

304  Z.  10  u.  7  V.  u.     Sprachstil  —  Sprcchslil 

—  Z.  9.  V.  u.     praktische  —  parataktischc 

375  Z.  9  setze  das  Komma  nach  llias  statt  nach  lus  and 
nach  Kinnahme  statt  nach  Salamis 

379  Z.  5.     nach  besonders  ein  Kolon. 

380  Z.  5.     Peutesilca  —  Penihesilea 

384  Z.  10.     Aber  wie  pr  —  Ab.  wie  hat  er 

—  Z.  5.  V.  u.   nach  reliquorum  setze  hinzu  illustrium  poclanim 

385  Z.  5     der  ein  —  der  alle  durch  ein 
387  Z.   10  V.  XU     Suidas  und  —  S.  unter 
389  Z.  8.  V.  u.     Ailikcl  —  Artikeln 

398  Z.  5  V.  u.     (bes.  um  —  (bes.  am 

399  unten:    und  den  —  und  dem 
401  Z.   13     Vornamen  —  Vormanne. 
403  Z.   14     Hauptarten  —  Ilauptakteii 

407  Z.  0  des  8.  74  tilge  das  Komma  nach  Kpopöen 


S.   412  Z.  11  V.  u.     Harpokr.  und  —  Hurp.  uuter 

414  unten  9  H.  lios  9.  R  (Reiske) 

415  Z.  3  V.  u.    sprachen  den  —  sprechenden 
490  Z.  5  y.  u.     freisinniger  ^-  feinsinniger 
433  unten    opfern  —  opferte 

437  Z.  6  V.  u.     II.  p  -.  n.  C 

441  Z.  2    aber  —  andrerseits 

466  Z.  12  V.  u.  fäge  nach  Troischen  hinzu  Thebäisohen 

465  med.  Plut.  S.  N.  I.  c.  10.  —  PL  S.  N.  V.  cap.  10*)  und  dazu 
fehlt  unten  *)  Freitich  muss ,  wenn  JSttjffixo^otf  fär  richtig 
gelten  soll,  entweder  ein  anderer  Diehtemame  mit  Ij  ausge- 
fallen sein  oder  Plutarch  selbst  bei  Erinnerung  an  eine  das- 
selbe besagende  Stelle  des  Stes.  diese  im  Gedfichtniss  mit 
der  des  Andern  verwechselt  haben. 

470  Z.  6.    ist:  —  ist,  gefunden: 

477  Z.  7  V.  u.  darstellen  —  darstellten 

479  Z.  14    konnte.  —  konntet  stetig  nicht  stattfand. 

—  Z.  21  f.  vor-henden  —  vor- gehenden 
4S2  Z.  13    vergl.  oben  §.  20  —  oben  §.  22 

484  Z.  8.    Uaberhaupt  —  Ueberhaupt 

485  Z.  12    §.  23  —  §.  26. 

486  Z.  13  v.  u.     Oed.  970  —  Ood.  Syr.  864  Br. 

—  Z.  12  v,  u.     von  der  —  vor  der 

487  Z.  12  v.  u.     Danaossöhue  —  Danaostöchter 

489  §.  40  Z.  3  lies   diess  auch   und  setze  nach  Begehrungen  ein 

Komma 

490  Z.  15  V.  u.     dem  schlechtesten  —  dem  schlechteren 

—  Z.  14  V.  u.     Befriedigung  —  Befriedung 
499  Z.  2  V.  u.   JL  25  —  §.  26  u.  30. 

501  Z.  2  V.  u.    Porterbender  —  Forterben  der 
503  Z.  5    gemeint  h^  genannt 

506  Z.  7    welche  §.  22  —  welche  §.  25 

507  med.     de  rep.  Lac.  2t  12.  14  —    12—14 
515  Z.  1,  des  Hyzo  —  des  Hypo- 

521  Z.  3  V.  u.    doi^ti  —  doi^ii 

526  Z.  15  V.  u.     setze  vor  Kur.  hinzu  Jason 

531  Z.  13     hcisse  auch  —  heisse  euch 

—  ganz  unten    Dasselbe  sagt  —  dasselbe  sagt 

532  Z.  1.     sie  finden  wir  schon  —  so  finden  wir  auch    bei  Aeschylas 

Zeus  u.  s.  w. 
538  Z.  16  V.  u.     Prophetin  —  Prophetie 

540  vor  §.  80  Z.  5.     bestreite  —  befreite 

541  Z,  10    Tragöpien  —  Tragödien 
545  Z.  9.     Das  Etwas  •—  Dess  Etwas 
555  Z.  7.     Thatenreise  —  Thalenreihe 

559.  Z.  7  Kap.  XV.  —  Kap.  XIV  od.  XV  A. 
570  vor  §.111  Z.  2.     Paus.  X,  352, 2  —  35,  2 
572  Z.  2  v.  u.     Zusammengezählt  —  zusammengezählt 
574  post  med.     noch  nicht  zerstärl  —  zerstört 

576  Z.  2    streiche  Paus.  VII,  52 

577  §.  118  Z.  9.    verknfipft  unmittelbare   lies  ohne  unmittelbare 

578  Z.  14  V.  u.     aussprechs  —  ausspreche 
580  med.     Ol.  17,  V  —  Ol.  77,  v. 

584  ganz  unten    §9  —  §.  39 

593  med.     mca  trilogia  —  in  ca  tr. 

603  Z.  4  V.  n.     und  auätulirbar  —  unausführbar 

622  §.  152  Z.  7    Entscheidung  haben  --  £.  heben. 
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